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Dr. Weidinger, vie. gen.

Alle Rechte vorbehalten
St. Rita-Verlag und -Druckerei in Würzburg

Der hier vorliegende Band von Akten und Dokumenten will eine 
Ergänzung sein zu dem im Jahre 1926 veröffentlichten „Tagebuch des 
Dr. med. Franz Wilh. Wesener über die Augustinerin Anna Katharina 
Emmerick unter Beifügung anderer auf sie bezüglicher Briefe und Akten" 
(Würzburg, St. Rita-Verlag). Da werden die sämtlichen Aufzeichnungen 
des Leibarztes A. K. Emmericks über diese seine begnadigte „Patientin" 
geboten mit den dazu in Beziehung stehenden Dokumenten. Hier bieten 
wir — von CI. Brentano absehend — beinahe vollständig das übrige 
biographische, Material über A. K. E. in der Absicht damit eine gesicherte 
Grundlage zu schaffen zunächst für die Darstellung des Lebens der Gott
begnadigten, dann für das Studium der an ihr beobachteten mystischen 
Phänomene, endlich für die weitere Bewertung und resp. Verwertung 
der Emmerick-Tagebücher Brentanos.

Es ist ja klar, daß mit unserem Nachweis, daß CI. Brentano in 
seinen Emmerick-Aufzeichnungen nicht zuverlässig ist (CI. Brentanos 
Glaubwürdigkeit in seinen Emmerick-Aufzeichnungen ... St. Rita- 
Verlag, Würzburg, 1923), diese nicht einfach aus der Welt geschafft sind, 
wenngleich sie infolge jenes Nachweises schwerer zu handhaben sind 
und nur mit ständiger Nachprüfung benutzt werden können. So sehr 
auch mein Nachweis der Unzuverlässigkeit Brentanos im ganzen bestehen 
bleibt und sich durch weitere Beweisgründe verstärken läßt, sc hatte 
ich doch schon bei Herausgabe des Tagebuches Dr. Weseners Gelegenheit 
meine Aufstellungen bezüglich einiger Briefe Brentanos zu korrigieren 
(vgl. S. 285 f.). In diesem Bande bin ich in der Lage, im Anhang mehrere 
Briefe, die im Streit um die Rückkehr CI. Brentanos nach Dülmen im 
Frühjahr 1819 geschrieben wurden und die ich angezweifelt hatte, nach 
den Originalien im Redemptoristenkloster Gars a. I. abzudrucken. Ich be
diene mich der vom H. H. P. Provinzial der Redemptoristen mir gegebenen 
Erlaubnis, die für vollständigere Aufklärung des Lebens A. K. E.s zweck
dienlichen Stücke aus ihrem Archiv zu benutzen, um so lieber als es mir 
fernliegt und immer fernlag, CI. Brentano irgendwie Unrecht tun zu 
wollen. Auch meine Aufstellungen im 3. Kapitel von CI. Br.s Glaub
würdigkeit bezüglich der Fertigstellung des Tagebuchs Brentanos finde 
ich notwendig zu modifizieren. Dadurch wird natürlich die eine oder 
andere Fragestellung jener Untersuchung in etwa verschoben.

Die nachfolgenden Akten sind zwar in den Biographien Anna 
Katharinas, besonders von Schmöger (Das Leben der gottseligen A. K. 
Emmerich Frbg. 1867/70) z. T. ausgiebig benutzt, aber nur ganz wenige



IV Vorwort.

Stücke sind vollständig veröffentlicht, und zumal bei Schmöger weist 
deren Wiedergabe viele Willkürlichkeiten auf. Die im VII. Abschnitt 
beigegebenen „Zeitgenössischen Stimmen" bringen größtenteils unge
drucktes oder in seltenen Zeitschriften schwer zugängliches Material, 
das beisammen zu haben in jeder Hinsicht nur wünschenswert sein kann.

Die Originalien der in den ersten sechs Abschnitten gebotenen 
Schriftstücke finden sich meist im Akt 291 des Ordinariatsarchivs Münster 
(zitiert OAM 291). Er ist nicht paginiert, so habe ich die einzelnen Schrift
stücke nach der meist chronologischen Reihenfolge des Aktes mit fort
laufender Nummer bezeichnet. Eine gleichzeitige Abschrift des größeren 
Teils dieser Dokumente liegt im Akt 290 (OAM 290) vor und eine gut 40 
Jahre spätere Abschrift sämtlicher Aktenstücke findet sich in Gars.

Dem Hochwürdigsten Herrn Bischof von Münster danke ich auch an 
dieser Stelle für die huldvolle Gestattung der Veröffentlichung dieser Akten ; 
desgleichen dem H.H.P. Provinzial der Redemptoristen in Gars, wo mir in 
entgegenkommendster Weise die uneingeschränkte Benutzung der dort 
befindlichen Emmerick-Akten verstattet war. Dem Herrn Erbdrosten 
Graf Droste zu Vischering bin ich zu Dank verpflichtet für Überlassung 
des Aktes 35 im Schloßarchiv zu Darfeld (D 35), den Verlagen des „Hoch
land" und der „Frankfurter Zeitgemäßen Broschüren" für freundliche 
Genehmigung des Abdruckes der Hensel-Briefe und Erinnerungen, der 
Gräfin M. zu Stolberg-Stolberg für Besorgung einer Abschrift des Briefes 
von Cl. Aug. Droste-Vischering an den Grafen Fr. Leop. Stolberg. 
Die beiden Stücke aus dem Lütticher Ordinariatsarchiv verdanke ich 
meinem Mitbruder P. Hermann J. Seiler.

Würzburg, den 5. Juni 1929.

P. Winfried Hümpfner, O. E. S. A.
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In der zweiten Hälfte des Jahres 1812 waren die verschiedenen 
Wundmale an dem Körper der Augustinerin Anna Katharina Emmerick 
erschienen, nämlich außer der Blutung des Kopfes in Form der Dornen
krone ein lateinisches Kreuz auf der Magengegend, ein gedoppeltes 
Gabelkreuz auf dem Brustbein und zuletzt die 5 Wundmale an Händen 
und Füßen und in der Seite. Ende Februar war die Kenntnis von der 
kurz vor Neujahr abgeschlossenen Stigmatisation über den Kreis der näch
sten Umgebung A. K.s hinausgedrungen und um Mitte März schon zum 
Stadtgespräch in den Wirtshäusern geworden. Hier erfuhr auch der 
Dülmener Arzt Dr. Franz Wilh. Wesener davon und hielt es gleich für 
seine Pflicht sich persönlich über den Sachverhalt durch Augenschein zu 
informieren; denn er war wenig geneigt an das Gehörte zu glauben. Der 
Anblick der Person und ihrer Zeichen und noch mehr der Umstand, daß 
sie ihm gleichzeitig ein paar Tatsachen aus seinem Leben vorhielt, die 
außer ihm nur Gott wissen konnte, machten freilich einen überwältigenden 
Eindruck auf ihn. Die Erscheinung dünkte ihm wichtig genug, sie ans 
Licht zu stellen durch Untersuchung und Berichterstattung an die vor
gesetzte Behörde. Er mobilisierte den Ortspfarrer Dechant Reusing, 
und unter Beiziehung des Chirurgen und bisherigen Arztes A. K.s Dr. 
Krauthausen sowie des Abbé Lambert, dem A. K. den Haushalt führte, 
und ihres Beichtvaters P. Limberg fand am 22. März 1813 eine erste 
Besichtigung und Vernehmung A. K.s statt; es wurde darüber ein Pro
tokoll aufgenommen (siehe W. Tgb. S. 397—400), welches Dechant 
Rensing seinem ersten am 25. März 1813 dem Generalvikariat in Münster 
erstatteten Berichte (siehe Abschnitt VI Nr. 1). beinahm.

Damit war der Anlaß gegeben zu der Untersuchung seitens der 
kirchlichen Behörde, deren Akten wir hier vorlegen. Da die Akten für 
sich sprechen und an Ort und Stelle jeweils das Notwendige gesagt ist, 
obliegt es uns hier nur einen kurzen Überblick über den Gang der Unter
suchung zu geben.

Der Generalvikar Klemens August von Droste zu Vischering, der 
seit 1807 die Verwaltung der Diözese Münster führte, nahm sich des ihm 
berichteten Falles sofort energisch an. Er gibt selbst in rückschauenden 
Bemerkungen über die Erwägungen, die ihn bei seinem Vorgehen leiteten 
Aufschluß (siehe Abschnitt VI Nr. 28—30).

Zwei Tage nach Empfang des ersten Berichtes, bevor man ihn in 
Dülmen noch erwarten konnte, ging er selbst nach Dülmen „um sich 
von den besonderen Erscheinungen, die sich an derselben Körper zeigen 
sollten, zu überzeugen". Er nahm mit sich den Medizinalrat Prof. Dr.
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Druffel, den er als seinen eigenen Leibarzt so kannte, daß er ihm „einen 
sehr richtigen Beobachtungsgeist und nicht eine hier vorzüglich schädliche 
Leichtgläubigkeit zutraute“. Daß er auch bei seinen Fachgenossen ge
schätzt war, zeigt das Urteil Dr. Vogts, der ihn unter den tüchtigen 
Münsterer Ärzten an erster Stelle setzt (vgl. Abschnitt VII Nr. 3a). 
Außerdem nahm er mit den Seminarregens Bernhard Overberg, der 
nicht bloß durch seine pädagogischen Schriften und seine Wirksamkeit als 
Begründer und jahrzehntelanger Leiter der Normalschule in Münster 
allbekannt war, sondern auch als ein erleuchteter Geistesmann und Seelen
kenner großen Ruf genoß und aus seiner langen Praxis als Normallehrer, 
dann als Regens des Priesterseminars sowie aus eigentlicher Seelenleitung 
zweifellos über ein zuverlässiges Urteil in seelischen Dingen verfügen 
mußte. Ihm übertrug der Generalvikar die Aufgabe, den Seelenzustand 
A. K.s zu erforschen; Druffel sollte die körperliche Seite des in Frage 
stehenden Phänomens beurteilen.

Der Generalvikar hatte den Bericht Rensings durchaus skeptisch 
aufgenommen, er glaubte an Täuschung oder Betrug, die so schwer nicht 
würden zu entdecken sein. Allein die Sache stellte sich doch ernsthafter 
dar als er geglaubt, und statt auf eine Spur des Betruges zu führen, hatte 
der am 7-/8. April wiederholte Besuch mit Untersuchung und Verhör 
vielmehr den Erfolg alle drei von der Echtheit der Sache persönlich zu 
überzeugen. Über beide Besuche wurde je ein gemeinsames Protokoll 
aufgenommen (siehe Abschnitt III Nr. 1 u. 2).

Overberg seinerseits zeichnete die bei A. K. E. angestellten Erhe
bungen über ihr bisher gepflegtes Innenleben gewissenhaft auf, sowohl 
bei den genannten zwei Besuchen als später am 21.—23. März, wo er mit 
dem Generalvikar allein in Dülmen war (letzterer befaßte sich fast aus
schließlich mit der Beschaffenheit der Wundmale; siehe sein Protokoll 
in Abschnitt III Nr. 3), und wieder die drei Tage vom 10.—12. Mai, 
wo er allein dort war. Auch bei seinen Besuchen nach Abschluß der eigent
lichen Untersuchungen fuhr er fort Aufzeichnungen zu machen. Da 
A. K. E. nicht bloß pflichtgemäß während der Untersuchung, sondern 
auch aus persönlichem Vertrauen ihr Inneres ihm ohne Rückhalt auf
schloß, da er auch nach der Untersuchung bis zu ihrem Tode ihr außer
ordentlicher Seelenführer blieb und ihr überdies in ihren äußeren Ver
hältnissen ein Berater war, dessen Autorität alle anerkannten, so ist leicht 
einzusehen, daß seine Aufzeichnungen (siehe Abschnitt II) nicht bloß für 
die Untersuchung den nächsten Zweck erfüllten zu zeigen, daß das Innere 
Leben A. K.s wohl in Einklang-stand mit der in die Erscheinung tretenden 
besonderen Auszeichnung der Wundmale, Ekstasen etc., sondern daß sie 
für die Lebensgeschichte A. K.s überhaupt eine Quelle von ganz einzig
artigem Werte darstellen.

Gleich nach dem ersten Besuch in Dülmen hatte der Generalvikar 
auch eine ständige Beobachtung der Wundmale und des körperlichen 
Befindens A. K.s angeordnet und sie dem früheren Klosterarzte Dr. 
Krauthausen, der also bislang A. K.s behandelnder Arzt gewesen war, 

übertragen. Über seine täglichen Besuche bei A. K. E. sollte er Tagebuch 
führen und dieses alle acht Tage einschicken (siehe Abschnitt IV Nr. 1). 
Drei solcher Tagebuch-Berichte sandte Krauthausen ein (siehe Abschnitt 
IV Nr. 2—4); dann war der alte Mann der Sache überdrüssig geworden 
und stellte seine Besuche ein.

Den Inhalt dieser Berichte zusammen mit seinen eigenen Beobach
tungen bei seinen Besuchen vom 27-/28. März, 7-/8. April und einem 
späteren vom 26. August 1813 nebst einigen Mitteilungen Dr. Weseners 
hat Prof. Druffel zur Darstellung gebracht unter dem Titel „Nachricht 
von ungewöhnlichen Erscheinungen bei einer mehrjährigen Kranken“ 
und in der Salzburger Medizinisch-chirurgischen Zeitung, Jg. 1814, Nr. 9 
u. 27, veröffentlicht (siehe Abschnitt IV Nr. 5).

Den Dr. Wesener, der die erste Untersuchung und Berichterstattung 
veranlaßt hatte, glaubte der Generalvikar nicht heranziehen zu sollen, 
■Weil er ihm zu sehr von der Sache breits eingenommen zu sein schien. 
Dieser setzte jedoch auf eigene Faust seine Besuche und Beobachtungen 
bei A. K. E. fort, umsomehr als diese ihn nach einigen Wochen, da Kraut - 
hausen sich zurückzog, zu ihrem Arzte wählte. Wesener hat uns über 
seine Beobachtungen durch 6 Jahre ein ausführliches Tagebuch hinter
lassen, das für das Leben A. K. E.s und die an ihr sich zeigenden Phäno
mene eine kostbare Quelle ist. Wir haben dieses „Tagebuch des Dr. med. 
Franz Wilh. Wesener über die Augustinerin A. K. Emmerick unter Bei
fügung anderer auf sie bezüglicher Briefe und Akten“ der Öffentlichkeit 
bereits zugänglich gemacht (Würzburg, St. Rita-Verlag 1926).

Man hatte sich jedoch in der Untersuchung nicht auf bloße Beobach
tung des Verhaltens der Wundmale beschränkt, sondern auch aktiv auf 
sie einzuwirken, sie zu heilen versucht; ja die ganze Untersuchung sollte 
nach des Generalvikars Gedanken zunächst nur als ein Heilversuch an 
den Wunden erscheinen. Gleich beim ersten Besuch in Dülmen wurde 
Dr. Krauthausen veranlaßt, die Wundmale an beiden Händen und Füßen 
rein abzuwaschen und trocken zu verbinden (vgl. Abschnitt IV Nr. 2); 
der Verband sollte 8 Tage liegen bleiben, mußte aber am 4. April geöffnet 
werden, um dem französischen Polizeikommissär Garnier die Wunden 
zu zeigen. Gleich wurde der Verband wieder angelegt, diesmal mit einer 
Salbe. Am 5 ten nachmittag nimmt K.rauthausen der großen Schmerzen 
wegen den Verband wieder ab und verbindet die Wunden trocken wie 
am Anfang und läßt sie nun verbunden trotz der Schmerzen und Bitten 
der Kranken, bis am 7 ten abends der Generalvikar mit Druffel und Over
berg wiederkommen, in deren Gegenwart der Verband abgenommen 
wird. — Am 20. April wurde nochmals ein Versuch gemacht die Wunde 
auf der linken Hand bei Eiterung zu heilen durch Verbinden mit Eibisch 
und Digestivsalbe ; am 21 ten wurde der Verband wegen der Schmerzen, 
die er verursachte, abgenommen. Es zeigte sich keine Spur von Eiter. 
Damit gab man den Heilversuch auf. Man hielt sich verpflichtet, auf die 
Schmerzen der Kranken solche Rücksicht zu nehmen, weil man kein Recht 
zu haben glaubte, eine Person, der in keiner Hinsicht das geringste vor
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zuwerfen ist, zu quälen; obwohl der Generalvikar überzeugt war, daß 
sie auf seinen Befehl alles geduldet hätte.

Neben der täglichen Beobachtung des Verhaltens der Wundmale 
und des körperlichen Zustandes A. K. E.s sollte eine solche ihres inneren 
Lebens einhergehen. Damit beauftragte der Generalvikar einerseits den 
Pfarrdechant von Dülmen Rensing (vgl. Abschnitt VI Nr. i), anderseits 
„ohne daß der Dechant davon wußte" — „um durch von einander ganz 
unabhängige Berichte der Wahrheit näher zu kommen“ — die ehemalige 
Mitschwester A. K.s Clara Söntgen, in deren Elternhaus A. K. vor ihrem 
Klostereintritt drei Jahre gelebt hatte. Sie war eine Beichttochter des 
Generalvikars gewesen und er glaubte sich auf sie ganz verlassen zu kön
nen; war auch am Schluß mit ihrem Benehmen zufrieden. Ihre Berichte 
sind im wesentlichen ihre Erinnerungen aus dem Zusammenleben mit 
A. K. in ihrem Elternhause und im Kloster; dazu kommen zufällige Be
obachtungen gelegentlich ihrer Besuche bei A. K., wozu ihr insbesondere 
volle Freiheit vom Generalvikar Vorbehalten war, und ebenso gelegentliche 
freundschaftliche Mitteilungen, die ihr A. K. machte. Da sie in engere 
Fühlungnahme mit dem Dechant Rensing stand, ist sie von dessen Wand
lung in seiner Haltung A. K. gegenüber nicht unbeeinflußt geblieben.

Re usin gs bedeutsame Rolle in der kirchlichen Untersuchung 
sowie seine spätere Haltung zu A. K. E. lassen es wohl begründet erscheinen, 
daß wir über den sonst weniger bekannten Mann hier einige biographische 
Angaben vor allem aus dem Dekanats- und Ordinariatsarchiv Dülmen 
bzw. Münster Zusammentragen.

Rensing, Bernard Ambrosius Benedikt, war geboren zu Dorsten 
am 19. März 1760 aus einer alteingesessenen freiadeligen, wohlbegüterten 
Familie. Uber diese gibt nähere Aufschlüsse der Aufsatz von Prof. Dr. 
jur. Franz Rensing, Anholt, in der Vestischen Zeitschrift, Jahrg. 1927, 
S. i 43, unter dem Titel: Der Statthalter Vincenz Rensing (1555—1626), 
seine Familie und das Vest Recklinghausen zu seiner Zeit. Unser Ren
sing studierte mit bestem Erfolge am Gymnasium der Franziskaner in 
Dorsten, dann widmete er sich der Theologie im Priesterseminar zu 
Köln, wo er am 5. April 1783 zum Priester geweiht wurde. Die theologischen 
Studien in Köln standen damals nicht eben gut. Allein Rensing 
hat sicher manches, was die Schule zu wünschen übrig ließ, durch per
sönlichen Eifer ersetzt; denn er war begabt und strebsam. Das sehen wir 
aus dem Verzeichnis seiner Bibliothek. Sie umfaßte 320 Nummern, 
welche, wie auch Domkapitular Brockmann nach Durchsicht des Kata
logs urteilte, „eine schone Pfarrbibliothek bilden." Auch die testamen
tarische Bestimmung, die er über seine Bibliothek traf, zeigt, daß er für 
Bildungsbestrebungen etwas übrig hatte. Kaplan Haas, der Testaments
vollstrecker, schreibt diesbezüglich: „Weil die Klöster früherhin Biblio
theken hatten und die schönsten Werke aufbewahrten, dergleichen Bü
chersammlungen für kommende Zeiten nicht mehr statthaben, so wollte 
er den Grund zu einer solchen Bibliothek in der Hoffnung, daß künftighin 
der eine odei andere Geistliche lieber seine Bücher dieser beigesetzt 

sähe, als daß sie um einen zu niedrigen Preis verkauft würden, legen und 
und hat deswegen seine schöne Büchersammlung der hiesigen Dechanei 
vermacht" — „doch so, daß die sämtlichen Geistlichen der Kreise Coes
feld und Recklinghausen gegen jedesmalige Ausstellung eines Reverses 
an dem Gebrauch der Bücher freien Teil nehmen können". — Wegen 
Platzmangels in der Dechanei und weil die Bücher nicht benutzt wurden, 
erteilte das Generalvikariat auf Ansuchen des Pfarrdechanten v. Galen, 
nach Einholung des Einverständnisses der Geistlichkeit durch die De
chanten von Darup und Dorsten, am 19. Febr. 1891 die Erlaubnis, die 
Bücher dem Antiquariat des Bonifatius-Vereins in Paderborn zu über
geben.Besonders die pädagogische und katechetische Literatur ist in Ren
sings Bibliothek sehr reich vertreten. Das war sein Lieblingsgebiet. Over
berg nennt ihn einen „Schulfreund" (vgl. Abschnitt VI Nr. 23). Als 
junger Priester hatte er sich mit Begeisterung der eben damals mit der 
Gründung der Normalschule bekannt werdenden Methode Overbergs 
angeschlossen, wie man seiner „Apologie der Schriften des Herrn Over
berg wider die Rezensionen derselben in dem ersten Stücke des 100 ten 
Bandes der neuen allgemeinen deutschen Bibliothek" (Dorsten 1808) 
entnehmen muß, wo er u. a. bezüglich der Musterkatechesen Overbergs 
schreibt: „Solche Gelegenheiten, den Geist und die Wirkungen der neuen 
Schulanstalten besser kennen zu lernen, mußten denen, die das Bedürf
nis der Schulreformen fühlten, und sich entweder aus innerm Drange 
oder um dem Zeitgeiste zu huldigen, für einen zweckmäßigeren Tugend
unterricht interessierten, um so willkommener sein, je mehr die Vorur
teile des Volkes, geweckt durch das Zetergeschrei der alten Zeloten, und 
genährt durch das bedenkliche Achselzucken der Exjesuiten, die den Verlust 
des so lange mit Ruhm behaupteten katholischen Schulen-Monopols nicht verschmerzen konnten, sich dagegen sträubten. — Vorzüglich 

wurden sie benutzt von jungen Geistlichen und Studenten der Theo *ogie¿ ?rve“nLeTrerHC,ßhTger ““ KirchenX^alon« 

des herzlich verehrten Lehrers, zeichneten dieselben im Skelette oder 
ausführlichi auf,. ließen sie von andern wieder abschreiben, und be
förderten dadurch in der Nahe und in der Ferne die allmähliche 
Einführung einer bessern Katechisier-Methode, wenigstens da, wo das 
Rehgions-Lehreramt von Mannern versehen wurde, die Lust und Kraft 
in sich fühlten, sich in die Regeln und Grundsäue, die sie in diesen Abschriften angewandt fanden, hlneinzustudleren,tt '(s 4) 

digt entkräftet er auch einmal den Einwand, den die Leute daraus ent- 
gelerrühabender alt“ Methode d“ Katechismus

Nachdem Rensing 5 Jahre Hilfspriester, 1788-97 Pfarrer in in Ahsen an der Lippe und darauf i3 Jahre in Buer iZder GrSschaft 

ReTm8KoUeeEniagtsdften’ ™ MärZ 1809 eme ^o^alpräbende 
aLd Dechantsg unT,“ Du T“ zug!eich mit dem Amte eines Pfarrers 
und ’ nd 2war auf Verwendung des Herzogs von Arenberg, 
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welcher ihn empfahl in Ansehung seiner „wissenschaftlichen Kenntnisse, 
seines in Beförderung der Religion und der Volksbildung mit dem glück
lichsten Erfolge bishiehin bezeigten Eifers, sowie in Rücksicht seiner 
ausgezeichneten moralischen Eigenschaften/* In dieser Stelle blieb er 
bis zu seinem Tode am 4. Juni 1826.

Gleich am 4. Juni 1810 wird ihm vom Herzog von Arenberg, Reck
linghausen, Dülmen und Meppen „die Aufsicht über alle im Lande 
Dülmen bestehende Lehrinstitute** anvertraut, ebenso überträgt ihm am 
20. August 1813 der Maire von Dülmen als „einem Manne, der in dieser 
Hinsicht allgemeines Zutrauen besitzt**, in seinem Namen die Aufsicht 
über die sämtlichen Schulen in der Gemeinde Dülmen zu führen. Durch 
Verfügung vom 31. August 1818 wird er von der preuß. Regierung zum 
Mitglied des neugebildeten Schulvorstandes ernannt; gleichzeitig wird 
er aufgefordert einen Entwurf eines neuen Lehrplanes für die lateinische 
Schule in Dülmen vorzulegen. Im Mai 1819 wird diese seine Vorlage 
bestätigt. Unterm 2. Okt. 1825 wurde er noch zum Landdechanten er
nannt. Soweit wir sehen, hat Rensing wirklich mit Umsicht, Eifer undr 
Energie sich der Schule jederzeit angenommen, auf Durchführung der 
Schulgesetze gedrungen, ebenso das Lehrpersonal zu seiner Pflicht an
gehalten wie sich für die Wahrung der Rechte und des Ansehens desselben 
eingesetzt. So gedachte er z. B. auch die Mädchenschule der Augustiner
innen vom Agnetenberg mit Unterstützung des Herzogs von Arenberg, 
damaligen Souverains von Dülmen, in ein Lehr- und Erziehungs-Institut 
für die weibliche Jugend umzuschaffen (Dekanatsarchiv Dülmen : Schul
wesen, 1809—1823). Das Kloster der Ursulinen in Dorsten soll ihm 
seine Erhaltung als Erziehungs-Institut verdanken (nach mündlicher 
Mitteilung des H. Prof. Dr. jur. Franz Rensing).

In der Pfarrei war er auf gute Ordnung des Gottesdienstes bedacht 
und tat das Seine, daß die Rechte seiner Kirche nicht verkürzt wurden; 
insbesondere reklamierte er den vom Herzog von Croy eingezogenen 
Küstereifond und die Einkünfte einer Vikarie. Als Vizepräsident der 
sogen. Armen-Kommission hat er sich unbestreitbare Verdienste um die 
Armenpflege in Dülmen erworben, indem er die Vereinigung und bessere 
Verwaltung mehrerer Fonds und die zweckmäßigere Verwendung der 
verfügbaren Mittel veranlaßte. So versteht man es, wenn der Landrat 
von Westhoven am 26. Mai 1823 seiner Freude Ausdruck gibt, daß es ihm 
gelungen ist, die Anweisung von zwei Drittel der Kosten für ein Espalier 
an der Pfarrwohnung zu Dülmen auf die Gemeindekasse zu erwirken, 
„indem die verweigerte Übernahme des Anteils auf die Gemeindekasse 
umso unbilliger würde gewesen sein, je mehr die Gemeinde dem H. 
Rensing zu verdanken hat.**

Daß Rensing auch persönlich wohltätig war, ersehen wir vor allem 
aus seinem Testament. „Nach ungefähr 5 monatlichen, mit musterhafter 
Geduld getragenen, schweren Leiden — sehr oft gestärkt durch die Heils
mittel unserer heiligen Religion — endigte er zur größten Trauer unsrer 
guten Gemeinde seine irdische Laufbahn diesen Morgen eben nach drei 

Uhr im 67. Jahre seines Alters.** So meldet am 4. Juni 1826 der Kaplan 
Haas von Dülmen seinem Bischof den Tod Rensings. Er weist gelegent
lich auf das angenehme Verhältnis hin, in welchem er mit dem sel. H. 
Dechant lebte — „der mir in einer Reihe von Jahren Vater, Freund und 
alles war“. In dieser Todeskrankheit waren außer dem Dülmener Arzt 
Dr. Wesener und dem dortigen Chirurgen Evers, auch Prof. Siebenberger 
in Münster und Silbergundi in Dorsten beigezogen worden. In dem am 
15. April 1826 errichteten Testament vermachte er, außer Stiftung einiger 
Messen und einer „Erkenntlichkeitsgabe** an sein Dienstpersonal und 
an eine Nichte Prospettine, die ihn pflegte, seine Paramente der Dülmener 
Kirche, seine Manuskripte seinem geistl. Neffen Vinzenz Rensing in 
Osterwick, eine Darstellung des hl. Abendmahls an Kaplan Haas „als 
ein Denkmal der Dankbarkeit für die vielen Dienste, die er mir erwiesen 
hat**; sein übrigbleibendes Vermögen als Universalerben den Stadtarmen 
von Dülmen. Es konnten 630 rh der Armen-Kommission überwiesen 
werden. So zu handeln veranlaßte ihn, laut seiner Vorbemerkung, der 
Gedanke: „daß nach meinem gottgefälligen Tode meine unbedeutende 
Nachlassenschaft keine Uneinigkeit unter Verwandten veranlassen möge. 
Ich habe weder liegende Gründe noch Kapitalien, und selbst mein väter
liches Erbteil, welches, wie ich zur Ehre meiner Eltern nicht verschweigen 
darf nicht unbeträchtlich war, ist zu meinem Etablissement an verschie
denen Orten, wohin mein Beruf mich gezogen, verbraucht. Dagegen 
habe ich aber auch keine Schulden, weil es meine Gewohnheit ist, was 
ich kaufe, gleich zu bezahlen. Auch habe ich der Verwandten zu viele, 
welche auf Teilnahme an meiner Nachlassenschaft Anspruch machen 
könnten, daß jeder einen nur etwas bedeutenden Teil erhalten könnte, 
und denen, die der Unterstützung bedürftig waren, habe ich in meinen 
gesunden Tagen nach Vermögen solche zukommen lassen**.

Sein (wohl von Kaplan Haas verfaßter) Sterbezettel spendet ihm 
das Lob: „Nur ganz seinem Berufe und für andere lebend entbehrte er 
gern jede Freude, sich genügend allein mit der, die treue Erfüllung der 
Pflichten gewährt. Mit einer Ordnungsliebe, wie man sie selten findet, 
verband er eine unermüdliche Tätigkeit und unerschütterliche Festigkeit 
im. Guten, und mit ungemein vielen Kenntnissen einen kindlichen, innig 
religiösen frommen Sinn. Die unschuldigen Kleinen hingen ihm, wie er 
ihnen, so ganz mit Liebe an. Wie aber diese, so fand auch jeder andere 
bei ihm, was er nur suchen mochte; der Verlegene immer Rat, der Not
leidende Hülfe, der Traurige Trost. Er war seinen Pfarrgenossen ein 
guter Hirt, «den Lebenden erzeigte er seine Wohltaten», und für die 
Verstorbenen jeden Tag ein Gebet zu verrichten, war ihm eine seiner 
angenehmsten Pflichten und «so entzog er auch diesen seine Güte nicht».** 

Neben seiner ziemlich ausgedehnten Pfarrseelsorge in Dülmen 
ließ Rensing nicht ab, nebenbei sich noch literarisch zu betätigen. Raß
mann (Nachrichten . . . Münsterländischer Schriftsteller S 271 f* vgl 
Allgem. deutsche Biographie 28. Bd. S. 231 f.) erwähnt außer der schon 
genannten Apologie der Schriften des H. Overberg noch folg. Veröffent
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lichungen Rensings : Rede bei der ersten Kommunion der Kinder. Duis
burg und Essen 1806 (auch in Natorp's Quartalschrift für Religionslehrer 
1806 Heft 2 abgedruckt); — Gebete vor und nach der hl. Kommunion. 
Ein Geschenk für Kinder bei der ersten hl. Kommunion. Dorsten 1818. — 
Biblische Litanei von der Mutter Gottes zur Beförderung der häuslichen 
Andacht. Ebda. — Rede am Grabe des sei. Pfarrers Ennigmann zu Bul
dern. Münster 1823. —

Seine Schriften über A. K. Emmerick haben wir unten zu behandeln.
Von größerem Umfang ist die Lebensgeschichte des hl. Franz von 

Sales, Bischofs von Genf. Dorsten 1817, Paderborn 1818 (501 Seiten in 
12°); vgl. Abschnitt VI Nr. 38), und endlich der Spiegel christlicher Voll
kommenheit oder des hl. Franz von Sales Aussprüche und Lehren über 
die wichtigsten Heilswahrheiten, bestätigt durch sein erhabenes Beispiel 
(Aus dem Nachlasse des Verstorbenen herausgegeben von seinen Freun
den) Münster 1836, 2. Aufl. 1843.

Auch 2 starke Bände von sauber geschriebenen Predigten (rund 250 
von 1786 bis zu s. Tod) sind handschriftlich erhalten im Besitze seines 
Großneffen, des H. Prof. Dr. jur. Franz Rensing in Anholt, der sie freund
lichst zur Einsichtnahme zur Verfügung stellte. Sie zeigen durchgehend 
ebensogroße gedankliche Klarheit, Reinheit der Sprache und Sorgfalt 
im Ausdruck als Nüchternheit und Vernachlässigung der Gefühlswerte, 
Eigenschaften die auch seiner Lebensgeschichte des hl. Franz v. Sales 
zukommen.

Wir verstehen daraus, warum CI. Brentano in seinem Tagebuch 
als Decknamen für ihn neben der Bezeichnung „der Vorsichtige“ mit 
Vorliebe den „der Trockene“ gebraucht. Ein gewisser Mangel an Gemüt 
scheint in der Tat ein wesentlicher Zug an ihm zu sein. So berührt uns 
heute ganz eigen, wenn der seit Jahrzehnten mit der Jugend beschäftigte, 
auf seine Fortschrittlichkeit in der Pädagogik stolze Mann in einer Erst
kommunionansprache den Buben nicht mehr und nicht weniger sagt, 
als daß sie von stundan aufhören müßten Buben zu sein und fortan wie 
gesetzte Alte würdig durch die Straßen schreiten müßten. Dazu har
moniert gut, daß Prof. Dr. Franz Rensing sich zu erinnern weiß, daß die 
studierenden Neffen sich nicht so recht behaglich fühlten in den Ferien 
beim Onkel Dechant. Es ist sicher auch nicht belanglos für Rensings 
Veranlagung und Charakter, daß er 1815 es für notwendig findet durch 
das Generalvikariat seinen Hilfsgeistlichen ihre Pflichten klar machen 
zu lassen, wenn ei nicht die von ihm angebotene Dimission seiner Stelle 
aufrecht erhalten soll, und daß er gelegentlich des Konflikts mit einem 
seiner Kapläne schreibt, daß man ihm „einsiedlerische Ungeselligkeit“ 
vorwerfe. Es lassen sich auch Spuren einer gewissen Neigung zu Miß
trauen nicht verkennen.

Am 30. Nov. 1809 war der neue Pfarrdechant von Dülmen vom 
Generalvikar auch zum Commissarius des Augustinerinnen-Klosters 
Agnetenberg ernannt worden „in anbetracht eures Diensteifers, eurer 
Fähigkeit, und eurer rastlosen Tätigkeit sowohl in seelsorglicher als 
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pädagogischer Hinsicht“, wie es im Ernennungsdekret heißt. Damit 
erhielt er die Aufsicht über die Klosterschule, die Führung der Vermö
gensverwaltung des Klosters und über die Disziplin im Kloster. Er ließ 
sich denn auch gleich die Regeln und Statuten und Verfügungen der 
früheren Visitatoren geben und erforschte die derzeitige Praxis, um ent
sprechende Vorschriften zu erlassen, welche die etwas gelockerte Ordens
zucht, bes. im Punkte der Klausur, den Regeln und Statuten wieder näher 
bringen sollten. Am Pfingstfeste 1810 veröffentlichte er sie mit einer An
sprache, die freilich in Anbetracht, daß die Nonnen mit einer Verschärfung 
der Disziplin sich im vorhinein einverstanden erklärt hatten und daß Rensing 
sich stark an seine Vorgänger anlehnt, unnötig schneidig zu klingen scheint.

So hatte er auch Anna Katharina Emmerick und die Verhältnisse 
im Kloster schon kennen gelernt, und es war auch deswegen natürlich, 
daß er zur Untersuchung beigezogen wurde, auch wenn der Generalvi
kar ihn als Ortspfarrer hätte übergehen können oder wegen seines nüch
ternen Geistes hätte übergehen wollen.

Rensing bekam vom Generalvikar den Auftrag nach den näheren 
Weisungen (siehe Abschnitt VI Nr. 2) „jede moralische oder psychische 
Äußerung in Form eines Tagebuches zu verzeichnen“. Er erklärt sich 
sofort bereit, diese Weisungen „um so pünktlicher und buchstäblicher 
zu beobachten, weil sie mir — so schreibt er — dem Zwecke ganz ange
messen scheinen und gleichsam aus der Seele geschrieben sind“. Sein 
Ehrgeiz mußte sich lebhaft angestachelt fühlen durch die Schlußbemer
kung des Generalvikar: „Ich beauftrage Sie, Herr Dechant, mit diesem 
Geschäfte, da ich von Ihrer Prudenz erwarte, daß Sie das, worauf es an
kommt, soviel möglich zur Klarheit bringen werden“.

In der Tat macht er nicht nur gewissenhaft seine täglichen Besuche 
bei A. K. E. und zeichnet sorgfältig auf, was er dabei erfahren, und bietet 
uns so in seinem nahezu drei Monate umfassenden Tagebuch einen wert
vollen Querschnitt des Innenlebens A. K.s (siehe unten Abschnitt 1), er be
müht sichauch gleich beierster Gelegenheit nähere Aufschlüsse über das Vor
leben A. K.S zu bekommen. Schon am 3. April meldet er dem General
vikar : „Vorläufig muß ich untertänig anzeigen,... daß ich heute Gelegen
heit gefunden habe, mir zuverlässige Data zur Ergänzung der Jugend
geschichte der Leidenden durch ihren vormaligen Beichtvater zu ver
se a en.. • ( M 291 Nr. 11); und wieder am 7. April schreibt er:

” C c“ k£i meinen unter der Hand eingezogenen Erkundi
gungen so g uc ich gewesen, daß ich glaubwürdige Nachrichten über 
. ren e enswandel von ihrem zwölften Jahre an bis zu ihrem Eintritte 
in . as °ster liefern kann, und bedauere nur, daß ich wegen der 
vie en rankenbesuche, die ich fast täglich abstatten muß, und wegen 

er mtsgeschäfte, die sich jetzt bei herannahender Osterfeier so sehr 
a es was sich auf die E. bezieht, nicht so schleunig be

richtigen kann, wie es Ew. Hochw. Gnaden vielleicht wünschen“ (OAM 
291 1. 14). Das Ergebnis dieser Erkundigungen haben wir in den 
Protokollen Abschnitt VI Nr. 3, 6, 7.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. II
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Im gleichen Briefe äußert Rensing sein Vorhaben diese Nach
forschungen fortzusetzen und weiter auszudehnen: „ . . . Ihre Jugend
geschichte werde ich nicht weniger als jene ihrer Begebenheiten von 
der Zeit an, daß sie das Kloster verlassen hat, vor und nach sam
meln und nach geendigten Fastenarbeiten und Ostertagen, sobald es 
mir möglich ist, entweder mit der Post übersenden oder selbst über
bringen. Um aber ein Ganzes herauszubringen, wird auch die Geschichte 
ihres Klosterlebens mit aufgenommen werden müssen, und um diese 
zu konstruieren dürfte es sehr gut sein, wenn Ew. Hochw. Gnaden mir 
den Auftrag erteilten, ihre vormaligen Mitschwestern gelegentlich darüber 
zu vernehmen, und zwar einzeln.. .“ (OAM 291 Nr. 14). Einen förmlichen 
Auftrag hält er für notwendig, damit die Nonnen ihm nicht etwa „nur 
soviel sagen als sie mir zu entdecken für gut finden“.

Der Generalvikar erteilt umgehend den Auftrag (s. Abschnitt VI 
Nr. 15); Rensing kommt jedoch erst am 26. April dazu, das Verhör der 
Klosterschwestern vorzunehmen, das uns wertvolle Nachrichten für die 
Zeit des Aufenthaltes A. K.s im Kloster liefert, wie sehr auch die eine oder^ 
andere Zeugin, insoweit sie Gegenpartei ist, in ihren Aussagen etwas be
engt ist (siehe die Protokolle in Abschnitt VI Nr. 16—24). Auch zur 
Jugendgeschichte kann Rensing noch viel beibringen in den Verhören, 
die auf seine Veranlassung P. Reckers mit ihrem ältesten Bruder sowie 
vier Jugendbekannten A. K.s vornimmt (siehe Abschnitt VI Nr. 9—13).

Bald drängt es Rensing weiter zu gehen in seiner Untersuchung als 
der Generalvikar eigentlich das Ziel derselben gesteckt hatte.

Am 30. April schreibt er an diesen : „Die ganze Geschichte wird 
mir immer wichtiger in religiöser Hinsicht, und deswegen glaube ich, 
daß man kein dem Zwecke angemessenes Mittel vernachlässigen dürfe, 
das Göttliche und Übernatürliche vom Menschlichen und Natürlichen 
genau zu unterscheiden. Wollen Ew. Hochw. Gnaden mir nicht aus 
bischöflicher Gewalt die Vollmacht erteilen, in dieser Absicht zu ver
suchen, was mir zweckdienlich erscheint? Habe ich diese, so gehe 
ich zuverlässiger und kühner zu Werke, und daß ich eine solche 
Vollmacht nie mißbrauchen werde, werden Ew. Hochw. Gnaden wohl 
nicht bezweifeln“ (OAM 291 Nr. 44).

Nach des Generalvikars Brief vom 30. März war „soviel tunlich 
zu ergründen: Ob die äußerlichen ungewöhnlichen Erscheinungen, 
als z. B. die Blutkrusten auf und in den Händen und Füßen, der Blut
schweiß am Kopfe Wirkung einer Krankheit sind, oder ob solche äußer
liche Erscheinungen mit Fleiß hervorgebracht sind und unterhalten wer
den. Es kommt hier gar nicht darauf an, was man glaubt, sondern nur 
darauf, mit möglichster Gewißheit auszumitteln : was ist“ (Abschnitt VI 
Nr. 2). Zumal bei der unbestimmten Form des Ansinnens Rensings 
trug der Generalvikar Bedenken darauf einzugehen. Er antwortet am 
2. Mai: „Ihnen eine so ausgedehnte Vollmacht zu geben, als deren Sie 
in Ihrem Schreiben erwähnen, hätte ich von der einen Seite zwar gar keine 

Bedenken, ich bin nämlich überzeugt, daß Sie solche nie mißbrauchen 
werden, aber von der anderen Seite habe ich desto mehr Bedenken; unter 
anderem können Umstände eintreten, welche berücksichtigt werden müs
sen, die Sie aber nicht wissen können; überhaupt sind keine Maßregeln 
ratsam, die zu sehr und zu öffentlich das Gepräge einer Untersuchung 
tragen; und vorerst glaube ich, bleibt es am besten bei der verabredeten, 
durch die Ihnen bekannte weibliche Person zu geschehenden 14 tägigen 
Bewachung, wenn nämlich nicht Sie dagegen etwas Besonderes zu erin
nern haben. Es ist nicht unser Amt, die Sache so außer allen Zweifel zu 
setzen, daß nicht solche, die die Wahrheit fürchten, noch Möglichkeiten 
dagegen finden könnten. Das ist ein undankbares Amt und die darauf 
verwandte Mühe dürfte fruchtlos sein. — Was ist wirklich da, am Körper 
und in der Seele, und wie ist das was da ist entstanden, wie ist sie das ge
worden, was sie ist? Diese Fragen haben wir zu beantworten und zwar so, 
daß (nicht durch einzelne Daten) sondern durch Zusammenstellung des 
Ganzen und aller Umstände dem Vernünftigen die Sache klar wird. — 
Wir dürfen aber bei Anwendung der Mittel die Regeln der Gerechtigkeit 
und der Liebe nicht verletzen, und ein aus der Luft gegriffener, keinen 
Grund als die Möglichkeit für sich habender Verdacht, verdient keine 
besondere Rücksicht“ (OAM 291 Nr. 45).

Rensing gibt darauf in seinem Brief vom 2. Mai folgende Erklärung 
über das worauf es ihm angekommen sei: „Die Vollmacht, um welche 
ich Ew. Hochw. Gnaden untertänig ersucht habe, scheinen Hochdiesel- 
ben in einem ausgedehnteren Sinne zu nehmen, als der ist, in welchem ich 
sie wünsche, denn wie ich überhaupt in Fällen der Art, von welcher die 
Geschichte ist, die ich zu beobachten beauftragt bin, den strepitum foren- 
sem herzlich verabscheue, so vermeide ich darin sorgfältigst alles, was 
Aufsehen, Gerede und Mutmaßungen veranlassen würde ; aber um desto 
gewisser zu sein, daß das was sich in dieser Geschichte nicht natürlich 
erklären läßt, wirklich höhere Einwirkung auf den Geist der Leidenden 
sei, muß ich wohl zuweilen zu einem Befehle unter dem Gehorsam 
oder einem derartigen andern spirituellen Mittel meine Zuflucht 
nehmen und ich bediene mich solcher Mittel ungerne, solange ich keine 
obrigkeitliche Weisung dazu habe. — Diese war also die ganze Vollmacht, 
die ich wünschte. Vorzüglich bedarf ich (wenigstens meiner Ansicht nach) 
derselben um wirkliche Offenbarungen von Träumen zu unterscheiden 
und ich fühle mich stark versucht einen guten Teil der frappanten Äuße
rungen der E. unter diese Kategorie zu setzen. — Eine Sonderung der Art 
gehört doch wesentlich mit zu der Beantwortung der Frage: Was ist 
wirklich da an der Seele der Leidenden?“ (OAM 291 Nr. 48).

In letzterem Punkte hat Rensing gewiß recht; aber die Frage ist, 
ob das Mittel, mit dem er zum Ziele kommen wollte, zu dem Ziele über
haupt mit unzweideutiger Sicherheit führen muß. Jedenfalls sehen wir 
hier zum erstenmal, wie Rensing den Problemen ernstlich zu Leibe zu 
gehen Lust hatte; er kommt auf diese Fragestellung immer wieder 
zurück.

ii*
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Da er bestrebt war, jederzeit genau so zu denken und zu fühlen 
wie seine Vorgesetzten, so gab ein Hinweis des Generalvikars auf den 
vom hl. Franz von Sales berichteten Fall einer anscheinend sehr begna
digten Klosterfrau, deren Begnadigung sich jedoch schließlich als Selbst
täuschung bzw. Täuschung durch den Teufel herausstellte, Rensing 
umso größeren Mut das Problem wieder vorzunehmen.

A. K. hatte sich unzufrieden geäußert, daß die Bewachung auf die 
Zeit zwischen Christi Himmelfahrt und Pfingsten verschoben werden 
sollte und daß zur Bewachung auch zwei junge Mediziner ausersehen 
waren (vgl.unten S.XXV). Daraufhin meinte der Generalvikar: „ ... ich 
denke, sowohl ihr als den sie umgebenden Personen hätte es genug sein 
müssen zu wissen, daß die Beobachter von der geistlichen Obrigkeit 
genehmigt waren. Ich würde das nicht von jedem fordern, aber wenn ich 
von solchen, denen Gott außerordentlich viel gegeben zu haben scheinet, 
außerordenlich viel fordere und aus der Erfüllung oder Nichterfüllung 
dieser Forderungen auf mehr oder weniger Gnaden, oder mit mehr oder 
weniger Sicherheit darauf schließe, weil man aus den Früchten den Baum 
erkennet, weil ein außerordentlich guter Baum außerordentlich gute Frucht 
bringen muß, so folge ich darin solchen, die mit großer Weisheit begabt 
waren, und der Ausspruch des Allweisen gibt dazu Recht. Es hat mir auch 
schon früher geschienen, daß die Jungfer Emmerick zu sehr an Süßig
keiten hängt; wem sollten Süßigkeiten nicht süß sein, aber an Süßigkeiten 
hängen, sich so daran hängen, daß die wirkliche oder gefürchtete Behin
derung derselben ungeduldig oder unwillig machet, das passet nicht in 
der Idee außerordentlicher Tugend; und obgleich ich gern glaube, daß 
von der einen Seite körperliche und dadurch veranlaßte Verstandes
schwäche, von der andern Seite imprudente Äußerungen der Schwester, 
und der beiden HH. Lambert und Limberg daran Teil haben können, 
so kann ich doch nicht mich erwehren, in dem Grade zu zweifeln, daß 
das Außerordentliche von Gott komme, in welchem ich außerordentliche 
Tugend vermisse; je außerordentlicher das Äußere ist, je bedenklicher 
kommt es mir vor; ich urteile darum noch nicht dagegen, aber mein 
Urteil dafür wird suspendiert und ich glaube nicht, daß die genaueste 
Beobachtung hier das ersetzen kann, was die Früchte des Baumes geben 
würden“. Daraufhin führt er das Beispiel des hl. Franz v. Sales an.

Rensing antwortet am 28. Mai : „Für den schönen, passenden Auszug 
aus den Briefen des hl. Franz v. Sales danke ich ganz untertänig, und um so 
herzlicher, weil ich, wie Ew.Hochw. Gnaden wissen, diesen Heiligen so unge
mein schätze, und dieser Auszug mir wie aus der Seele geschrieben ist ; denn, 
ich muß es aufrichtig gestehen, auch mich haben schon lange starke Zweifel 
gegen das Rein-Göttliche in der Geschichte der E. beunruhigt; aber ich ge
traue mich nicht, sie recht gründlich zu prüfen, weil mir auf der andern 
Seite manches in dieser Geschichte so unerklärbar vorkommt; 
zumal da ich auch jetzt noch die Überzeugung nicht aufgeben kann, 
daß diese Person keine Betrügerin sei. — Ich habe mir deswegen auch 
schon vorgenommen, wie ich demH. Overberg gesagt habe, meine Zweifel 

zu Papier zu setzen etc., aber ich habe noch nicht soviel Zeit erübrigen 
können, diesen Vorsatz in Ausführung zu bringen. — Ihre Vorhersa
gungen und Visionen haben in meinen Augen größtenteil ihren 
Wert schon verloren. Indes fahre ich fort, alles was sie mir sagt, in mein 
Tagebuch aufzunehmen, um am Ende doch etwas Ganzes zu haben“ 
(OAM 291 Nr. 67).

Das kann man nun freilich kaum anders auffassen als daß Rensing 
den Brief des Generalvikars dahin verstanden habe, als ob dieser auf Seiten 
A. K. E.s Betrug vermutet oder für möglich gehalten hätte; er ist zwar an
derer Überzeugung, aber er nimmt auf die beim Generalvikar vermutete 
Ansicht natürlich gehörige Rücksicht und hofft künftig seine „schon 
lange“ gehegten „starken Zweifel gegen das Rein-Göttliche in der Ge
schichte der Em.“ zu Papier bringen zu können.

Der Generalvikar lehnt den ihm insinuirten Verdacht sofort ab, 
indem er am 4. Juni antwortet: „In dem Schreiben von mir . . . habe ich 
nicht im mindesten Betrügerei im Sinne gehabt. Aber wohl die Möglich
keit des Getäuschtwerdens, ohne daß Menschen daran Teil hätten; 
indessen kann ich aus ihren [der Emmerick] Äußerungen in Hinsicht der 
Bewachung, nachdem ich mit ihr darüber geredet, doch nichts entnehmen, 
als daß sie vielleicht den Grad von Vollkommenheit [noch nicht] erreicht 
hatte, den Gott ihr mitteilen will“ (OAM 291 Nr. 70).

Daraufhin lehnt Rensing jene Auffassung des Briefes des General
vikarsrundweg ab, behauptet wieder seine Überzeugung von dem Fernsein 
jedes Betruges, und zwar auf Grund seiner Kenntnis der Personen, und 
sucht sich aufs Wort mit der Ansicht des Generalvikars zu konformieren. 
Er antwortet : „Aus dem Schreiben, mit welchem Ew. Hochw. Gnaden mich 
gerade vor meiner Abreise nach Düsseldorf beehrten, habe ich nicht 
geschlossen, daß Hochdieseiben nur die geringste Betrügerei in der Ge
schichte der Em. vermuteten und ich selbst habe mir eine solche Vermu
tung um so weniger jemals erlauben können, als ich sie und ihre Umge- 

kenne> a^er die darin enthaltenen Bemerkungen hoben die 
e en ichkeiten, die mich sonst noch beunruhigten, wenn ich einige 

jU J.eser.yeschichte gehörige Stücke freimütig untersuchen wollte, um 
das iNaturhche vom Übernatürlichen und unschuldige Selbsttäuschung von 
göttlicher Einwirkung desto genauer zu unterscheiden“ (OAM 291 Nr. 74). 
i- , .,ac1 seine1} späteren Erörterungen der Frage hat Rensing wohl 
ie ei en a e im Auge, die in seinem Tagebuch am 4. April u. bes. 

am 7. pii berichtet werden. Auch noch die nächsten Jahre ist Rensing 
immer wieder mit der Frage beschäftigt, wie weit Natur oder Übernatur 
al! K* E« sich Zeigenden Phänomenen beteiligt sind (vgl. Ab-
KT nl « ( r’i 3 a’ 39> 4°)’ Möchte man aus seinem Briefe vom 11.

ov. i 13 (vgl. Abschnitt V Nr. 8) etwa glauben, er nehme die Vorher
sagungen tur übernatürlich, so zeigt er sich im Brief vom 15. März 1814 
wieder ganz geneigt insbesondere die Vorhersagungen natürlich zu erklä
ren; wenn es nicht recht gehen will, dann eben „mit Mühe und vermöge 
einer gewaltsamen Methode“ (vgl. Abschnitt VI Nr. 34).
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Alle seine Schwierigkeiten zu den verschiedenen Seiten des Pro
blems legt Rensingdem Generalvikar vor in seinem Briefe vom 29. Mai 1816 
(siehe Abschnitt VI Nr. 40), um ihn zur Wiederaufnahme der Unter
suchung zu veranlassen. Darin hat Rensing den Grundgedanken und 
sachlichen Inhalt seiner 5 Jahre später geschriebenen sogen. Kritischen 
Revision festgelegt. Alle hier besprochenen Punkte werden dort vorge
nommen; nur will dort Rensing die Rätsel „vermöge einer gewaltsamen 
Methode“ lösen.

Bevor wir jedoch darauf eingehen können, müssen wir erst den Ver
lauf der Untersuchung weiterverfolgen.

Sobald der Generalvikar durch zweimaligen Besuch in Dülmen 
sich persönlich die Überzeugung gebildet hatte, daß kein Betrug vorliege, 
hielt er es für seine Pflicht als kirchlicher Oberer auch für die Öffentlich
keit die Tatsachen gegen jeden begründeten Verdacht sicherzustellen. 
Zu dem Zwecke schien eine Überwachung der Stigmatisierten notwendig, 
um auszuschließen, daß die Wundmale durch Menschenhände künstlich 
unterhalten würden.

Der äußere Anstoß waren die in Münster umlaufenden Verdächti
gungen gegen Abbé Lambert, als ob er die Wunden gemacht haben und 
unterhalten könnte. Dechant Brockmann hatte bei seinem Besuche am 
ii. April Rensing davon gesprochen (vgl. dessen Tgb.); worauf dieser 
am folgenden Tage dem Generalvikar von der Notwendigkeit diesem Ver
dacht den Boden zu entziehen spricht. Er sieht den Weg dazu in einer 
6—8 tägigen Entfernung Lamberts von Dülmen. Der Generalvikar scheint 
diesen Weg ungangbar gefunden zu haben, weil und solange diese Entfer
nung nicht aus einem andern Grunde sich von selbst ergab. Er schrieb 
deshalb am 13. April an Rensing: „Ich bitte einmal zu erwägen, ob Sie 
eine Person würden finden können, auf welche nicht nur Sie, sondern auch 
das Publikum völliges Vertrauen haben und welche sich dazu würde ver
stehen wollen auf 14 Tage Tag und Nacht bei der Emmerick zu sein, sodaß 
sie die Emmerick niemals ohne alle Ausnahme als nur dann aus den 
Augen ließe, wenn Sie, Herr Dechant, oder ihr Beichtvater P. Limberg 
oder Herr Overberg (falls er indessen hinkommt) bei der Emmerick sind; 
die ferner sicher von allem, was sie da sehen und hören dürfte, durchaus 
niemand als allein Ihnen das geringste sagen würde; und ob Sie es dann 
so würden einrichten können, daß die Schwester der Emmerick während 
dieser Zeit nicht im selbigen Zimmer, oder doch in einem anderen, von 
dem ihrigen entfernten Bette schliefe. Ich werde alles ersetzen. Es ist 
freilich nicht möglich, daß diese Person alle Nacht wache; sie im selbigen 
Bett mit der Emmerick schlafen zu lassen, das darf der Jungfer Emmerick 
nicht aufgelegt werden. Es kommt also darauf an, ob nicht diese und die 
andere Person, mit welcher Sie schon Vereinbarung getroffen haben 
(falls diese zuverlässig genug sowohl in Hinsicht der Verschwiegenheit als 
in jeder anderen Hinsicht) mit der Nachtwache abwechseln könnte. — 
Sie wollen aber im Falle Sie dergleichen Person glauben finden zu können, 
vorläufig die Emmerick fragen, ob sie das wohl wolle, und ihr sagen, sie 

könne überzeugt sein, daß i’ch, wenn ich so etwas vielleicht verordnen 
würde, welches ihr lästig oder unangenehm ist, solches nur deshalb tue, 
weil ich es als unumgänglich notwendig, als meine Pflicht und als ein Mit
tel ansehe, ihr größere Unannehmlichkeiten zu ersparen, übrigens meinem 
Herzen dabei Gewalt antuen müsse. Daß die Person sich gegen die Em
merick immer liebreich betrage und liebreich sein müsse, verstehet sich 
von selbst. Indessen mag ich solches nicht verordnen, ohne zuvor Ihre 
Meinung und die Äußerung der Jungfer Emmerick vernommen zu haben 
(OAM 291 Nr. 35).

Rensing antwortet: „Auch die Verfügung, daß eine zu diesem Dien
ste ganz geeignete Person auf 8—14 Tage beständig bei ihr im Zimmer 
sein solle, um jeden Verdacht fremder Einwirkung auf ihre Geschichte 
zu entfernen, gefällt ihr nicht weniger als mir [hier 3 Zeilen unleserlich 
gemacht, deren Gedanke sein muß : und ich hätte das schon längst selber] 
vorgeschlagen, wenn mich nicht der Gedanke, daß Kosten damit verbun
den sind, von diesem Vorschläge zurückgehalten hätte. Ich werde Euer 
Hochw. Gnaden bei der nächsten Hieherkunft eine meiner gewöhnlichen 
Pönitentinnen, für welche ich bürgen kann, dazu untertänig empfehlen“ 
(OAM 291 Nr. 36).

Beim Besuche des Arztes Dr. Ruhfus hat Rensing offenbar von die
sem Vorhaben gesprochen. Aber dieser sowohl als Dr. Krauthausen hal
ten eine solche Überwachung für unzweckmäßig und machen einen an
dern Vorschlag, den Rensing am 27. April dem Generalvikar unterbreitet, 
indem er schreibt: „Der Unruhe der armen Leidenden auf einmal ein 
Ende zu machen, die sonst so lange dauern wird, wie sie lebt, und zugleich 
die bescheidenen Kritiker zu befriedigen, dürfte es nach der Meinung 
aller Gutdenkenden am besten sein, wenn zwei oder drei Ärzte eine Woche 
abwechselnd Tag und Nacht bei ihr im Zimmer wären und sie beobach
teten. Dieser Meinung war auch der protestantische Arzt Dr. Ruhfus, 
welcher diesen Morgen wieder hier war und vor dem Herrn Dr. Kraut- 
hausen und mir die Erscheinung nochmals für übernatürlich erklärte, 
mir auch versprach, daß er mir sein Urteil darüber mit den widerlegten 
Einwendungen in Zeit von 4—6 Tagen schriftlich zuschicken wollte, 

mmenc wird sich diese Verfügung sehr gerne gefallen lassen, und ich 
ta e, wei le gedachten beiden Ärzte es gut fanden, die Bestellung der

Wnf eu- bei ihr im Zimmer sein und heute damit an-
näbere Weisung von Euer Hochwürden Gnaden 

verschoben“ (OAM 291 Nr. 43).
scblägt Rensing dazu noch folgende Modifikation 

ailn gemachte Vorschlag, die Kranke 8 Tage von Ärzten 
ag un ac t ewachen zu lassen, könnte meiner Ansicht nach der guten 

Saehe unbeschadet dahin abgeändert werden, daß die Bewachung durch 
glau wui ige Männer, die auch Nichtärzte sind, geschehen könnte ; 
denn da es nicht um Heilung der Patientin, sondern nur um unparteiische 
Beobachtung derselben zu tun ist, so scheinen mir Nichtärzte hierin 
dasselbe Ansehen zu haben, das auch Ärzte haben, und die hiesigen HH. 
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Doktoren Forkenbeck und Mersmann, beide Supplenten beim Friedensge
richt . . . haben sich zu diesem Dienste angeboten“ (OAM 291 Nr. 44).

Der Generalvikar bemerkt dazu am 2. Mai : „Die Bewachung von 
Seiten der Ärzte dürfte viel Schwierigkeit, viel Unannehmlichkeit für 
die Jungfer Emmerick und wenig Nutzen erwirken. Es würde heißen: 
Die haben nicht recht zugesehen, es sei nicht lange genug geschehen und 
dergleichen mehr, worin diejenigen, welche fürchten, ein derartiges Fak
tum möchte wirklich bewährt werden, sehr erfinderisch sind. Die Be
wachung durch die beiden Herrn Doktoren und Supplenten beim Friedens
gericht scheint mir auch nicht nützlich, und ich glaube überhaupt nicht, 
daß öffentliche Zivilämter, verwaltende Personen hier zu gebrauchen 
ratsam wäre. Die Sache ist für das Zivile gänzlich indifferent; sie könnte 
dadurch den Schein erhalten, als wäre sie es nicht; auch noch andere 
Gründe scheinen mir diese und ähnliche Maßregeln abzuraten . . . vor
erst glaube ich, bleibt es am besten bei der verabredeten, durch die ihnen 
bekannte weibliche Person zu geschehenden vierzehntägigen Bewachung, 
wenn nämlich nicht Sie dagegen etwas Besonderes zu erinnern haben .. 
(OAM 291 Nr. 45).

Rensing antwortet darauf am 5. Mai: „Was Euer Hochw. Gnaden 
wegen der 8 tägigen Beobachtung der Leidenden durch Ärzte äußern, ist 
eben das, was ich schon mehreren, die davon sprachen, selbst Geistlichen, 
geantwortet habe; daß ich aber dieselbe untertänig vorschlug, war ein 
Opfer, welches ich den Umständen bringen mußte; denn ich wußte der 
Zudringlichkeit von verschiedenen Seiten nicht länger auszuweichen .... 
Die Person, von der ich neulich sprach, soll wenigstens am Ende dieser 
oder im Anfänge nächster Woche ihre verabredete Bewachung auf 14 
Tage antreten. Denn eher kann es nicht wohl geschehen, weil Herr Lam
bert seit vorgestern am Brustfieber krank liegt und dieser Umstand einige 
Störung im Hause verursacht“ (OAM 291 Nr. 48).

Inzwischen hatte der Generalvikar aber doch die Bewachung durch 
Ärzte ernstlich ins Auge gefaßt und bei Overbergs Anwesenheit in Dül
men vom 10. 12. Mai scheinen ganz bestimmte Verabredungen getroffen 
worden zu sein; sodaß er am 16. Mai schon seine Instruktionen gibt für 
die Vornahme der Bewachung (siehe Abschnitt VI Nr. 25a).

Am 18. Mai muß jedoch Overberg schreiben: „Wir können die 
Männer so geschwinde nicht zusammenbringen, welche unsere liebe 
Emmerick bewachen sollen. Die Ärzte welche man dazu haben möchte, 
können der Collefien wegen vor den Pfingstferien nicht. Euer Hoch
würden werden daher ersucht, den H. Dr. Ringenberg wieder aufzube
stellen“ (OAM 291 Nr. 64).

Aber A. K. E. wollte die Zeit von Christi Himmelfahrt bis Pfingsten 
unbehelligt sein und war mit der Auswahl der Wachpersonen unzufrieden ; 
sie äußerte sich Rensing gegenüber:

„Ich hoffte, die Bewachung würde am Himmelfahrtsfeste 
geendigt sein und ich würde dann wieder Ruhe genug haben um mich 
nach Wunsche während der Zwischenzeit, die mir von jeher so heilig 

war, zur Ankunft des hl. Geistes recht vorbereiten zu können; nun ist 
mir auch diese Hoffnung, die mir so große Freude machte, vereitelt. — 
Wenn von Münster keine Herren kommen können, sollte man hiesige 
nehmen, die können ja auch wohl sehen, was vorfällt, und werden wohl 
ebensoviel Glauben verdienen als solche junge Leute, die noch studieren. 
— Der Herr v. Druffel hat mir auch gesagt, man würde solche Männer 
schicken, mit denen ich zufrieden sein würde; aber daß solche junge 
Leute wie Ignaz von Olfers, der wohl noch nicht einmal 20 Jahre alt 
ist, Tag und Nacht vor meinem Bette sitzen sollen, ist mir unausstehlich. 
Solche muß ich mir verbitten usw.“ (OAM 291 Nr. 65).

Indem Rensing am 21. Mai das Overberg mitteilt, fragt er: „Was 
soll nun geschehen? Die vorgeschlagene Bewachung darf meiner Einsicht 
nach nicht unterlassen werden, aber daß man sie soviel möglich ist, nach 
dem Wunsche der Leidenden einrichte, fordern Liebe und Billigkeit. 
Man wird also auf ihre Bitte, zu der Bewachung keine so jungen Leute 
Zu wählen, Rücksicht nehmen und dieses Geschäft Männern anvertrauen 
müssen, die das Vorurteil des jugendlichen Hanges zum Raisonieren 
und Absprechen nicht mehr wider sich haben. Selbst das Publikum 
(ich rede nur von dem bescheidenen) scheint diese Maßregel so gebie
terisch als der religiöse Anstand zu diktieren. Der Zweck der Bewachung 
ist auch eigentlich nur die Beobachtung, ob an den Wunden der 
Leidenden nichts von Menschenhänden gekünstelt werde, was sie genießt 
usw. ; und hernach ein glaubwürdiges Zeugnis über das Resultat der an
gestellten Beobachtung, unterzeichnet von allen, die während der dazu 
bestimmten Zeit sie beobachtet haben. Könnte man nicht zu diesem Ge
schäfte Nichtärzte so gut als Ärzte gebrauchen und die Direktion dem 
Herrn Dr. Ringenberg überlassen? Dieser wird sie auf Begehren gerne 
übernehmen; die übrigen Gehülfen werde ich ohne große Mühe unter 
den hiesigen besten Bürgern finden“ (OAM 291 Nr. 65).

Overberg antwortet darauf am 23. Mai: „Ich muß gestehen, daß 
mir der Vorschlag, so junge Ärzte zu der Bewachung zu brauchen, auch 
nicht gefallen will. Es ist gut, daß die Kranke sich geradezu dagegen 
erklärt hat. Die Bewachung darf wohl, wie E. H. auch bemerken, nicht 
unterbleiben, aller nicht absolut nötiger Druck muß aber dabei vermieden 
werden. Auch muß meines Erachtens ihr freistehen, die Zeit zwischen 
Himmelfahrt und Pfingsten in Ruhe zu bleiben und die Bewachung bis 
nach ingsten auszusetzen. Es wird am Ende wohl darauf hinauskommen, 
daß nach dem Vorschlag E. H. nebst dem H. Ringenberg bloß ehrbare 
Männei aus ulmén genommen werden. Von hier welche schicken hat 
viele Beschwernisse“ (OAM 291 Nr. 63).

In dei Tat kam die Bewachung nur in der von Rensing vorgeschla
genen Foim zustande, und auch das nicht ohne Schwierigkeiten.

Dem Generalvikar mißfällt zwar die Verschiebung und die Kritik 
an seiner Peisonenwahl (vgl. oben S.XX), aber er ist mit der Verschiebung 
nach Pfingsten einverstanden (OAM 291 Nr. 66, Brief vom 25. Mai). Am 3. 
Juni kommt er selbst nach Dülmen (siehe Abschnitt III Nr. 4) und verfügt 
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daraufhin am 4. Juni, daß die Bewachung möglichst bald nach Pfingsten 
beginnen solle, gibt zugleich Verhaltungsmaßregeln für dieselbe (siehe 
Abschnitt VI Nr. 25b).

Rensing antwortet zunächst kurz am 8. Juni: „Die Bewachung kann 
meiner Meinung nach am Donnerstag morgens einstweilen durch hiesige 
glaubwürdige Männer angefangen, und wenn Ew. Hochw. Gnaden keine 
schicken können, bis ans Ende der bestimmten Zeit fortgesetzt werden. 
Zu den bereits ernannten Beobachtern kann man noch hinzusetzen die 
HH. Forkenbeck, Dr. und vormaliger Stadtkommissär; dessen vorm. 
Kollegen H. Möllmann; Havestadt, vorm. Bürgermeister; Binsfeldt, 
Kaufmann; Schlichter, vorm. Prokurator. — Diese sind betagte recht
schaffene Männer, von denen ich zum voraus überzeugt bin, daß sie der 
Kranken und der guten Sache gern diesen Dienst erweisen. Mehrere 
werde ich, damit es diesen nicht zu lästig werde, morgen untertänig Vor
schlägen“ (OAM 291 Nr. 72).

Am 9. Juni schreibt Rensing ergänzend: „In Ansehung der 
Bewachung werde ich alles genau bewerkstelligen, wie es Ew. Hochw.-* 
Gnaden verordnet haben. Aber H. Hofkammer-Rat Mersmann wird 
keinen Teil daran nehmen. — Da dieselbe an sich lästig und 8—10 
Tage dauern soll, so glaube ich, daß man denen, welche dieses 
Liebeswerk gern übernehmen wollen, die Last, soviel möglich ist, er
leichtern müsse, und bringe deswegen für jeden Tag (die Nacht mitge
rechnet) 2 in Vorschlag, aber alle Männer von einem gesetzten Alter und 
ganz gutem Rufe, deren Namen auf der anderen Seite bemerkt sind“ 
(OAM 291 Nr. 74).

Die Vorgeschlagenen sind:
1. Herr
2. „
3- n
4- n
5- »
6. „
7- »
8.
9- „

10. „
11. n
124 >>
I?. „
14- »>
15- ” 
l6. „
17- »
l8. „
19- n
20. „

Ringenberg, Dr. der Medizin 
v. Schilchen
Möllmann, 2ter Adjunkt d. H. Maire 
Forkenbeck, 
Wernekinck 
Hölscher 
Binsfeld 
Essewich 
Hackebram 
Trippelvoet 
Havestadt 
Meiners 
Schücking 
Berning 
Schlichter, ___ _
Schlichter, Goldschmied 
Schürhoff 
Borgert 
Uckelmann 
Wevers

Rechtsgelehrter

Kaufleute

I Wirte 
vorm. Prokurator

Professionisten

Der Generalvikar verfügt daraufhin am 9. Juni, die Bewachung 
am folgenden Tage durch die Vorgeschlagenen beginnen zu lassen. So 
geschah es auch zufolge der Meldung Rensings vom 11. Juni:

„Ew. Hochw. Gnaden berichte ich in Eil, daß 1) die Bewachung der 
Jgfr. Emmerick gestern abend ihren Anfang genommen, 2) H. Lambert 
aus eigenem Antriebe und weil die Patientin es wünschte, sich gestern 
nach dem Mittag auf 8 Tage von hier entfernt hat, 3) auch der Hr. Limberg 
vielleicht heut schon nach Hullern gehen wird, um dort, weil er von sei
nem Freunde, dem dasigen Pastor, darum ersucht ist, die Stelle des kränk
lichen Vikars, der die Seinigen besuchen will, auf 8—14 Tage zu versehen, 
4) die Jgfr. Emm. mit der Verfügung sehr zufrieden ist und 5) die Be
wachenden die Verordnungen Ew. Hochwürden Gnaden, welche ich ihnen 
bekannt gemacht habe, genau beobachten, und sich eine Freude daraus 
machen, zu diesem Liebesdienste auserlesen zu sein“ (OAM 291 Nr. 81).

Die ’ beiden Medizinstudierenden Busch und Olfers von Münster 
versagten, wir wissen nicht aus welchem Grunde; und nun machte auch 
Dr. Ringenberg Schwierigkeit, allein die Überwachung zu leiten. Am 
14. Juni schreibt der Generalvikar an Rensing: „Euer Hochwürden 
letztes Schreiben, worin Sie mir den Anfang der Bewachung ankündigen, 
habe ich erhalten. Äußerlich habe ich vernommen, Herr Dr. Ringenberg 
sei nicht in Dülmen. Damit aber die Bewachung ihren Zweck erreicht, ist 
es nötig, daß der Herr Dr. Ringenberg während die [!] Bewachungszeit 
in Dülmen ist, mehrmals täglich hingehet, die ganze Sache leitet, auch mit
bezeuget, daß die Bewachung gehörig geschehen ist; wenn sich etwas 
an der Jgfr. Emmerick ereignet, bei Tag und bei Nacht gerufen werden 
könne, und dann selbst die Patientin und ihren Zustand untersuchet, 
z. B.ob und wann die Wunden angefangen zu bluten; wenn Ekstasen ein
treten, ob ganz oder zum Teil steif, usw. Ich halte das so nötig, daß ich 
sonst die Bewachung für unnütz halte“ (OAM 291 Nr. 75).

Rensing antwortet am 15. Juni: „Die Bewachung der Jgfr. Emm. 
hat am 10ten.abends um 8 Uhr ihren Anfang genommen, und wird bis 
zum 17 ten um dieselbe Stunde oder wenn Ew. Hochw. Gnaden es dien
lich finden, noch ein oder 2 Tage länger fortgesetzt werden. Die in dieser 
Hinsicht von Ew Hochw. Gnaden erteilten obrigkeitlichen Weisungen 
werden von den Bewachenden ganz genau beobachtet, und die Leidende 
ist mit ihrem Benehmen gegen sie so zufrieden, daß sie mir schon öfter 
gedankt hat, daß ich zu diesem ihr sonst gewiß lästigen Geschäfte so 
bescheidene Manner ausgesucht habe. Aber der Dr. Ringenberg, wel
chem ich täglich entgegensah in der Hoffnung, daß er die Berichte auf
setzen und von den übrigen Bewachenden unterschreiben lassen würde, 
Zieht sich zuruck, und schreibt in einem Briefe, der gestern abend erst 
ankam, daß er als junger Arzt zu viel Bedenklichkeit darin finde, dieses 
Geschäft ohne Zuziehung einiger seiner Amtsgenossen allein zu überneh
men. — Ist es nicht traurig, daß Männer, die ihres Berufes wegen bei 
ansteckenden Krankheiten so oft selbst ihr Leben in Gefahr setzen 
müssen, die papierne Geißel der Kritik so sehr fürchten, wo es darauf 
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ankommt, der Wahrheit ein Zeugnis zu geben? — In dem Augenblicke, 
da ich diese Frage schreibe, erhalte ich Ew. Hochw. Gnaden Schreiben 
von gestern. Was ist nun anzufangen, da der Hr. Dr. Ringenberg, wel
chen ich höchstens am vorigen Sonnabend zuverlässig erwartete, ganz 
ausbleibt? Das einzige Mittel, diesen Fehler zu ersetzen, und so den 
Zweck der Bewachung, die mir wegen der täglichen Einteilung der Stun
den nach der Bequemlichkeit der Bewachenden unsägliche Mühe macht, 
so gut es sich tun läßt zu erreichen, scheint mir dieses zu sein, daß Hr. 
von Schilchen mit Zuziehung der Hrn. Dr. Krauthausen, welcher die 
Kranke täglich mehrmals besucht, den Bericht aufsetze, und von allen 
Mitbewachenden eigenhändig unterzeichnen lasse. Dieser Bericht würde 
dann doch immer beweisen, daß die Leidende im Verlaufe von 8 Tagen 
nichts als Wasser genossen habe, daß die Wunden zu gewissen Zeiten 
geblutet haben, nichts daran getan sei, und was sonst noch zu den sonder
baren Äußerlichkeiten gehört. Eine neue Bewachung zu veranstalten, 
scheint mir zu großen Schwierigkeiten unterworfen zu sein, als daß ich 
dazu raten könnte, um so mehr, weil es sich mit jedem Tage mehr zeigt, 
daß die auswärtigen Ärzte die Kranke gern auf einige Augenblicke be
suchen um ihre Neugierde zu befriedigen und Stoff zum Raisonieren 
einzusammeln; aber wohlweislich zurücktreten, wenn sie zum Urteils
spruche über die seltsame Erscheinung aufgefordert werden. Einige 
stellen sogar zu dieser Erklärung Hypothesen auf, die der gesunde Men
schenverstand lächerlich findet“ (OAM 291 Nr. 82).

Der Generalvikar verfügt am 16. Juni die Fortsetzung der Bewa
chung bis zum Samstag den 19. Juni; im übrigen muß er sich mit dem 
Vorschlag Rensings als einzigen Ausweg einverstanden erklären. Am 18. 
Juni schreibt Rensing: »Dem Hrn. Dr. Ringenberg schickte ich am Diens
tag noch einmal einen Boten, worauf derselbe gleich herübergekommen 
ist. Er hat fast 2 ganze Nächte bei ihr gewacht, bleibt bis diesen Abend 
gegen 6—7 Uhr, und wird möglichst bald seinen Bericht über seine 
Beobachtungen abstatten. — Tagesberichte über die Bewachung konnten 
nicht wohl jeden Tag verfaßt werden, weil ich wegen der Bequemlich
keit der Bewachenden die Tage zu sehr in einzelne Stunden zersplittern 
mußte und in den ersten Tagen die verordnete ärztliche Direktion fehlte. 
Indes habe ich, was wesentlich zur Sache gehört, aus dem Munde der 
Bewachenden notiert, und H. v. Schilchen wird mit Zuziehung des H. 
Dr. Krauthausen ein Zeugnis über das Ganze aufsetzen, welches von den 
Bewachenden unterzeichnet, sobald es möglich sein wird, folgen soll“ 
(OAM 291 Nr. 84).

Auf diese Weise kam das Schlußprotokoll über die Bewachung 
zustande, das unten Abschnitt VI Nr. 26 vorliegt.

Dr. Ringenberg freilich schickte am Ende statt eines Berichtes über 
seine Beobachtungen einen Brief mit Ausstellungen an dem Bewachungs
verfahren (siehe Abschnitt VI Nr. 27) und weicht so, wie es Dr. Ruhfus 
in seinem Briefe (siehe Abschnitt VI Nr. 14) getan hatte, einer Stellung
nahme zu dem Phänomen aus.

So war allerdings weniger erreicht als der Generalvikar sich eigent
lich von der Bewachung versprochen hatte. Immerhin das wesentliche 
Ziel der Bewachung glaubt er in seiner Bemerkung zum Brief Dr. Ringen
bergs, der ihm das Ziel zu weit gefaßt zu haben scheint, erreicht zu haben, 
obwohl die Bewachung „nicht so geschehen konnte, wie es hätte gesche
hen sollen“ (vgl. Abschnitt VI Nr. 29). Auch Druffel meint denn auch, 
daß die Art der Bewachung zur Ausmittelung einer von jedem Zweifel 
freien Tatsache nicht führen konnte (vgl. Abschnitt IV Nr. 5). Mit 
andern Worten: auf Grund der Bewachung allein könnte man niemand 
billigerweise verübeln, wollte er noch an der Echtheit der fraglichen 
Tatsachen zweifeln.Gerade vor Schluß der Bewachung steht ein Vorkommnis, wel
ches für den weiteren Verlauf des Streites der Meinungen um A. K. 
E. von großer Bedeutung war. Der Chemieprofessor Bodde von Mün
ster war als Begleiter der Frau Präfektin von Romberg und deren 
Schwester Fri. v. Böselager nach Dülmen gekommen mit einem Emp
fehlungsschreiben des Generalvikars, der Rensing noch eigens angewiesen 
hatte, ihn ja alles sehen zu lassen, da der Professor „sehr viel dagegen 
hat“. Die Besucher hatten zunächst eine längere Aussprache mit Dr. 
Krauthausen und Rensing, worüber dieser allerdings in seinen Entgeg
nungen zu der später von Bodde herausgegebenen Darstellung schreibt : 
„Nebenhin sprach der Herr Professor in einem solchen Tone, daß der 
Herr Dr. Krauthausen seinen Unwillen kaum verbergen konnte und mir 
alle Lust verging, mich mit einem vor eingezogener Sachkenntnis über 
die Sache so entscheidend absprechenden Richter weiter einzulassen“ 
(S. 40). Darnach wurden sie zu A. K. E. begleitet und durften alle Wund
male besichtigen. Ja, Rensing begleitete später die Frau Präfektin auf 
deren Wunsch noch einmal eigens zu der Stigmatisierten. Rensing glaubte 
damit die Sache erledigt. Inzwischen hatten sie aber mit Dr. Ringenberg 
abgeredet, am Abend auch noch einer Ekstase beizuwohnen. Als die 
Ekstase eingetreten und die Besucher kommen sollten, rief die Schwester 
der Kranken die Entscheidung Rensings gegen die neue Belästigung an 
und dieser glaubte seinen Instruktionen gemäß den nochmaligen Besuch 
ablehnen zu müssen (vgl. W Tgb. S. 63). Darob große Empfindlichkeit 
be. Dr. Ringenberg (siehe Abschnitt VI Nr. t4) und noch mehr bei 
Bodde und seiner Gesellschaft, welche gleich drohte, Rensing beim Ge
neralvikar zu verklagen. Rensing rechtfertigte sein Vorgehen bei diesem 
(vg . W. Tgb. S. 62 f.), aber derselbe konnte seinen Unwillen nicht zu
rückhalten, in Voraussicht der Folgen. Er schreibt an Rensing 25. Juni: 
„Ich begreife recht gut, daß es der Emmerick sehr lästig gewesen sein 
würde noch am Abend mit allerlei Fragen von den einzelnen Personen, 
die sie noch besuchen wollten, bestürmt zu werden, und in jedem andern 
Falle wäre es unrecht gewesen, solchen Besuch zu erlauben, hier aber, 
wo der Argwohn, man wolle durch religiöse Betrügerei d. h. in meiner 
Sprache durch grobe Ignoranz oder durch teuflische Charlatanerie, ich 
weiß nicht was erwirken, so groß ist, muß man jeden Schein von Verdacht
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meiden und der wurde offenbar durch die Weigerung gegeben“ (OAM 
291 Nr. 87).Selbstverständlich verwarf auch Bodde die Bewachung als unge
nügend; weil A. K. nicht aus ihrer Wohnung entfernt und von ihrer 
Schwester getrennt worden sei, auch wohl nicht alle Beobachter zur 
sorgfältigsten Wachsamkeit fähig gewesen seien. Wie er nach Dülmen 
gegangen war mit dem vorgefaßten Urteil, daß alles Betrug sein müsse, 
so kehrte er mit demselben Urteil nach Münster zurück (vgl. Abschnitt 
VI Nr. 29) und erklärte sich bereit die Wunden zu heilen. Der General
vikar hätte ihn gerne beim Wort genommen, aber die unmöglichen Be
dingungen, die der Professor stellte, vereitelten den Versuch.

In welcher Verlegenheit sich der Generalvikar damals befand und 
wie gerne er einen Weg gefunden hätte, der allen gerechten Anforder
ungen genügt hätte, beweist die Tatsache, daß er jetzt auch Dr. Wesener 
angeht um Mitteilung seiner Meinung, „wie die Begebenheit der Jgfr. 
Emmerick behandelt werden müßte“. Dieser findet die Bewachung, 
wenn sie zur Bewährung der Nahrungslosigkeit dienen sollte, „ganz 
zwecklos“, meint aber auch im allgemeinen, „daß es unmöglich war, 
diese Prozedur gegen alle möglichen Einwendungen sicher zu stellen“. 
Einen konkreten Vorschlag macht er nicht (vgl. W. Tgb. S. 404—408).

Zu Boddes Vorschlag einer Bewachung A. K.s durch etwa sechs 
Arzte in Münster selbst, glaubte der Generalvikar die Hand nicht bieten 
zu dürfen; seinen eigenen Gedanken, sie nochmals in Dülmen bewachen 
zu lassen, mußte er aufgeben wegen des verlautbarten Widerspruches 
des französischen Präfekten (vgl. Abschn. VI Nr. 29).

So konnte er in der damaligen Lage nichts weiter tun als seine Unter
suchung vorläufig schließen, umsomehr als die kirchenpolitischen Ereig
nisse seiner obrigkeitlichen Stellung ein Ziel gesetzt zu haben schienen 
(vgl. Abschn. VI Nr. 30 u. 33 ; vielleicht war der Wille den von Napoleon 
ernannten Bischof durchzusetzen der einzige Grund für den Widerspruch 
des Präfekten gegen eine weitere Bewachung auf Anordnung Drostes!). Er 
fordert also am 25. Juni von Rensing noch die Nachforschung über A. K.s 
Behandlung während ihrer Krankheiten im Kloster (siehe Abschn. VI Nr. 
24), und zwar wünscht er das Ergebnis bis wenigstens Montag nebst dem 
Tagebuch der Bewachung (siehe Abschn. VI Nr. 26) zu erhalten“ — und 
fügt bei : „Damit werde ich freilich die Untersuchung schließen müssen ; ich 
bitte aber doch bei besondern allenfalls eintretenden Begebenheiten mir 
Nachricht zu geben und der Emmerick soviel Sie können, behilflich zu sein, 
daß sie vorzüglich in der ihr noch fehlenden Willenlosigkeit (vgl. Abschn. VI 
Nr. 29, S. 240 Anm. 1) sich übe. Der hl. Franz von Sales sagt : rien craindre, 
ríen desirer, de ríen se plaindre“ (OAM 291 Nr. 87)

d R,enS”?„ant,wort,et darauf am 26- Juni ■■"■■■ Dle Leidende zu jenem 
Grade der Willenlosigkeit oder Hingabe in den Willen des Herrn zu erhe
ben, den Ew. Hochw. Gnaden von ihr wünschen, und den sie meiner 
Meinung nach vor ihrem Ende noch erreichen muß, sowie sie von 
einigen anderen ihr noch ankiebigen, mir sehr auffallenden Unvoll

kommenheiten unter dem Beistände der göttlichen Gnade zu reinigen, 
war schon lange mein Bestreben, und soll es fernerhin sein. Wäre ich 
ihr Beichtvater, so würde ich hierin vielleicht glücklicher sein als ich es 
in dem Verhältnisse, in welchem ich zu ihr stehe, sein kann, weil ihr Beicht
vater und andere, die auf die Leitung ihrer Seele so viel Einfluß haben als 
ich, in Hinsicht auf die Vollkommenheit, welche Gott von ihr zu fordern 
scheint, in ihren Grundsätzen und Maximen, wie mir deucht, mit mir 
nicht einig sind“. Darauf berichtet er und fragt an : „Wenn Ew Hochw. 
Gnaden nun diese Untersuchungsgeschichte nächstens schließen, hort 
dann auch der mir in Ansehung der der Patientin abzustattenden Besuche 
von Auswärtigen und Einheimischen erteilte Auftrag auf? Daß ich es 
herzlich wünsche, um der fast täglichen Beunruhigungen und Ver
drießlichkeiten los zu werden, können Hochdieseiben sich leicht vor
stellen* aber alsdann würde die Bemitleidenswerte vom frühen Morgen 
bis in die Nacht keine ruhige Stunde haben, und von ganzen Karawanen 
der Neugierigen bestürmt werden; zumal weil wie sie mir schon zweimal 
eesast hat der Herr Dr. Krauthausen sowohl in Coesfeld als hier sich 
soll haben verlauten lassen, wenn sie es selbst denen die sie 
besuchen wollten, erlaubte zu ihr zu kommen, so bedürften 
sie keiner Erlaubnis von mir. Die kranke Gemahlin des Herrn 
Doktors hat diese Nachricht bereits durch ihr eigenes Beispiel bestätigt, 
indem sie sich am vorigen Donnerstag unter dem nachmittägigen Gottes
dienste ohne mir ein Wort davon sagen zu lassen, von zweien Leuten 
auf einem Stuhle zu ihr hat tragen lassen. — Ich glaubte Ew. Hochw. 
Gnaden diesen Vorfall melden zu müssen, weil er großes Aufsehen in 
der Stadt erregt hat und Folgen haben kann, die sehr unangenehm sind, 
indem schon mehrere Personen sich um die Erlaubnis sie zu besuchen, 
gemeldet haben, weil sie wünschten, sie ihrer Gebrechen und Kränk
lichkeit wegen zu Rate zu ziehen und sich persönlich ihrem Gebet zu 
empfehlen“ (OAM 291 Nr. 88).

Der Generalvikar schreibt am 27. Juni zurück: „Ich kann weder 
mich ferner mit dem Abhalten der Besuche von der Jgfr. Em. abgeben, 
noch Sie, Herr Dechant, dazu beauftragen; es kömmt hier alles auf den 
Willen der Em. an, und es muß Mittel geben, selbst für den Fall der Not 
gesetzliche Mittel geben, sich in der eigenen Wohnung Ruhe zu verschaf
fen; solche Mittel wird sie anwenden müssen: ich darf nicht ferner mehr 
darin tun, weil ich immer mehr sehe, daß außer Ihnen, von den meisten 
andern [in Dülmen meint er, wobei er auch die Söntgen ausnimmt] nichts 
als Imprudenz zu erwarten steht und dann von der andern Seite ein wach
sames Auge, wo man so leicht anstoßen kann“ (OAM 291 Nr. 95).

Rensing bemerkt dazu in seinem Brief vom 28. Juni: „Ich bin herzlich 
froh darüber, daß ich nun mit der Jgfr. Em. besonders in Hinsicht auf die Be
suche nicht mehr so viel Last habe; aber ich bedauere dieselbe wegen 
der Unruhe, die sie sich nun wird gefallen lassen müssen. Ich werde 
indessen fortfahren, sie als Seelsorger fleißig zu besuchen, und soviel 
ich kann zu ihrem Tröste und zu ihrer Vervollkommnung beizutragen“
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(OAM 291 Nr. 97). Mit einer gewissen, auffallenden Aufdringlichkeit 
wiederholt Rensing noch einmal am 7. Juli 1813: „Ich fühle mich, seit
dem ich dieses Geschäftes entledigt bin, recht sehr erleichtert, denn das
selbe verursachte mir nicht allein manche Unannehmlichkeiten, sondern 
raubte mir auch zuviel Zeit. Indes fahre ich fort, die Kranke täglich, 
soviel mir möglich ist, zu besuchen; aber ich finde mehrere Schwierig
keiten als ich vermutet hatte, den Hauptzweck meiner Besuche, die Lei
dende nämlich von ihren Unvollkommenheiten zu reinigen, zu erreichen, 
weil jene, die auf ihren Seelenzustand den nächsten Einfluß haben, wie 
mir deucht, durch unüberlegte Äußerungen unwillkürlich den guten Ab
sichten, die mich leiten, entgegenarbeiten. Dieses schmerzt mich um so 
mehr, weil die gute Sache gewiß darunter leidet; denn sollte die Leidende 
in diesem Zustande sterben, so würde die Erinnerung an die Unvoll
kommenheiten und Mängel, die sie mit in die andere Welt hinübernähme, 
bei jedem Denkenden, der sie kennet, den Eindruck merklich schwächen, 
welchen die Auszeichnung, deren sie von Gott gewürdigt wird, sonst auf 
ihn machen würde. Ich will inzwischen fortfahren zu ihrem Besten zu 
tun, was ich kann und den Erfolg Gott überlassen.. ." (OAM 291 Nr. 102).

Die Dinge waren also Ende Juni schon auf den Stand gekommen, 
den die „Bemerkungen über die Abbrechung der Untersuchung" (Ab- 
schn. VI Nr. 29) widerspiegeln; denn der Generalvikar spielt in dem ge
nannten Brief vom 25. Juni unzweideutig auf die Möglichkeit einer Unter
suchung von anderer Seite an, und da Rensing am 28. Juni des Gerüchtes 
von einer geplanten Überführung A. K.s nach Münster zwecks Heilung 
der Wunden im Hause des H. v. Böselager (vgl. unten S. 239 Anm. 2) 
erwähnt, antwortet er am 29. Juni : „Noch ist gewiß nichts über eine an
derweitige Untersuchung beschlossen, doch haben mir Äußerungen 
und besonders das Verfahren der Madame Krauthausen und ihres Mannes 
Äußerung die Hände so gelähmt, daß [ich], falls auch die Jgfr. Em. so 
willenlos schon jetzt wäre als ich sie wünsche, auch vielleicht doch nicht 
mehr handeln würde" (OAM 291 Nr. 101).

Die Möglichkeit einer Untersuchung von anderer Seite läßt den 
vorsichtigen Rensing darauf denken sich sicher zu stellen; deshalb be
merkt er in seinem Brief vom 28. Juni dem Generalvikar: „Ich hoffe 
im übrigen, daß Ew. Hochw. Gnaden mit meiner Geschäftsführung 
zufrieden sein, und mir in dem Falle, daß der neue Bischof oder die Ober
polizeibehörde sich in dieses Geschäft mischen sollte, ein Zeugnis darüber 
zu meiner Rechtfertigung gnädig erteilen werden".

Der Generalvikar schreibt ihm denn auch am 30. Juni: „Ew. Hoch
würden danke ich zum Schluß der die Jgfr. Emm. betreffenden Unter
suchung ganz verbindlichst; Sie haben dieselbe ganz nach meinem Wun
sche und ganz meinen Verfügungen gemäß geführet, und ich bedauere 
die große Belästigung, welche dieselbe Ihnen veranlaßt hat. Mit der 
vollkommensten Hochachtung.. (OAM 291 Nr. 104). Rensing hängt 
die „Rechtfertigung" ohne äußere Begründung seinen Entgegnungen 
an Bodde an.

So ließen die Umstände für den Generalvikar vorerst keine 
weitere Möglichkeit einer Untersuchung. Es schien ihm auch zunächst 
kein anderes Resultat erreichbar zu sein als das : „es läßt sich vernünftiger 
Weise kein Betrug denken — ein Resultat, welches sich schon jetzt zu 
ergeben mir scheint".

Im August 1813 versucht er noch A. K. E. dahin zu bringen, daß 
sie sich freiwillig auf dem Schloß Darfeld oder bei einem der benachbarten 
Gutsbesitzer beobachten ließe (vgl. Abschn. IV Nr. 5 u. W. Tgb. S. 76f.). 
Da diese sich auf eigene Verantwortung nicht dazu entschließen kann, 
zerschlägt sich der Plan, und da Droste sich von der Regierung der Diö
zese zurückzieht, schreibt er nun die „Bemerkungen in Anbetracht einer 
möglichen Fortsetzung der Untersuchung" (Abschn. VI Nr. 30).

Der Gedanke einer neuen Untersuchung wurde wieder erwogen 
im (Januar und) Juni 1815 (vgl. W. Tgb. S. 135 Anm. u. 159); neuerdings 
regt ihn Rensing an in seinem Brief vom 29. Mai 1816 (Abschn. VI Nr. 
40). Da die Zeitungen gerade von der Entlarvung einer religiösen Be
trügerin in Rom berichteten und damals Bodde seinen Artikel geschrieben 
hatte (datiert: Münster, 7. Aug. 1816), worin er die Erscheinungen an 
A. K. E. als erkünstelt darstellt, so kam es zu einer Fühlungnahme zwi
schen dem Generalvikar und dem Oberpräsidenten von Vincke, auf dessen 
Wunsch ersterer eine Instruktion für eine gemeinsame Untersuchung 
entwarf (siehe Abschn. VI Nr. 41). Dem Oberpräsidenten schien jedoch 
ein gemeinsames Vorgehen nicht angängig, so unterblieb sie.

Die Erwähnung, die Dr. Bährens in seinem Buch über den anima
lischen Magnetismus i. J. 1816 der Erscheinungen an A. K. E. als einer 
feststehenden Tatsache tat; endlich die Entgegnung, welche Rensing im 
Frühjahr 1818 auf den inzwischen auch in der deutschen Zeitschrift 
Hermann abgedruckten Artikel Boddes erscheinen ließ, veranlaßten schließ
lich die preußische Regierung, eine Untersuchung ihrerseits zu verfügen, 
welche im August 1819 ausgeführt werden sollte unter dem Vorsitz des 
Landrats von Bönninghausen. Da ein guter Teil der in Frage stehenden 
Erscheinungen damals nicht mehr wie von Anfang bestand, konnte um 
so weniger durch diese Untersuchung zur näheren Beleuchtung derselben 
etwas Positives zutage gefördert werden, als die führenden Mitglieder der 
Kommission ganz voreingenommen an die Sache herangetreten waren 
und sich verpflichtet fühlten, Betrug um jeden Preis zu finden. So wurden 
denn auch nach Bönninghausens Darstellung wenigstens „einige Spuren 
des tiefliegenden Betruges schon entdeckt“; (vgl. W. Tgb. S. LVIII- 

, u* 3 > 475 551) und obwohl er nicht weniger als Rave 
höchstens eme paar Verdachtsgründe namhaft zu machen weiß, kommt 
er zu dem Schluß : „Daß sie eine Betrügerin ist, sagt die vollste Über
zeugung, auf unzweideutige Tatsachen gegründet".

An diesem Punkte können wir die Stellungnahme Rensings zu A. K. 
T T y16 eL aU n.\ • haben gesehen, wie er schon während der 
Un ^suc ung im Frühjahr 1813 Zweifel an dem rein-göttlichen Charakter 
der Erscheinungen an A. K. äußerte und wie er diese in seinem Briefe

>HÜ mPfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. III
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vom 29. Mai 1816 dem Generalvikar vorlegte mit dem Wunsche, daß „die 
Untersuchung wieder aufgenommen und durch obrigkeitliche Anwendung 
durchgreifender Maßregeln (soviel möglich ist) aufs reine gebracht 
werde“. Dabei betont er ausdrücklich seine tiefe und durch wiederholte 
Nachprüfungen gefestigte Überzeugung vom Fernsein jeden Betruges. 
Das ist sein Standpunkt auch noch in seinen „Entgegnungen“ auf Boddes 
Bericht über seinen Besuch in Dülmen, im Frühjahr 1818. Bodde stellt 
die Ablehnung seines Abendbesuches als ihm in keiner Weise begründet 
dar und unterschiebt ihr Motive, die Rensing zum Mitschuldigen an 
dem von Bodde behaupteten Betrüge gemacht hätten. Deshalb glaubt 
Rensing es seiner Standesehre schuldig zu sein, darauf zu antworten (vgl. 
W. Tgb. S. 451—453)- Er tut es mit dem Schriftchen: Bericht über die 
Erscheinungen bey der A. K. Emmerich, Chorschwester des aufgehobenen 
Klosters Agnetenberg in Dülmen, von dem Herrn Medizinal-Rath Bodde 
. . . mit Entgegnungen von B. A. B. Rensing, Dech. und Pfarrer in Dül
men. Dorsten 1818.

Der sehr sachliche Artikelschreiber in der „Wünscheiruthe“. 
(Abschnitt VII Nr. 10) findet die Entgegnungen „gewandt und ru
hig geschrieben, und wenn auch keine neuen Beweise für die Wahr
heit der Erscheinungen darin liegen, so wird doch der Art Betrug, wie ihn 
Bodde glaubt, gänzlich abgewiesen; diesem vielmehr seine Arroganz und 
Ungründlichkeit mit Höflichkeit vorgeworfen“. In der Einleitung schreibt 
Rensing: „Sie (die Erscheinung) ist nun einmal da; beinahe fünf Jahre 
in der Hauptsache noch unverändert; gesehen von mehr als zweihundert 
Zeugen von allen christlichen Confessionen, unter denen über dreißig 
Ärzte sind, deren mehrere als Spötter kamen, und wieder weggingen 
erstaunt über das Gesehene. —- Diese Erscheinung ist und bleibt also 
noch immer eine Aufgabe für die Naturforscher, zu deren Lösung wohl 
etwas mehr erfordert wird als Mutmaßungen und Machtsprüche. Solche 
und nichts weiter finden viele in dem Berichte, welchen der Herr Pro
fessor dem Publikum mitgeteilt hat, und darum schätzen sie ihn keiner 
Widerlegung wert. Ich will dieser Meinung nicht widersprechen; 
aber sie zu befolgen . . . mißraten mir wichtige Gründe . . . Wie die Ehre 
meines Standes, so fordert mich auch die Sache selbst, die hier in Frage 
kommt, zu dem Schritte auf, den ich jetzt wage. Der Herr Medizinal-Rat 
und Professor von Druffel, welcher bei der unter der Mitwirkung der 
geistlichen hohen Obrigkeit öfter wiederholten Untersuchung mehr Hart
ais Leichtgläubigkeit in Hinsicht auf die Entstehungsart der in Unter
suchung gezogenen Erscheinung bezeugte, und jede Spur eines Betruges 
weit leichter hätte entdecken können, als der Herr Berichterstatter, der 
nur einmal hier war, und kaum einen forschenden Blick auf die Erschei
nung warf, sagt am Schlüsse der Nachricht von ungewöhnlichen Erschei
nungen bei einer mehrjährigen Kranken in der Beil, zu Nr. 27 der medi
zinisch-chirurgischen Zeitung vom J. 1814: «Jenen, welche die Erschei
nung für Trüg halten, sei gesagt, daß bei der Untersuchung die geistliche 
Behörde darauf Rücksicht nahm. Er muß eigens geartet und schwer zu 

finden sein». — Bisher, setze ich hinzu, ist er noch nicht entdeckt, und 
weil er nach der Meinung aller, welche die Leidende und ihre gewöhnliche 
Umgebung näher kennen, nicht da ist,1) wird er wohl auch nie entdeckt 
werden. — Angenommen nun, was die Gerechtigkeit und Menschenliebe 
anzunehmen gebieten, solange das Gegenteil nicht erwiesen ist ; angenom
men, daß kein Betrug da sei: so dürfte die Erscheinung wohl auf etwas 
Höheres hindeuten, sie mag ihr Dasein einer außerordentlichen göttlichen 
Einwirkung zu verdanken haben, oder, wie der Herr Dr. Bährens in 
seinem Werke über den animalischen Magnetismus zu behaupten scheint, 
ein natürliches Produkt eines kontemplativen, in Gott versunkenen Seelen
lebens sein. — In beiden Fällen ist sie denen, welchen das Leiden 
unsers Herrn noch nicht Torheit und Ärgernis geworden ist, vielleicht 
auch manchen andern, eine Weckstimme zum ernstlichem Nachdenken 
über das unselige Treiben des Zeitgeistes, der unter dem Vorwande, 
Licht und Heil zu verbreiten, bald leiser bald lauter den einzigen 
Namen lästert, dem wir das wahre Licht zu verdanken, und in dem 
wir allein Heil zu hoffen haben“.

Zur sachlichen Widerlegung der Darstellung Boddes druckt Rensing 
Weseners Brief an diesen vom 6. Juni 1817 (W. Tgb. 424—431) ab; dar
nach bemerkt er: „Dieser Brief wurde schon im Monate Junius, in wel
chem der Bericht des Herrn Professors, wie er oben angeführt ist, hier 
zuerst bekannt geworden war, geschrieben und ist erweislich in dessen 
Hände gekommen; aber unbeantwortet geblieben. Obwohl nun dieser 
Brief allein schon hinreichend wäre, dem unbefangenen Leser zu zeigen, 
daß der darin beleuchtete Bericht nicht das Resultat einer unparteiischen 
Untersuchung, sondern ein Produkt der vorgefaßten Meinung und der, was 
noch untersucht werden sollte, als ausgemacht voraussetzendenÜbereilung 
sei : so glaube ich doch auf die in dem Berichte enthaltenen, mich treffenden 
Beschuldigungen einige Worte der Erwiderung hinzusetzen zu müssen“.

In der dann folgenden „Selbstverteidigung“ schreibt Rensing u. a. 
(S. 44) • „Die Nichterkünstelung der befragten Erscheinungen zu bezwei
feln, hatte ich damals noch keinen hinlänglichen Grund entdeckt, wie ich 
auch bis auf diesen Augenblick noch keinen gefunden habe. — Einer 
besonderen Naturkunde kann ich mich nicht rühmen; aber eben so wenig 
kann ich mich der alles, was nur den Schein des Außerordentlichen an 
sich tat, als übernatürlich anstaunenden Wundersucht schuldig geben. 
Oder damit ich rede, wie ich denke: Emmerick ist keine Betrügerin; das 
Seltsame, was an ihr erscheint, als ein Wunder zu verehren, habe ich bisher * 

. r in Jir^rrhrnn<-ien^hlo--auf die .Ansicht des Bürgermeisters Möllmann hinweisen, 
fallenden Frschpin ®ur^ermsisterei Dülmen (B) S. 35 seiner Notiz über die auf-

. vnn 1 ■ ll,'1'’en an beifügt: „Die Erscheinung an dieser Nonne
v nrdp m^drh8eiik IChe” Obrigkeit untersucht, aber nie so ausgemittelt, daß der Den- 
Sr H^apwkinie kSt nni? Yerden konnte, ob er sie für ein Wunderwerk oder für ein 
bloß ungewöhnliches Produkt der Natur halten sollte. Einige hielten sie schlechter
dings lui be lug, landen aber bei denen, welche die Person und ihre gewöhnliche Um
gebung kannten, keinen Beifall“.
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Anstand gefunden, und es natürlich zu erklären, reicht weder meine ärm
liche Kenntnis von den Naturkräften, noch das hin, was ich von einsichts
vollen Naturforschern darüber gehört und gelesen habe. — Daher ent
stand die heißhungrige Wißbegierde, mit welcher ich vom Anfänge dieser 
Erscheinungen an denen zuhörte, von welchen ich vermutete, sie könnten 
über die Entstehung derselben (ohne Erkünstelung) eine, denkende Män
ner befriedigende Auskunft geben. Daher entstand auch der öfter von 
mir geäußerte Wunsch, daß endlich das Dunkel, worin diese Erscheinun
gen gehüllt sind, durch die scharfsichtigste Untersuchung gehellt werden 
möchte. — Keine Spur der Tendenz, Licht über dieses Dunkel zu ver
breiten, fand ich in dem Bericht des Herrn Professors; darum schätze ich 
ihn nicht mehr als denkende Christen die Wunder-Erklärungs-Versuche 
mancher Bibel-Exegeten aus der Epoche der herrschenden Naturali
sierungswut. — Die Untersuchungen des Herrn Professors mißfielen 
mir allerdings; aber nicht weil sie mehr auf Zweifel als auf Gläubigkeit 
gegründet waren; sondern weil ich, der ich Zeuge davon war, alles daran 
vermißte, was nach meiner Einsicht zur ruhigen, gründlichen und der 
wichtigen Sache, die ihrer Seltsamkeit wegen die Aufmerksamkeit der 
französischen Regierung, unter welcher wir damals lebten, bereits auf 
sich gezogen hatte, angemessenen Untersuchung gehörte . . In einer 
Anmerkung zum genannten Brief Weseners schreibt Rensing: „Der Herr 
Professor hat nach seinem eigenen Geständnisse gegen Freunde, die allen 
Glauben verdienen, und nach dem Zeugnisse derer, die mit mir bei der 
Untersuchung gegenwärtig waren, zur Beobachtung alles dessen, was er 
will beobachtet haben, kaum 4—5 Minuten gebraucht“.

Bodde antwortete darauf mit seinem „Sendschreiben an den Herrn 
Rensing, Dechant und Pfarrer zu Dülmen, worin derselbe einer Teilnahme 
an der Erkünstelung der Wundmale der Jungfer Emmerich nicht beschul
digt, das Wundersame der Wundmale aber standhaft verneint wird“ 
(Hamm 1819).

Dann kam die staatliche Untersuchung, trotz der früheren Verhand
lungen und der früheren Ausrede des Oberpräsidenten, daß er vier Unter
suchungskommissäre nicht finden könne, ohne Fühlungnahme mit dem 
Generalvikar einseitig von jenem angeordnet, wenngleich unter Zugrunde
legung der wesentlichen Punkte der von letzterem vorgeschlagenen In
struktion (vgl. Abschnitt VI Nr. 41 u. 42). Man wollte sie freilich 
äußerlich als eine gemischte Untersuchung erscheinen lassen durch Be
rufung dreier Geistlicher in die Kommission. Allein der Generalvikar 
empfand mit Recht dieses Vorgehen als unloyal und da die Zuständigkeit 
der Staatsbehörde für eine Untersuchung über eine Ordensperson und 
für die Erteilung eines solchen Auftrages an Geistliche ohnedies von der 
Kirche noch nicht anerkannt war, verbot der Generalvikar den Geist
lichen die J eilnahme und schrieb Rensing, der dieses Verbot auszurichten 
hatte: „Also weder Sie noch irgend ein Geistlicher hat den entfern
testen Teil weder für noch gegen dieselbe zu nehmen, sondern alle Geist
lichen müssen dieselbe völlig ignorieren“ (W. Tgb. S. 492).

Rensing hat sich dem Vorsitzenden der Kommisison gegenüber kaum 
dem Willen des Generalvikars entsprechend benommen. Denn Bönning
hausens „Geschichte und vorläufige Resultate der Untersuchung...“ zufolge 
muß ihm Rensing alle seine Zweifel vorgetragen haben. Schreibt dieser 
doch : „Einer ehrenvollen Erwähnung muß ich hier umsomehr noch des 
in jeder Hinsicht ehrwürdigen Dechanten Rensing zu Dülmen tun, als 
ein früherer literarischer Streit mit dem Herrn Prof. Bodde, zu falschen 
Auslegungen Anlaß gegeben hat. Er hat sowohl im Anfänge die A. K. E. 
zu bewegen gesucht, gutwillig sich der Untersuchung zu unterwerfen, 
als auch später, wie er, auf mein Zureden, von ihr anstatt des Paters Lim- 
berg, welcher zu den früheren Umgebungen gehörte, zu ihrem Beicht
vater erwählt war, stets zur Aussage der Wahrheit ermahnt, und seiner
seits alles mögliche dazu beigetragen, daß der Zweck nicht verfehlt werden 
möge“ (S. 18/19). Besonders aber glaubt Bönninghausen dazu, daß ein 
Kommissionsmitglied statt eines eigenen Urteils über den Charakter 
A. ”K.s sich auf die allgemeine Stimme der Bewohner von Dülmen beruft, 
bemerken zu müssen, „daß diese Stimme nichts weniger als einstimmig 
ist, wenn gleich des abergläubischen Pöbels wegen viele, worunter auch 
mehrere würdige Geistliche, es nicht für ratsam halten, mit der ihrigen 
freimütig hervorzutreten“ (Dritte Nachschrift... Coesfeld 1820, S. 12).

Dieses Wort, scheint für Rensing der letzte Antrieb zur Zusammen
stellung seiner sogen. Kritischen Revision gewesen zu sein, wie man auch 
aus dem, was er über die „Veranlassung dieser Schrift“ sagt (siehe unten 
AbschnittVI Nr. 40, S. 26oAnm.), schließenmuß. Auch Schmöger, der 1859 
bei seinem Besuch in Westfalen in Begleitung Krabbes persönlich Bönning
hausen zu sehen Gelegenheit hatte, schreibt in einem Brief v. 11. Dez. 
1867: „Er war es, der später auch den Dechanten Rensing von A. K. 
zu trennen verstanden hatte“ (Orig, im Emmerickarchiv). In dieser 
Kritischen Revision zeigt Rensing ein solches Entgegenkommen gegen 
den Herrn Landrat, daß er alle Logik aufgibt und sich selber 
Lügen straft.

Der Oberlandesgerichtsrat Roeren fällt nach der Lektüre dieser 
Abhandlung in einem Briefe vom 23. März 1896 das Urteil: 
„Was dieses Rensing'sche Scriptum angeht, so ist mir auf dem Ge
biet der kritischen Betrachtung kaum jemals etwas Oberflächlicheres 
begegnet. ±n dieser Beziehung hat mich das Machwerk geradezu ange- 
widert. Und daß andrerseits der Mann offensichtlich wider besseres 
Wissen und wider seine Überzeugung schreibt und deduciert, mit Ent
stellung und Unterdrückung ihm unzweifelhaft bekannter Tatsachen, das 
hat mich mit Indignation erfüllt, die um so gerechtfertigter ist, als die Motive : 
Streberei undL Kriecherei vor den staatlichen Behörden und verletzte 
Eitelkeit (Abbe Lambert) deutlich hervortreten“ (Emmerickarchiv).

Daran laßt sich jedes Wort aufrecht erhalten. Die kritische Revision 
ist „geschrieben im März 1821“. Rensing ließ das Manuskript in Münster 
circuheren. Overberg, Katerkamp, Kellermann lasen es, versagten ihm 
aber augenscheinlich die Billigung; denn bei seinem Tode hinterließ er 
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es seinem Neffen Vinzenz Rensing, Vikar in Osterwick, mit dem Bemer
ken, er möge mit vernünftigen Männern überlegen, ob es sich für den 
Druck eigne. Von Vikar Rensing erhielt es Kaplan Dr. Ewald Bierbaum, 
der es 1876 in perpetuam rei memoriam zu den Akten des Generalvikariats 
gab. Die Schrift befindet sich unter den Akten des Seligsprechungspro
zesses bei der Kongregation und wird also nach jeder Richtung genau 
geprüft.

Was die Motive, die Roeren aus dem Manuskripte liest, angeht, 
können wir beifügen, daß P. Wegener einer Abschrift desselben vor
notiert hat : „Über den seligen Pfarrer Rensing sagte mir sein Zeitgenosse 
und Mitarbeiter in der Pfarrei Dülmen, Vikar Ruin, er habe Ehrgeiz 
besessen, welcher sich als Eitelkeit geäußert habe. — Dasselbe Urteil 
fällte Regens Cramer (nachher Weihbischof) vor Pfarrer Cömstedt, den 
Kaufleuten W. G. Jansen und Clemens Diepenbrock und mir: «Es ist 
ganz offenbar, sagte er lachend, daß Pfarrer Rensing das Pamphlet gegen 
Kath. Emmerick aus verletzter Eitelkeit geschrieben hat»; er lege diesem 
Urteile gar keinen Wert bei. Dasselbe hörte ich über Pfarrer Rensing und* 
sein Pamphlet aus dem Munde des Domdechant Krabbe, eines Zeit
genossen und Bekannten von Rensing. Pfarrer Rensing, sagte er, wird 
seine Schrift vor seinem lode bereut haben. P. Thomas Wegener“.

Auch aus den Akten, die wir im nachfolgenden veröffentlichen, schaut 
ja wiederholt eine fast naiv anmutende Selbstgefälligkeit unverkennbar 
durch (vgl. z. B. Abschn. VI Nr. 38; Abschn. 1 zum 10. April (unten S. 17, 
Anm. 2).

Ebenso die Eifersucht auf die Umgebung A. K. Emmericks. Es 
tat Rensing offenbar leid, daß mit der Abbrechung der Untersuchung 
seine Rolle ausgespielt war, besonders daß gegenüber allen Besuchern 
nicht mehr er es sein sollte, der Erlaubnis und Aufschlüsse gibt. So groß 
darum vorher sein gewiß berechtigter Eifer war ihr Ruhe zu verschaffen, 
so groß ist jetzt sein Bedauern, daß durch Wohnungswechsel und durch Ab
weisung der Besuche (vgl. Abschn. V Nr. 7, 9, 12, 15, Abschnitt VI Nr. 36, 
37> 38/ 39) das Gute nicht gewirkt wird, das ihm Gott mit der Erschei
nung wirken zu wollen scheint.

Auch auf das Beichtvateramt scheint ein bißchen Eifersucht durch
zuklingen (vgl. Abschn. VI Nr. 39 Anm.).

Für eine augenscheinliche Neigung zu Liebdienerei bei R. bieten 
diese Akten ebenfalls Belege. Die Verfügungen des Gen.-Vik. sind ihm 
aus der Seele geschrieben (unten S. 125 Anm.) oder waren schon längst 
seine Ansicht (vgl. Abschn. I- zu 14. April S. 24 Anm. 1, zum 11. April 
S. 19 Anm. 3 u. S. 20 Anm. 1 ; oben S. 14) ; wenn er einmal eine andere An
sicht geäußert hat, sucht er sofort die volle Harmonie als immer bestanden 
zu beweisen oder herzustellen (vgl. oben S.XXIV u. XXXf.).

Soweit er die Ansicht des andern nicht kennt, sucht er sich vorsich
tig in der Mitte zu halten bzw. sich so zu fassen, daß man ihn für keine 
Ansicht verantwortlich machen kann. So finden sich in seinen Schriften 
Stellen, die außerordentlich aufgeklärt klingen (vgl. ähnlich Tgb. zum 30. 

April letzte Anm.) und in denen man Rensings Ansicht finden möchte, 
und doch könnte er sie als seine Ansicht ableugnen. CI. Brentano nennt 
ihn einen „Meister im Lavieren und Rückenfreihalten“. Diese Kunst 
möchte er auch in seiner Kritischen Revision betätigen. Wenigstens hat 
er sich damit zu rechtfertigen gesucht. CI. Br. berichtet über das Bekannt
werden der Schrift folgendes: „Ihr Neffe war von Münster gekommen, 
wo das Gerücht ihrer schweren Krankheit hingelangt. Sie sprach von dem 
dortigen Gerede über des Dechants Schrift gegen sie sehr heiter und ohne 
Groll . . . Die Jungfer Söntgen liest jedermann die Verteidigungsbriefe 
des H. Dechants über diese Schrift vor u. s. w. Der Vetter sagt, darin 
stehe : er habe für sich seine Privatuntersuchung, ob die Sache A Wunder, 
B Natur, C Betrug sei, aufgesetzt nach seinen Beobachtungen, er habe 
nichts gesagt und werde nichts sagen, daß es Betrug sei“ (Brentano’s 
Tgb. 29. Jan. 1822, Beilage zu Leben Jesu, Jan. 1822).

Rensing handelt 1. von den seltsamen Erscheinungen an dem Körper 
der Em., 2. von ihrer Nahrung, die lange Zeit in dem Genuß puren Wassers 
bestand, 3. von ihrem Zustande während ihrer sogen. Ekstasen, 4. von 
den geläuterten und hohen Ansichten religiöser Lehrgegenstände, welche 
die Sphäre ihrer Vorkenntnisse und intellektuellen Bildung zu übersteigen 
scheinen, 5. von ihren Blicken in die Zukunft, ins Menschenherz und in 
andere, dem Menschenauge verborgene Dinge.“

Bezüglich der vier letzten Punkte haben wir unten, wo die zugrunde
liegenden Tatsachen in den Akten bezeugt werden, jeweils seine Dar
stellung in der Krit. Revision und seine Erklärungsversuche angegeben 
(vgl. Abschnitt VI Nr. 5 u. 40; Abschnitt 1 zum 3., 4., 27., 30. April; 
2. u. 5. Mai).

Wir können uns deshalb darauf beschränken den Gedankengang 
des i. Punktes zu geben. Den Wunder-Charakter der Erscheinungen 
am Körper der E. lehnt Rensing ab, sowohl abgesondert von den übrigen 
als in Verbindung oder im Zusammenhang mit diesen betrachtet; denn 
alle diese Erscheinungen zusammen sowenig als jede einzelne derselben 
entsprechen nach ihm der Hauptregel der Wunderkritik, die für Feststellung 
eines wahren Wunders nicht allein den Beweis verlangt, „daß sich kein Er
klärungsgrund derselben in den uns bekannten Naturgesetzen auffinden 
lasse, sondern auch daß sie nach denselben schlechterdings ohne höhere Da
zwischenkunft unmöglich sei“. Ja, „wo sich in einzelnen Fällen kein er
heblicher Grund einer übernatürlichen Dazwischenkunft denken läßt“ 
müsse ein Wunder abgelehnt werden, bis man sich „vollkommen über
zeugt hat, daß weder die Erscheinung, welche als Wunder angesehen 

Zeichen einer, sei es auch unerklärbaren, Naturerscheinung an 
sich habe, noch das Subjekt derselben den Verdacht einer Betrügerei, 
Übertreibung oder Selbsttäuschung auf einige Art begründe“.

Die natürliche Erklärungsmöglichkeit für die Blutung der Wund- 
Zeichen scheint ihm angedeutet in der Erfahrung, daß an einem Donners
tag während der staatl. Untersuchung (wo nur mehr Kopf und Brustkreuz 
und Seitenwunde bluteten) die gewöhnlichen Anzeichen für eine in der 
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folg. Nacht oder am folg. Tag eintretenden Blutung vorhanden waren; 
es trat aber keine Blutung ein, weil sie Blut auswerfen mußte und man, 
in Erwartung der Blutung um den Anfang zu beobachten, ihr Kopf und 
Brust entblößt gehalten hatte, wodurch sie verkühlt worden. Nach ihrer 
Erfahrung ging das immer so; und ihr Arzt fand es ganz natürlich (vgl. 
W. Tgb. S. 68, 78, 185, 531). Rensing baut nun darauf den merkwürdigen 
Schluß: „Also, schloß ich bei mir, befördert und hindert die Natur 
durch ihren, diesem Körper angemessenen und in der Constitution des
selben gegründeten Lauf die auffallende Erscheinung, und die Leidende 
kann, wenn sie will, dieselbe gleichfalls hindern, warum nicht auch be
fördern?^

Die große Verehrung A. K.s zum Leiden des Herrn und die bei 
ihr in ungewöhnlich hohem Grade wirksame Phantasie (er weist auf die 
W. Tgb. S. 200 Anm. 1 erwähnte Erscheinung von Geißelstriemen nach 
einem diesbezüglichen Traume hin; dazu fügt er aus eigener Erinnerung 
bei : „Zu einer andern Zeit kam es ihr vor im Traume, sie gehe über Dörner 
und fühle die Stiche derselben, und am andern Morgen waren die Stiche «rf 
unter ihren Füßen sichtbar, wie sie selbst erzählt hat'") scheinen ihm zur 
Annahme zu berechtigen, daß letztere auch die Schöpferin der Wundzei
chen an der Em. sei, „zumal weil diese dem Auge keine eigentlichen 
Wunden, sondern nur eine leichte, wahrscheinlich durch den Andrang 
des Blutes verursachte Verletzung der Oberhaut darbot und die Wund
zeichen an Händen und Füßen nur Krusten geronnenes Blut waren[?]“. — 
Aber — „Es möchte wohl schwerer, vielleicht unmöglich sein, das perio
dische Bluten der Wundzeichen als die Entstehung derselben durch die 
Imagination zu klären und eben darum Tätlicher, den Ursprung wie das 
Verhalten derselben in einer wohlgemeinten Erkünstelung aufzusuchen“. 
Er meint: „Ist es so ganz unwahrscheinlich, daß eine fromme, wenig 
gebildete, von fanatischer Tendenz geleitete Nonne sich ein Verdienst 
daraus gemacht habe, jener Sitte („daß Menschen zum Andenken von 
Personen und von Ereignissen mit eingebrannten Punkten die Hände oder 
die Arme zeichneten“) in Hinsicht auf das Leiden unsers Erlösers nachzu
ahmen? — Ich gestehe es, daß ich diese Vermutung, wenn sie sich mir 
unwillkürlich aufdrang, als einen Gerechtigkeit und Liebe verletzenden 
Argwohn lange Zeit mit Gewalt unterdrückt, darum auch unterlassen 
habe ernstlich zu reflektieren auf die Aussage einer sehr gottesfürchtigen, 
aber nicht sehr verschwiegenen Klosterschwester der Em., sie sei, da sie 
noch im Kloster zusammenlebten einmal unvermutet auf das Zimmer 
des Herrn Lambert gekommen und habe diesen zu den entblößten Füßen 
der Emmerick liegen gesehen ; er sei sehr bestürzt worden und habe gesagt, 
er schneide der Em. die Leichendöiner aus; zu einer andern Zeit, und 
zwar eben vor oder im Anfänge der Erscheinung habe der H, Lambert 
Zugpflaster aus der Apotheke holen lassen. Vielleicht hätte ich auf diese 
Aussage mehr Gewicht gelegt, wenn ich damals schon gewußt hätte, 
was ich erst lange hernach gehört habe, nämlich daß der Herr Lambert 
der Schwätzerin dieser Plauderei wegen eine derbe Strafpredigt gehalten 

habe; aber ich hatte damals von diesem, bis an sein Ende und nach seinem 
im vorigen Monat erfolgten Tode noch seiner Religiosität wegen allge
mein geschätzten Priester eine zu gute Meinung, als daß ich etwas Schlech
tes von ihm denken konnte.“

Die gottesfürchtige Klosterschwester (Kath. Woltermann, vgl. 
Abschnitt VI Nr. 20) hat seinerzeit in dem ersteren Vorkommnis gar 
nichts Verdächtiges gefunden, sonst hätte sie es damals zusammen mit 
der letzteren Angabe vorgebracht. Diese letztere ist nun auf Lambert 
ausgesagt, der damals gar nichts mit der Sache zu tun hatte. Das zeigt wie 
bloß unter dem Eindruck des von Bönninghausen gegen diesen ausge
sprochenen (mit nichts begründeten) Verdachtes alles angesehen und um
gebogen wird.

Als neuer Verdachtsgrund erscheint Rensing sodann die Tatsache, 
daß am 28. Dez. 1818 die Wundzeichen an Händen und Füßen verschwan
den, als von einer bevorstehenden Untersuchung geredet wurde. Dieser 
Verdacht gewinnt ihm noch an Wahrscheinlichkeit, wenn er damit ver
gleicht eine Art von Wahrtraum A. K.s über das Verschwinden der Wund
male an Händen und Füßen, den sie ihm am 4. Jan. 1815 erzählte (vgl. 
W. Tgb. S. 135), „da man auch hin und wieder von neuen Untersuchungen 
sprach“.

„Die Unglaublichkeit, daß eine gottgeweihte Jungfrau, die von 
ihrer Kindheit an nach ausgezeichneter Frömmigkeit strebte, sich ent
schließen könne mit den religiösen Gefühlen der gutmütigen Einfalt 
ein so unverantwortliches Spiel zu treiben“ hält R. für überwunden, 
„betrachtet man, wozu religiöser Enthusiasmus einige, die Begierde, schon 
bei Lebzeiten in den Ruf der Heiligkeit zu kommen, andere sich in den 
Übungen der Religion auszeichnende Personen weiblichen Geschlechts 
schon gebracht hat“. Er weist auf den aus Rom bekannt gewordenen 
Fall hin (s. Abschnitt VI Nr. 40) und fügt bei: „Ob unsere Emmerick 
sich nicht auch von jener Eitelkeit beschleichen lasse, welche den Hang 
erzeugt, vor der Welt im Heiligenscheine zu glänzen, wird sich aus dem 
Erfolge dieser Schrift ergeben“. Ob Rensings Beweisführung richtig, 
sollte also die Reaktion A. K.s beweisen; wenn sie sich durch diese Zu
mutungen verletzt fühlen würde, dann sollten seine Verdächtigungen 
offenbar richtig sein, wenn nicht — was würde dann R. wohl wieder mit 
eben soviel Recht daraus geschlossen haben? Anschließend beweist 
R. aus den Mitteilungen der Söntgen, wie A. K. E. „schon früh von 
ungewöhnlicher Liebe zu körperlichen Büßungen, zu schmerzlichen Selbst
qualen und freiwillig übernommenen Leiden entflammt war“ und schließt 
daraus: „Ein so gewaltsamer Drang zur Bußstrenge und körperlichen 
Abtötungen . . . begründet nicht wenig die Vermutung mehrerer unbe
fangener Wahrheitsforscher, daß die seltsamen Erscheinungen an ihrem 
Körper mehr der Erkünstelung als der Imagination ihr Entstehen zu ver
danken aben, umsomehr, weil die Erscheinungen an Händen und Füßen 
nicht, wie wir von einigen Heiligen lesen, zugleich, sondern nach und nach 
zum Voise ein gekommen sind und das Brustkreuz, eigentlich Doppel
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kreuz, sich nur stückweise gestaltet hat. — Nimmt man noch dazu, daß 
das Sichtbarwerden dieser Erscheinungen gerade in jene Periode fällt, 
da sie bei der unter Katholischen der katholischen Kirche vorzüglich 
ergeben scheinen wollenden, französischen Regierung ein der katholischen 
Kirche und ihrer Geistlichkeit günstiges Aufsehen machen konnten, so 
läßt es sich leicht einsehen, wie der Wunsch, sich um die Religion und 
Geistlichkeit verdient zu machen und zugleich zur eigenen Erbauung sol
che Zeichen an sich zu haben, bei einer so gestimmten Person den Ent
schluß, sich dieselben zu erkünsteln oder erkünsteln zu lassen, zur Reife 
bringen, und sobald er von ihrem französischen Gewissensrate [gemeint 
ist wieder Lambert] und dessen mit ihm viel Umgang pflegenden, in 
der Kräuterkunde nicht unbewanderten Landsleuten gutgeheißen wurde, 
in Tat verwandeln konnte.“

„Das Einzige“, meint er endlich, „was den Verdacht der Erkünste
lung von der Emmerick abwenden könnte, wäre ihre persönliche Heilig
keit oder Vollkommenheit; aber diese war in dem Kloster und ist jetzt 
noch lange nicht so ausgezeichnet, als sie von ihren Anhängern, die sie< 
gern bei Lebzeiten schon kanonisiert sehen möchten, beschrieben wird“; 
er macht ihr anschließend mehrere teils unberechtigte, teils unbegrün
dete Vorwürfe (vgl. Abschnitt VI Nr. 38, 40).

Der schwerste Vorwurf ist dieser: „Endlich muß ich geradezu 
sagen, was ich schon lange vermutet habe, davon bin ich nun überzeugt, 
daß nämlich Schmeichelei und Verstellung ihr nicht fremd sind, wie 
folgende Geschichte beweist. Während der letzten Untersuchung fanden 
es die Kommissarien dienlich, ihr schon in den ersten Tagen vorzuschla
gen, daß sie für die Dauer der Untersuchung anstatt ihres gewöhnlichen 
Beichtvaters, des Paters Limberg, welcher zu ihrer täglichen Umgebung 
gehörte, und sich gegen die Kommission ein wenig unbescheiden benom
men hatte, mich zum Beichtvater wählen möchte. Sie ließ mich nun um 
einen Besuch begehren, und sobald ich kam, erklärte sie mir in Gegenwart 
des H. Dr. Busch und der Krankenwärterin, daß ihr die Herren Kom
missarien mich zum Beichtvater während der Untersuchungszeit vorge
schlagen hätten, und sie darauf geantwortet habe, wenn ihr gewöhnlicher 
Beichtvater solange von ihr wegbleiben müßte, so hätte man ihr dieses 
nur sagen dürfen, und sie würde mich, auch ohne daß ich vorgeschlagen 
wäre, zum einstweiligen Beichtvater gewählt haben. Wie es Amt und 
Pflicht forderten, erklärte ich mich willig, ihr diesen Dienst zu leisten, 
besuchte sie nun öfter und brachte ihr mehrmalen die hl. Kommunion. — 
Indeß hatte sie schon in der ersten Woche zu der Küchenmagd des Hof
kammerrats Mersmann, in dessen Haus sie sich damals befand, gesagt: 
«Ich lasse den Dechant zwar kommen, aber ich beichte ihm nicht, weil 
ich kein Vertrauen zu ihm habe» — und diese hatte das ihr anvertraute 
Geheimnis gleich einer, vielleicht auch mehreren Personen im Vertrauen 
mitgeteilt. Nicht lange nach geschlossener Untersuchung erzählte sie 
einer ihrer vormaligen Klosterschwestern, sie hätte zwar während der 
Untersuchung öfter die hl. Kommunion empfangen, aber nie dem De- 

chant gebeichtet, weil es ihr an Vertrauen zu ihm fehlte. Ob vielleicht 
von diesem ihren Benehmen gegen mich, wovon kein Wort über meine 
Zunge gekommen war, in der Stadt war geredet worden, weiß ich nicht, 
aber gewiß weiß ich, daß sie bald darauf einer andern ihrer Mitschwestern, 
die, wie ihr bekannt ist, als meine Beichttochter mit mir in näherer Ver
bindung steht, gesagt habe: <-Es wird mir übel genommen, daß ich in 
Mersman’s Hause zwar öfter kommuniziert, aber nie gebeichtet habe; 
ich habe doch dem Dechant gesagt, wenn ich wo einen Skrupel hatte. 
Ich habe ihn auch, nachdem ich wieder hier im Hause war, rufen lassen 
und begehrt, mir eine Stunde zu bestimmen, um meine Generalbeichte 
zu hören, aber er wollte nichts davon wissen». — Wer diese Geschichte, 
deren Wahrheit ich verbürge, kennt, der kann wohl die Emmerick von 
Schmeichelei und Verstellung nicht freisprechen“.

Aus der tiefen Gereiztheit dieser Darstellung dürfen wir mit Recht 
vermuten, daß dies eine der Begebenheiten ist, welche Luise Hensel 
von der Söntgen gehört und die sie dem P. Schmöger mitzuteilen für ihre 
Pflicht hielt, weil das Urteil der genannten Personen dadurch beirrt worden 
sei (vgl. Abschnitt V Nr. 4 S. 168).1) Ja, man möchte diese Annahme bestätigt 
finden in einem Briefe Schmögers an Kaplan Rulle vom 19. Juni 1866, 
wo er bzgl. der Kritischen Revision schreibt, daß darin Rensing „aus 
verletztem Stolze die schwersten Beschuldigungen d. h. Verdächtigun
gen gegen Anna Kath. vorbringt, welche seinen eigenen amtlich geführten 
Tagebüchern, Protokollen und Zeugenerhebungen durchgängig wider
sprechen. Der arme Rensing hatte sich mit dieser Schrift . . . noch kurz 
vor seinem Tode eine ungeheure Schuld auf das Gewissen geladen“ 
(Orig, im Emmerickarchiv).

Was die Sache selbst angeht, so ist diese Darstellung Rensings von 
dem Vorgang, der die Schmeichelei beweisen soll, unmöglich in Einklang 
zu bringen mit seinem dem Ereignis gleichzeitigen Brief vom 12. Aug. 
1819 (siehe W. Tgb. S. 507—511). Er berichtet dem Generalvikar, wie 
die Kommission dem P. Limberg bedeutet habe, eine Zeitlang wegzublei
ben und daß man Rensing um die geistliche Dienstleistung in dieser 
Zeit ersuchen würde; er gibt dann das Billet wieder, mit dem der Vorsit-

J) Das zweite könnte etwa die Hühneraugengeschichte (oben S. XL) sein, 
die auf die urteilslose Söntgen eben unter der Beleuchtung Rensings vielleicht 
einigen Eindruck gemacht; die dritte möchte ich vermuten in dem Vorkommnis während 
der staatl. Untersuchung, dessen Erzählung auch zeigt, wie Rensing dadurch sich ver
letzt fühlte. Die Darstellung Rensings siehe unten Abschnitt I. S. 8 Anm. 4. Auf das 
gleiche Geschehnis bezieht sich wohl in CI. Br.s Tgb. unter Jan. 1820 Bl. igSf. die 
„Notiz über das Betragen des Dechants in ihrer Untersuchung: „Als ich ihn rufen ließ, 
um zu beichten, schlug er mir es ab. Ich war hellsehend und begehrte aus Begierde 
nach der Priesterhand seine Hand. Er gab vor dem Landrat einen Finger. Ich faßte 
nach der Hand und sagte: «Soll ich die Hand nicht haben?» Er sagte: «Die hat sie 
noch niemals gehabt». Da schob ich seine Hand zurück und'sagte: «Aber ich weiß, 
was von dieser Hand gefordert wird». Er flüsterte mit dem Landrat. Die Wärterin 
erzählte mir dies nachher!" — Die Sache könnte wohl dieselbe sein. Was die Worte 
angeht, möchte Rensing etwa die ersten verschweigen; andrerseits sind sie auch vielleicht 
im Munde der Wärterin etwas umgestaltet worden. 
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zende der Kommission ihn auf „ausdrücklichen Wunsch“ der A. K. E. 
um einen Bersuch derselben bittet; dann fährt er fort: „Zur bestimmten 
Zeit begab ich mich dahin, fand auf dem Vorzimmer, welches durch eine 
immer offene Türe von dem Zimmer, auf welchem die Leidende liegt, 
getrennt ist, den Herrn Dr. Busch u. den hiesigen Apotheker H. Nagel- 
schmidt, auf ihrem Zimmer^die von Münster mitgebrachte Aufwärterin 
und sie selbst im Schlafe. Kaum hatte ich mit dem H. Dr. Busch . . . 
einige Worte gesprochen, als die Schlafende erwachte. Ich sprach ihr 
einige Worte des Trostes zu und der Belehrung, wie sie ihr gegenwärtiges 
Leiden sich durch die Anwendung der Religionslehren erleichtern und 
verdienstlich machen könnte, und setzte hinzu, was mir der Landrat ge
schrieben hatte. „Ja“, erwiderte sie, „ich habe den Herrn Landrat begehrt, 
Sie zu einem Besuche einladen zu lassen, weil ich gern mit Ihnen sprechen 
wollte“. Indem sie dieses sagte, gingen der Hr. Dr. Busch und die Auf
wärterin auf das Vorzimmer, ließen aber die Türe offen. Jetzt sagte sie 
mir auf meine Nachfrage, daß sie mit der Auf wärterin sehr wohl zufrieden 
wäre . .. Hernach begehrte sie zu beichten und von mir diesen Morgen**? 
die hl. Kommunion zu empfangen. Auf meine Erwiderung, warum sie 
nicht ihren gewöhnlichen Beichtvater, den P. Limberg, verlangt hätte, 
antwortete sie : „Die Herren wollten lieber, daß er eine Zeitlang wegbleibe, 
darum habe ich Sie begehrt.“

In diesem gleichzeitigen Bericht ist alles natürlich und alle Um
stände im besten Einklang; für die in der Krit. Rev. berichtete „Schmei
chelei“ bleibt aber schlechterdings kein Platz. Mit der Unhaltbarkeit 
dieser „Schmeichelei“ fällt aber auch die Grundlage für die Beurteilung 
ihres Benehmens als Verstellung. Den zweiten Punkt betreffend bezeugt 
im bischöflichen Vorprozeß (fol. Franziska Lücke, geb. Grothues: 
„Eine Köchin beim Rentmeister Mersman habe einst Nachteiliges über 
A. K. E. geredet, sei aber aus Gewissensbissen getrieben zur Em. gegangen 
um Abbitte zu tun; da habe sie erfahren, daß sie schon durch innere 
Erleuchtung solches gewußt habe, und habe ihr gesagt, sie habe es längst 
verziehen“. Das könnte sich wohl auf unsern Fall beziehen. Übrigens 
konnte es der Wärterin sowenig wie den Wachenden entgehen, wenn A. K. 
nicht eigentlich beichtete; und die bis zur Verbreitung der täglichen 
Kommunion vor kaum zwei Jahrzehnten wohl überall beim einfachen 
Volke vorhandene Vorstellung, daß je¿er Kommunion eine Beichte vor
ausgehen müsse, konnte leicht eine Bemerkung seitens der auf und zu
gehenden Magd Mersmans veranlassen und so A. K. zu einer Äußerung 
nötigen. Man sient aus der angegebenen. Entschuldigung A. K.s, daß 
tatsächlich darauf das Interesse der Leute ging und die Verwunderung 
derselben („es wird mir übel genommen“). Diesem Ärgernis gewisser
maßen sucht sie ja durch die letzte Erklärung zu begegnen. Recht wohl 
denkbar ist übrigens, daß die Magd die beobachtete Tatsache sich nur 
so erklärte und daß diese ihre Erklärung bei der Weitergabe als wörtliche 
Erklärung A. K.s dargestellt wurde. Diese Annahme hat alle Wahrschein
lichkeit für sich ; denn erstens, wenn A. K. Rensing ihre Skrupel vorlegte, so 

setzt das dasselbe Vertrauen voraus wie eine wirkliche Beichte; zweitens 
will sie ja, nachdem sie von dem Gerede offenbar erfahren hatte, gewisser
maßen durch einen Akt des Vertrauens demselben begegnen, indem sie 
den Dechant einläd ihre Generalbeichte zu hören. — Die Darstellung 
Rensings ist durchaus hinterhältig und ungerecht. Er verbürgt sich aus
drücklich für die Wahrheit dieser Geschichte. — Welcher Geschichte 
denn? Soweit er wirklich Geschichte erzählt, ist seine Darstellung, wie 
wir gesehen, einfach unmöglich, wenn wir sie an seinem gleichzeitigen 
Brief kontrollieren; was aber die Aussage dritter Personen angeht, ver
bürgt er sich höchstens dafür, daß dieser Tratsch wirklich zirkuliert 
und ihm hinterbracht worden ist. Das geschah ganz zu Unrecht von den 
frommen Klosterschwestern, die zweimalige Äußerung von Mangel an 
Vertrauen, auch wenn sie wirklich von A. K. ausgesprochen worden sein 
sollte, kann als in den Verhältnissen so wohl begründet gedacht werden, 
daß sie an sich jedes Unrechtes entbehrte. Rensings Pflicht war es jedoch, 
sich zu der angegebenen letzten Äußerung A. K.s zu erklären, ob sie 
wahr ist oder nicht. Er schreibt dem Generalvikar, daß sie ihm gebeichtet 
habe; wenn das nicht unwahr sein soll, dann muß es wenigstens in dem 
Sinne verstanden werden, daß sie ihm ihre Skrupel vorgetragen und er 
sie gelöst, wie ja A. K. eben sagt. Möglich, daß er darin keine 
Materie für eine Beichte gegeben sah. Daß sie ihn zu einer General
beichte ersucht, leugnet er nicht, was er bei seiner ganzen Tendenz wohl 
täte, wenn er könnte. Dieses Ersuchen beweist aber, (wie die Mitteilung 
ihrer Skrupel), daß ihr Mangel an Vertrauen nicht derart war, daß man 
die ihr nachgesagteÄußerung als wahr annehmen müßte, es ist auch unwahr
scheinlich, daß sie erst jene Äußerung getan hätte und nun gewissermaßen 
mit einem öffentlichen Akte nicht das Gerede der Leute, sondern dann 
eben sich selbst Lügen strafen würde. Sei es aber, daß sie jene Äußerung 
getan oder nicht, so zeigt dies Ersuchen in der ersten Annahme, daß 
sie dadurch das daraus (erst durch fremde Schuld) entstandene Übel 
wieder gutmachen, in der zweiten Annahme, daß sie dadurch dem 
Gerede den Boden entziehen wollte, obwohl sie gar nicht dazu Anlaß 
gegeben hatte. e

Rensing war seit jenem Tratsch während und nach der Untersu
chung beleidigt und in diesem Gefühl hat er die Kritische Revision zu
sammengestellt und er blieb unversöhnt bis zu A. K. Emmericks Tod.

CI. Br. klagt in seinem Tagebuch („Letzte Lebenstage“ fol. 22), 
wie schwer es war nach seiner Rückkehr von Bocholt „genaue und be
stimmte Nachricht“ über die Vorfälle seit ihrem Tode zu erhalten — „so 
durcheinander schwätzte die kleine Stadt, so unbestimmt und gedächtnis
los waren ihre Freunde, so unbekümmert und sich die Hände waschend 
war der Pfarrer, der sie nicht in ihrer Krankheit besucht, und doch hatte 
sie ihn vor ihrem Ende um Vergebung bitten lassen, die ihn nicht beleidig
te- er aber [durch] dessen Kälte, Zurückziehen, Achselzucken, Sich dem 
Remerungswind gefällig zeigen, sie viel gelitten, er, der einmal für sie 
geschrieben, dann ein zweideutiges Manuskript über sie in Münster 
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zirkulieren ließ, er hatte nichts zu erwidern.1) Er wurde durch nichts aus 
seiner eigentümlichen Nüchternheit gebracht. (Bei ihrer Beerdigung 
wo alles gerührt war, soll er ganz heiter mit andern vor der Türe geschwätzt 
haben, und nachmals in einem Hause gesagt : sie hat wie ein Mensch gelebt 
und ist wie ein Mensch gestorben. — (Dieses ist auch eine Auslegung des 
Ecce homo!)“. — Und doch äußerte er kaum drei Wochen später dem 
CI. Br. gegenüber: „Ja, sie ist gewiß eine der ausgezeichnetsten Personen 
des Jahrhunderts“ (Ebda fol. 31/32).

Im Schluß geht Rensing rekapitulierend noch einmal die verschie
denen Möglichkeiten durch. Die Annahme eines Wunders meint er ablehnen 
zu müssen vor allem auch wenn er mit dem allmählichen Entstehen und 
Verschwinden der Wundzeichen vergleicht, was Kistemacker sagt über 
Evang. Joh. XI, 44: „Der gestorbene Lazarus kam heraus; er selbst kam 
heraus; hergestellt war sogleich die Lebenskraft. Nur Gotteskraft ist jene, 
die nicht wirket allmählich, die auch hier vollständig sogleich alles gewirkt 
hat“. Dann kommt wieder die mit der Logik eines Betrunkenen aufgestellte 
Betrugshypothese: „Daß Emmerick von Kindheit an sich bestrebt habe,-* 
ein frommes, gottgefälliges Leben zu führen und diesem von Jugend auf 
gehegten Vorsatze nie untreu geworden sei, beweiset das von ihrem Sinn 
und Wandel bisher Gesagte; daß sie aber auch (im Kloster wenigstens) 
mit Vernachlässigung der gemeinschaftlichen [vgl. dagegen Rensings 
Tgb. 7. Mai] durch Privatandachtsübungen sich ausgezeichnet, auf be
sondere Visionen und Offenbarungen Anspruch gemacht und durch 
besondere Religiosität über andere habe hervorragen wollen, beweiset 
das einstimmige Zeugnis ihrer vormaligen Klosterschwestern, die alle 
noch leben“. Rensing ist sich selbst bewußt, daß diese seine Anführungen 
nicht Stichhalten und gar nichts besagen, aber er muß zu einem Schluß 
kommen, drum fährt er fort : „Sei es also, daß ihr erwiesener frommer 
Sinn sie von absichtlicher Betrügerei, um sich den Ruf ausgezeichneter 
Heiligkeit zu erwerben, freisprechen, so läßt es sich doch wohl annehmen 
[also bloße Annahme !], daß sie auf Vorschlag oder Gutheißung ihres 
französischen Seelenführers sich sur Erkünstelung einiger, Übertreibung 
anderer der seltsamen Erscheinungen an ihr entschloß, um durch die 
Zeichen an ihrem Leibe desto öfter an das Leiden unsers Heilandes er
innert zu werden; duren ihre Enthaltung von aller Speise, ihr mysteriöses 
Benehmen im kataleptischen Zustande und ihre vorgeblichen Offenba
rungen jenen Zeichen desto wirksamere Kraft auf gläubige Seelen zu 
verschaffen, und so durch den dadurch erworbenen Heiligenschein desto 
mehr Gutes zu stiften. — Hatte sie sich einmal, durch Scheingründe in 
ihrem Gewissen beruhigt, dazu verstanden, diese fanatische Rolle zu 
spielen, und im Vertrauen auf ihre gute Absicht es sich fest in den Kopf 
gesetzt, sie treibe ein verdienstliches Werk, so war sie leicht dazu zu bere
den, sich durch den fürchteilichsten Eid zur strengsten Verschwiegenheit

A>I’iz9cagt C1,BJ*'.daß Sensing seit drei Jahren (d. h. 1821—1824) 
etwa 2 mal bei A. K. E. war und sich gar nicht um sie kümmerte.
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in jedem Falle verbindlich zu machen, um nicht sich und ihre Helfers
helfer zu verraten und der Religion, welcher sie ersprießliche Dienste 
leisten wollte, Spott und Schande zuzuziehen. Das wäre allerdings ein 
abscheulicher Mißbrauch des Eides; aber der Fall, daß Fanatiker den Eid 
so mißbraucht haben, ist nicht unerhört, und wozu lassen Andächtler- 
innen sich nicht verleiten, wenn sie betört von dem Vertrauen auf den 
religiösen Eifer und die besseren Einsichten ihrer Ratgeber alle Gewissens
regungen als leere Skrupel verachten, da sie zur Erreichung eines heilig 
scheinenden Zweckes mitwirken sollen?“ .

Schließlich fragt er: „Sollte wohl der leidige Satan sein Spiel mit 
ihr treiben2“ — Daß sie früher mit dem Teufel zu kämpfen hatte, läßt die 
Meinung von der Dazwischenkunft des Teufels bei ihren seltsamen Erschei
nungen an Wahrscheinlichkeit gewinnen. Da er früherhin, wenn er ihr in 
einer Schreckgestalt erschien, sie vom Guten abzuhalten, mit Unwd en und 
Verachtung zurückgewiesen wurde, hat er eben hernach die Gestalt eines 
Lichtengels angenommen und ihren Hang zur geistlichen Eitelkeit benuzt. 

Mir kommt dieses umso weniger unglaublich vor, weil sie bis auf diesen 
Tag noch um kein Haarbreit in der wahren Vollkommenheit zugenommen 
hat, welches doch, dünkt mich, der Fall sein müßte, wenn ihre Auszeichnung, 
wie sie es will, Gottes Werk wäre“. Er sucht dann noch die Annahme, 
daß Gott eine solche Wirksamkeit des Teufels zulasse, plausibel zu machen.

Man kann sich schwer hineindenken, wie ein Priester ein solches 
Urteil auszusprechen wagt, über eine Seele, die er nun Jahre lang kaum 
einmal besucht, geschweige je in ihr Inneres d. h. in ihr Gewissen genauen 
Einblick getan hat. Und doch hat er eben ihr stets gleichbleibendes Tu
gendstreben ausgesprochen, (vgl. auch s. Tgb. zum 30. April S. 39), 
und da ihm am Schluß der Untersuchung der Generalvikar nahegelegt 
hatte, seinen Einfluß geltend zu machen um ihr zur Tugend der Willen
losigkeit zu verhelfen, da bedauerte Rensing zwar, daß er nicht ihr Beicht
vater ist, denn in diesem Fall würde er viel mehr leisten können; aber 
trotzdem meldet er am 31. VII. 13 dem Generalvikar: „was mich un- 
gemein erfreuet, sie nimmt jetzt jede Lehre, welche ich ihr in Anse
hung der ihr noch fehlenden Vollkommenheit geben zu müssen glaube, 
mit dem größten Danke an, beobachtet sie pünktlich und begehrt 
immer um neue. Diese Nachricht ist gewiß Ew. Hochw. Gnaden sehr 
angenehm, darum hielt ich es für Pflicht, sie Hochderselben mitzuteilen“ 
(OAM 291 Nr. 98). Da muß sie doch auch Fortschritte gemacht haben 
oder kam es R. bloß darauf an, dem Generalvikar etwas Angenehmes 
zu sagen? So weiß Rensing dem Generalvikar auch am 15. März 1814 
von ganz bedeutenden Fortschritten derselben zu berichten. „Aber an ihrer 
Seele hat sie in mancher Hinsicht gewonnen, indem sie verschiedene 
Unvollkommenheiten, von welchen sie sich sonst so leicht beschleichen 
ließ, abgelegt und ihren Willen mit dem göttlichen noch mehr vereinigt 
hat“ (vgl. Abschnitt VI Nr. 34).

Es ist schade, daß uns Rensing in diesem Zusammenhang keine 
Definition der wahren Vollkommenheit gegeben hat; mit den Höhen
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der Mystik hätte sie wohl nichts zu tun gehabt, wie man aus folg. Bemer
kung in seiner Krit. Rev. schließen darf: .,Betrachte ich nun, daß es 
mehrere Personen gegeben hat, die sich immer mit Mystik abgeben und 
fast beständig mit dem Geiste in höhem Regionen herumschwebten, 
dann aber auch während^dieses Außersichseins mehr oder minder, viel
leicht nach dem Verhältnisse ihrer Geistesspannung, erstarrten, so finde 
ich es nicht unwahrscheinlich, daß solche excentrische Subjekte der kata- 
leptischen Krankheit vorzüglich unterworfen sind"1).

Damit haben wir der Kritischen Revision Rensings viel mehr Ehre 
angetan als sie verdient. Wir wollten dem Leser selbst ein Urteil ermög
lichen über die Gedankengänge Rensings. Erwähnen müssen wir noch, 
daß R. seine Aufstellungen reich illustriert durch die unglaublichsten 
Geschichten au der von dem kalvinistischen Prediger Simon Goulart 
(1543—1628) veranstalteten Sammlung merkwürdiger Vorkommnisse 
Trésor d' Histoires admirables et mémorables de notte Temps, receuillies 
dé plusieurs Auteurs. Mémoires et Avis de divers Endroits mises en lumière 
par Simon Goulart Senlisien. Par Paul Morceau. M. D. C. X. — Dafür 
verleugnet er um so standhafter seine Kenntnis von Tatsachen aus dem 
Leben A. K.s, die seinen Aufstellungen entgegen wären.

Neben diesem mißglückten Versuch Rensings, die Erscheinungen 
an A. K. E. zu beurteilen (und den Äußerungen des Dr. Ruhfus unten Ab
schnitt VI Nr. 14 u. des Dr. Vogt in Abschnitt VII Nr. 3) ist wenig an
deres namhaft zu machen.

Zu dem Aufsatz Prof. Dr. Druffels in der Salzburger medizinisch- 
chirurg. Zeitung (vgl. Abschnitt IV Nr. 5) brachte der Rhein. Westf. 
Anzeiger Bd. 24 Nr. 46 vom 10. Juni 1815 „Randglossen" von einem Dr. 
Brüning, Arzt in Wesel. Das Blatt führt sie ein mit einer kurzen Notiz 
über die in Frage stehenden Erscheinungen und der Bemerkung: „Die 
geistliche Behörde hat unter Zuziehung von angesehenen Ärzten, unter 
welchen sich auch der Medizinalrat von Druffel befand, viele genaue 
Untersuchungen veranstaltet, welche in der abgedruckten Nachricht 
[Druffels] erzählt werden. Auch haben auf längere Zeit Bewachungen 
stattgehabt, um sich gegen alle Täuschungen zu sichern. Schade aber 
dennoch, daß nicht die Veranstaltung getroffen ist, womit die Kranke 
Zufrieden war, ihren Aufenthaltsort zu verändern und einige Zeit entfernt 
von ihrer Schwester und ihrem Beichtvater an einem dritten Ort, bei dem 
Herrn von Druffel oder einem Güterbesitzer in der Nähe von Dülmen 
zuzubringen, damit die Tatsache völlig ins reine gestellt und mit Sicher
heit ausgemittelt werde, daß durchaus keine Art Betrug obwalte". Brüning 
erzählt drei Beispiele von Versehen von Schwangeren „als Parallele zu 
den Wundmalen der Jgfr. Emmerick; nicht um selbige zu erklären, son
dern als Besänftigungsmittel (Lenitiv) für den Wunderglauben. Können 
nämlich starke, heftige Gefühle und Vorstellungen durch die Mutter

x) Vgl. auch seine Äußerung gelegentlich der religiösen Ansichten und Begriffe 
A. K. E.s in seinem Tgb. zum 30, April (unten S. 39 Anm. 3).
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de.n unausgebildeten zarten Ungeborenen wirken und solche unge
wöhnliche Erscheinungen wie die angeführten hervorbringen: so können 
auch starke Vorstellungen auf den eigenen Organismus Ähnliches wirken • 
vorausgesetzt, daß dieser die Empfänglichkeit und Bildungsfähigkeit 
des Fötusorganismus hat. Daß letzteres ein sehr seltener Fall sein wird 
ist einzusehen, und darum auch, weshalb solche Erscheinungen als bei 
oer Jgfr. ß. ungleich seltener eintreten werden als die durch das sogen 
Versehen der Schwangeren". Er erinnert noch angesichts des vorkommen
den Vikariats der Menstruation: „nicht die Blutungen auf der Haut 
oder Hautwunden bei der Emmerick befremden sonderlich, sondern Ort 
und Form dieser blutigen Stellen sind es, die man nicht sich anders vor- 
Sustellen umhin kann als bewirkt durch starke anhaltende Vorstellung 
bei einem reizbaren, sehr modifizierbaren Körper nach Analogie des 
Versehens der Schwängern oder — oder — durch Gottes Wunder" 
pabei will er „gutmütig voraussetzen", daß kein Betrag obwalte spricht jedoch die Erwartung einer genaueren Untersuchung aus. * P

Dadurch veranlaßt weist im gleichen Blatt Nr. 49 am 21. Juni 181s 
Dr. Bährens auf seine schon in seinen Aphorismen über den tierischen 
Magnetismus (in Nachrichten des Ruhrdepartements v. 1813) gegebene und in seinem demnächst erscheinenden Buche über den Magnetis 6 

und die durch ihn bewirkten Kuren entwickelte Erklärung derErsch 
nungen an A. K. E. durch Selbstmagnetismus hin, „welcher von d durch andere von außen her erregten nur eine andere Form aiisJLuü? 

„Daß in Dülmen Betrug obwalte", meint er, „ist nach dem was Sakb. med. chir. Zeit, abgedruckt und dokumentiert vorkommt £dnach 

andern in meinen Händen beruhenden handschriftlich™ ni, (vgl. Abschnitt VI Nr. 32) nicht so leicht zu vermuten« Urkunden 
In der angekündigten Schrift führt Bährens A K p* i • » .

des psychischen, des höheren religiösen Magnetismus ™ zunächst Rensings Brief vom n. Juli 1810 (siehe Ahc^US- « bringt 
dann einen Auszug aus Druffels Aufsatz dessen Ví ^r’ 
anschließt: „Über die Erscheinung als Faktum ?tandpunbt er sich 
obwalten; sie ist seit einem JahreTvon v,»>™ “nn kein 
mischen und fremden Ärzten untersucht w gesehen, von einhei- 
noch Erfahrungen aus der jüngsten Zeit bei fval dann
Anm. r) und gelt endlich sein! ‘ft ü^ttVI ^'S. 248
Gefühls hier in einem so hohen Grad?Reg!on des religiösen 
selbst das Körperliche sich ganz unterwnrf* u angen> das Geistige 
herigen Untersuchungen XÄnach unset“ 
unerschütterliche Wollen, das kontemnlariv» zi’* I_dee’das ®emiitliche 
machte die Sonnenmasse allein vorherrsch™^ H1^geb^n an das Höhere 
lieh polgebend auf das Materielle. Dieses W1^kte ds ausschließ- 
Infusorialmasse und so prägte sich an dem t w*edcr fügen als 
das religiöse Bild ihrer Betrachtungen aus Es d? Franken sogar 
öffentlichen Blättern zu behaupten, daß die Wund* i Í öberflössi& in 
Christus ganz andere gewesen seien als an der pJ™“ • k

* aw H «Mrr der Emmerichen. Eskamhier 
Hümpfner, Akten der torchi. Untersuchung über A. K. E 
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gar nicht auf jene Identität, sondern lediglich auf das Bild an, welches 
sich die in Kontemplation versunkene Seele entworfen hatte. Zu diesem 
gehörte u. a. das Doppelkreuz der Kirche zu Dülmen1), und auch dieses 
prägte sich auf dem Brustbein vollkommen aus . .. Und so hört dann die 
ganze Erscheinung auf, wunderbar zu sein, sobald sie nach dem Wunder 
des Magnetismus konstruiert wird“. Von ihm übernimmt dieses 
Beispiel und seine Erklärung Ennemoser (Der Magnetismus nach 
der allseitigen Beziehung seines Wesens, seiner Erscheinungen, An
wendung und Enträthselung . . . Leipzig 1819, S. 705) und Kieser 
in seinem System des Tellurismus oder Thierischen Magnetismus (2. Aufl. 
Lpz. 1826; i. Aufl.ebda 1822). Dieser schreibt (Bd. 2 D. 9): „Die seit 9 
Jahren sich zeigende Erscheinung der Wundmale Christi und des Kreuzes 
auf Stirne und Brust, so wie das periodische Bluten derselben, besonders am 
Freitage, kann, wenn, was hier nicht wahrscheinlich, kein Betrug obwaltet, 
ebenfalls nur durch die Kraft der enorm gesteigerten und auf den eignen 
Körper plastisch zurückwirkenden Phantasie und des religiösen Glaubens 
erklärt werden“.

Eine neue Erklärung versucht Dr. Joh. B. Boner im Rhein. Westf 
Anz. Bd. 32 Nr. 77 vom 25. Sept. 1819, d.h. eben nach Abschluß der 
staatl. Untersuchung. Die Blutung der Wundmale meint er als Vikariat 
für Menstruation erklären zu können. Das erste Entstehen der Wundmale 
legt er sich so zurecht: „Daß der Nichtarzt im blutigen Schweiße der 
Kranken („es war der merkwürdige Schweiß, der vor vielen Jahren vor 
dem ersten Ausbruche der Wundmale sich zeigte“ — B. meint das erst
malige Bluten des Kopfes in Form der Dornenkrone; dieses erschien 
aber nicht als blutiger Schweiß und wurde m. W. niesoaufgefaßt), — der 
sich so wie das Blutspeien und Blutbrechen als ein Vikariat der Menstru
ation zeigt, ein Wunder vorfand, das war wohl nichts Ungbegreifliches; 
und daß man dann im frommen Sinn sich berufen fühlte, dem Wunder 
durch Zugpflaster oder durch spitzige und scharfe Instrumente nachzu
helfen, um so dem göttlichen Heilande ähnlicher zu werden, das war auch 
wohl etwas, und wenigstens nichts schlechtes Menschliches [A. K. E. 
lehnt es als moralisch verwerflich ab; s. W. Tgb. S. 322L]; daß ferner 
ein fester, unbiegsamer Wille in der Kranken erwachen konnte, das Ge
heimnis mit sich zu Grabe zu tragen, bei der Überzeugung, eine Handlung 
begangen zu haben, die Gott um so gefälliger sein, und die auf die Glau
bensgenossen um so sicherer wohltätig wirken müsse, wenn die Handlung 
durchaus vor den Menschen verborgen gehalten würde. — Auch diese 
sind verkehrte Ideen, die im gewöhnlichen Leben nicht selten vorkommen 
. . .. Ich halte die Emmerick für eine fromme Person, solange bis die Tat
sachen mich überführen, daß sie eine boshafte Betrügerin ist . . .“ Wir 
haben schon gesehen, wie A. K. Em. für das Kompliment solcher Fröm
migkeit dankt.
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Um vollständig zu sein, wollen wir hier noch eines Manuskripts 
von Albert Wilkens gedenken, das sich im Besitz des Herrn Leiermann, 
Hof L. bei Nottuln, befindet. Wilkens ist geb. am 8. Juli 1790 zu Dörpen 
im ehern. Münsterischen Amt Meppen; er studierte Theologie auf der 
Universität Münster, wurde 1815 zum Priester geweiht und in demselben 
Jahr Cooperator, später Kaplan zu Nottuln, wo er am 1. luni 1828 starb. 
Eine Reihe philologischer, philos.-theologischer und bes. katechetischer 
Schriften beweisen vielseitiges wissenschaftliches Interesse und anschei
nend kritischen Sinn (vgl. Raßmann, Nachrichten . . . S. 376!.). Das 
genannte Manuskript von 48 Quartseiten benutzt Druffels Ausfatz, den 
Brief Stolbergs, Bährens: Der animalische Magnetismus . . . , Boddes 
Artikel im „Hermann“ 1817, und in Randbemerkungen noch Rensings 
Entgegnungen zu Boddes Artikel. Er nimmt nach diesen Quellen die 
Tatsächlichkeit der Erscheinungen an und erwägt die Frage, ob ein Wunder 
angenommen werden müsse. Der Entwurf ist offenbar 1818 geschrieben 
und unfertig liegen geblieben. Er bietet keinen für die Beurteilung der 
Frage irgendwie originellen Gesichtspunkt, den herauszuheben sich lohnte.

Wenn wir das Tagebuch Dr. Weseners dazunehmen, haben wir in 
den unten folgenden Akten der Untersuchung Drostes mit den anschlie
ßenden Korrespondenzen der beteiligten Persönlichkeiten in Zusammen
halt mit den Zeitgenössischen Stimmen, die im VII. Abschnitt beige
geben sind, ein Material, das nicht bloß die Betrugshypothese ohne Dis
kussion aus der Welt schafft, sondern auch zur Beurteilung der inneren 
Natur der an A. K. E. beobachteten Erscheinungen nicht wenig Anhalts
punkte bietet.

‘) Ein Doppelkreuz existierte weder in Dülmen noch auch in Coesfeld; 
nur hier das Y-Kreuz.
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Rensings Tagebuch
über

Anna Kath. Emmerick.



Tagebuch 
die geistliche Jungfer Anna Katharina Emmerick1), Chorschwester des 
aufgehobenen hiesigenAugustinessenklostersAgnetenberg betreffend, angefangen 

am 1. Apr il 1813.

Am i. April [Donnerstag].
Gestern abend um 5 Uhr erhielt ich durch einen Boten den in diesem 

Convolute befindlichen Auftrag2) nebst dem Briefe von des Herrn General
vikars Freiherrn von Droste zu Vischering Hochwürden Gnaden3). Den 
Brief beantwortete ich gleich. Hernach begab ich mich zu der erwähnten 
Patientin, um sie durch angemessene Religionsgründe zur schuldigen 
Unterwerfung gegen die Verfügung der geistlichen hohen Obrigkeit zu 
disponieren und ihr begreiflich zu machen, daß Gehorsam in Hinsicht auf 
das, was der Arzt nach dem Gutfinden der Obrigkeit mit ihr vornehmen 
würde, das angenehmste Opfer wäre, welches sie Gott in ihrer gegenwärtigen 
Lage bringen könnte, und ihr Verdienst vor Gott desto größer sein 
würde, je schmerzlicher die ärztlichen Vorkehrungen wären, wenn sie nur, 
in dem Willen der Obrigkeit den Willen Gottes verehrend, die Geduld 
nicht verlöre. — Sie erklärte sich willig und bereit zu allem, was der Arzt 
im Gefolge der ihm erteilten Instruktion4) zu tun dienlich finden würde, 
und begehrte mich, ihrer im Gebete und besonders im heiligen Meßopfer 
eingedenk zu sein, damit der liebe Gott ihren guten, aber schwachen Willen 
dureh seine allmächtige Gnade unterstützen möchte. Hierauf erteilte ich 
ihrer Schwester5), die sie zu ihrer Aufwartung bei sich hat, und dem 
französischen Geistlichen Herrn Lambert, welcher mit ihr in demselben

*) Rensing schreibt meist Emmerich, wir korrigieren es durchgängig in Emmerick. 
Emmerick ist die richtige Schreibweise zufolge dem Taufregister, zufolge den 
eigenhändigen Unterschriften Anna Katharinas selbst (vgl. Tafel), und auch ihres geist
lichen Neffen noch im Jahre 1832. Auch Rensing schreibt Emmerick, da wo er in ihrem 
Namen unterschreibt. Emmerick schreiben auch P. Limberg, Lambert, Wesener, 
Overberg, L. Hensel, CI. Brentano, Apol. Diepenbrock, Bischof Sailer, Stadtrat Dietz, 
Marie Görres usw., wenn gleich nicht ohne Ausnahmen und mit den gelegentlichen 
Varianten Emerick, Emerik, Emmerik, auch wohl einmal Emerig.

2) Siehe Abschnitt VI Nr. 2.
3) In diesem Begleitschreiben v. 31. März (OAM 291 Nr. 6) überläßt es der General

vikar dem Dechant R. eine zuverlässige Frau ausfindig zu machen, die gegen eine kleine 
Vergütung im Bedürfnisfall zur Hand wäre, um Anna Katharina beim Ankleiden, Auf
stehen, Auf den Stuhl gehen usw. nebst ihrer Schwester zu helfen. Am 3. April konnte 
Rensing anzeigen, daß er zur „Bedienung der Leidenden eine in jeder Hinsicht sehr 
gute Frau in der Nachbarschaft ihrer Wohnung bestellt habe" (OAM 291 Nr. 11). Die

rau stand zur Verfügung bis sie am Ende der Untersuchung (Ende Juni) entschädigt 
un von ihrer Verpflichtung gelöst wurde (OAM 291 Nr. 101).

) biene Abschnitt IV Nr. 1.
) Gertrud Emmerick.



i. April. 5
4 I. Rensings Tagebuch.

Hause wohnt, die Weisung, außer ihrem Beichtvater, Herrn Limberg, 
und ihrer Jugendfreundin und ehemaligen Mitschwester, der Jungfer 
Schullehrerin Söntgen1), niemanden ohne ausdrückliche Erlaubnis von 
mir zu ihr ZU lassen. Sie war froh über diese Weisung, teils weil sie sich 
nur von den erwähnten beiden Personen Besuche wünschte, teils weil sie 
so auf einmal der überlästigen Besuche von Neugierigen und Andring
lichen los würde. Jedoch begehrte sie, daß auch ihren übrigen vormaligen 
Mitschwestern, die sich hier in der Stadt aufhalten2), und besonders der 
würdigen Mutter, zuweilen der freie Zutritt zu ihr möchte gestattet werden, 
um diese nicht zu betrüben und Aufsehen in der Stadt zu vermeiden. Um 
1/28 Uhr verließ ich sie, und beim Weggehen bemerkte ich, daß der Kranz 
um den Kopf so stark geblutet hatte, daß mehrere Tropfen Blutes durch 
das Kopftuch gedrungen waren.

Heute eben vor der Hochmesse, gegen 1/29 Uhr nämlich, kommt der 
Herr Limberg zu mir, zu vernehmen, was er nach der obrigkeitlichen Ver
fügung bei seinen ferneren Besuchen der Jungfer Emmerick zu beobachtet^ 
hätte. Ich erklärte ihm, daß es ihm erlaubt wäre, dieselben zur Erbauung 
und zum Trost der Leidenden fortzusetzen, daß er aber i. in seinen Unter
haltungen mit ihr alles sorgfältig vermeiden müsse, was ihre Eigenliebe 
aufregen und ihr eine Versuchung zum eitlen Wohlgefallen an sich selbst 
werden könnte; deswegen auch nie auf die außerordentlichen Zeichen 
einer vorzüglichen göttlichen Gnade, welche man an ihr zu bemerken 
glaubt3), anspielen dürfte; 2. sich sowohl während ihrer täglichen Ekstasen 
als nach denselben aller Fragen über die Gegenstände, die ihre Seele in 
diesem Zustande beschäftigen, und aller Versuche, Äußerungen durch 
Worte oder Zeichen, welche frappieren, herauszulocken [enthalten], und
3. mir alles, was sie in oder nach den Ekstasen ungefragt (wie schon öfter 
der Fall gewesen ist) sagen würde, ohne Zusatz und Abnahme ganz rein 
mitzuteilen, die Geheimnisse ihres Gewissens allein ausgenommen. Herr 
Limberg versprach diese Weisung kraft des der hohen Obrigkeit schuldigen 
Gehorsams als strenge Gewissenspflicht aufs pünktlichste zu befolgen.

Auch erteilte ich den Mitschwestern der Patientin die Erlaubnis, sie 
zweimal in der Woche zu besuchen, jedoch mit der Bedingung4), daß 1. der 
jedesmalige Besuch nföht über eine Viertelstunde dauern ; 2. die Besuchende 
mit der Besuchten so wenig über Gewissensangelegenheiten als über 
Gegenstände, die eine besondere göttliche Offenbarung voraussetzen, 
reden, 3. in Hinsicht auf alles, was die Geschichte der Leidenden betrifft, 
strenges Stillschweigen beobachtet werden sollte. Ich schärfte zugleich 

1) Weil diese mit besonderer Berichterstattung beauftragt war. Vgl. Abschnitt V.
?iete waren Franziska Hackebram,Ursula Meurer und Franziska Neuhaus aus 

Dülmen, Catharina Woltermami aus Buldern, Catharina Schulte aus Elte bei Rheine, 
Clara Söntgen aus Coesfeld; Anna Maria (Strat-) Böhmer aus Hockelum bei Reck
linghausen. — Theresia Essewich aus Münster; Catharina Back aus Osnabrück und 
Margareta Meyers aus Bentheim waren bei der Schließung des Konventes von 
Dülmen fortgezogen.

3) Im Ms. „zu glauben bemerkt.“
4) Vgl. dazu unten zum 5. April, S. 13 Anm. 2.

einer jeden die Pflicht ein, mir hierin Gehorsam zu leisten, um mich in den 
Stand zu setzen, zur Erreichung des Zweckes der oberhirthchen Ver
fügungen das Meinige desto besser beizutragen.

Gegen 1/2u Uhr verfügte ich mich zu der Patientin. Ich fand sie 
weinend im Bette und ihre Schwester weinend vor ihr stehen. Auf meine 
Frage nach der Ursache ihrer ungewöhnlichen Traurigkeit antwortete sie, 
die Schmerzen in den ungefähr eine Stunde vorher von dem Herrn Doktor 
Krauthausen ausgewaschenen und verbundenen Wunden an den Händen 
und Füßen wären ihr besonders wegen der brennenden Hitze in denselben 
fast unleidentlich. Nachdem ich sie durch Religionsgründe zur geduldigen 
Hingebung in den Willen Gottes und der Obrigkeit ermuntert hatte, fragte 
sie: „Habe ich mich dann auch durch diese Traurigkeit versündigt?“

„Nein", erwiderte ich, „denn Jesus selbst war ja auch der Leiden 
wegen, die ihm bevorstanden, sehr traurig und klagte die Traurigkeit 
seines Herzens seinen vertrauten Jüngern". Da sie nun aber ihre 
Traurigkeit mitleidigen Seelen geklagt hätte, so müsse sie auch, wie Jesus 
mit dem Munde und Herzen sagen: Vater im Himmel, nicht mein, sondern 
Dein Wille geschehe! „Gern, gern", antwortete sie, „wenn mir nur der 
liebe Gott Kraft genug verleihet, daß ich es aushalten kann ohne 
ungeduldig zu werden".

Nun stellte ich ihr vor, daß Gott die Leiden nie schwerer werden 
lasse, als wir mit seiner Gnade vertragen können, und daß er uns seine 
Gnade nie entziehe, so lange wir noch einen guten Willen haben, und 
brachte es endlich soweit, daß sie heiter genug wurde um eine nähere Unter
redung über ihren Seelenzustand mit ihr anzufangen.

Nun fragte ich sie, wie sie die vorige Nacht geschlafen hätte, 
und sie antwortete:

„Gut, aber nicht lange, nur eine Stunde höchstens an einem Stücke, 
hernach noch wohl einige Augenblicke".

Ich fragte weiter: „Womit haben Sie dann die übrige Zeit der Nacht 
Zugebracht?" Sie antwortete: „Mit Beten und frommen Gedanken, 
darüber bin ich endlich, wie es mir wohl öfter geschieht, außer mir 
gekommen".

Fernere Fragen und Antworten.
1. Frage : „Sind Sie sich dessen, was Sie in diesem Stande des Außer- 

sichseins gedacht haben oder was Ihnen vorgeschwebt hat, noch bewußt?"
Antwort: „Ja, aber ich kann es nicht so recht erzählen".
2. Frage: Erzählen Sie es, so gut Sie es können; was war es dann?" 

• f ^ntwort : »Ich war im Fegfeuer; da war es mir als wenn ich in einen
tiefen Abgrund geführt war, da sah ich einen großen Platz, der schrecklich, 
doch eigentlich nicht schrecklich, ich weiß nicht wie ich sagen soll, so rührend 
aussah. Da saßen Menschen, die waren so still und traurig ; aber sie hatten 

och noch was im Gesichte, als wenn sie noch Freude im Herzen hätten 
un an en barmherzigen Gott dächten. — Feuer sah ich (das sagte sie 
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lächelnd) gar nicht darin, aber es war doch so, als wenn die Menschen etwas 
litten, das ihnen innerlich einen großen Schmerz machte. Darüber kam 
ich wieder zu mir/*

3. Frage: „Schweben Ihnen solche Gesichte, indem Sie außer 
sich sind, wohl öfter vor?“

Antwort: „Gemeinlich, und gestern abend hatte ich in diesem 
Zustand noch eines, das mir Freude, o so große Freude machte/*

4. Frage: „Was für eines war das dann?**
Antwort: „Auf einmal war ich in einem großen, schönen, prächtig 

(wie heißt das auch?) inflammierten (sollte sein: illuminierten) Saal. Da 
sah ich von weitem einen kostbaren, ich kann es nicht recht sagen wie 
herrlichen Thron. Der war noch heller, als wenn er von der Sonne 
umgeben gewesen, und so hell, daß ich nicht recht hinsehen konnte. 
Darauf saß eine Person, die ich noch nimmer so schön gesehen hatte, 
das war die Mutter Gottes/*

Ich bemühte mich nun, sie durch Erinnerung an die Freuden de^ 
Himmels in der Gesellschaft Mariä und aller Auserwählten zum geduldigen 
Ausharren in ihrem Leiden und zur vertrauensvollen Hingebung in den 
Willen Gottes zu ermuntern, und verließ sie.

Abends gegen 7 Uhr besuchte ich sie wieder, fand sie sehr traurig, 
weil sie fürchtete, die Schmerzen in den Wunden, die ihrer Aussage nach 
jetzt schon fast unausstehlich waren, möchten in der Nacht so stark werden, 
daß sie, durch das Übermaß derselben hingerissen, gegen den Gehorsam 
sündigte, den sie Gott und der Obrigkeit schuldig wäre. Ich beruhigte sie, 
so gut ich es konnte, und brachte sie durch Zureden so weit, daß sie sich 
willig erklärte auch noch mehr zu leiden, wenn ihr Gott nur Stärke genug 
verleihen würde es ohne Murren auszuhalten. Ich versprach ihr, daß der 
Herr Kaplan Einhaus und ich am andern Morgen das hl. Meßopfer für sie 
aufopfern würden, um diese Gnade von Gott für sie zu erflehen; und 
dasselbe versprach ihr auch der Herr Limberg.

„Mehr als diese Gnade**, antwortete sie, „verlange ich nicht, und Gott 
wird sie mir nicht abschlagen, wenn die Priester mit mir darum beten**.

Nun war sie ganz ruhig, bis ich bald darauf wegging. Rensing. 7 

7. Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuchs.

Am 2. April [Freitag].
Morgens um 10 Uhr besuchte ich sie und sah aus ihrem ganzen 

Äußeren, daß sie die Nacht über viel mußte ausgestanden haben. Auf 
meine Frage, wie sie sich befinde, und wie es ihr die Nacht über gegangen 
sei, antwortete sie:

„Ich leide große Schmerzen in den Händen und Füßen und fühle 
darin ein Stechen und Brennen, das mir erschrecklich wehe tut. Die 
Schmerzen haben mich auch die ganze Nacht nicht schlafen lassen, und 
dreimal habe ich eine Ohnmacht gehabt; das war aber keine Ohnmacht,

wie ich sonst immer habe, sondern eine eigentliche Übelkeit von 
Schwäche und Ermüdung. Erst gegen 1/27 [Uhr] diesen Morgen habe ich 
Linderung gefühlt und von der Zeit an befinde ich mich besser**.

Anmerkung. Um x/27 [Uhr] fing der Herr Kaplan Einhaus seine 
Messe für sie an, zugleich der Herr Limberg, und ich bald darauf.

Den übrigen Teil dieser schlaflosen Nacht hatte sie damit zugebracht, 
daß sie von Stunde zu Stunde nach der Anleitung verschiedener Erbauungs
bücher betrachtet hatte, was Jesus zu dieser Zeit in seiner Leidensnacht 
ausgestanden hat. Während meiner langen Unterredung mit ihr, die zu 
interessant für sie war um nicht ihre ganze Seele zu beschäftigen, 
bemerkte ich mehrmals, daß sie auf eine Art, die peinliche Gefühle 
verriet,das Gesicht verzog und ganz unwillkürlich den Kopf ein wenig 
vom Kissen aufhob, und so als wenn sie auf einmal Schmerzen gefühlt 
hätte, wenn der Hinterteil des Kopfes das Kissen berührte; zugleich 
bemerkte ich, daß der Kranz um den Kopf blutete. Jetzt ließ mich der 
Vikar von Groß-Reeken herausrufen, weil er wünschte die Leidende zu 
sehen ; sie begehrte mich aber, ich möchte ihm die Erlaubnis abschlagen, 
welches geschah. Als ich wieder hereinkam, dankte sie mir, daß ich 
mich nicht hatte bereden lassen, die Erlaubnis zu erteilen, und begehrte 
mich, in diesem Punkte so streng zu sein wie ich nur immer könnte, weil 
ihr die Ruhe, die ich ihr dadurch verschaffte, äußerst behaglich wäre.

Am Abende gegen 7 Uhr besuchte ich sie wieder ; sie war aber äußerst 
schwach und halb ohnmächtig. In diesem Zustande bewegte sie die 
Lippen und sagte etwas so leise, daß ich es nicht verstand. Ich erinnerte 
sie, daß ich noch bei ihr wäre, und fragte, was sie gesagt hätte. Ihre Ant
wort war: „Da sind wieder Männer, die wollen meine Zeichen sehen1), 
das macht mir Angst — können Sie das nicht hindern?** Ich beruhigte sie 
und ging nach Hause, weil ich nicht wohl länger bei ihr bleiben konnte.

Am 3. April [Samstag].
Morgens nach meiner Messe kam der Professor Syntaxeos Pater 

Jakob Reckers2), ehemaliger Beichtvater der Jungfer Emmerick, zu mir um 
Erlaubnis zu erhalten sie zu besuchen. Ich bediente mich dieser 
Gelegenheit, nähere Data zur Ergänzung ihrer Jugendgeschichte zu 
sammeln, und verhandelte deswegen mit diesem Pater den Inhalt der 
Anlage sub Lit. J — a — a3).

Hernach besuchte ich die Leidende, und weil ich sie sehr kraftlos 
and, wollte ich sie nach einigen tröstlichen Zusprüchen gleich wieder 

ver assen, damit sie sich nicht zu sehr anstrengen möchte. Aber sie sagte 
WaS S1^_mir immer in ähnlichen Fällen zu sagen pflegt, nämlich :

=J Er st\’nteR 2Um 4‘ ApriL
minus bei den R1™6 m?5 ^ader!3orn> wurde i. J. 1787 mit dem Klosternamen Bertra- 
sium der Franziska”2 ■ ai^rn emgekleidet, und wirkte später als Lehrer am Gymna- 
Angaben der frennHr’u Coes^eld' wo er am 15. Mai 1818 starb. (Ich verdanke diese 
Recklinghausen). nailchen Mitteilung des H. H. P. Adjutus Rohde O. F. M. in 

3) Siehe Abschnitt VI Nr. 3.
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„Was ich mit ihnen rede, das ist von Gott und für Gott und fällt mir 
nie schwer1)".

Hierauf erzählte sie mir, die Schmerzen in den Wunden hätten ihr 
die vergangene Nacht hindurch wieder keine Ruhe gelassen, aber sie wäre 
doch durch eine Erscheinung sehr getröstet worden.

„Welche war diese?" fragte ich, und sie antwortete:
„Es war mir, als wenn ich Jesus sah, wie er die reumütigen Sünder 

aufnimmt und mit ihnen umgeht. So was Freundliches und Gütiges, wie 
das war, können Sie sich nicht vorstellen".

„Hätten Sie doch", fuhr ich fort, „die seltsamen Zeichen nicht an sich, 
so wären Sie der Schmerzen, die Sie jetzt leiden müssen, überhoben".

„Ich habe", erwiderte sie, „den lieben Gott recht herzlich gebeten, 
sie mir zu nehmen2) und wollte gern als eine Heuchlerin und Betrügerin 
verspottet werden, aber mein Gebet wird nicht erhört".

„Nun", sagte ich, „so ergeben Sie sich in Seinen Willen, und 
Er wird Ihnen die Gnade geben, daß Sie auch diese Prüfung mit Geduld 
ertragen".

Am Abend gegen 7 Uhr besuchte ich sie wieder, aber sie war von sich, 
steif und bewegungslos, wie gewöhnlich in diesem Zustande. Ich berührte 
mit einer Hand ihre Schulter nur leise, und gleich zuckte sich dieselbe 
so, als wenn man plötzlich in Schrecken gerät3).

Nun wollte ich sie verlassen, aber Herr Lambert sagte mir, ich möchte, 
wenn sie mir noch etwas sagen sollte, ihr das unter dem Gehorsam befehlen. 
Ich tat es, da forderte sie meine Hand, und da ich ihr dieselbe reichte, faßte 
sie mich bei den gesalbten Fingern, und nun sagte sie: „Ja, ich 
muß antworten4)".

*) Vgl. Notizen der Jgfr. Söntgen zu diesem Tag unten S. 163.
2) Vgl. unten Abschnitt III Nr. 1 (Protokoll vom 27. März); dazu W. Tgb. S. 13.
3) Es bezieht sich wohl auf diesen Fall, was Rensing 8 Jahre später in seiner Kriti

schen Revision schreibt:,,. .. ich erinnere mich, daß ich einmal, da ich sie in der Ekstase 
fand, und etwas mit ihr zu sprechen hatte, um sie zu wecken, mit dem Daumen und dem 
Zeigefinger ihre mit der Kleidung bedeckte Schulter berührte, ohne etwas dabei zu 
sagen, und gleich eine auffallende Erschütterung ihres Körpers, aber kein Erwachen 
erfolgte. Weil ich es mir nie ausreden konnte, daß sie auch in der Ekstase noch höre, 
und Herr Lambert gerade mit mir sprach, machte diese Erfahrung keinen bedeutenden 
Eindruck oder vielmehr der etwaige Eindruck, den sie auf mich gemacht hatte, hat sich 
sehr bald unter der Menge von seltsamen Dingen, die damals von ihr erzählt wurden, 
wieder verloren." Was das Hören in der Ekstase angeht, hätte Rensing bezüglich dieser 
letzteren unterscheiden müssen. Für vorliegenden Fall ergibt sich aus dieser gleich
zeitigen Aufzeichnung nicht, daß eine das Experiment irgendwie andeutende Äußerung 
vorausgegangen sei. — Man beachte, wie mit dem letzten Satz Rensing seine per
sönliche Kenntnis von viel mehr seltsamen Dingen, als er in der Kritischen Revision 
in Betracht zieht, und seinen Glauben daran verleugnen möchte!

’) Nachdem Rensing in seiner Kritischen Revision das in vorstehender Anmer
kung Wiedergegebene angeführt, bemerkt er, daß ihm diese Erscheinung noch „ver
dächtiger" geworden, als er im Schriftchen des Herrn von Bönninghausen las, daß sie 
während ihres „Delirierens" — „auch den Sinn des Gehörs nicht verloren zu haben 
schien, indem sie einmal in einer solchen Periode sehr vernünftig gegen Salz protestierte, 
welches ich absichtlich, um den Erfolg zu sehen, der Wärterin laut befahl, ihr in der 
gewöhnlichen Fleischbrühe zu reichen." — Darauf fährt Rensing fort:

Ich fragte, ob sie noch wünsche am andern Morgen die hl. Kommunion 
zu empfangen, und indem ich hierüber mit ihr redete, machte ich unter dem 
Mantel das Kreuzzeichen. Gleich geriet ihre Hand in Bewegung, und da 
ich fragte: „Was wollen Sie mit der Hand?" — antwortete sie : „Da war 
etwas Übernatürliches1)".

Aber sie machte das Kreuzzeichen so wenig als vorhin, da ich ihr 
zweimal unter dem Mantel den Segen gegeben hatte. Sie hatte immer das 
Gesicht von mir ab gegen die Wand gewendet.

Am 4. April [Passionssonntag].
Morgens um ^7 Uhr brachte ich ihr die heilige Kommunion und 

versprach ihr, gleich nach der Hochmesse, welche ich selbst halten mußte, 
zu ihr zurückzukommen; aber kaum war ich nach geendigter Hochmesse 
wieder zu Hause, als sie mir durch die Jungfer Söntgen sagen ließ, ich 
möchte doch gleich kommen, weil Herren von der Regierung aus Münster

Eben zuvor, ehe der H. v. Bönninghausen als Direktor der Untersuchungs- 
Kommission diese Beobachtung gemacht hatte, war ich bei der Emmerick gewesen, 
weil sie mich an diesem Tage um einen Besuch begehrt hatte. Sie delirierte schon 
vom Morgen an, als ich in ihr Zimmer trat, und kannte mich gar nicht. Auf alle meine 
Fragen erhielt ich keine angemessene Antwort und was ich ihr auch sagte, sie blieb 
dabei, daß sie mich nicht kenne. Endlich sagte ihr die Wärterin, wer ich wäre, und sie 
verlangte meine Hand. Ich reichte ihr dieselbe, und kaum hatte sie meinen gesalbten 
Finger berührt, da sagte sie : „Ein Priester ist es, aber was für einer es sei, weiß ich nicht." 
Daß eine delirierende Person solche Geistesgegenwart hatte meine Hand zu fordern, 
um sich zu überzeugen, daß ich ein Priester wäre, meine Finger zu berühren, und aus 
dieser Berührung meine Priesterschaft zu erkennen, erregte bei mir den Verdacht der 
Ziererei. Ich entfernte mich nun, schwieg aber von diesem Vorfälle, den auch die 
Wärterin wohl bemerkt hatte, um der Kommission keine Veranlassung zu neuen 
Beunruhigungen der Kranken zu geben."

Der hier in seinem Tagebuch aufgezeichnete Fall, zu dem es ähnliche gibt, 
(Vgl. W. Tgb., Register unter Hierognosis), hat jedenfalls seinerzeit Rensing den Verdacht 
der Ziererei nicht erregt, was allein schon erkennen läßt, wie die Einstellung Rensings im 
Jahre 1819 bezw. 1821 eine andere war. Vgl. übrigens die Beobachtung Overbergs 
in Abschnitt II (Notizen zum 9. Juni 1815).

*) Das ist immerhin ein Moment, das nicht unberücksichtigt bleiben darf, wenn 
man das Gelingen und Mißlingen dieses Experimentes untersuchen will. Rensing 
schreibt in seiner kritischen Revision (III. Von dem Zustande der Emmerick während 
ihrer sogen. Ekstasen): „Was ich von dem Kreuzmachen bei heimlicher Erteilung des 
priesterlichen Segens, von der Bewegung ihrer Hände, ein ihr dargereichtes Kruzifix 
anzunehmen, und von der Erschütterung ihres Körpers bei der Berührung derselben 
mit dem gesalbten Finger eines Priesters gesagt habe, das habe ich, indem ihr Beicht
vater Pater Limberg, den Versuch machte, selbst gesehen, hernach auch durch eigenen 
Versucherfahren; aber in diesen Fällen wurde soviel ich mich erinnere, vorher von dem, 
was man vorhatte oder versuchen wollte, laut gesprochen. Zu einer andern Zeit stellte 
ich ganz versteckt und ohne ein Wort davon zu sagen, solche Versuche an, aber ohne 
denselben Erfolg." Er weist dann noch auf den erfolglosen Versuch des Generalvikars 
hin. Siehe Abschnitt III Nr. 1 (unten S. 119) und die dortige Anmerkung. Es ist 
nach den gleichen Erfahrungen bei andern Mystikern und nach anderweitigen Er
fahrungen bei A. K. E. selbst (vgl. W. Tgb. unter Hierognosis und besonders hier 
unten Abschnitt VII Nr. 13 und die Analogie in Overbergs Notizen zum 
9. September 1813; übrigens Rensing selber in Abschnitt VI Nr. 1 u. 32) natürlich ganz 
unmöglich, auf so primitive Weise diese Erscheinung zu erklären, wie es Rensing 
hier versucht.
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2. Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuchs.

Am 5. April [Montag].
Heut morgen nach meiner Messe ließ ich den Herrn Vikar Hilgenberg 

zu mir kommen und vernahm ihn über den Inhalt der Anlage P. — a.1)
Hernach besuchte ich die Emmerick. Sie klagte, daß sie die vergangene 

Nacht wieder wegen großer Schmerzen in ihren Wunden nicht habe schlafen 
können. Sie hätte, sagte sie, wohl nun und dann ein wenig geschlummert
— und darunter hatte sie, wie ihre Schwester sagte, deliriert.

läßt es sich doch nicht wohl leugnen, daß sie in ihren Ekstasen göttlicher Offenbar
ungen gewürdigt werde, denn menschlicherweise ließen sich Umstände, die hier 
Zusammentreffen, nicht vorhersehen. Indeß regte sich auch jetzt noch in mir ein Zweifel 
dagegen, welchen ich nicht unterdrücken konnte, wiewohl ich den Grund desselben 
(vielleicht weil ich zu schüchtern war ihn aufzusuchen) nicht einsah. Gegenwärtig 
hat der Entschluß, alles Mögliche zu versuchen, um die Wahrheit zu entdecken, meinen 
Augen die Binde der ehrfurchtsvollen Schüchternheit entrissen, und nun sehe ich es 
ein, daß meine Zweifel mehr waren als dunkles Gefühl der Möglichkeit, daß Emmerick 
sich selbst getäuscht hatte. Ich erinnere mich, daß P. Limberg mir erzählte, es sei ihr 
in der Ekstase vorgekommen, sie werde ihn in einem Notfälle, in welchem sie seiner 
sehr bedürfte, nicht bei sich haben können und sich selbst überlassen sein; er habe, 
da sie ihm dieses gesagt hätte, gefragt, ob er denn vor ihr sterben würde, und sie habe 
geantwortet: «Wie es mir vorgekommen ist, war es nicht Todesnot, sondern ein Leiden 
wegen meiner Zeichen; aber Herr Lambert würde zu der Zeit bei mir sein.» Herr 
Limberg erzählte mir dieses in ihrer Gegenwart, und ich erwiderte, so würde ich dann 
doch wohl bei der Hand sein. Darauf versetzte sie: «Sie werden vielleicht 
auch nicht dasein». — Vergleicht man das Schwankende, Unbestimmte, 
Zweideutige, welches in dieser Vorhersagung liegt, mit den täglichen Gesprächen ihrer 
Umgebung und Freunde von den unangenehmen Folgen, welche das sich immer 
weiter verbreitende Gerede über ihre Geschichte wahrscheinlich nach sich ziehen 
dürfte, und mit dem was sie von dem Verfahren, der Kleidung, dem Argwohn und 
Unglauben der französischen Beamten gehört hatte und noch täglich hörte, so sinkt 
die ganze Vorhersagung mit der Erscheinung der schwarzen Männer mit den großen 
Hüten in die Klasse lebhafter Träume herab, und das Zusammentreffen der in der 
Vorhersagung bezeichneten Umstände kann nur als Zufall angesehen werden." Es 
ist klar, daß im Tgb. Rensing der Sache eine ganz andere Bedeutung beilegte; des
wegen notiert er ja jetzt die „schon vor langer Zeit" erfolgte „Vorhersagung", wenn auch 
ungenau. Aus der hier (wenn auch ca. 8 Jahre später) gegebenen Darstellung ist das 
„Unsichere" etc. in ihrer Aussage bzgl. etwaiger Anwesenheit Rensings wohl erklär
lich: er hatte in ihrer Vorahnung gar keine Rolle gespielt, sondern nur ihre nächste 
Umgebung; dafür sucht A. K. gewissermaßen eine Erklärung auf Rensings Frage hin.
— So wenig wie dieser lassen sich viele andere ähnliche Fälle einfachhin als nur „lebhafte 
Träume" und als „Zufall" abtun; Rensing fährt nämlich fort:

„Ebenso leicht lassen sich die übrigen Vorhersagungen, die Kunde von dem, 
was an andern Orten geschieht und Abwesende von ihr sprechen, Aufschlüsse über 
die Gesinnungen anderer Menschen und Entdeckungen verborgener Dinge, die mir 
zu Ohren gekommen sind und dem Publikum als Beweis der besonderen Offenba
rungen, deren Gott seine fromme Dienerin würdigen soll, mitgeteilt werden, ganz 
natürlich erklären." Bescheidener sagt Rensing an anderer Stelle seiner Kritischen 
Revision (4. Abschnitt), daß „manche" Aussagen der Emmerick über ihren Blick 
ins Herz einiger Menschen, die Erkenntnis verborgener Dinge, das Vorherwissen 
kommender Ereignisse die Spuren einer ganz natürlichen Erscheinung nicht verbergen 
können. Den Versuch im einzelnen die zahlreichen Fälle zu erklären spart sich Rensing 
dort wie hier.

i) Siehe Abschnitt VI Nr. 4.

Ohnmächten", setzte sie hinzu, „habe ich jetztnicht ; das müssen solch 
heftige Schmerzen wohl verhindern, aber es ist mir sehr bange ums Herz". — 
„Warum", fragte ich ; und sie antwortete : „Weil ich noch wohl mehr von den 
Herren wegen meiner Wunden werde zu leiden haben, aber was es ist, das 
weiß ich noch nicht recht. Es ist mir, als wenn sie noch wieder kommen".x) 

Dasselbe wiederholte sie beim heutigen Abendbesuche, und begehrte 
mich zugleich, ich möchte doch die Besuche von denen, die nichts bei ihr zu 
tun hätten, nicht zulassen und mich nicht daran kehren, wenn mir einige 
Leute deswegen böse würden ; auch möchte ich in der strengen Beobachtung 
der ihren Mitschwestern in Hinsicht auf die ihr abzustattenden Besuche 
gegebenen Vorschriften nicht nachgeben, weil sie sonst von einigen der
selben zu viel Überlast haben würde2). Sie würden das wohl übel nehmen, 
setzte sie hinzu, aber das wäre ein Kreuz, welches ich doch leichter tragen 
könnte als sie ihre Schmerzen. „

Wir unterhielten uns übrigens von Gegenständen, die zu ihrer 
Erbauung und zu ihrem Tröste dienten.

Am 6. April [Dienstag].
Diesen Morgen um 11 Uhr besuchte ich die Kranke. Sie sagte mir, 

sie hätte in der vergangenen Nacht wohl ungefähr P/2 Stunden geruht, 
übrigens wieder die Zeit, so gut es die Schmerzen zugelassen hätten, mit 
frommen Gedanken zugebracht, und die Schmerzen wären gelinder gewor
den, sobald die Wunden angefangen hätten zu bluten. Jetzt war das Blut 
schon durch die von dem Herrn Dr. Krauthausen angelegten Umschläge 
sowohl an den Füßen als an den Händen durchgebrochen.

Ich fragte sie, ob sie auch wieder von sich gewesen wäre, und da sie 
meine Frage bejahte, fragte ich weiter, ob ihr in diesem Zustande nichts 
vorgekommen sei, das sie mir entdecken wollte.

„Ja", sagte sie, „das muß ich, weil es Sie betrifft". Nun sagte sie mir, 
ich wäre gestern in meinem Innern sehr beunruhigt gewesen, und erzählte 
mir, was mich vorzüglich beunruhigt hatte3). Das frappierte mich; denn 
es war so, wie sie sagte. Nun, sagte ich, es wäre besser, wenn sie ihre 
Wundmale als ein Werk ihres frommen Eifers, Jesu auch dem Äußern nach 
ähnlich zu sein und immer schmerzhafte Erinnerungen an seine Wunden 
an ihrem Körper zu tragen, ausgegeben hätte, so wäre ich mancher Unruhen 
und sie mancher Leiden überhoben.

„Ich habe sie mir ja nicht selbst gemacht", erwiderte sie, „und wenn 
ich das sagte, so beginge ich eine Lüge, und eine Lüge ist doch zum 
wenigsten eine läßliche Sünde, und auch die geringste läßliche Sünde so 
greulich vor Gott, daß ich lieber noch mehr leiden will, als sie begehen".

’) Am 7. April wiederholte der Generalvikar mit Overberg und Dr. Druffel 
seinen Besuch.

2) Am 7. April schreibt Rensing an den Generalvikar: „Ich kenne die Denkungs
art dieser Klosterfrauen zu gut als daß ich es nicht um einiger willen sollte not
wendig gefunden haben, ihre Besuche durch so strenge Bedingungen, wie ich sie in 
meinem Tagebuch angeführt habe, einzuschränken" (OAM 291 Nr. 14).

3) Siehe Abschnitt VI Nr. 5.
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Wir kamen nun auf eine Unterredung von dem blinden Religions
eifer, der zuweilen Menschen verleitet, aus guter Meinung zur Förderung 
der Religion und ihrer Ehre Wunderdinge auszustreuen, die wirklich nicht 
geschehen sind. Ich zeigte ihr, wie sehr das am Ende der Religion schade 
und bat sie noch einmal zur Ehre Gottes und zum Heile ihrer Seele zu 
gestehen, wenn sie sich auch in Hinsicht auf die außerordentlichen Zeichen, 
die sie an sich trägt, von einer solchen frommen Täuschung hätte hinreißen 
lassen, für Gotteswerk auszugeben, was doch nur Menschenwerk wäre, sie 
beteuerte aber bei allem, was uns heilig ist, daß sie von den erwähnten Zeichen, 
ohne gegen die Wahrheit zu reden, nichts anders sagen könnte, als was sie 
bisher davon gesagt hätte, und daß es ihr lieb sein würde, wenn Gott ihr 
Gebet erhörte, und den Ärzten seine Erleuchtung mitteilte Mittel zu 
erfinden, jene Zeichen fortzuschaffen, wenn sie dann auch als eine Betrügerin 
von der Obrigkeit bestraft und von der ganzen Welt verspottet würde.

Abends gegen 5 Uhr, da ich einen Kranken in ihrer Nachbarschaft 
besucht hatte, besuchte ich sie im Vorbeigehen noch einmal. Weil aber bei 
diesem Besuche, den ich anderer Geschäfte wegen abkürzen mußte, nichts 
Bemerkenswertes vorfiel, so übergehe ich diesen mit Stillschweigen.

Am 7. April [Mittwoch].
Diesen Morgen erhielt ich mit der Post von Coesfeld von dem Pater 

Reckers die in der Anlage C enthaltenen Nachrichten von der Jugend
geschichte der Jungfer Emmerick1). — Gegen y2n Uhr besuchte ich sie, 
fand sie sehr schwach, weil sie in der vergangenen Nacht wieder viel 
gelitten hatte, und unterhielt mich eine Zeitlang mit ihr zu ihrer 
Ermunterung und Erbauung über religiöse Gegenstände.

Am Abende wollte ich sie wieder besuchen, weil aber des H. General
vikars Hochw. Gnaden und der H. Dechant Overberg und der Herr 
Medizinal-Rat von Druffel bei ihr waren2), entfernte ich mich ohne mit ihr 
zu sprechen.

Am 8. April [Donnerstag].
Des Herrn Generalvikars Hochw. Gnaden schickten mir bei der 

Abreise von hier die Weisung Sorge zu tragen, daß zu Zeiten von den 
Kreuzern, welche die Emmerick auf der Brust hat, Abdrücke genommen 
und Hochdenseiben zugeschickt, aber sonst an niemanden abgegeben 
werden3). Ich verfügte mich darauf zu der Kranken um sie und den Herrn 
Lambert von diese»’ obrigkeitlichen Weisung gehörig zu informieren. Weil

’) Siehe Abschnitt VI Nr. 6 und 7.
2) Das Protokoll über diesen Besuch siehe Abschnitt III Nr. 2.
“) Das Schreiben lautet: „Dülmen am 8. April 1813. Ew. Hochwürden zu

besuchen, wie ich so gerne getan hätte, und zu tun fest entschlossen war, bin ich
gehindert worden, muß demnach bemerken: Daß es gut ist, zuweilen Abdrücke von
den Kreuzern auf der Brust zu nehmen, solche aber müssen jedesmal mir zugeschickt
werden; niemand anders darf einen Abdruck erhalten, und Sie wollen alle Zudring
lichkeiten damit abweisen, daß Sie sagen, die Obrigkeit habe es verboten. Nur Zivil
autoritäten machen Ausnahmen, wenn diese ohne alle äußere Veranlassung solches
verlangen sollten. . . .“ (OAM 291 Nr. 24).

ich aber merkte, daß sie sich den vorigen Abend und diesen Morgen1) schon 
sehr angestrengt hatte, deswegen der Ruhe bedürftig war, verließ ich sie 
wieder, nachdem ich ihr einige Worte des Trostes und der Erbauung 
zugesprochen hatte. .

Nachmittags um 4 Uhr ließ sie mich zu sich begehren, weil man ihr ge- 
sagthatte, des HerrnPräfekten Exzellenz2) würden wohl bald zu ihr kommen, 
und sie in diesem Falle meine Gegenwart wünschte. Ich fand sie wegen dieses 
Besuches in Verlegenheit und fragte, ob sie vielleicht fürchtete, es möchten 
ihr Fragen gestellt werden, die sie nicht zu beantworten wüßte.

„Nein“, antwortete sie, „das nicht ; aber ich bin nie mit großen Leuten 
umgegangen und habe Scheu vor ihnen. Wegen Fragen, die man mir 
macht, bin ich noch nie besorgt gewesen; denn darin verlasse ich mich 
auf das, was unser Heiland seinen Jüngern versprochen hat“. — „Was 
ist das dann?“ fragte ich, und sie antwortete:

,Er hat ja gesagt, sie sollten sich nicht darum bekümmern, was sie 
reden sollten, denn das würde er ihnen eingeben“.3)

Indem ich mit ihr sprach, bemerkte ich auf ihrem Halstuche mehrere 
frische, große Blutflecken und fragte, woher die kämen. Nun sagte sie mir, 
der Kranz um den Kopf hätte heute so stark geblutet, daß man ihr das Blut 
aus dem Gesichte hätte wischen müssen, und einige Tropfen wären auf das 
Halstuch herabgefallen. Einige waren auch durch das Kopftuch gedrungen. 
Während der Unterredung mit ihr, unter welcher sie gewöhnlich heiter 
war, bemerkte ich, daß sie das Gesicht vor Schmerzen verzerrte, so oft 
der Hinterteil des Kopfes das Kissen berührte, auf welches sie sich 
sonst nur mit den Schultern stützte, so, daß man zwischen den Kopf 
und das Kissen gemächlich die ganze Hand hätte stecken können.4 * * * * * *)

Herr Lambert erzählte mir, daß sie gestern früh schon sehr schwer
mütig gewesen wäre und auf die Frage nach der Ursache ihrer Schwermut 
geantwortet hätte, es läge ihr so auf dem Herzen, als wenn ihr wieder etwas 
Hartes begegnen würde. — Ich sagte ihr, sie dürfte mir in der Folge 
derartige Ahnungen, wenn sie ihr auch noch so unbedeutend und dunkel 
schienen, nicht vorenthalten, denn es wäre notwendig mir dieselben gleich 
zu offenbaren um mich in den Stand zu setzen dem Wunsche der geistlichen 
hohen Obrigkeit Genüge zu leisten. Sie versprach mir, daß es geschehen 
sollte, und ich verließ sie, weil ich mich anderer Geschäfte wegen nicht 
länger aufhalten konnte, und der Herr Präfekt nicht kam.

Am 9. April [Freitag].
Heute besuchte ich, weil ich es nicht früher konnte, erst um y212 [Uhr] 

die Kranke. Beim Eintritt in ihre Stube erschrak ich, denn sie lag so 
entkräftet, blaß und entstaltet wie ein Sterbender, der in den letzten Zügen

1) Durch den Besuch des Generalvikars und seiner Begleiter.
2) Der Präfekt verhielt sich später ablehnend gegen eine zweite Bewachung der 

Emmerick und äußerte, wie der Generalvikar v. Droste „auf ganz sicherem Wege 
erfuhr“, wenn er „die Jungfer Emmerick bewachen ließe, so würde er den Maire zu 
Dülmen beauftragen die Wachen aus dem Haus zu werfen“ (Abschnitt VI Nr. 29).

3) Matth. 10,19. 20. ) Vgl. unten S. 75. 4
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liegt; aber sobald ich sie anredete, erholte sie sich und reichte mir die Hand. 
Sie klagte über heftige Schmerzen in den Wunden, aber mit einer so leisen 
Stimme, daß ich mein Gehör anstrengen mußte um zu verstehen, was sie 
sagte. Die Wunden an den Füßen bluteten so stark, daß das Blut das 
Bettuch färbte. Ich wollte sie, damit sie durch Reden mit mir nicht noch 
mehr abmatten möchte, gleich wieder verlassen, aber sie begehrte mich noch 
ein wenig zu bleiben, weil eine Unterhaltung mit mir ihr zum Tröste und 
zur Erleichterung ihres Leidens diente.

Nun erzählte sie mir, ihre Schwester, die gestern um Mittag schon 
ihrer Unpäßlichkeit wegen zu Bette gehen mußte, wäre in der vorigen 
Nacht so krank gewesen, daß sie gefürchtet hätte, sie müßte mich, weil ihre 
Schwester mir gewöhnlich gebeichtet, rufen lassen. „Das“, setzte sie hinzu 
„machte mich so traurig, daß ich dem lieben Gott recht herzlich meine Not 
klagte und ihn anflehte meiner Schwester zu helfen. Sie fühlte sich gleich 
darauf besser und bekam Ruhe, und das machte mir solche Freude, daß ich 
meine eigenen Schmerzen darüber vergaß“. Ihre Schwester war auch r5/P 
wirklich wieder imstande ihre gewöhnlichen Geschäfte zu versehen.

Hierauf sagte sie mir, sie hätte in der vorigen Nacht wieder eine Ohn
macht gehabt und hätte dieses auch dem Herrn Limberg erzählt, aber dieser 
hätte ihr gesagt, sie möchte ihm nichts weiter davon sagen; denn das wäre 
gegen den Willen der geistlichen Obrigkeit, und wenn sie etwas davon zu 
entdecken hätte, so möchte sie mit mir darüber sprechen.

„Das war mir recht lieb“, setzte sie hinzu, „daß Herr Limberg das 
sagte, denn hätte er mich ausgefragt, so hätte ich zu ihm als meinem Beicht
vater kein rechtes Vertrauen mehr gehabt, weil er der geistlichen Obrigkeit 
nicht gehorsam wäre1)“.

Nun erzählte sie mir, in der Ohnmacht wäre ihr wieder vorgekommen, 
wie freundlich Gott die bußfertigen Sünder aufnimmt, und das hätte ihr 
große Freude gemacht.

Auch wäre ihr vorgekommen, ich würde wohl noch bald, besonders 
bei der mit ihren Mitschwestern anzustellenden Untersuchung, etwas ent
decken, das zu ihrem Nachteile wäre, und dann würde ich ihr noch einmal 
wieder recht scharf ins Gewissen reden, noch schärfer vielleicht als es am 
6 ten laufenden Monats geschehen wäre ; das würde mir dann wieder viele 
Unruhen machen und schwere Selbstüberwindung kosten; aber ich möchte 
mich doch durch solche Beschwernisse nicht abschrecken lassen, sowohl mit 
ihr als mit ihren Mitschwestern die strengste Untersuchung vorzunehmen, 
setzte sie hinzu, um die Wahrheit zu entdecken; sie wollte auch für mich 
beten, daß der liebe Gott mir dazu Mut und Gnade verleihe2).

*) Vgl. oben S. 4; Limberg durfte ihre Erzählung ruhig entgegennehmen; nur 
selbst solche Erzählung zu veranlassen war ihm untersagt worden.

2) Das Protokoll über diese Vernehmung der ehern. Mitschwestern A. K.s 
siehe Abschnitt VI Nr. 16--23; wir sehen nicht, was A. K. hier im Auge gehabt haben 
könnte, wenn nicht etwa diePflastergeschichte (ebenda Nr. 20), über die der Generalvikar 
eigens nachforschen ließ und Rensing auch A. K. besonders vernahm.

Darauf verließ ich sie mit dem Versprechen, daß ich sie, weil sie es 
wünschte, gegen den Abend noch einmal besuchen wollte.

Nach der Fastenandacht um Uhr kam der Herr Dr. Sentrup von 
Münster zu mir und verlangte die Kranke zu sehen.

Ich mußte endlich, da ich dieses Herrn nicht los werden konnte, sein 
Gesuch bewilligen, mit dem Vorbehalte aber, daß sie selbst in die Erfüllung 
desselben einwilligen werde. Ich begleitete deswegen den Herrn Doktor 
zu ihr, und da sie nichts dagegen hatte, führte ich ihn zu ihr hinein. Da er 
weggegangen war, sagte sie, Besuche der Art wären ihr äußerst überlästig, 
und begehrte mich, ich möchte doch jedem, dem ich es nicht entweder 
nach dem Willen der Obrigkeit oder aus andern wichtigen Ursachen 
erlauben müßte sie zu besuchen, den Zutritt zu ihr verweigern. Ich 
versprach ihren Wunsch nach Möglichkeit zu erfüllen, und setzte hinzu, 
daß ich heute schon dem Herrn Pfarrer von Lette, einem französischen 
Geistlichen von Haltern und zwei Klosterfrauen von Coesfeld die Erlaubnis 
abgeschlagen, dem Herrn Doktor dieselbe aber nicht länger hätte 
verweigern können; unterhielt mich noch ein wenig mit ihr und verließ 
sie endlich gestärkt durch erbauliche Trostgespräche. Rensing.

3. Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuchs,

Am 10. April [Samstag].
Diesen Morgen um 11 Uhr besuchte ich die Kranke. Sie hatte die 

vergangene Nacht wieder viel gelitten, sich aber ihr Leiden durch fromme 
Gedanken erleichtert, auch war sie durch innere Tröstungen in einer Ekstase, 
wie sie sagte, sehr erfreut worden. Kaum war ich bei ihr, so wurde ich aus 
der Stube gerufen, weil ein Mann und eine Frau da waren, welche einen 
Weg von fünf bis sechs Stunden gemacht hatten um sie zu sehen. Diese 
ließen sich aber dadurch abweisen, daß ich ihnen sagte, unnötige Besuche 
wären von Obrigkeits wegen verboten. Ich fand es der Stadtschwätzereien1) 
wegen notwendig ihr noch einmal zu sagen, daß sie auf alle Fragen der
jenigen, die sie besuchten, selbst ihres Beichtvaters, ihrer Mitschwestern 
und der Ärzte, keine Antworten geben dürfte, sobald sie bemerkte, daß 
diese Fragen nur Neugierde zum Grunde hätten2). Ich möchte ihr das

i) Vgl. unter 16. April; ferner 30. April und dazu Abschnitt VI Nr. 8.
A11} 9- Pr a ® er Generalvikar an Rensing geschrieben: „Ich habe in der 

die Besuche betref^ndennV®rf¡Jgun§ (vom 9. April= OAM 291 Nr. 26) der ihrer Prudenz 
überlassenen us ’ ‘c erwähnt, um nicht dadurch der, wo es passend, dem
Andringlic e p:n7(un. ,en Verfügung die Wirksamkeit zu nehmen. Ihr Verfahren 
im ganzen UI n(;nnpn« daß lch an keinen besser als an Sie meine Aufträge
hätte rie ® L .. 29J Nr. 25). — Rensing spielt dann offenbar auf die
hier oben ‘ rgange an, wenn er in seiner Antwort vom 12. April schreibt:
„Ew. HojVX* n],bnC.hrei.be? vom 9.1. M. habe ich gestern vor dem Mittage 
mit der Pf’ < mich mit der größten Freude habe ich daraus ersehen, daß Ew. 
Hochw- Gnaaen1 Zutrauen beehren, welches ich nach Möglichkeit zu verdienen 
mich 10 d , ■ ? ‘ i. 8etragenen Geschäfte und jedem andern bestreben werde.
Je weitet j. Vorsicht6" komme desto mehr überzeuge ich mich,daß Verschwiege hert, Vorsicht und Klugheit, welche ich mir vom Anfänge an dabei zum

Hopfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 

bnC.hrei.be
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unter dem Gehorsam befehlen, sagte sie, so würde sie auch wohl in der 
Ohnmacht auf solche Fragen schweigen. Ich tat es, und nun war sie so ruhig 
als wenn sie gewiß davon wäre, daß man sie, auch wenn sie in Ohnmacht 
läge, nicht würde ausfragen können.

„Jetzt“, setzte sie hinzu, „wird man doch wohl nicht mehr sagen 
können, ich hätte in der Ohnmacht gesagt, der sei noch im Fegfeuer, der 
schon im Himmel, und Gott weiß was ich nicht alles soll gesagt haben“.

Um 6 Uhr abends besuchte ich sie noch einmal und sah beim Eintritt 
in die Stube, daß sie vomierte. Das war nach Aussage ihrer Schwester 
und des Herrn Lambert die Folge von einigenTropfen Wein, welche man 
ihr auf Anraten des Herrn Dr. Krauthausen gegeben hatte. Als sie sich 
ein wenig erholt hatte, sagte ich ihr, daß auch der P. Prior der ehemaligen 
Karthaus1) und der geistliche Herr Masius von Haltern bei mir gewesen 
wären und sie hätten besuchen wollen, daß ich sie aber durch Bekannt
machung des obrigkeitlichen Verbotes von dem Besuche zurückgehalten 
hätte.

„Das ist gut“, sagte sie, „und ich danke Ihnen, daß Sie mir so gute 
Ruhe verschaffen. Achten Sie es doch nicht, wenn man Ihnen deswegen 
sauere Gesichter macht, Gott wird Ihnen die Liebe, die Sie mir dadurch 
erweisen, vergelten. Morgen wird auch meine Schwiegerin zu mir kommen, 
ich wollte, daß Sie es der verböten, denn die ist ein wenig eitel und möchte 
zu viel Gutes von mir reden“.2)

„Das tue ich nicht gerne“, erwiderte ich, „denn so nahen Verwandten 
mag ich so nicht begegnen, indeß wird Ihre Schwester, wie ich es ihr sogleich 
sagen werde, Ihre Schwiegerin so lange in eine andere Stube führen, bis ich 
komme, und dann werde ich sie gehörig belehren“.

Ich unterhielt mich nun noch ein wenig mit ihr, gab ihrer Schwester 
die Anweisung, wie sie sich morgen früh in Ansehung der Besuche zu ver-

Gesetze gemacht habe, notwendig sind. Damit aber nicht durch andere wider ihren 
Willen verdorben werde was ich gut zu machen suche, bitte ich Ew. Hochw. Gnaden in 
Erwägung zu ziehen, was ich dem Herrn Dechfant] B[rockmann] mündlich mitgeteilt 
habe. — Es bezieht [sich] auf die H. Krauthausen, Lambert und Limberg. . . Bei 
dieser Gelegenheit würde es sich, wie mir deucht, leicht einrichten lassen, daß Herr 
Lambert auf 6—8 Tage durch Vermittlung des Herzogs von der E. entfernt würde, und dies 
wird, wie Ew. Hochw. Gnaden aus meinem Tagebuch sehen werden, endlich wohl 
notwendig sein" (OAM 291 Nr. 34). —Daraufhin fordert der Generalvikar am 13. April 
Rensing auf, eine Frau ausfindig zu machen, die allgemeines Vertrauen genießt und 
auf 14 Tage ständig bei A. K. E. sein könnte (vgl. Einleitung S.XXII), dann fügt er bei: 
„Sagen Sie doch auch der Jungfer Emmerick in meinem Namen, falls Sie es 
ratsam finden: Daß sie nur Ihnen alles, was sie zu sagen habe, sagen dürfte, ihrem 
Beichtvater darf sie nur das sagen, was ihre Seele betrifft; dem Arzte nur das was 
ihren Leib betrifft; daß solche Vorsicht nötig, haben Sie selbst schon eingesehen. Dann 
dürfen von nun an die Wunden an den Füßen, an der Seite und die Kreuze auf der 
Brust niemanden ohne Ihre ausdrückliche spezielle Erlaubnis gezeigt werden. Es 
versteht sich, daß der Arzt hier Ausnahme ist. Sie wollen solches der Emmerick, die 
mir dafür danken wird, und wo es sonst nötig, bekannt machen" (OAM 291 Nr. 35). 
Vgl. unten S. 24.

1) P. Aloysius Fabert.
2) Vgl. unten S. 330 Anm. 2.

halten hätte, weil alsdann der Herr Lambert abwesend ist, und verließ sie 
mit dem Versprechen, sie morgen nach der Hochmesse, sobald es mir mög
lich sein werde, wieder zu besuchen.

Am ii. April [Palmsonntag].
Morgens um 9 Uhr erhielt ich mit der Post eine erneuerte Verfügung 

wegen der Einschränkung der häufigen Besuche der Emmerick1) und den 
Auftrag ihre vormaligen Mitschwestern über ihr Klosterlebenumständlich, 
jedoch ohne Geräusch, zu vernehmen2), auch einen Brief von des Herrn 
Generalvikars Hochw. Gnaden zu meiner nähern Instruktion3).

Um 1/2i2 [Uhr] nach geendigtem vormittägigen Gottesdienste 
besuchte ich sie, fand sie besser als gestern und vorgestern, aber in der Nacht 
hatte sie wieder viel gelitten und keine Ekstase gehabt.

Während ich mit ihr sprach, ließ sich ihre Schwiegerin, die schon mit 
ihrem Töchterchen von 14 bis 15 Jahren in einer anderen Stube saß und 
noch ein paar Anverwandtinnen bei sich hatte, melden. Der Kranken war 
dieser Besuch unangenehm, doch ließ ich, da ich ihr die Forderungen der 
Geschwisterliebe erst ein wenig erklärt, die Schwiegerin mit ihrem Kinde 
hereinkommen ; den Begleiterinnen aber erlaubte ich den Zutritt nicht. Da 
beide hereinkamen und die Kranke so herzlich grüßten, stand ich ganz 
gerührt da. Wahrlich es geht nichts über die gegenseitige Herzens
ergießung der gutmütigen Einfalt. Die Kranke hatte mich ersucht diesen 
Besuch soviel möglich war abzukürzen, die Schwiegerin respektierte jeden 
Wink, den ich ihr gab, als einen strengen Befehl mit kindlicher Folgsamkeit

*) Sie lautet folgendermaßen: „Ihnen Herr Dechant ist schon anempfohlen, 
die Besuche bei der Emmerick von solchen, die nichts bei ihr zu tun haben, soviel 
möglich zu mindern. Es wird Ihnen solches noch einmal hiermit ganz besonders 
anempfohlen, und Sie mögen solchen (Geistlichen und Weltlichen), die indiskret 
genug sind, ungeachtet ihrer Gegenvorstellungen dennoch darauf zu dringen, diese 
Verfügung vorzeigen, und zugleich ihnen bekanntmachen, daß die weltliche Ober
polizeibehörde die von mir genommenen Maßregeln billige und Sie beauftragt sind 
(wie solches hiemit geschieht), mir diejenigen namhaft zu machen, die sich die Er
laubnis die Emmerick zu besuchen durchaus von Ihnen erzwingen wollen. Solche 
mögen auch wissen, daß die Emmerick zwar so folgsam ist, daß sie in jeden Besuch, 
wruS*e er^au^en' einwilligen werde, daß es aber Unrecht sein würde, ihr wider ihren 
Tl * en dergleichen Besuche aufzudringen, daß also die Emmerick erst müsse von 

men befragt werden, und wenn dieselbe in solchem Fall mit dem Besuche ver
se ont zu werden wünscht, müssen Sie es jedesmal abschlagen.
ve f D>e k mmerick hat m*r so sehr gedanket, daß ich die Minderung der Besuche 

r uge abe, und hat so angelegentlich gebeten darauf streng zu halten, daß solches 
Jiwet]n auC11 nicht viele andere Gründe, die sich auf die Sinnesart der Emmerick, 

-meU erm.mderung ihrer Leiden und Ruhestörungen beziehen, und nicht noch Gründe 
AnriiV« rt hätten> zu dieser Verfügung veranlassen würde. Münster d. 9 ten 

.Clemens Droste zu Vischering Generalvikar." (OAM 291 Nr. 26).
■) Siehe Abschnitt VI Nr. 15.

der Pruden’r'^Rp v?m 9- April (OAM 291 Nr. 25) besagt, daß die Ausnahmen 
ihrer nicht Verlassen sein sollten und in der Verfügung (vgl. oben Anm. 1)
der GenpralviknvJ1 W,vrde’ uni ihr nicht ihre Wirksamkeit zu nehmen; ferner äußert 
dienen sollte * C° Wunsch, daß das Zimmer der Em. nicht als Konversationszimmer

2*
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und blieb nur einige Minuten. Bei ihrem Weggehen sagte ich ihr noch 
einige Worte der Erbauung und Belehrung, besonders für ihr Kind, und 
freute mich Zeuge dieses Auftrittes gewesen zu sein.

Nun ersuchte ich auch npch den Herrn Lambert dafür zu sorgen, daß, 
wenn Besuchende, welche Erlaubnis haben zu der Kranken zu gehen, 
kommen würden, nie mehrere zugleich eingelassen würden, um der Kranken 
so viel möglich ist zu schonen1).

Hierauf  verließ ich sie und versprach, wenn mir nicht unüberwindliche 
Hindernisse in den Weg kämen, noch einmal zu ihr zu kommen.

Gegen 1/26 Uhr abends besuchte ich sie wieder, hatte aber kaum 
angefangen mit ihr zu reden, als der Herr Dechant Brockmann2) kam sie zu 
sehen. Nun redete ich nichts weiter mit ihr, was bemerkenswert ist.

Nachtrag zum 11, April am Schlüsse:3)
Herr Dechant Brockmann erzählte mir, als wir zu Hause von der 

seltsamen Geschichte sprachen, in Münster wäre die Bemerkung gemacht^ 
worden, daß, wenn die Jungfer Emmerick auch keine Betrügerin wäre, die 
Wundmalen noch immer verdächtig blieben, solange der Herr Lambert 
nicht auf eine hinlänglich lange Zeit, um allen Verdacht einer künstlichen 
Unterhaltung derselben zu widerlegen, von ihr entfernt wäre, oder nicht 
solche Vorkehrungen getroffen würden, die es auf eine hinreichende 
Prüfungszeit moralisch unmöglich machten 4), zur Fortdauer der Wundmale 
etwas beizutragen, denn es gäbe unter den französischen Geistlichen von 
gewöhnlichem Schlage der Emigrierten und Deportierten mehrere, die 
fanatisch genug wären, zu glauben, sie täten ein gutes Werk, wenn sie 
einer frommen und einfältigen Person behilflich wären, solche schmerz
liche Erinnerungszeichen an die Leiden Jesu beständig an ihrem Leibe 
zu haben.

x) Mit Hinsicht auf diese Anordnung antwortet Rensing auf Erhalt der oben 
erwähnten Verfügungen dem Generalvikar am 12. April:,, . . ♦ Daß das Zimmer der 
Kranken zugleich zum Konversationszimmer diene, hat mir schon seit einigen Monaten 
nicht gefallen wollen; es war aber bisher und ist auch noch zur Zeit nicht wohl anders 
einzurichten. Indeß hab& ich mich, wie Ew. Hochw. Gnaden aus meinem Tagebuch 
nächstens ersehen werden, vorderhand bemühet, solche Vorkehrungen zu treffen, 
welche ich der Ruhe der Kranken angemessen fand" (OAM 291 Nr. 34).

8) Joh. Heinrich Brockmann war seit 1803 an der Universität zu Münster 
Professor für Pastoraltheologie; i. J, 1802 wurde er von Papst Pius VII zum Dechanten 
des Collegiatstiftes ^um hl. Martinus in der Stadt Münster ernannt. Vgl. Raßmann 
S.43—45-

8) Dieser Nachtrag findet sich in einer Abschrift der Akten der kirchl. Unter
suchung im Redemptoristenkloster Gars a. I. (Schmöger I, 282 ist er auch benutzt). 
Er war wohl auf einem Sonderblatt geschrieben, das in die gleichzeitige Abschrift 
OAM 290 nicht aufgenommen, von 1859, wo wahrscheinlich die Garser Abschrift 
gemacht ist, bis zum Jahre 1885 oder 1886, in welchem der Akt OAM 291 ge
bildet wurde, anscheinend verloren gegangen ist, wie ja auch der Schluß von Rensings 
Tagebuch. Vgl. unten S. 61 Anm. 1

4) Während der rotäg. Überwachung A. K.s vom 10.—19. Juni 1813 entfernte 
sich Lambert (und auch P. Limberg) aus eigenem Antriebe von Dülmen, um solchem 
Verdachte den Boden zu entziehen.

Eben diese Bemerkung ist hier auch, nicht [nur] von denkenden 
Christen, sondern auch von einem gutgesinnten Juden gemacht worden, 
der durch diese Erscheinung sehr frappiert ist.

Wiewohl ich sowohl von dem Herrn Lambert als von der Emmerick 
moralisch gewiß bin, daß sie einer solchen religiösen Betrügerei nicht fähig 
sind, so hielt ich es dennoch um der guten Sache willen für notwendig, von 
dieser Bemerkung Meldung zu tun, weil die seltsame Begebenheit auf 
viele Katholiken und auf vier Protestanten, ja selbst auf Juden solchen 
Eindruck gemacht hat, daß von den ersten Rückkehr zu einem religiösen 
Sinn und Wandel, von den letzten aber der Übertritt zur katholischen 
Kirche unter dem Beistände der göttlichen Gnade zu hoffen ist, sobald 
ihnen zu dergleichen Vermutungen von Betrügerei und Schwärmerei kein 
vernünftiger Grund mehr übrig bleibt. Rensing.

Am 12. April [Montag].
Diesen Morgen zwischen 8 und 9 Uhr besuchte ich mit dem Herrn 

Dechant Brockmann, und um 1/212 Uhr mit der Frau Herzogin von Croy, 
die Kranke, konnte also nur einige Worte nach Gelegenheit mit ihr sprechen.

Ich besuchte sie deswegen diesen Abend um 6 Uhr wieder und 
vernahm von ihr, daß sie gestern durch einen wohltätigen Schlaf von 
2 Stunden ein wenig wäre erquickt worden. Übrigens hätte sie sich in der 
Nacht übel befunden und war noch sehr schwach; auch blutete der 
Kopf wieder so, daß große Blutflecken in dem Kopftuche waren.

Sie klagte mir, daß ihr das öftere Besehen ihrer Zeichen bald von 
diesem bald von jenem weit empfindlicher wäre als die Schmerzen, welche 
ihr ihre Wunden verursachen. Ich belehrte sie, wie sie diese Art von 
Abtötung zum Verdienste vor Gott benützen könnte, und beruhigte sie 
dadurch so, daß sie erklärte, daß sie sich auch hierin in den Willen Gottes 
ergeben wollte.

Ferner klagte sie, sie würde seit einiger Zeit durch Erscheinungen 
in ihren Ekstasen nicht mehr so innig und oft getröstet als sonst und würde 
nun, wenn ihr einmal etwasTröstliches vorkäme, gleich wieder durch Angst 
vor neuen Besuchen in ihrer Entzückung gestört.
V-« setzte sie hinzu, „mögen meine Sünden, besonders meine
Klagen über das, was von der Obrigkeit gekommen ist und mir so weh 
getan hat, wohl schuld sein“. Auch hierüber belehrte ich sie und sagte ihr 
ms esondere, der liebe Gott bleibe doch noch immer ein guter Vater für 
^me Kinder, wenn er auch zuweilen anstatt des Zuckerbrotes der innem 

os ung ihnen den bittern Kelch der Trostlosigkeit zu verkosten reiche, 
zu <>in^^Ser G^anke schien ihr besonders zu gefallen und gab uns Anlaß 

ern„er?:Unterredung, die dadurch unterbrochen wurde, daß ihre 
vormalige würdige Mutter1) kam sie zu besuchen. Rensing.

Klosters, sic seit dem Jahre 1801 bis 2ur Aufhebung des
ganze Klosterzeit Anna Katharinas hindurch, ihre Oberin gewesen.
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4. Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuchs.

Am 13. April [Dienstag],
Diesen Morgen kam der Herr Pastor Hartbaum von Coesfeld mit dem 

P. Präfekt Born J), und verlangte die Emmerick als sein vormaligesPfarrkind 
zu sehen, um so mehr weil er von ihrer 80 bis 90 jährigen Mutter mit ihr 
zu reden hätte. In diesem Falle schien es die Diskretion zu fordern dem 
Wunsche des Herrn Pfarrers zu willfahren. — Ich begleitete ihn deswegen 
zu der Kranken und führte ihn, da ihr der Besuch lieb war, zu ihrem Bette. 
Er sagte ihr nur wenige Worte, die ihr zum Tröste dienen konnten und 
nahm auf eine recht rührende Art von ihr Abschied2).

Gleich darauf kam auch der Herr Dr. Ruhfuß aus dem Benthei- 
mischen, verlangte Zutritt zu ihr und wollte, wie die Anlage D ausweiset3), 
nicht eher Weggehen, bis ich ihm versprach, daß ich die Kranke fragen 
wollte, ob sie sich entschließen könnte einen Besuch von ihm anzunehmen. 
Erst wollte sie nicht gerne ihre Einwilligung dazu geben; nachdem ich 
ihr aber die Gründe vorgestellt hatte, welcher wegen ich wünschte, daß60 
sie einem Arzte protestantischer Religion dieses Gesuch nicht abschlagen 
möchte, sagte sie, sie wäre mit dem zufrieden, was ich gut fände, und nun 
ließ ich den Herrn Doktor kommen. Sein Benehmen war äußerst beschei
den. Er ließ sich die Wunden zeigen, fragte nach allem, was ihm in diesen 
Umständen dienlich schien, und dankte nicht allein beim Weggehen der 
Kranken für ihre Gefälligkeit, sondern äußerte sich auch über diese 
Erscheinung auf eine Art, die seinem Wahrheitsinn Ehre machte.

Sobald ich mit ihm aus dem Zimmer war, sagte er zu mir: 
„Was ich gesehen habe, setzt mich in Erstaunen. Betrug läßt sich 
hier nicht denken. Das sagen die religiöse Denkensart der Person, ihre 
Physiognomie, die fromme Einfalt, herzliche Gottesfurcht und heitere 
Ergebung in den Willen des Herrn so deutlich sehen läßt, und selbst die 
Beschaffenheit der Wunden, letztere wenigstens dem Kenner. Das 
natürliche Entstehen der Wunden durch Imagination, Induktion, Analogie, 
und was man sonst zur Erklärung desselben brauchen wollte, zu erklären, 
ist nicht wohl möglich. Nach meiner Meinung ist es übernatürlich/* *

Ich glaubte die&s Urteil eines gewiß unparteiischen Kenners in 
meinem Tagebuche, und zwar, soviel mir möglich war, mit den eigenen 

x) Es handelt sich um den Franziskaner P. Apollinaris Born, geb. zu Rietberg, 
eingekleidet 1783, geworben in Coesfeld am 14. März 1831. Er war Präfectus Gymnasii, 
d. h. Rektor des (Franziskaner-) Gymnasiums in Coesfeld. (Ich verdanke diese An
gaben der freundlichen Mitteilung des H. H. P. Adjutus Rohde O. F. M.).

*) Dazu vgl. die angebliche Interesse- und Verständnislosigkeit Hartbaums 
zufolge Brentano, und unsere Erklärung in Hiimpfner, CI. Br. Glaubwürdigkeit S. 426.

8) In OAM 291 Nr. 32. Sie lautet: „Auf mein inständiges Ersuchen, und vor
züglich dadurch, daß ich dasselbe motivierte, ich sei von der protestantischen Kirche, 
hat sich seine Hochwürden der Pfarr-Dechant R. endlich bewegen lassen, mich zu 
der. . • Jungfer Emmerick zu führen, um deren außerordentlichen Zustand persönlich 
zu untersuchen, welches ich hiemit auf Verlangen seiner Hochwürden bescheinige: 
G. Dr. Ruhfus, med. Dr. praktizier. Arzt zu Gildehaus in der Grafschaft Bentheim. 
Dülmen, den 13- 4- 13/*

Ausdrücken des Herrn Doktors bemerken zu müssen, um so mehr weil 
derselbe, ehe er die seltsame Erscheinung selbst gesehen, im Wirtshause 
darüber gespöttelt hatte1).

Diesen Abend um 5 Uhr besuchte ich die Kranke wieder, weil ich es 
ihr diesen Morgen versprochen hatte. Sie war schwach und abgemattet, 
erholte sich aber in der Unterredung mit mir so, daß ich eine ganze Stunde 
bei ihr bleiben mußte um, wie sie sagte, einmal recht ausführlich über 
Seelenangelegenheiten mit mir sprechen zu können. Sie erzählte mir erst, 
was ihr in der vorigen Nacht und diesen Morgen in einer Ekstase vorge
kommen war. Dies betraf das künftige Leben und gab uns zu einer Unter
haltung Anlaß, die ihren reinen religiösen Sinn recht anschaulich darstellte, 
und mich sehr erbaute. Unter anderm sagte sie:

„Belehren Sie doch die Leute im Beichtstühle, daß sie mehr für die 
Seelen im Fegfeuer als zu den Heiligen im Himmel beten; denn diese 
haben unser Gebet nicht mehr notwendig und jene werden gewiß aus 
Dankbarkeit auch genug für uns beten; und dann ist es ja auch Gott recht 
angenehm, wenn wir den Seelen desto eher zu seiner Anschauung verhelfen/*

Am 14. April [Mittwoch].
Was der Herr Dr. Ruhfuß zu mir gesagt hat, das hat er auch, wie ich 

heute vernommen habe, dem wesentlichen nach nicht nur zu dem Herrn 
Kaplan Einhaus, sondern auch in seinem Absteigquartier bei dem Herrn 
Hackebram öffentlich an der Tafel gesagt, nämlich daß sich die Wund
zeichen der Emmerick seiner Einsicht nach nicht natürlich erklären ließen, 
und daß die Wunden selbst bewiesen, daß sie nicht von Menschenhänden 
gemacht wären.

Heute konnte ich wegen einer Antwort, welche ich dem Großherzog
lich-Bergischen Minister des Innern, Herren Grafen von Nesselrode, auf 
eine Erkundigung nach der Geschichte der Emmerick erteilen mußte, 
und einiger andern Geschäfte wegen die Kranke vor dem Mittag, und 
nach dem Mittag wegen der Osterbeicht der städtischen Kinder nicht eher 
als um 4 Uhr besuchen. Bei diesem Besuche sagte sie mir, daß sie

i. in der vergangenen Nacht viel gelitten hätte, doch hätte sie noch 
Kraft genug gehabt, sich ihr Leiden durch fromme Betrachtungen zu 
versüßen;

2. daß sie um Geduld zum Ausharren zu Gott gefleht und in einer 
Ekstase die schon dreimal erhaltene Antwort: „Du hast ja an meiner 

nade genug  — wieder erhalten, und das wäre ihr so tröstlich gewesen; 
r w^r<^e slcb selbst des großen Aufsehens wegen, das ihre

**

esaudite weit und breit herum erregt, immer mehr zum Ekel, jedoch 
roste sie sich damit, daß sie nicht selbst schuld daran sei;

auf das Doppelkreuz auf der Brust Papier gelegt, um mir 
einen druck davon geben zu können, das Blut wäre aber so häufig 

rausgequollen, daß der Abdruck mißlungen wäre.

x) Vgl. unten 14. und 27. April.
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Ich sagte ihr hierauf, daß sie zufolge einer näheren obrigkeitlichen 
Verfügung1) von nun an (den Dr. Krauthausen allein ausgenommen) 
niemanden ohne ausdrückliche Erlaubnis von mir ihre Wunden zeigen, 
auch mit niemanden als mit mir von ihren Ekstasen und ähnlichen Begeg- 
nissen, wie ich ihr auch schon früher empfohlen hatte, sprechen 
dürfte; jedoch verstehe es sich von selbst, daß es ihr unbenommen bleibe 
mit dem Beichtvater von ihrem Gewissens- und mit dem Ärzten von ihrem 
Körperzustande zu reden. Das machte ihr sichtbare Freude, und ich 
verließ sie nun, weil ich zur Kirche eilen mußte, wo schon mehrere meiner 
Pönitenten an meinem Beichtstühle auf mich warteten.

Am 15. April [Gründonnerstag].
Weil ich heute den ganzen Morgen in der Kirche zubringen mußte, 

konnte ich die Kranke nicht eher als um 2 Uhr nach dem Mittage besuchen. 
Ich fand sie sehr schwach, weil das Doppelkreuz auf der Brust von gestern 
her noch immer blutete, und sie dabei stark schwitzte; aber sobald sie mich 
sah, nahm sie ihre gewöhnliche heitere Miene wieder an und erzählte mir 
gleich, ihr Leiden wäre ihr nun wieder weit erträglicher, denn die Süßig
keiten des Herzens (das ist ihr eigener Ausdruck) kehrten zurück, 
und was ihr besondere Freude verursachte, wäre, daß es ihr im Außersich- 
sein vorgekommen wäre, als wenn der Zeitpunkt der Rückkehr vieler 
großen Sünder zu Gott nahe und zum Teile schon da wäre. Sie übergab 
mir nun Abdrücke von dem erwähnten Kreuze auf ihrer Brust, und ich 
verließ sie, weil es mir schien, daß sie sich zu sehr anstrengen müßte, und 
weil ich keine Zeit übrig hatte mich länger mit ihr zu unterhalten. Beim 
Weggehen sagte sie mir noch:

„Was ich Ihnen gestern von der guten Söntgen gesagt habe, soll 
wohl eintreffen, denn ihre Schwester hat mir diesen Morgen gesagt, sie sei 
auf der Besserung.“;

Zur Erklärung dieser Worte muß ich hinzusetzen was folgt: Die 
hiesige Schullehrerin Söntgen, vormalige Mitschwester und Jugend
freundin der Jungfer Emmerick, war schon über ein Jahr nach einer im 
Anfänge vorigen Jahres erlittenen Krankheit sehr schwach und ist durch 
eine neue Krankheit, welche ihr die Emmerick vorhergesagt hat und welche 
von dem halben Januar bis zum halben März laufenden Jahres dauerte, so 
entkräftet, daß sie wohl nicht lange mehr leben wird. Nun sagte ich vor 
einigen Tagen zu der Emmerick, es scheine, daß die Söntgen von dem hier 
herrschenden Brustfieber2) werde ergriffen werden, denn sie befinde sich 
sehr übel.

3) Verfügung des Generalvikars vom 13. April [OAM 291 Nr. 35.] — vgl. oben 
zum 10. April, S. 17 Anm. 2. Rensing schreibt darauf bezüglich am 15. April an den 
Generalvikar: „Sie ist mit den neuen Verfügungen Ew. Hochw. Gnaden, die ich zum Teile 
schon als unvermeidliche Mittel, den Zweck meines Auftrages zu errreichen, in Gefolg 
der Regeln, die ein Kommissar zu befolgen hat, selbst verordnet hatte, äußerst 
zufrieden“ (OAM 291 Nr. 36). — Das versteht man, war die Verfügung ja für sie 
ein Rückhalt gegen die etwaige Zudringlichkeit von Besuchern.

2) Vgl. unter 4* Mai auch Lambert wurde davon ergriffen.

„Wenn das ist“, erwiderte die Emmerick, „so wird sie es wohl nicht 
aushalten und stirbt vielleicht noch eher als ich.“

Gestern sagte ich ihr, die Söntgen habe wirklich das Fieber und sei 
sehr krank.

„Das habe ich gehört,“ erwiderte sie, „aber sie wird, hoffe ich, noch 
wohl einmal wieder aufkommen.“

Heute befindet sie sich nun, wie ich vernehme, wirklich besser1).

5, Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuchs.
Am 16. April [Karfreitag].

Heute besuchte ich die Kranke eben vor dem vormittägigen Gottes
dienste und fand sie sehr heiter. Auf die Frage, wie sie die vergangene 
Nacht zugebracht hätte, antwortete sie mir :

„Ich habe nicht schlafen können, aber die Nacht ist mir nicht lang 
geworden, denn ich habe von Stunde zu Stunde betrachtet, was unser 
Heiland in dieser Nacht gelitten hat. Das hat mir Trost, o so süßen Trost 
gebracht. Dabei habe ich eine kurze Ohnmacht gehabt, darin ist mir 
vorgekommen, diejenigen, welche die Zeichen sehen, die der Herr an mir 
getan, und nicht glauben wollen, sollten noch fühlen2), und ich möchte 
wohl beten, daß mir die Zeichen genommen würden, aber die Schmerzen 
würde ich behalten3).“

*) Am 15. April abends 8 Uhr schreibt Rensing den Brief an den Generalvikar, 
womit er die bishierhin reichende 2.—4. Fortsetzung (Bogen 3—5 = 5.—15. Apifl) 
seines Tagebuches übersendet; er schreibt diesbezüglich: „Ew. Hochw. Gnaden 
erhalten hierbei die Fortsetzung meines Tagebuches; aber Herr Dr. Krauthausen
hat mir nichts zugeschickt. Die letzten Bogen werden Hochdieseiben wichtig finden“ 
(OAM 291 Nr. 36). — Bezüglich der Jgfr. Söntgen schreibt er am 18. April an den 
Generalvikar: „Söntgen fand ich gestern abend ziemlich gut und heute morgen hat 
H. Dr. Wesener gesagt, daß sie sich so gebessert habe, daß er hoffe, sie werde nach 
einigen Tagen wieder ausgehen können. Dieses vernehme ich soeben von der Em
merick, welche ich auf einige Augenblicke besucht habe. . .“ (OAM 291 Nr. 38).

2) Vgl. ihre Erklärung in Overbergs Notizen zum 13. Mai 1813, unten S. 103!. 
und ihre Äußerung in W. Tgb. 19. VI. 13.

3) Vgl. das Protokoll vom 28. III. 13 (in Abschnitt III Nr. 1). Der Generalvikar 
hatte ihr befohlen weiter um Wegnahme der äußeren Zeichen zu beten. Auf die letztere 
Äußerung (auf die am 2. Mai wieder angespielt wird) nimmt der Generalvikar Bezug, 
wenn er am g. Mai dem Dr. Krauthausen auf dessen Meldung, daß er die Beobachtung 
A. K. E.s aufgegeben habe (siehe unten zum 28. April, S. 35 Anm. 2), schreibt: „Ew. 
Wohlgeboren Schreiben vom 6. l.M. habe ich die Ehre gehabt zu erhalten; dessen Inhalt 
Mm*r sehr unangenehm; ich hatte schon ein Schreiben an Sie entworfen, worin 
ich Sie ersuchte, Ihre Besuche nicht zu selten sein zu lassen, und ungeachtet Ihres 
Schreibens vom 6. 1. M. kann ich dennoch nicht umhin, Sie darum zu bitten. Ich

a e dazu meinen besonderen Grund, nämlich diesen: Die Jgfr. Emm. hat bisher 
S|ie babe Sebe.ten um Wegnahme der äußeren Zeichen, werde aber nicht 

Zeichen !u?®rt s*e: es komme ihr vor, sie dürfe wohl um Wegnahme der
so können aber werde sie behalten. Gesetzet nun, die Wunden heilten,
zu beobachten und se!bst ,?lcht verkennen, wie nötig es für die Sache sei, die Heilung 
eigenen Ruf dnR pb^^”0^ ^ür die Sache und, wie mir scheinet, auch für Ihren 
Bitte und setze noch rüe die ^eilrun8 beobachten. Ich wiederhole demnach meine
^tte, und setze noch diese hinzu: daß [Sie] wenn Sie etwas Besonderes merken, mirgleich,
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Ihre Wunden alle hatten gegen io—n Uhr in der vorigen Nacht 
angefangen zu bluten und bluteten noch stark, besonders war aus der in 
der Seite so viel Blut geflossen, daß ein kalter Schauer meine Glieder durch
fuhr, als ich ihr Hemd an der rechten Seite wie mit Blut gefärbt sah.

Beim Eintritt ins Zimmer fand ich den Herrn Limberg vor ihr sitzen 
und ihr die Leidensgeschichte Jesu vorlesen.

Ich las ihr auch, weil sie mich gestern schon darum begehrt hatte 
und es jetzt noch wünschte, meine heutige Nachmittagspredigt über die 
letzten Worte unseres Heilandes vor.

Beim Weggehen ersuchte ich die Herren Limberg und Lambert, 
heute abwechselnd bei ihr zu bleiben, weil ich fürchtete, ihre Schwester 
würde allein nicht im Stande sein der Zudringlichkeit derer, die sie sehen 
wollten, zu widerstehen; denn ich vermutete, daß viele kommen würden, 
sie zu besuchen, weil ich wußte, daß sich durch die ganze Gegend das 
Gerücht verbreitet hat, Sie habe vorhergesagt, sie würde heute sterben1).

Diesen Abend um 6 Uhr besuchte ich sie wieder. Sie dankte mir 
für die guten Vorkehrungen, die ich diesen Morgen getroffen hatte um ihre 
Ruhe zu sichern, und sagte, wenn ich es nicht so gemacht hätte, so würde 
sie heute viele Unruhe gehabt haben, weil der Überlauf stark gewesen wäre 
und ihre Schwester ohne einen solchen Beistand die Neugierigen nicht 
hätte abkehren können.

Wir sprachen nun noch einige Worte der Erbauung mit einander, 
und ich verließ sie innigst gerührt von dem Gedanken, daß die Gnade 
unseres Herrn in den Schwachen so stark ist2).

und falls es eilig, durch einen Expressen, Nachricht zu geben die Güte haben möchten. 
Ich werde nebst meinem verbindlichsten Dank Ihre Mühe nach Vermögen vergüten" 
(OAM 291 Nr. . . . 62).

Bei seinem Besuche am 10. Mai erkundigt sich Overberg näher über die oben- 
stehende Äußerung A. K.s bezüglich des Verschwindens ihrer Wundmale; siehe ihre 
Aufklärung unten S. 98.

0 Vgl. die Stadtschwätzereien oben zum 10. April. — Dieses Gerücht insbe
sondere wird bestätigt durch einen Brief eines T. Joseph Böhmer aus Cleve vom 
24. April 1813, worin er bzgl. A. K. E. schreibt: „Die Nonne von welche sie ons 
geschrieben habe sich die. so wunderbarlich ernerth und die 5 Wunden onseren 
erlöset Jesu Christus an sich hat. Und das Kreütz welche zu Kosfeld vererth 
wird dazu hat. Ist ein Wunderwerk Gottes. . . Wir haben hier auch mer gehört von 
die Nonne, das sie wäre von die Obrikeit in verhaft genommen und nach Munster 
gebracht für das Tribunal, weil die obrikeit dachte das sie es sich selber angetan hatte. 
Da solté sie auf Geantwortet haben. Ich habe onseren Herr Gott angebeten, das er mir 
die 5 Wunden geben sollte, und da habe ich [sie] auf Einmal empfangen. Und alle 
Freitagen in der Fasten thuen sie bluten, den letzten Freitag in der [Fasten] thu ich 
sterben, so ist meine Zeit vorbei. Als sie die gütigheid nehmen und ons wieder Schreiben, 
sind sie so gütig und Schreiben ob das war ist. . ." — Der Brief befindet sich im 
Besitz der Frau Kommerzienrat Schlicker-Dülmen, die ihn mir freundlich zur Verfügung 
stellte. Das Gebet um die äußeren Wundmale ist auch bloß Legende; vgl. 
Z. B. unten S. 37 u. 70.

2) Rensing hatte am Tag zuvor (15. April abends um 8 Uhr) im Brief an den General
vikar geschrieben :,, Ich bin sehr neugierig darauf, was es morgen mit unsrer Patientin geben 
wird; denn der Sterbetag desjenigen, dessen Wundmale sie an sich trägt, muß, deucht 
mir,sich durch besondere Wirkungen auf sie auszeichnen" (OAM 291 Nr. 36).

Am 17. April [Karsamstag].
Bei meinem heutigen Besuche, den ich der Kranken nach dem vor

mittägigen Gottesdienste gegen 11 Uhr abstattete, fand ich sie noch so 
schwach, daß ich sie, als sie mir nichts Bemerkenswertes zu sagen hatte, 
mit meiner Gegenwart nicht lange beschweren mochte; aber sie begehrte 
mich, wenn ich könnte, noch einige Augenblicke zu bleiben, und wieder
holte die mir schon öfter1) gegebene Versicherung, sie fühle sich allemal, 
wenn ich bei ihr wäre, gestärkt, wenn sie auch noch so sehr entkräftet wäre, 
und eine Unterredung mit mir diene ihr jedesmal zur Erleichterung ihrer 
Leiden.

Einige ihrer Äußerungen bei dieser Unterhaltung mit ihr scheinen 
mir zu wichtig, um sie nicht aufzuzeichnen, und zwar, soviel mir möglich 
ist, mit ihren eigenen Worten, weil sie merkwürdige Beiträge zur richtigen 
Beurteilung ihrer religiösen Denkungsart sind.

1. „Ich bete wenig für mich, aber viel für die, welche sich meinem 
Gebete empfehlen, und am meisten für Sünder, die es noch nicht erkennen, 
wie elend sie sind."

2. „Für mich bete ich nur: Herr, Dein Wille geschehe! Mache es 
mit mir, wie es Dir gefällt, aber gib mir auch Gnade, daß ich es aushalten 
kann und nicht sündige."

3. „In der Karwoche und in den Ostertagen war ich immer so gern 
in der Kirche. O dann war es mir in der Kirche so wohl, wenn ich das 
alles so vor Augen sah, was uns an den Tod und an die Auferstehung 
unseres Heilandes erinnert. Nun muß ich hier liegen, aber das ist ja der 
Wille Gottes und so ist es auch gut und es freuet mich, daß es so ist."

Sie sagte mir auch, sie hätte mir noch etwas zu sagen, das sie mir 
gestern schon hätte sagen wollen, aber gestern hätte sie es vergessen und 
nun wolle es ihr nicht wieder einfallen.

Am 18. April [Ostersonntag].
Heute erlaubten mir meine Geschäfte nicht, die Kranke zu besuchen, 

als nur auf einige Augenblicke, eben vor dem Mittag. Sie sagte mir, gegen 
3 Uhr früh hätte sie Linderung ihrer Schmerzen gefühlt, und diese 
wären nun sehr erträglich; aber sie war äußerst schwach, denn die 
Karwoche ist für sie eine wahre Leidenswoche gewesen. Wie unbe
deutend diese Umstände an und für sich sind, so wichtig scheinen sie 
mir der Leidenden und der ganzen Geschichte [wegen], die sich mit ihr 
zuträgt. — Deswegen bemerke ich sie in meinem Tagebuche.

Am 19. April [Ostermontag].
Heute nach dem vormittägigen Gottesdienste besuchte ich die Kranke 

und fand sie ungewöhnlich munter. Ich fragte nach der Ursache ihrer 
Munterkeit, und sie sagte mir, sie habe dieselbe der Tröstung zu ver
danken, die sie in der Betrachtung der Auferstehung Jesu gefunden hätte. 
Während meiner Unterredung mit ihr brachte ihre Schwester das ge-

0 Vgl. oben zum 3. April und W. Tgb. S. 74, 105, 199, 260. 
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wohnliche Schaugericht1) herein, einen gebratenen Apfel, den sie auf 
die Tafel hinsetzte, und reichte ihr das Glas mit Wasser. Sie trank etwas 
in Gegenwart des Herrn Dr. Krauthausen, und das war die erste Labung, 
die sie seit gestern zu sich genommen hatte. Der Herr Doktor Und ich 
verwunderten uns darüber (es war nächst vor dem Mittag), und sie 
sagte lächelnd: „Ich fühle jetzt weder Hunger noch Durst und weiß 
nicht, was Gott mit mir vorhat."

Sie hatte mir auch vorhin schon gesagt, was sie mir hätte vorgestern 
sagen wollen, wäre ihr nun wieder eingefallen, und erzählte mir was 
folgt: „Vor einigen Tagen ist es mir vorgekommen, daß mehrere Herren 
bei dem Herrn Generalvikar waren, und von mir gesprochen wurde. 
Besonders ein Hèrr (wie mir schien ein Geistlicher), der groß ist und 
ein schönes Ansehen hat, sprach von mir mit dem Herrn Generalvikar, und 
es schwebt mir vor, daß der auch kommen wird meine Zeichen zu sehen".

Am 20. April [Osterdienstag].
Heute besuchte ich die Kranke und fand sie wie gestern munter 

in dem Herrn. Wir sprachen über verschiedene Gegenstände der Er
bauung, doch nichts, das ich einer besonderen Bemerkung wert halte. 
Ich erhielt auch einen Brief von dem Herrn Wiggermann, Schuldirektor 
im Veste Recklinghausen, worin mir derselbe schreibt, es gäbe dort viel 
Gerede von der Geschichte der Emmerick; mehrere Herren, welche 
auf vorzügliche Aufklärung Anspruch machen, spöttelten darüber, 
nennten sie Betrügerei, Selbsttäuschung, Erfindung um die Geistlichkeit 
zu heben, und setzten ganz besondere Kriterien fest, um richtig zu beur
teilen, ob eine höhere Einwirkung dabei angenommen werden dürfte. — 
Ein Briefchen derart aus dem Auslande2) darf wohl mit der Antwort 
in meinem Tagebuche nicht wegbleiben.

Am 2i. April [Mittwoch].
Ich beantwortete vor dem Mittag den gestern erhaltenen Brief von 

dem Herrn Wiggermann und schrieb^ihm, daß die Geschichte mit aller 
erforderlichen Strenge untersucht werde,^daß ich es für lieblos und 
beleidigend halte, daß selbst Geistliche, die von dem Schauplatze der 
seltsamen Erscheinung“ entfernt und unbekannt sind mit der Person, 
welche die Geschichte betrifft, sie so geradehin in die Kategorie der 
Betrügereien setzen, die geistliche Oberbehörde, welche mit jener der 
Polizei einverständlich handelt, kompromittieren und Ärzte, die mit 
Unparteilichkeit zt Werke gehen, des Mangels an Einsicht oder an Wahr
heitsliebe beschuldigen, und daß jene Herfen Kritiker sowohl des Herrn 
Generalvikars Hochw. Gnaden, als mich ungemein verbinden 

Vgl. Weseners Tgb. S. 2igf, und Overbergs Notizen zum 13. Mai 1813; 
dazu Rensings Bericht vom 25. März 1813 (Abschnitt VI Nr. 1): „Was sie sonst 
nimmt, um es vor den Menschen zu verbergen, daß sie bloß vom 
Wasser lebt, kommt gleich per vomitum zurück"; dazu Abschnitt VII Nr. 14t (S. 360).

2) Das Vest Recklinghausen gehörte damals zum Herzogtum Berg, während 
Dülmen zum franz. Kaiserreich, Departement Münster, gehörte; daher ist 
jenes Ausland.

würden, wenn sie mir ihre Kriterien in dem Falle, daß diese zu weit 
außer dem Kreise des Gewöhnlichen liegen, gefälligst mitteilen, sonst 
aber mich mit einem unnützen^Briefwechsel, aus dem sich keine zur 
Aufhellung der Sache dienliche Belehrung schöpfen läßt, verschonen 
wollten. Nach dem Mittag gegen 4 Uhr besuchte ich mit dem Herrn 
Overberg1) die Kranke, bei diesem Besuche fiel aber nichts vor, das der 
Aufzeichnung in irgend einer Hinsicht wert ist.

Am 22. April [Donnerstag].
Weil heute der Herr Dechant Overberg hier war und sich viel mit 

der Kranken unterhielt,2) besuchte ich sie nur auf einige Augenblicke, 
ließ mich aber in keine Unterredung mit ihr ein, um sie nicht zu sehr 
zu ermüden.

Am 23. April [Freitag].
Heute machte ich es wieder wie gestern, und die gestrige und 

heutige Lücke in meinem Tagebuche werden allenfalls die Relationen 
des Herrn Dechanten Overberg ausfüllen. Rensing.

6. Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuches, 
hin. 24. April [Samstag].

Bei meinem heutigen Besuche, welchen ich der Jungfer Emmerick 
diesen Morgen um 10 Uhr abstattete, sagte sie mir, daß sie eine unruhige 
Nacht gehabt, sich aber dieselbe durch gute Gedanken zu verkürzen 
gesucht hätte, insoweit sie wegen der Ermüdung durch die vielen gestrigen 
Besuche dazu imstande gewesen wäre. Die Unruhen, setzte sie hinzu, 
denen sie jetzt täglich ausgesetzt wäre, machten auch, daß sie sich lange 
nicht mehr so gut wie vormals mit Gott unterhalten und in der Unter
haltung mit ihm süßen Trost finden könnte.

Um ihr mehr Ruhe zu verschaffen, erteilte ich nun dem Herrn 
Lambert und ihrer Schwester den Auftrag, allen, die Erlaubnis haben 
sie zu besuchen, in meinem Namen zu sagen, daß sie von heute an nur 
morgens von 10 bis 1/212 und des Nachmittags von 2 bis 4 Uhr Besuche 
annehmen dürfte. Sie daükte mir für diese Einrichtung, welche ihren 
Beichtvater und ihren Arzt, wie sich von selbst versteht, und die Jungfer 
Söntgen, weil sie es selbst verlangte, nicht mitbetreffen sollte, recht herz
lich, und der Herr Lambert und ihre Schwester versprachen, sie genau 
Zu beobachten.

Eine zufällige Veranlassung bewog mich, mit ihr von einer ihrer 
vormaligen Mitschwestem zu reden, die am Grünen Donnerstag, am 
hl. Ostertag und am Osterdienstag wieder kommuniziert hatte.

x) Auch der Generalvikar, dessen Rensing in keiner Weise erwähnt, war schon 
am 20ten mit Overberg nach Dülmen gekommen und hielt sich bis 22ten auf. Vgl. 
sein Protokoll über diesen Besuch in Abschnitt III Nr. 3. Er hat sich demnach ganz 
selbständig und nur mit Dr. Krauthausen in bes. Weise mit der Beobachtung der 
Wundmale beschäftigt

8) Siehe dessen Aufzeichnungen über diesen Besuch in Abschnitt II Nr. 3.
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„Diese0 sagte sie, „hat keine Ruhe, wenn sie nicht sehr oft beichtet und 
kommuniziert, aber sie hat einen sehr bösen Kopf und kann sich selbst nicht 
überwinden. Ich bitte Gott für sie, daß er sie doch erleuchten möge, 
denn es ist doch nicht recht, daß man zur hl. Kommunion geht, wenn 
man noch etwas gegen seinen Nächsten auf dem Herzen hat und ihn 
nicht einmal freundlich ansehen kann.01)

Ich hatte auch vernommen, sie hätte einer anderen ihrer Mit
schwestern in einer Krankheit große Liebesdienste erwiesen, und ersuchte 
sie mir davon Nachricht zu geben.2)

„Diese”, sagte sie, „hatte Wunden am Fuße, und die Mägde taten 
ihr nicht gern Dienste, weil sie so wunderlich war. Da dachte ich, es 
wäre doch ein Werk der Barmherzigkeit, und erbot mich, die Tücher, 
welche sie zum Verbinden brauchte, wenn sie voll Eiter und Blut waren, 
auszuwaschen. Sie hatte auch die Krätze, und die Mägde fürchteten 
davon angesteckt zu werden; deswegen machte ich ihr das Bette, und 
wenn ich auch an die Ansteckung dachte, so munterte ich mich selbst 
wieder auf und dachte, es wäre doch ein Werk der Barmherzigkeit, 
und Gott sollte mich wohl bewahren. — Es fiel mir auch wohl ein, die 
Mitschwester wäre so wunderlich und würde mir, wenn sie wieder gesund 
wäre, wohl wenig für meine Dienste danken und wohl fortfahren, wie 
sie es wohl oft tat, mich eine Heuchlerin zu schelten; aber ich dachte, 
dann hätte ich desto mehr Verdienst vor Gott, und fuhr fort, ihre Tücher 
auszuwaschen, ihr Bett zu machen und ihr zur Hand zu gehen, so gut 
ich es konnte.0

Am 25. April [Sonntag].
Bei meinem heutigen Besuche fand ich die Leidende ziemlich heiter. 

Sie sagte mir, sie hätte in der vorigen Nacht ungefähr 1 % Stunden ge
schlafen, hätte auch eine kurze, aber tröstliche Verzückung gehabt, denn 
in derselben wäre es ihr vorgekommen, als wenn in dieser österlichen 
Zeit viele große Sünder zu Gott zurückkehrten und viele Seelen aus dem 
Fegfeuer erlöset würden. Wenigstens hätte sie sich in diesen Ort der 
Reinigung versetzt geglaubt, dort mehrere Menschengestalten erblickt 
und in ihren Gesichtern so etwas Frohes bemerkt, das sie nicht recht 
beschreiben könnte, das ihr aber geschienen hätte ein Zeichen der nahen 
Erlösung dieser Seelen zu sein. Ich leitete von dieser Erzählung das Ge
spräch auf die mancherlei Arten des Fegfeuers, die es hier auf Erden 
gibt, und nannte unter diesen Arten von Fegfeuer auch die Dienste, die 
man Kranken, besonders bei ekelhaften Krankheiten leistet, wenn man 
diese im Geiste der Buße zur Genugtuung für seine Sünden und Fehler 
verrichtet. So gab ich der Leidenden Anlaß mir zu erzählen, wie sie

*) Man hat den Eindruck, als ob es sich um Abneigung der Mitschwester gegen 
A. K. E. selbst handle. Es ist aber nichts Sicheres darüber festzustellen, um welche es 
sich gehandelt habe. 

2) Vgl. dazu in Overbergs Notizen v. 28. März (unten S. 73) die Angaben der 
betreffenden Schwester selbst.

einer schwachsinnigen Kostgängerin im Kloster1), die Geschwüre hatte, 
die so ekelhaft als schmerzlich waren, ihre Liebesdienste erzeigt und 
dafür nur Neckereien von Seiten ihrer Mitschwestern eingeerntet hatte.

Ein neuer Beitrag zu ihrer Klostergeschichte!
Am 26. April [Montag].

Heute fand ich um 2 Uhr nach dem Mittag die Kranke in einem 
ziemlich guten Stande, nur klagte sie über große Hitze und Schmerzen 
in den Wunden an Händen und Füßen und glaubte, sie würden bald 
wieder bluten. Ich war auch noch nicht lange bei ihr, als jene an den 
Händen wirklich zu bluten anfingen. Ich fragte, warum sie dieselben 
noch immer mit einem weißen Tuche bedeckt halte, wenn sie so große 
Hitze darin fühlte, und setzte hinzu, sie brauchte kein Bedenken zu tragen, 
das Tuch wegzulegen, weil wir allein in der Stube waren.

„Ach,° erwiderte sie, „ich mag meine Zeichen nicht bloß sehen, 
weil sie mir einen Ruf von besonderen Gnaden gemacht haben, deren ich 
nicht würdig bin.°2)

Sie dankte mir zugleich, daß ich mich diesen Morgen standhaft 
genug gehalten hatte, einer Reisegesellschaft von Werne, Olfen und 
Senden den Zutritt zu ihr zu versagen.

„Diese Menschen0, sagte sie, „haben meine Schwester sehr geplagt, 
sie zu mir hereinzulassen, und da sie nichts gewinnen konnten, sahen 
sie hernach von der Straße durchs Fenster in die Stube. — Es tut mir 
so leid“, fuhr sie weinend fort, „daß gute Leute sich um mich soviel 
Mühe geben und, da sie wohl besser vor Gott sind als ich, so gut von 
mir denken, als wenn ich eine Heilige wäre, aber ich danke Gott zugleich, 
daß er meine Fehler nicht vor mir verbirgt und mich dadurch in der 
Demut stärkt.0

Ich las ihr nun noch, weil sie es wünschte, aus einem Erbauungs
buche ein Stück über vertrauensvolle Hingebung in den Willen des 
Herrn vor, und merkte, daß sie mit inniger Freude zuhörte, als wenn 
sie hätte sagen wollen: Das ist mir aus der Seele geschrieben!

Am 27. April [Dienstag].
Heute zwischen 7 und 8 Uhr früh besuchte mich der in diesem 

Tagebuche schon erwähnte protestantische Arzt Herr Dr. Ruhfus mit 
dem Herrn Dr. Krauthausen. Herr Ruhfus wünschte die Jungfer 
Emmerick noch einmal zu sehen, und ich führte ihn zu ihr.

. J) Vgl. dazu Spitzenberg, P. Chrysostomus, Aus einer alten Kloster-Chronik, 
111 Festgabe zur Erinnerung an den 100jährigen Todestag der gottseligen A. K. E.... 
Dülmen i. W. 1924, S. 96 : „In dem Pariser Arenbergschen Reskript (vom 21. Juli 1810) 
heißt es . . . «Das Kloster möge sich des erst in jüngeren Zeiten übernommenen 
Unterhaltes wahnsinniger Personen, der mit seinem eigentlichen Berufe unvereinbar 
Zu sein scheint, entschlagen.» Das Kloster hatte also eine Idiotenanstalt eröffnet; die 
Regierung will aber wohl nicht haben, daß die die Klosterschule besuchenden Kinder 
diese armen Menschen sehen oder gar in Berührung mit ihnen kommen."

2)Vgl.  dazu ihr Benehmen gegenüber Hilgenberg (Abschnitt VI Nr. 4) und 
•Uf« Weseners Schwester (W. Tgb. 27. III. 13).
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• Er wiederholte seine Behauptung, daß die an ihr sichtbaren außer
ordentlichen Zeichen etwas Übernatürliches wären, setzte hinzu, daß 
er nach reiferem Nachdenken darüber keine Einwendung gegen seine 
Behauptung finden könnte, die er nicht zu widerlegen imstande wäre, 
und versprach mir, daß er mir sein ausführliches Urteil darüber in 5 bis 
6 Tagen schriftlich mitteilen wollte.1)

Beide Doktoren kommen darin überein, daß es das beste Mittel, 
der bescheidenen vernünftigen Welt Genüge zu leisten und der Leidenden 
Ruhe zu verschaffen, wäre, wenn einige Ärzte sich vereinbarten 6—8 
Tage nacheinander Tag und Nacht abwechselnd die Leidende zu beo
bachten, und hernach das Resultat, von allen gemeinschaftlich abgefaßt 
und unterzeichnet, ad acta legten. Die Bestellung einer andern und 
für sich noch so glaubwürdigen Person zu einer 8—14 tägigen Beobachtung 
der Leidenden würde, wie sie meinten, in obiger Hinsicht nicht zum 
Ziele führen. Sie ersuchten mich auch der geistlichen Obrigkeit den 
Vorschlag zu machen.2)

Um ii Uhr kamen die Herren Pfarrer von Hullern (Maiknecht) 
und von Vehlen (Niesert) wie auch der Herr Büttner, Vikar zu Vehlen, 
und weil ich ihrer Zudringlichkeit nicht länger widerstehen konnte, 
begleitete ich sie zu der Emmerick, und da sie es erlaubte, führte ich 
dieselben an ihr Krankenbett.

Herr Pastor Niesert fragte sie, worin wohl die rechte Nachahmung 
unseres Heilandes bestehe, und sie antwortete :

„Darin, daß wir halten, was er gelehrt hat, und es machen, wie 
er’s gemacht hat. Das können wir nicht ohne die Gnade Gottes, aber die 
gibt uns Gott gerne, wenn wir nicht zu nachlässig sind ihn darum zu 
bitten.“

Nach dem Mittag um 3 Uhr besuchte ich sie wieder um mich ein 
wenig mit ihr zu unterhalten, aber sie schlummerte. Bald erwachte sie, 
nachdem sie kaum 8—10 Minuten geschlummert hatte, und wollte gerne 
mit mir reden, weil ich aber bemerkte, daß sie sehr matt war, hielt ich 
mich nicht länger bei ihr auf.

Nachtrag zu meinem die geistliche Jungfer Emmerick betreffenden Tage
buche zum 27. April,

Bei meinem Nacghmittagsbesuche fragte ich die Jungfer Emmerick, wel
cher von den 3 Geistlichen, die sie morgens besucht hatten, der beste 
nach ihrer Meinung wäre. Diese waren der Pastor Maiknecht von Hullern, 
der Pastor Niesert und der Vikar Büttner von Vehlen. Sie antwortete mir :

„Auf den einen habe ich nicht acht gegeben; der Pastor von Hullern 
hat ein frommes Herz und kam nicht aus Neugierde zu mir, aber der 

J) Seinen ersten Besuch siehe oben S. 22f. Vgl. Weseners Tgb. S. 34, 38, 39 und 
unten zum 9. Mai; das Urteil siehe in Abschnitt VI Nr. 14.

2) Dies tat Rensing in seinem Brief an den Generalvikar vom 27. April (OAM 291 
Nr. 43) ; vgl. die Einleitung S. XXIII.

27. April. 33

Pastor von Vehlen ist ein Mann, der gerne mit großen Leuten und vor
nehmen Sachen zu tun hat, so ein Philosoph. Er hat es nicht so glauben 
wollen, wie man’s ihm von mir gesagt hat, aber er wurde doch gerührt.“

Die Antwort war mir umsomehr auffallend, da ich von meinen 
•Kaplänen hörte, daß gedachter Pastor, den ich nicht kannte, wirklich 
em solcher Mann sein soll.1)

Das wäre ja, dachte ich, eine göttliche Eingebung, wenn die Jungfer 
Emmerick vorhin von diesem Manne nichts gewußt hat, und ich glaube 
W solchen Fällen nicht leicht an göttliche Eingebungen, solange mich 
nicht unwiderlegbare Überzeugungsgründe dazu nötigen. Ich forschte 
deswegen der Sache nach, so viel mir möglich war, und glaubte heute 
den 28. April den Schlüssel zu diesem Rätsel gefunden zu haben. Nun 
ging ich zu ihr und nach einer kurzen Unterhaltung mit ihr über ihren 
Leidenszustand hielt ich mit ihr folgenden Dialog.

Ich: „Wissen Sie noch, was Sie mir gestern von dem Pastor von 
Vehlen gesagt haben?“

Sie: „Ja.“
Hier wiederholte sie im wesentlichen, was sie mir gestern gesagt hatte.
Ich: „Wie lange kennen Sie ihn schon?“
Sie: „Ich habe ihn nie gesehen, niemals gewußt, daß es einen 

Pastor von Vehlen gebe.“
Ich: „Was sagte dann Dr. Wesener vorgestern abend, als er vor 

Ihrem Bette mit dem Herrn Limberg von einem Pfarrer redete, der noch 
wohl kommen würde, Sie zu sehen?“

Sie: „Das weiß ich nicht, denn ich habe geschlafen und nicht ein
mal bemerkt, daß die beiden mit einander redeten.“

Anmerkung: Der Dr. Wesener2) hatte mir gesagt, daß er vor
gestern abend mit dem Herrn Limberg in der Stube der Emmerick von 
dem Pastor von Vehlen geredet, sie aber geschlafen, und er bloß von 
dessen Hange zum Paradoxieren gesprochen hatte.

Ich: „Wie wußten Sie dann, daß dieser Pastor ein solcher Mann 
wäre?“

Sie: „Das war, als wenn es mir gesagt würde, sobald er vor mein 
Bett trat.“

_ Niesert wurde später im August 1819 von der Regierung in Münster zur 
Untersuchung überA.KE. beigezogen. Vgl.W.Tgb.S.485-487. Er war am 27.N0V.
700 in Munster geboren, machte dort seine Studien und wurde 1790 Priester; betätigte 

sich mit Eifer und Erfolg im Erziehungswesen als Kaplan zu Drensteinfurt, und 1794 
is iö°4 als Erzieher des jungen Grafen von Landsberg-Vehlen. Von 1804 bis zu seinem 
ode am 14. Juni 1841 war er Pfarrer in Vehlen. „Er war Mitglied der Gesellschaft 

u. promngen pro excolendo jure patrio und der Gesellschaft für vaterländische Ge
schichte und Altertums-Kunde, und war im Fache der Altertumsforschung und auf 
dem Gebiete der vaterländischen Geschichte sehr tätig/* Zahlreiche selbständige 
Veröffentlichungen und Artikel in Zeitschriften geben von seinem wissenschaftlichen 
Pleiße Zeugnis. Vgl. Raßmann, Nachrichten S. 238 f.

2) Dr. W. selbst hat für diese Tage „vieler Geschäfte halber“ wenig notiert, 
diesbezüglich gar nichts.

Hümpfner, Akten der torchi. Untersuchung über A. K. E. 3
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Ich: „Wir reden vor Gott, sagen Sie mir die reine Wahrheit, denn 
Lügen in diesen Umständen lassen sich vor Gott nicht verantworten/'

Sie: „Gott bewahre mich vor der Sünde, daß ich lügen sollte, 
alles ist, wie ich gesagt habe/'1)

7. Fortsetzung des die Jgfr. Emmerick betreffenden Tagebuchs.
Am 28. April [Mittwoch].

Bei meinem heutigen vormittägigen Besuche der Kranken fand ich 
sie ein wenig entkräftet, weil sie viele Schmerzen an ihren Wunden ge
litten hatte. Die an den Händen und Füßen fingen an zu bluten, die an 
den Händen nur wenig, die an den Füßen etwas mehr; ihrer Aussage 
nach hatten auch die am Kopfe schon geblutet, und das Kreuz auf der 
Brust blutete noch wirklich; Ekstasen hatte sie nicht gehabt. Ich sprach 
mit ihr über erbauliche Gegenstände, vorzüglich über die Lehre des 
Evangeliums, daß von dem, welcher mehr erhalten hat, auch mehr werde 
zurückgefordert werden. Sie ließ sehr richtige Begriffe von Sünde^. 
Unvollkommenheit und Reue blicken, besonders gefiel mir die Äußerung :

„Einige haben viel damit zu tun, daß sie die Reue erwecken, aber 
die wollen die Reue fühlen und meinen, sie hätten keine, solange sie nicht 
weinen und seufzen. Das ist ja nicht notwendig, sondern wenn man nur 
erkennt, daß man Gott beleidigt hat, und wollte, daß man’s nicht getan 
hätte, und sich gerne bessern will, das ist ja genug."

*) Die Aufnahme des vor A. K. E. im bewußtlosen Zustande Gesprochenen 
und die nachherige Reproduktion desselben ist auch durch Wesener gelegentlich fest
gestellt worden (vgl. Tgb. S. 264). In seiner Kritischen Revision (V. Abschnitt) 
gibt Rensing den obigen Vorfall etwas freier und entsprechend seiner damaligen Ein
stellung zugespitzt folgendermaßen wieder :

„In den ersten Tagen [sic] des Aprils 1813 führte ich drei Geistliche 
zugleich zu ihr, welche ungefähr eine halbe Stunde vor ihrem Bette verweilten. Nach
dem dieselben sich wieder entfernt hatten, fragte ich sie, welchen von diesen dreien 
sie am meisten schätze, und sie antwortete: A ist ein frommer Mann, der mit gutem 
Glauben gekommen und mit gerührtem Herzen weggegangen ist; den B habe ich nicht 
beobachtet; C ist nur aus Vorwitz gekommen, aber gerührt fortgegangen. Dieser, 
setzte sie hinzu, ist ein Mann nach der Welt, ein Philosoph oder so ein Neugläubiger. 
Ich kannte den C nicht und verwunderte mich sehr, da ich nach Hause kam und von 
meinen Kaplänen hörte, daß Emmerick ihn ziemlich richtig beschrieben habe. Indeß 
hörte ich von dem Dr. Wesener, der die drei Herren am vorigen Tage zu Haltern gesehen 
und mir die Nachricht, daß sie am andern Tage hierher kommen würden, überbracht 
hatte, daß er am vorigen Abend vor dem Bette der Emmerick während ihrer Ohnmacht 
dem P. Limberg die Ankunft der drei Geistlichen verkündigt und den einen, welchen 
ich nicht kannte, ungefähr so geschildert hatte, wie er mir von ihr beschrieben war.

Wie ich nun durch diesen Vorfall in meiner Meinung, daß sie während ihrer 
sogenannten Ekstasen höre, was in ihrer Nähe geredet wird, gestärkt wurde, so fand 
ich auch darin den Schlüssel zur Auflösung des Rätsels, wie sie die Gesinnungen eines 
ihr unbekannten Mannes habe wissen können. Was sie von dem Geistlichen A gesagt 
hatte, befremdete mich gar nicht; denn diesen hatte sie früherhin schon gekannt, und 
ihre A.ussage von B galt mir nur als Beweis ihrer Schlauheit, womit sie sich aus der 
Gefahr, zu sagen, was sich nicht so befinden würde, zu retten weiß." Das letztere ist 
natürlich Sache der Auffassung; man kann es jedenfalls auch so auffassen, daß eben 
weil ihr (Unter-) Bewußtsein ihr keinerlei Urteil und Schlüssel für diesen bot, ihre 
Aufmerksamkeit durch diesen nicht angezogen und gefesselt wurde.

Hierauf las ich ihr aus der Lebensbeschreibung der seligen Veronika 
Juliani vor, daß diese auch ein Zeichen der dörnernen Krone um den Kopf 
gehabt, lange heimlich, ehe es entdeckt wurde, und nach der Entdeckung 
auf Verfügung des Bischofs durch ärztliche Versuche dieses Zeichen wegzu
schaffen, entsetzliche Schmerzen gelitten habe.1) Sie verwunderte sich 
darüber und sagte seufzend : „Soviel habe ich doch nicht ausgestanden, 
dennoch fiel mir die obrigkeitliche Verordnung, daß meine Wunden 
sollten geheilt werden, so hart, weil ich soviele Schmerzen hatte."

Weil sie mich darum begehrt hatte, besuchte ich sie nach dem 
Mittag um 5 Uhr noch einmal. Sie klagte mir, daß kurz vorhin der Dr. 
Krauthausen bei ihr gewesen, ihr Vorwürfe, die sie nicht verdient zu 
haben glaubte, gemacht, sich über seine Aufträge von hoher Obrigkeit 
sehr beschwert und ihr auf eine recht empfindliche Art erklärt hätte, 
daß er mit ihrer Sache nichts weiter zu tun haben wollte2.)

Auch war heut um Mittag wieder ein Arzt, nämlich Dr. Schlüter 
von Nordkirchen, hier gewesen, welchem ich auf langes Anhalten erlaubt 
hatte, sie zu besuchen, wenn sie es gestatten wollte. Sie hatte seiner nicht 
los werden können und erklärte nun, sie wäre der Besuche von fremden 
Ärzten so müde, daß sie künftighin keinen, der nicht ausdrückliche 
Weisung von geistlicher oder weltlicher Obrigkeit dazu hätte, zu sich 
lassen würde, und begehrte mich, allen Ankommenden, besonders fremden 
Ärzten, diese Erklärung mit der mir von geistlicher Obrigkeit erteilten 
Instruktion bekannt zu machen3.)

Am 29. April [Donnerstag],
Heute fand ich die Kranke noch blutend an Händen und Füßen 

und, wie sie sagte, blutete das Kreuz auf der Brust auch noch. Sie hatte 
zwei Abdrücke davon für mich aufbewahren wollen, aber einen hatte 
der Herr Lambert, den andern der Herr Limberg zu sich genommen. 
Sie erzählte mir mit sichtlicher Freude, daß der Herr Dr. Krauthausen 
sie diesen Morgen wieder besucht hätte und weit freundlicher als gestern

Tr ■l8n¿iWar inAuSsburg eine Übersetzung der Lebensgeschichte der sei. Veronika 
ju lanivon hihpp M. Salvatori erschienen. Ihr Tagebuch in 9 Bänden gab Pietro Pizzica- 
Pn?n Tf! US Titel: Un teS°r° nascosto ossia Diario di San Veronica Giuliani.

. ■ Über den qualvollen Heilversuch an ihren Wundmalen und die
tU utl£en vgl. Beßmer, Stigmatisation und Krankheitserscheinung, in Stimmen 

die WiirH (x9°5) 278—300. Man möchte glauben, daß Drostes Versuch
un en A. K. Emmericks zu heilen etwa von jenem Beispiel inspiriert sei.

KrantlJ Schon am 27. April schreibt Rensing an den Generalvikar: „Der Herr Dr. 
iausen rangt an über die öfteren Besuche verdrießlich zu werden und sagte mir 

würile seine Beobachtungen und Berichte nur bis ans Ende laufenden 
Sach3 ..|10rlset2e.n* Auch die Leidende empfindet es schon, daß der Herr Doktor der 
f nf e u erdrüssig ist, und sieht ihn deswegen mit Schrecken kommen." Krauthausen 
dp, ß anscheinend die Verlegenheit der Kranken als Widerwillen auf und schreibt 
S Töf^n60 len<^ an den Generalvikar (siehe unten zum 29. April; dazu vgl. W. Tgb.

J) Vgl. zum 9. und 30. April und 2. Mai (oben S. 17, unten S. 38 u. 42).

3*
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gegen sie gewesen wäre, aber dabei bleibe, daß er seine schriftlichen 
Berichte über ihren Zustand nicht länger als bis ans Ende des laufenden 
Monats fortsetzen wolle.1)

Hierauf erzählte sie mir, daß sie in der vergangenen Nacht zwar 
nicht außer sich gewesen wäre, aber doch besonders gegen den Morgen 
sehr tröstliche Vorstellungen gehabt hätte, und zwar:

1. wäre es ihr gewesen, als wenn sie Jesum lebhaft vor Augen gehabt 
hätte, wie er eine Mißhandlung nach der andern ausgestanden; aber 
Jesus hätte unter allen Mißhandlungen so freundlich ausgesehen, daß 
ihr seine Leiden eine Traurigkeit, aber eine tröstlicheTraurigkeit verursacht, 
und sie gedacht hätte, ein jeder Sünder, dessen Wille nur ein wenig gut wäre, 
würde gewiß an seinem Leiden teilhaben und selig werden.

2. Wäre es ihr so vorgekommen, als wenn Gott sie gefragt hätte: 
„Willst du lieber bald bei mir sein oder noch länger für mich leiden?4*

Darauf hätte sie geantwortet:
„Wenn Du es willst, so will ich gerne noch mehr leiden, wenn Df? 

mir nur die Gnade gibst, daß ich leide wie Du es willst.** Gott hätte ihr 
diese Gnade versprochen und nun wäre sie recht froh geworden.

3. Gott hätte sie daran erinnert, daß sie während ihres Kloster
lebens manchen Fehler gegen die Vollkommenheit, zu welcher sie berufen 
wäre, begangen hätte; sie hätte die Fehler nochmals bereut, und darauf 
hätte ihr Gott die Versicherung gegeben, sie hätte durch ihre Fehler 
seine Gnade nicht verloren, weil sie sich doch noch immer vor ihm 
und oft vor den Menschen verdemütigt hätte.

4. wäre sie daran erinnert worden, daß sie im Kloster öfter, wenn 
sie, von ihren Mitschwestem verkannt, Gott anhaltend gebeten hätte, 
daß er diese doch zur Erkenntnis der Fehler, die sie an ihr begingen, 
bringen möchte, insbesondere aber im Spätsommer des vorletzten Jahres 
den Trost vom Himmel erhalten hätte, daß alle zur Erkenntnis kommen 
würden, ehe sie sterben sollte, und nun wären sie ja alle in sich gegangen, 
nachdem Gott sie mit so außerordentlichen Zeichen begünstigt hätte.

„Das ist doch/* setzte sie hinzu, „eine Freude, wofür ich Gott 
herzlich danke bei dem großen Leiden, das mir meine Zeichen verur
sachen.**

x) Am 6. Mai schreibt Krauthausen an den Generalvikar: „Die Jgfr. Emmerick 
hieselbst klagt seitle Tagen über Hals- und Brustschmerzen. Übrigens befindet sie sich, 
auch ihre Wunden und das Bluten derselben, dem Vernehmen nach annoch in eben 
denselben Verhältnissen als vorher.

Über meine, bei ihr vorgenommenen Untersuchungen, Beobachtungen und 
Bemerkungen wurde sie von Tag zu Tag widerwilliger. Zugleich mußte sie auch des
falls von mehrern Seiten wiederholte Unannehmlichkeiten erfahren. Ich habe daher 
seit dem 26. jüngst abgewichenen Monats mein geführtes Tagebuch geschlossen und 
seitdem auch keine Kenntnis mehr von den bei ihr vorgegangenen Veränderungen 
und Erscheinungen genommen. Ich bitte also dieses und zugleich auch mir zu verzeihen, 
daß ich Hochdero unterm 2. d. M. gnädig mir erteilte Aufträge fernerhin nicht befrie
digen kann** (OAM 291 Nr. 60). Vgl. oben zum 28. April und Wesener Tgb. 
S. 16 Anm.

Ich erinnere mich auch, daß sie mir gestern, da ich ihr das Stück 
aus der Lebensgeschichte der seligen Veronika Juliani vorlas, sagte, daß 
sie die Schmerzen des blutigen Kranzes um den Kopf schon vor ihrem 
Eintritt ins Kloster empfunden habe, und zwar zum ersten Male in der 
Jesuitenkirche zu Coesfeld. Sie hat dieses damals gleich der Jungfer 
Söntgen, ihrer damaligen Jugendfreundin und nachmaligen Mitschwester, 
wie diese selbst bezeugt, entdeckt.1)

Am 30. April [Freitag].
Heut verfügte ich mich zu der Jungfer Emmerick um 11 Uhr vor 

dem Mittag, um sie der obrigkeitlichen Weisung zufolge2) in Gegenwart 
von zwei Zeugen über die Frage zu vernehmen, ob sie wohl wisse, was 
sie denen, die ihr während ihrer Ekstasen Fragen stellen, antwortet, oder 
sonst in diesem Zustand sagt, und ob sie sich dessen; wenn sie wieder 
2u sich gekommen ist, noch erinnere. Sie beantwortete diese Frage 
durchaus mit Nein.3)

Ich stellte ihr zugleich auch die Frage vor, ob sie wohl Gott begehrt 
habe, sie der Wundmale unseres Heilandes teilhaftig zu machen; und 
auf diese Frage antwortete sie, um die Schmerzen hätte sie gebetet, aber 
nie um die äußerlichen Zeichen. Man sehe das in der Anlage E4) von den 
Xugezogenen Zeugen unterschriebene Certifikat.

Daß ich anstatt geistlicher Zeugen die beiden Herren Doktoren 
Forckenbeck und Mersmann, Supplenten beim hiesigen Friedensgericht, 
gewählt habe, ist geschehen um allen Verdacht einer heimlichen Collusion 
Su entfernen, der leicht auf Geistliche hätte fallen können, weil das 
Publikum glaubt, die Geistlichkeit wäre bei dieser seltsamen Geschichte 
Xu sehr interessiert, um in dergleichen Stücken für ganz unparteiisch 
gehalten zu werden.6)

zähhm VRl» deren Aufzeichnungen unten Abschnitt V und ihre noch genauere Er- 
8 vo® 22./23. April 1813 gegenüber Overberg in dessen Notizen (S. iogf.). 
J einer solchen Weisung finden wir in den Akten nirgends eine Spur.

Frapocf i» leSCr richt glücklich mit dem allgemeinen Ausdruck Ekstase operierenden 
in seiner entspricht die Antwort wohl; aber die Schlußfolgerung, welche Rensing 
falsch ■»v8®® Revision (vgl. oben S. 11 Anm.) daraus ziehen möchte, ist durchaus 
stände Rück^rht^6*^^ ri®86 ragestellung auf die Verschiedenheit der ekstatischen Zu- 

2 ?ehe Abschnitt VI Nr. 8.
Generalvik^?12 dieser Begründung seiner Auswahl dieser beiden Zeugen, schreibt der 
Rensinp. n-atn Mai' da 63 sich um die Bewachung A. K. Emmericks handelt, an 
densgericht 1fr öe7vac2lun8 durch die beiden Herren Doktoren und Suppl. beim Frie- 
mir auch ~ v eck und Mersmann, die Rensing vorgeschlagen hatte] scheint 
verwaltende P nutriich, und ich glaube überhaupt nicht, daß öffentliche Zivilämter, 
gänzlich indiffrsoncn».hier zu gebrauchen ratsam wäre. Die Sache ist für das Zivile 
auch noch and**80^ S*e ^°nnte. dadurch den Schein erhalten, als wäre sie es nicht; 
(OAM agi Nr.^). rtinde scheinen mir diese und ähnliche Maßregeln abzuraten** 

man dtt sidi darauf am 5. Mai folgendermaßen: „Auch darin, daß
mit Ew. Hochw pUn^ VOn ^ivilbeamten soviel möglich ist, vorbeugen müsse, bin ich 
auch diese ihre Ai nadJ"n vollkommen einverstanden; aber wie jede Regel, so muß doch 

snahmen in besonderen Fällen haben. Dieser Gedanke bestimmte
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Heute erhielt ich von dem P. Reckers in Coesfeld die in den Anlagen 
F, G, H, I, K1) enthaltenen Nachrichten über die Jugendgeschichte 
der Emmerick und von ihr selbst eine von den oben erwähnten Herrn 
Zeugen ausgefertigte und unterzeichnete Zuschrift, worin sie erklärt, 
daß sie sich jeder von der Obrigkeit verordneten Untersuchung ihres 
kränklichen Zustandes bereitwillig unterwerfe, übrigens aber mich er
suchen müßte, der obrigkeitlichen Verfügung gemäß weder Ärzten noch 
anderen Fremden und Einheimischen, die nichts bei ihr zu tun haben, 
den Zutritt zu ihr zu erlauben, weil sie durch dergleichen Besuche in 
ihrer Ruhe zu sehr gestört werde.2)

Nach dem Mittag gegen 3 Uhr besuchte ich sie wieder, weil sie 
mich darum begehrt hatte. Beim Eintritte in die Stube wurde ich durch 
den Anblick des Blutes, das häufig3) aus dem Kopf und von den Händen 

mich zu der Abfrage der E. wegen des Nichtbewußtseins dessen, was sie in ihren Ek
stasen sagt, die beiden Herrn Suppl. beim Friedensgericht als Zeugen zuzuziehen; 
denn weil hier in der Stadt schon davon gesprochen war, daß sie etwas von politischen. 
Gegenständen in einer Ekstase auf Fragen sollte geantwortet haben, so glaubte ich, 
daß es zu meiner und ihrer Rechtfertigung in jedem Falle zuträglicher sein würde, 
wenn das Zeugnis von unparteiischen, im öffentlichen Ansehen stehenden Männern 
ausgefertigt, als wenn es bloß von Geistlichen unterschrieben wäre“ (OAM 291 Nr 48).

*) Siehe Abschnitt VI Nr. 9—13.
2) Die Erklärung findet sich nur in der Abschrift der kirchlichen Untersuchungs- 

akten im Redemptoristenkloster Gars. Sie lautet: „Im Jahre 1813 am 30. April hat 
die geistliche Jungfer Anna Katharina Emmerick, Chorschwester des aufgehobenen Augu- 
stinessen-Klosters zu Dülmen vor uns erklärt, daß sie zwar denjenigen Personen, welchen 
es von der hohen Obrigkeit erlaubt werde, sie in ihrer Krankheit zu besuchen, den Zutritt 
nicht verwehren dürfe, und sich selbst auf die obrigkeitliche Verordnung einer jeden Unter
suchung ihres kränklichen Zustandes willig unterwerfe; daß sie sich aber jeden andern, 
obrigkeitlich nicht bewilligten Besuch, da dieser ihr zu beschwerlich sei, ganz verbitte, 
mit dem Ersuchen, dieses dem hiesigen Herrn Dechant und Pfarrer Rensing, um die 
deshalb etwa bloß bei ihm einzulegenden Gesuche gleich ablehnen zu können, gefälligst 
bekannt zu machen.

Dülmen am Tage wie oben. C. A. Mersmann.
C. Forckenbeck.

. Supplenten des Friedensgerichtes zu Dülmen.“ 
In diesem Sinn scheint sich A. K. auch denen gegenüber, die doch bei ihr Zutritt, 

fanden, immer geäußertzu haben; um so vorzubauen,daßjeder  Besuch wieder neuenach 
sich ziehen könnte. Vgl. u. a. den Brief Stolbergs (Abschnitt VII Nr. 4) : „Seit einiger 
Zeit hängt es von ihr ab, ob sie Besuche annehmen wolle, und die meisten, manchmal 
solche, die von weitern kommen, werden abgewiesen .... Wer nicht an Jesum Christum 
glaube, der werde ihrer Wundmale wegen nicht leicht gläubig werden“; ferner den 
Van Bommels (Abschnitt VII Nr. 7), dem sie ausdrücklich aufträgt, seinen Mit
besuchern zu emp.ehlen, mit niemand von ihr zu reden; da sie die wenige Zeit, 
die ihr noch zu leben übrig sei, allein mit Gott hinbringen müsse; wenn man aber 
komme sie zu sehen, unterbreche man sie in dieser Ruhe und schade ihr. Ebenso 
gibt sie den Besuchern in Abschnitt VII Nr. 8 unverhohlen zu verstehen, „daß ihr 
die häufigen Besuche sehr lästig wären“, und erklärt auf deren Einwendung: „Ich 
habe mit der Welf nichts zu schaffen/' Desgleichen ersucht sie Dr. Rave bei seiner 
Untersuchung am 18. Febr. 1819 ausdrücklich, ihre Äußerung ins Protokoll mit 
aufzunehmen : „daß alle Besuche auf ihren Körper einen höchst nachteiligen Einfluß 
hätten, und daß sie daher hoffe, von nun an mit allen ferneren Untersuchungen 
verschont zu bleiben“ (unten S. 275). Vgl. dazu noch unten S. 301.

3) d. h. reichlich.

herabfloß, so überrascht, daß ich mich kaum fassen konnte. Mir ent
wischte eine Äußerung der Verwunderung über die außerordentlichen 
Gnaden, die ihr Gott erweiset. Sie merkte es und sagte:

„Ja, Gott erweiset mir mehr Gnaden als ich verdiene, und ich danke ihm 
dafür, aber ich wünschte, daß er diese Gnaden vor den Menschen verborgen 
hätte, denn ich fürchte, daß sie mich darum für besser halten als ich bin/'

Ich bemühte mich, sie in dieser guten Gesinnung zu stärken und 
erinnerte sie an die auf ihre Auszeichnung so passenden Worte Jesu: 
„An jenem Tage werden viele zu mir sagen: Haben wir nicht in dei
nem Namen Teufel ausgetrieben und viele Wunderwerke 
getan? Aber ich werde ihnen antworten: Niemals habe ich 
euch für die Meinigen erkannt,weichet von mir usw.1) Dadurch 
kamen wir auf eine Unterredung, die mich tief in ihre reine, demütige Seele 
blicken ließ und mit einigen Begebenheiten aus ihrer Jugendgeschichte 
bekannt machte, die für einen Mann, der nur eine etwaige Menschen
kenntnis hat, die überzeugendsten Beweise sind, daß die Hand Gottes 
sie von ihrer Kindheit an geleitet, beschützt und gegen die augenschein
lichsten Gefahren der Verführung gesichert hat.2)

Ich ging gerührt, erbaut und erstaunt von ihr, daß eine Person, 
die keine andere Erziehung und Bildung als sie genossen hat, so reine, 
richtige und erhabene Begriffe von Religion und Moral hat3). Rensing.

x) Matth. VII, 22.
2) Merkwürdig, daß Rensing diese Begebenheiten nicht aufzeichnet; viel

leicht dürfen wir sie in Overbergs Notizen vom 10.—12. Mai 1813 suchen; oder 
in dem, was Rensing am 1. und 4. Mai erzählt?

3) Rensing handelt in seiner Kritischen Revision „IV. Von den geläuterten 
und hohen Ansichten der Emmerick in Ansehung religiöser Lehrgegenstände.“ Er 
schreibt: „Was mir an der Emmerick so lange Zeit unerklärbar vorkam . . . waren 
die hohen und geläuterten Ansichten religiöser Gegenstände, die sie bei gelegentlichen 
Unterredungen über diesen Stoff, also ohne sie vorher eingestudiert zu haben, oft 
nur wie Blitzstrahlen durchblicken ließ. Eine Person, dachte ich, die, geboren und 
erzogen von ganz gemeinen, einfältigen Eltern, in ihrer Kindheit nur eine kurze Zeit 
eine Bauerschaftschule besucht, hernach mit Nähen und andern Handarbeiten ihr Brot 
verdient, also wenige Vorkenntnisse von der Religionslehre ins Kloster mitgebracht 
nat, und in diesem, beschränkt durch Nonnenbegriffe und Weiber-Andachts-Maximen 
weder den Kreis ihrer Religionskenntnisse erweitern noch die bereits im Nebel der 
Volksmeinungen .eingesammelten mehr aufhellen konnte, kann von religiösen Gegen- 
r?*1 a’ b.esonders von den Lehren der mystischen Theologie, keine so erhabene und 
reine Ansichten haben, wenn sie nicht mit einer besonderen Erleuchtung von oben

erab gewürdigt wird. — Meine Meinung wurde von geistreichen Männern, denen 
an lhren Belegen mitteilte, mit Beifall aufgenommen und gewann eben dadurch 

Haltung; aber nach mehreren Monaten ging mir unerwartet ein Licht auf, 
für "b11 mejn®n Irrtum entdeckte und mir zur natürlichen Erklärung dessen, was ich 

u ernatürhch zu halten mich bis dahin so geneigt gefühlt hatte, den geraden Weg zeigte, 
ein F kmst besuchte mich der vor fünf Jahren verstorbene Pater Anthelmus Kraatz, 
Wedel? ar. U3er> der, nachdem die Karthaus zu Hildesheim aufgehoben, zu der in 
war FtR™?01 . sxgen Pfarrsprengel geschickt, und nachdem auch diese supprimiert 
hebunoH seJ“en Wohnsitz hier in der Stadt genommen, und einige Jahre vor der Auf- 
Dieqpr -eS3^lben Im hiesigen Augustinessenkloster Kost und Quartier gehabt hatte, 
war i/ dln //ust®r der Geistlichkeit, gab sich beständig mit Lesen und Betrachten ab, 

er Aszetik und Mystik, in den Schriften der hl. Väter, in der Bibel und in 
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exegetischen Werken ungemein bewandert, und fand sein größtes Vergnügen in der 
Unterhaltung von religiösen Gegenständen, Maximen der Heiligen und Grundsätzen 
des geistlichen Lebens. Sobald der meine Meinung von der besonderen übernatürlich 
scheinenden Erleuchtung der Emmerick hörte, fing er an zu lächeln und sagte: «Vieles 
von dem, was sie von Religionssachen und vom geistlichen Leben weiß, wird sie wohl 
von mir gelernt haben; denn sie war in diesem Stücke sehr wißbegierig und kam des
wegen in ihren Freistunden oft inmein Zimmer, sich mit mir über geistliche Dinge zu 
unterhalten, wo ich ihr dann bald dieses bald jenes erzählte und auslegte.»

Mehr brauchte ich nicht, den Schlüssel zur Auflösung der Aufgabe zu finden: 
wie ist eine solche Person in solchen Verhältnissen zu solchen Begriffen von Religions
lehren gekommen? — Ich wußte, daß ihr Lehrer von allem, was Religion und christ
liche Vollkommenheit betrifft, so reine als gründliche Kenntnisse, sie aber nebst einem 
guten Verstände und Gedächtnisse die Gabe hatte durch Betrachten sich das Gehörte 
anzueignen, auch im täglichen Umgänge mit dem der Aszetik und Mystik sehr kundigen 
Herrn Lambert, dessen Aufwärterin sie schon im Kloster war, ihre Kenntnisse leicht er
weitern und ihre Begriffe läutern und berichtigen konnte. So war nun das Rätsel gelöset.

Daß es mit der Erwerbung jener hohen und geläuterten Ansichten so ganz 
natürlich zugegangen sei, bestätigen auch folgende Auszüge aus den mir später mit
geteilten Nachrichten der Söntgen:. . . [folgt Auszug aus Abschnitt V N. 2].

Ob ich, ehe mir das, was ich von dem Umgänge der Emmerick mit dem P. 
Anthelmus und aus den Nachrichten der Söntgen gemeldet habe, bekannt war, Ursache® 
hatte, zu glauben, ihre Ansichten religiöser Gegenstände und ihre Kenntnisse vom 
Leben nach dem Geiste, könnten bei der Voraussetzung, daß es ihr an intellektueller 
und religiöser Bildung so sehr gefehlt habe, ohne höhere Erleuchtungen nicht wohl 
so rein und gründlich sein, darüber mag entscheiden, wer folgendes in Erwägung zieht."

Rensing führt nun an (jedoch nicht durchweg im genauen Wortlaut) was er in 
seinem Tagebuch berichtet zum 27. April über die rechte Nachahmung des Heilandes; 
zum 28. April über die Erweckung der Reue; zum 24. April (?) über Brechen des Eigen
willens etc. als Bestandteil der Frömmigkeit; zum 4. Mai (?) über Gottes Barmherzig
keit gegen die Sünder; zum 1. April (?) über das Fegfeuer; zum 7. Mai über die Er
scheinung Jesu auf dem Throne und die guten Werke.

Vor allem berechtigen uns eine Reihe von Rensing selbst uns an die Hand 
gegebene Zeugnisse über A. K.s Jugend, seine Voraussetzung, „daß es ihr an 
intellektueller und religiöser Bildung so sehr gefehlt habe", abzulehnen. Sodann 
wissen wir nicht, von welchem Jahre ab genauer P. Anthelmus im Kloster 
Agnetenberg wohnte; im Dez. 1807 erscheint er als Assistent bei der Wahl der Oberin, 
ebenso 1809; wird also wenigstens schon 1807 im Kloster gewohnt haben. Ein irgendwie 
auffallender näherer Verkehr mit A. K. E* scheint aber gar nicht stattgefunden zu 
haben, wie man aus der Vernehmung der Klosterschwestern schließen darf. Wir 
erfahren auch seit 1813 nicht das geringste von Beziehungen zwischen beiden; wenn 
sie so tiefgehend gewesen wären, wie Reusing voraussetzt, wäre das merkwürdig. Nach 
der Aufhebung des Klosters Agnetenberg wohnte P. Kraatz in Dülmen beim Kauf
händler Eltrup. Er starb am 3. April 1817 im Alter von 62 Jahren, „ein Mann voll 
des religiösen Sinnes, der treu dem Gelübde der Entsagung alles Eigentums seine 
Hinterlassenschaft ohne eme andere Disposition darüber zu machen, in die Hände 
der geistlichen hohen Otegkeit zur Verwendung ad causas pias nach Gutfinden 
niederlegen woUte.“^ Die Hinterlassenschaft bestand nach Rensings Bericht vom 12. 
Juni 1817 aus dem „was der Verstorbene bei seider sehr eingeschränkten Lebensart 
von seiner jährlichen Pension erspart, und durch zwölfjährige sonn- und feiertägige 
Bedienung der Kapelle in Merfeld wie auch durch seine der hiesigen Kirche geleisteten 
Dienste erworben hat. Nach genauer Berechnung aller Kosten und Abzüge dürften 
nach Rensing dem Intestaterben, dem Halbbruder Heinrich Kraatz, Uhrmacher in 
Hildesheim, der nach dem Sinne des durch überraschenden Tod unvollendeten Te
stamentes 20 rh für die Armen von Dülmen und 10 rh für hl. Messen abgegeben hatte, 
kaum 200 rh verblieben sein. (OrdinariatsarchivMünster: Akt „Dülmen Pfarrdechanei 
bis 1856 vol. I; Dekanatsarchiy Dülmen: Vikariatsverfügungen 1805—1821; Herzogi. 
Croy’sches Archiv: Kloster Agnetenberg).

8. Fortsetzung des die Jgf. Emmerick betreffenden Tagebuches.

Am i. Mai [Samstag].
Heute klagte mir die Kranke, daß sie eine leidenvolle Nacht gehabt 

hätte, aber ihre Leiden, setzte sie hinzu, wären ihr durch himmlische 
Tröstungen sehr versüßt worden. Durch die erhaltenen Nachrichten 
über ihre Jugendgeschichte wurde ich veranlaßt, sie zu fragen, ob sie 
auch eine Schulterwunde habe, denn das Kreuz würde wahrscheinlich 
auch wohl die Schulter unseres Heilandes verwundet haben.

„Ja wohl," erwiderte sie, „unser Heiland hat eine recht schmerz
liche Wunde in der Schulter gehabt, die ihm das Kreuz gedrückt hat; 
aber ich habe diese Wunde nicht, jedoch habe ich die Schmerzen davon 
schon lange in meiner Schulter gefühlt/*

Auf die Frage, woher sie wisse, daß unser Heilarfd diese schmerz
liche Wunde gehabt habe, antwortete sie, das hätte sie schon in der 
Jugend gehört und darum hätte sie diese Wunde auch von Jugend auf 
verehrt.1)

„Diese Verehrung/* setzte sie hinzu, „gefällt unserm Heilande 
besonders, denn als ich noch im Kloster war, hat er mir einmal [ge]offen- 
bart, daß die Schulterwunde, an welche so wenig gedacht würde, ihm 
sehr große Schmerzen verursacht habe, und daß es ihm so lieb sei, wenn 
man sie verehrt, als es ihm würde gewesen sein, wenn ihm damals, als 
er das Kreuz trug, jemand aus Mitleiden dasselbe abgenommen hätte, 
um es für ihn nach dem Kalvarienberge zu tragen/*

Indem wir von ihrer Jugendgeschichte sprachen, erzählte sie mir, 
daß sie schon als ein Kind von 6—7 Jahren viel an das Leiden Jesu ge
dacht und, wenn sie allein gewesen wäre, zuweilen ein Stück Holz oder 
sonst etwas, was sie kaum hätte tragen können, anstatt des Kreuzes 
herumgeschleppt und auch in andern Stücken unserm leidenden Heilande 
nachzufolgen gesucht hätte.

Am 2. Mai [Sonntag].
Diesen Morgen eben vor dem Mittag besuchte ich die Kranke und 

fand sie sehr heiter. Sie erzählte mir, daß ihr in der vergangenen Nacht 
die Mutter Gottes in einer Ekstase erschienen wäre mit unserm Heilande 
m Kindesgestalt.

„Das war ein Kind,** sagte sie, „so schön und so freundlich, o so 
schön, daß ich es Ihnen nicht recht sagen kann. Es war, als wenn Maria 
inir das Kind reichte, und das machte mir so große Freude ; ich begehrte 
gerade etwas durch die Fürbitte Mariä (das war, was Sie mir befohlen 
hatten, daß ich darum bitten sollte, aber ich wurde nicht erhört. Schon 
dreimal habe ich darum gebeten und habe zu Maria gesagt, ich muß ja 
darum bitten, weil es mir unter dem Gehorsam befohlen ist,2) aber ich 

*) VgL die Aussage der Fr. Gertrud Ahauss in Abschnitt VI Nr. 13.
2) Gemeint ist wohl das Gebet um Wegnahme der äußern Zeichen vgl. unten 

Abschnitt III, Protokoll Nr. 1 und W. Tgb. S. 13 f.
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habe keine Antwort erhalten und ich vergaß wegen der Freude, die mir 
das Kind machte, noch einmal anzuhalten. Ich denke, ich werde doch 
noch erhört werden, denn ich bitte ja nicht für mich und ich bin schon 
so oft erhört worden, wenn ich für andere bat, für mich nie, als wenn 
ich bat um Leiden.

. Bei unserer weitern Unterhaltung äußerte sie folgende Gedanken, 
die ich der Aufzeichnung wert finde und, soviel mir möglich ist, mit 
ihren eigenen Worten aufzeichne.

. i. „Das wird mir lieb sein,wenn Sie den fremden Ärzten keinen 
Zutritt zu mir mehr erlauben, denn es ist mir so hart, wenn ich so oft 
?^nc ^c^en zeigen muß, aber schwerer ist es mir noch, wenn ich sehe, 
daß es ihnen nicht um die Ehre Gottes zu tun ist1) sondern nur darun¿ 
daß sie etwas davon nachsagen können/'2)

2. „Von den leiblichen Schmerzen verlange ich nicht frei zu sein, 
und Gott wird mir die auch wohl lassen/'
w -i „Wozu soll all das Besehen und Untersuchen nützen? Unser 
Heiland selbst hat ja nicht alle befriedigen können, daß sie glaubten- 
und sich besserten."3 4 * * * * *) b
... ■ V’^n. haJ RUViurM,tleid“' mit »ir. ich wollte lieber, daß man
mteZrf Í1 hottet.Gnade nicht verliere und mich demütig

unterwerfe m allem, was Gott durch die Obrigkeit verordnet “
5- »Viele wünschen : Ich wollte, daß ich doch wäre wie der und die ' 

Das ist ja wunderlich; denn Gott führt jeden seinen eigenen Weg- und 
was macht es, ob wir auf diesem oder auf jenem Wege zum Himmel 

Mochtenwir alle nur tun- wasGottvon uns in unserem Stande 
verlangt!"1)

vikar i íiSl’í'iSlíu0“"1’

Brief an OvTrb^ ^nff) gdtCnd nach Weseners
4) Vgl. dazu auch W. Tgb. 23. III iRtF-.

sich merkwürdig aus, wenn Rensing in seinpr 'k- >’Ub em_gaI!z?n Gedanken nimmt 
den hl. Bernhard als Quelle der nächdicheXrstdlün^K EmmSic?
beim 7. Mai berichtet, hingewiesen hat fnr£• 7rk ’ E”lm^lcks’ dl® er unten 
Treiben der Emmerick mancherlei Spuren ein?/ 7 1 aup* entdecke ich m dem 
merkwürdiger Originalstücke, die wir in Lpopnd s ar :en zum Abkopierendie gottselige Ju/gfau Lidiina, ”e™ fet’“?“'
nach wohl nicht unbekannt ist und sich ausfiihrl’ 1 L weniSstens. der Hauptsache 
1728 in 40 gedruckten Buche „Ven. viri Thomap m ¿em r°n im_Jahre 
ord. D. Augusti™ opera omnia etc., welches in Hp ^a eoIf. a ^mp/s. Can< ‘̂. 1Ee?u!' 
gewiß vorrätig und so dem P. Anthelmus nicht fr e^lema*1Sen Karthauser-Bibliothek 
deren Leben, weist auf viele Ähnlichkeiten hin ^Pht h*“ 1 kUf2
hervor; sagt uns nicht, wen A. K. denn sonst’nr. auch v/e e Unähnlichkeiten
wiefern denn seit dem Bekanntwerden mit P A c-1 abkopie^ habe” k°nnJe’ noch in' 
von der früheren abweichende Richtun^enci^ fr geisdicbes Leben eine 
besonderen Anlaß gehabt haben^möchtl, A d° ¿eSer T*
kannt zu machen. In keiner Weise erinnert er sich pnHlirh Hp10^ L 
bewußte und wohlbegrundete Eigenart ihres seelischen Werdeganges behaupten.

Am 3. Mai [Montag].
Die Kranke befand sich heute, da ich zu ihr kam, ziemlich wohl, 

aber die Wundmale an den Händen, wie ich sah, und jene an den Füßen 
und in der Seite, wie sie sagte, bluteten.

„Das muß wohl kommen", sagte sie, „weil wir heute das Fest 
der Erfindung des hl. Kreuzes feiern."

Nun erzählte sie mir, sie hätte in der verwichenen Nacht Vor
stellungen gehabt, und zwar wachend, welche ihr große Freude gemacht 
hätten, denn Personen, die ihr bekannt und lieb wären, wären zur Er
kenntnis ihrer Fehler und zur Besserung derselben gekommen, und das 
hätte sie sich so klar vorgestellt, als wenn sie es mit ihren Augen gesehen 
hätte.

„Aber eine," setzte sie hinzu, „war unter diesen, die von Herzen 
recht fromm ist und sich gern verdemütigt und doch nicht erkennen 
wollte, daß sie von sich selbst zu sehr eingenommen sei. Es kostete Mühe, 
daß diese zur Erkenntnis ihrer Fehler kam. Das ist doch," fuhr sie fort, 
„keine wahre Demut, wenn man sich selbst heruntersetzt, aber nicht 
leiden kann, daß man von anderen heruntergesetzt oder jemand uns vor
gezogen werde."

Hierauf erzählte sie mir, daß sie diesen Morgen nach der heiligen 
Kommunion eine ungewöhnliche Geistestrockenheit empfunden habe, 
und diese Prüfung ihr schwerer gefallen wäre, als die empfindlichsten 
Schmerzen am Leibe. Das gab mir Anlaß von den Wirkungen der Trok- 
kenheit des Geistes mit ihr zu reden und ihr die angemessene Belehrung 
in Hinsicht auf diesen Zustand zu geben.

Am 4. Mai [Dienstag].
Da ich diesen Morgen die Kranke besuchte, erzählte sie mir, sie 

atte in der vergangenen Nacht wenig oder nichts geschlafen und viel 
ge itten, aber auch Vorstellungen gehabt, die ihr großen Trost gebracht 

a ten. Unter andern hatte sie sich ihrer Aussage nach vorgestellt, sie wäre 
gegenwärtig gewesen, da Gott über große Sünder Gericht gehalten hätte.

. „Seine Gerechtigkeit," sagte sie, „ist groß, aber seine Barmherzig- 
, ei* n°ch größer. Nur jene werden verdammt, die sich durchaus nicht 
W-11 fen wo^en> aber die welche nur noch ein Fünkchen von gutem 
Willen haben, werden gerettet und die welche eine besonders große Reue 
uber ihre Sünden haben, sie aufrichtig beichten, so gut als sie es können, 
und auf die unendlichen Verdienste unsers Heilandes vertrauen, werden 
gleich selig; denn an ihre Sünden wird gar nicht mehr gedacht. Sie 
kommen wohl ins Fegfeuer, aber sie gehen nur dadurch und bleiben 
nicht darin.

Hingegen kommen viele ins Fegfeuer und bleiben lange darin, die 
Zwar keine großen Sünder, aber doch so lau sind, und besonders die, 
welche sich von den Beichtvätern nichtfs] wollen sagen lassen, wenn 
diese ihnen gute Lehren geben, weil sie zuviel Eigenliebe haben. — Wenn 
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ich sonst daran dachte, daß nur ein armer Sünder verdammt werde, das 
tat mir so wehe, daß ich es nicht verschmerzen konnte, aber jetzt war ich 
ganz ruhig dabei, daß viele verstoßen wurden, denn ich sah es ein, daß 
das wegen der Gerechtigkeit Gottes so sein muß. Das alles,“ sagte sie 
noch einmal, „ist mir so lebhaft vorgekommen, als wenn ich dabei ge
wesen wäre und Gott mit mir darüber gesprochen hätte.“1)

Nun kamen wir auf ihre Lebensgeschichte, und sie erzählte mir, 
daß sie sich erinnere, daß sie schon als Kind von drei Jahren einen beson
deren Trieb zu Gott und seinem Dienste gespürt,2) als Kind von 6—7 
Jahren ungemeine Andachtsliebe gehabt, oft knieend und mit ausgespann
ten Armen ihre Andacht abends, morgens und auch sonst wohl, wenn 
sie allein gewesen, verrichtet und schon um die Zeit, als sie zur ersten 
heiligen Kommunion gegangen, durch allerhand Beunruhigungen im 
Bette, als wenn man sie unter dem Kissen hätte ersticken wollen oder 
als wenn etwas Schweres und Lebendes ihr auf den Leib gefallen wäre, 
Teufelsversuchungen gelitten,3) aber den Teufel nie gefürchtet habe- 

„00,“ setzte sie hinzu, „hat mich Gott von meiner Kindheit an 
an seiner Hand geführt und mit besonderen Gnaden überhäuft, und ich 
bin (das sagte sie weinend) so undankbar gewesen und noch so unvoll
kommen geblieben. Möchte mir doch der liebe Gott soviel zu leiden 
geben, daß ich mein Fegfeuer hier auf Erden hätte.“

Indeß kam der Medizin-Doktor Ringenberg von Lüdinghausen,4) 
ließ mich herausrufen und begehrte zu der Kranken gelassen zu werden. 
Sie bewilligte ihm den Zutritt zu ihr gern, weil sie seine Familie, die sehr 
religiös ist, kennt.

Nachmittags gegen 5 Uhr besuchte ich den Herrn Lambert, wel
cher schon seit gestern an Brustfieber5) krank liegt, und bei dieser Gelegen
heit ging ich auch zu der Jungfer Emmerick. Sie war sehr besorgt wegen 
der Krankheit ihres Wohltäters, klagte dazu über unerträgliche Schmerzen 
um den Kopf und in den Augen, in welchen sie, wie sie sagte, ein Stechen 
von der Stirne herab fühlte, das sehr peinlich wäre, und begehrte mich, 
den Herrn Lambert öfter zu besuchen.

Bei meinem Weggehen sagte sie mir: „Es liegt mir so auf dem Her
zen, daß heut abend hoch oder morgen früh wieder jemand von Münster 
kommt mich zu besuchen.“

Ich antwortetete ihr, lästige Besuche, die sie annehmen müßte, 
würde sie wohl so Reicht nicht mehr zu befürchten haben, und sie erwiderte :

„Das sage ich auch nicht, sondern ich meine nur, daß ich wieder 
von Herren aus Münster werde besucht werden.“

*) Siehe denselben Gedanken und Hinweis auf die Vision, in der ihr Gott diese
Erleuchtung gab, in den Erinnerungen von L. Hensel (unten S. 385).

*) Vgl. Overbergs Notizen zum 21. April 1813.
а) Vgl. Overbergs Notizen.
4) Vgl. Abschnitt VI Nr. 27; dazu W. Tgb. (siehe Register).
б) Vgl. oben am 15. April.

Um 7 Uhr kam wirklich Herr v. Raesfeldt, vormaliger Amtsrent
meister von Bochold,1) mein Jugendfreund, der sie zu sehen wünschte, 
und um 8 Uhr der Herr Can. Melchers.2) Beide kommen von Münster.3)

') Wir halten es am Platze hier eine Original-Aufzeichnung aus dem Emmerick- 
Archiv anzufügen. Sie lautet: „Es war im Jahre 1871 um die Weihnachtszeit, als ich 
mit meinem Gemahl zum erstenmal die Seinigen begrüßte, die in Borken in Westfalen 
wohnten. Die Schwester meines Mannes hatte ihre älteste Tochter gerade nut einem 
Herrn von Raesfeld vermählt. Die alte Mutter dieses Herrn, Frau von Raesfeld, wohnte 
auch in Borken. Diese schon recht bejahrte, sehr würdige Dame war leider blind, aber 
sonst geistig sehr frisch und angeregt. Wir machten der alten Frau von Raesfeld unsern 
Besuch und wurden freundlich empfangen, besonders erwies mir die liebenswürdige 
alte Dame sehr viel Zutrauen, und erzählte mir aus ihrer Jugendzeit. Mein Mann war 
damals in Haltern als Kreisrichter angestellt Dülmen ist Nachbarstadt von 
Haltern und in Dülmen war dieFrau vonRaesfeld in ihrer Jugend oft gewesen und zwar 
bei dem Dechanten Rensing, der ihr Onkel war, mit ihrem Mädchennamen hieß sie 
Rensing. Ich fragte nun: „Haben Sie denn Anna Katharina Emmerick gekannt?“ — 
«Gewiß liebes Kind, und zwar sehr gut,“ und nun erzählte sie: „Es war von meinen 
Eltern Stimmt, daß ich im Hause meines Onkels meine Pensionszeit verleben sollte. 
Ich fand viele Gelegenheit, Kath. Emmerick zu sehen, sie zu besuchen; ich hatte großes 
Vertrauen zu ihr; alle meine noch kindlichen Leiden und Freuden vertraute ich ihr an. 
Die gute Kath. E. war in allen Dingen meine Beraterin und Trösterin! Eines Abends, 
es war schon spät, ich hatte, da es Samstag war, nicht eher zu ihr gehen können, freute 
sie sich besonders, als ich kam. Kath. Emmerick begann: Habe dir etwas zu sagen, mein 
Kind, morgen wird dein Vater kommen, er wird dich mit nach Münster nehmen; du 
wirst nicht hier die Pensionszeit verleben, sondern in Münster bei den Bekannten 
deines Vaters.—Sie nannte den Namen, und sagte, daß ich dort die und die Personen tref
fen werde, manche Unannehmlichkeiten mir begegnen würden, auch einige der Hausge
nossen gegen mich sein würden; gab mir dann guten Rat, wie ich mich ihnen gegenüber 
verhalten sollte. Dann sagte sie mir, schließlich würde alles gut gehen und ich auch 
gerne und mit Nutzen dort sein. — Dann nahm sie freundlichen Abschied von mir; 
versprach für mich zu beten. Ich war von dem Gehörten ganz bestürzt, glaubte aber 
nicht recht daran; heute, so dachte ich, hat die gute Katharina, die doch sonst alles 
weiß, sich aber doch geirrt; wie sollte mein Vater morgen kommen können; ich hatte 
ja noch kürzlich einen Brief bekommen und es war ja bestimmt, daß ich hier bei meinem 
Onkel bleiben sollte. — Am andern Morgen nach dem Hochamt ließ mich der Onkel 
Oechant rufen, und wer stand da vor mir? Mein Vater. Ich erschreck sehr, denn nun 
„•a? . lch> ist alles wahr und ich muß Dülmen verlassen, Katharina Emmerick hat 
nu geirrt! Und es war so, Vater sagte mir alles, setzte es mir auseinander, wie 
brinosa Warum 63 so bestimmt sei. Er sagte, daß er mich noch heute nach Münster 
Alles6»' We-rde* Ich fuhr mit dem Vater zu seinen Bekannten, um dort zu bleiben. 
riankto Erfüllung ganz so, wie es Katharina Emmerick vorhergesagt hatte. Wie 
so Pin» f 'SOtt utid der guten Emmerick, daß ich wußte, wie ich mich verhalten mußte, 
ich »an¿ gUt £nd ich war zufrieden dort.“ So erzählte die alte, würdige Dame und war 
Diilm Z ergnffen Von der Begebenheit. — Nach einigen Jahren, als mein Mann nach 

"¡Ten verseUt wurde, hatte ich oft Gelegenheit, von der gottseligen Katharina E. 
zu noren und sie zu verehren. Zu Ehren der lieben Katharina habe auch ich jetzt diese 
Gegebenheit, die ich ja von einer Lebensgenossin derselben aus deren eigenem Munde 
gehört habe, aufgezeichnet und unterschrieben

Dülmen am Fronleichnamsfeste 1900.
Frau Gerichtsrat Wenner 
geb. Sophie von Schelver.

) Franz Arnold Melchers war seit 1795 Subregens des bischöflichen Priester
seminars und seit 1802 Kanonikus im alten Dome. Vgl. über ihn Raßmann S. 208 f.

3) Dieses Falles gedenkt R.in seiner Kritischen Revision (vgl. oben S. 11 Anm.) 
nicht oder faßt ihn vielleicht unter „Zufall/' Dieser Art waren aber Rensing auch noch
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9. Fortsetzung des die Jgfr. Emmerick betreffenden Tagebuches, 
loter Bogen.

Am 5. Mai [Mittwoch].
Heut besuchte ich, weil ich vor dem Mittag verhindert war, erst 

zwischen 4 und 5 Uhr nachmittags die Jungfer Emmerick und fand sie 
sehr entkräftet, weil alle ihre Wunden (die in der Seite allein ausgenom
men) stark geblutet hatten und zum Teil noch bluteten, und weil sie 
eine schlaflose und leidenvolle Nacht überstanden hatte.

Sie war auch, wie sie sagte, keiner lebhaften Vorstellungen, keiner 
Entzückungen, die ihr sonst soviel Trost bringen, gewürdigt worden. 
Ich fürchtete deswegen ihr überlästig zu sein und hielt mich nicht länger 
bei ihr auf, als ich es dienlich fand, um ihr etwas Tröstliches zu sagen.

Am 6. Mai [Donnerstag].
Bei meinem heutigen Besuch vernahm ich von der Leidenden, 

daß sie die ganze Nacht hindurch heftige Schmerzen im Kopfe, in den 
Augen und im Halse gelitten hätte, und daß diese noch fortdauerten. 
Dabei, sagte sie, fühle sie Schmerzen, die von den Fußwunden in die 
Brust aufzusteigen schienen, und es wäre, als wenn alle ihre Wunden in 
einer solchen Verbindung ständen, daß die Schmerzen von der einen in 
die andere zögen. Sie setzte auch hinzu, daß sie sich wieder so wund 

andere Fälle bekannt; vgl. Overbergs Notizen zum 28. März 1813; Abschnitt VI Nr. 32 
Anm. — Wir fügen zur Illustration noch ein paar andere gut bezeugte Fälle bei: Fran
ziska Blome war als Kind am Nervenfieber krank. Ihre Mutter mit einer Nachbarsfrau 
fragen das Kind, was es wohl essen möchte. Es wünscht nur Kappussalat. Die 
beiden Frauen sind in Verlegenheit, da dieser in Dülmen überhaupt und besonders 
zu der Jahreszeit selten war. Da wird die Mutter zu A. K. E. gerufen. Kaum ist 
sie ins Zimmer getreten, weist diese ihre Schwester an in den Keller zu gehen, 
den Kappuskopf durchzuschneiden und der Frau die Hälfte zu geben, da sie ein 
krankes Kind habe, das so sehr nach Kappussalat verlange. Das erzählt F. B. selbst 
aus dem Munde ihrer Mutter (Proc. ord. fol. 134V ).

Ein junger Mann war beim Militär desertiert und mehrere Jahre verschollen. 
Seine Mutter geht zu A. K. E. Die tröstet sie und sie solle nach einigen Tagen 
wiederkommen. Da sagt sie ihr nun, sie möge unbesorgt sein, ihr Sohn lebe 
wohlerhalten auf einer Insel und in einigen Tagen werde sie einen Brief erhalten. 
In Kürze kam der Brief und bestätigte die Angabe. Das erzählt die Schwester 
(Wilhelmine Völling verh. Schürmann) des Deserteurs aus dem Munde ihrer 
Mutter (Proc. ord. fol. 130).

Felix Schwering hat von seiner Großmutter gehört, wie diese von A. K. E. 
die Erlaubnis hatte mit einer Nichte sie zu einer bestimmten Morgenstunde be
suchen zu dürfen. Da kam plötzlich ein Vetter an und glaubte bei dieser Ge
legenheit sich anschließen zu dürfen. Auf einmal läßt A. K. E. melden, sie werde 
den Besuch erst am Nachmittag empfangen. Inzwischen mußte aber der junge 
Mann wieder abreisen. Gefragt, warum der Besuch verschoben worden sei, erklärte 
A. K. E. der Frau, sie habe die Absicht gehabt, einen jungen Mann mitzubringen; 
das habe sie nicht zulassen wollen (Proc. ord. fol. io6v ).

Einen andern Fall siehe in CI. Br.s Glaubwürdigkeit S. 437.
Einer Dülmener Magd, die mit Essen zu A. K. E. gesandt wurde, sagte 

diese, sie solle das Essen zu einem Bilde neben der Kapelle tragen, dort beteten 
und weinten zwei Kinder vor Hunger. Als die Magd dieses tat, fand sie alles so 
wie A. K. E. gesagt hatte (Proc. ord. 6ov ).

gelegen hätte, daß Hemd und Bettuch ihr am Rücken festklebten, das 
verursache ihr auch große Schmerzen,1) aber diese wären nichts gegen 
jene, die sie nur in einer Wunde fühlte. „Dann“, sagte ich, „haben Sie 
wohl eine recht elende Nacht gehabt?“ — „Nein,“ erwiderte sie, „mein 
Leiden selbst hat mir Freude gemacht, denn wenn ich was zu leiden habe, 
so freue ich mich und danke Gott, daß ich da nicht brauche so müßig 
im Bette zu liegen.“

Auch erzählte sie mir, sie hätte zuweilen so lebhafte Vorstellungen 
vom Fegfeuer, daß sie die Gestalten verschiedener Personen, die sie in 
ihrem Leben gekannt hätte, deutlich unterscheiden könnte, und dann 
wäre es ihr eine unbeschreibliche Freude, wenn sie sähe, daß diese aus 
ihren Qualen erlöst würden. Diese Freude, setzte sie hinzu, hätte sie 
noch vor kurzer Zeit genossen, da es ihr wäre vorgekommen, daß zwei 
Geistliche, deren einer wegen nachlässiger Erfüllung seiner Standes- 
pflichten in geringeren Stücken, der andere aber wegen seiner Neigung 
Zu Scherzreden Jahre lang hätte leiden müssen, [in den Himmel aufge
nommen wären.

Am 7. Mai [Freitag],
Heute bluteten wieder alle Wunden und die Kranke war sehr ent

kräftet. Sie hatte eine schmerzvolle Nacht gehabt, aber [sie] war ihr 
durch trostreiche Vorstellungen in einer Ekstase nach Mitternacht sehr 
erleichtert und versüßt worden.

„Nachdem ich2) außer mir gekommen war,“ sagte sie, „sah ich 
einen Thron, so glänzend und schön, als wenn die Sonne ihn umleuchtet 
hätte, auf dem Throne Jesum in einer so schönen Gestalt, wie ich ihn 
noch nie gesehen habe, neben ihm Maria, Joseph und Johannes, und vor ihm 
arme reumütige Sünder auf den Knieen liegen. Diese flehten Maria um 
ihre Fürbitte an, und ich sah, daß sie die wahre Zuflucht der Sünder ist, 
und daß alle, die sich zu ihr wenden, wenn sie nur noch ein wenig Glau
ben haben, Gnade finden.

Hernach wurde ich versetzt in ein schönes geräumiges Zimmer, 
das ^er rund war, wie man wohl Kapellen hat, und, je mehr ich nach 

en eiten sah, sich in der Runde zu erweitern schien. Oben und unten

neulich e m-23‘ ?^ai schreibt Overberg an Rensing: „H. D. Krauthausen sagte mir 
sehen weh ^areTfür unsere Kranke eine lederne Decke zum Unterlegen sehr zu wün- 
sah mich d SS ^ec^er kühlt und das Durchliegen verhindert, oder doch mindert. Ich 
eine pi esweSen nach einer solchen Decke um, und ich bin so glücklich gewesen, 
einer G 1 V°n» 9emsJec*er zu finden. Diese hat schon mehrere Tage in Erwartung 
entz' h ee8enueit bei mir gelegen. Um der Leidenden nicht länger die Linderung zu 
du T e-lz ^le *hr vielleicht durch die Decke möchte zu teil werden, schicke ich dieselbe 
Kr^k einen sch°n bezahlten Expressen. Ew. Hochw. werden sorgen, daß sie der 
d ran en. untergelegt werde. Vielleicht ist sie groß genug um doppelt gelegt zu werden;

nn würde sie noch kühlender sein. Sie braucht auf keine Weise geschont zu 
d’ 1 ein Geht s*e Gebrauch der J. Emmerick ganz auf, so ist dies der Eigentümerin 

icser Decke sehr lieb; wo nicht, so wird sie zurückverlangt, weil sie dann gewaschen 
, 1 Kranke könnte gebraucht werden“ (OAM 291 Nr. 63). Vgl. dazu
unten 8. Mai und W. Tgb. S. 41.

“) In der Krit. Revision fügt Rensing hier ein: „nach Mitternacht.“ 
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und rund herum war alles himmelblau, aber die himmelblaue Farbe war 
so schön und hell, daß ich es nicht recht beschreiben kann. Da sah ich, 
wie es vor Gott mit unseren Gebeten geht. Sie wurden auf weißen Tafeln, 
wie die Tabellen in den Schulen sind, aufgezeichnet und in vier Klassen 
geteilt. Einige wurden aufgezeichnet mit prächtigen, goldenen Buchstaben, 
andere mit einer graulichen Farbe, die einen Silberglanz hatte, wieder 
andere mit einer dunkleren Farbe, und endlich einige mit einer schwarzen, 
und durch diese wurde gleich ein schwarzer Strich gezogen.

Ich sah das mit Freude und Furcht, doch Furcht war es eigentlich 
nicht, sondern so eine Besorgnis, daß ich einer so großen Gnade nicht 
würdig wäre. Das machte auch, daß ich den, welcher bei mir stand (wer 
es war, ob der Schutzengel, weiß ich nicht1), nicht fragen mochte, was 
das alles bedeute, und ich wollte es doch so gerne wissen. Endlich wagte 
ich es zu fragen. Da wurde mir geantwortet :

Was da aufgezeichnet ist mit goldenen Buchstaben, ist das Gebet 
derjenigen, die ein für allemal ihre guten Werke mit den Verdiensten 
Jesu Christi vereiniget haben und diese Vereinigung öfters erneuert 
dabei aber auch sich recht angelegen sein lassen, seine Lehre zu beobachten 
und seinem Beispiele nachzufolgen.

Was aufgezeichnet wird mit den Buchstaben, die den Silberglanz 
haben, ist das Gebet derjenigen, die an die Vereinigung mit den Ver
diensten Jesu Christi nicht denken, aber doch fromm sind und so fromm 
in der Einfalt ihres Herzens fortbeten.

Was mit der dunklen Farbe aufgezeichnet wird, ist das Gebet 
derer, die nicht ruhig sind, wenn sie nicht oft beichten und kommuni
zieren und täglich gewisse Gebete verrichten, aber dabei lau sind und 
alles das Gute nur aus Gewohnheit tun.

Was endlich mit schwarzer Farbe aufgezeichnet wird, ist das Gebet 
derer, die ihr ganzes Vertrauen auf mündliche Gebete und auf ihre guten 
Werke setzen, aber Gottes Gebote nicht achten und ihren bösen Begier
den keine Gewalt antun. Der schwarze Strich, welcher dadurch geht, 
bedeutet, daß dieses Gebet vor Gott durchgestrichen wird und kein Ver
dienst hat.2)
— ■ - 'M

*) Vgl. W. Tgb. S. 54 Anm. i; dazu Rensings Tgb. unten zum 23. Juni.
a) In seiner Kritischen Revision, wo Rensing dies als ein Beispiel ihrer reinen 

und geläuterten Ansichten religiöser Gegenstände (vgl. oben 30. April) aufführt, 
fügt er nach s. Tgb. & Mai (Schluß) bei : „ebenso, sagte sie, geht es auch mit den guten Wer
ken, die um der Ehre vor den Menschen willen oder aus Eigennutz geschehen"; sodann 
fahrt er fort: „Daß diese und ähnliche Äußerungender Emmerick nichts mehr und nichts 
weniger sind als Früchte ihrer geistlichen Lektüre und ihres Umganges mitPriestern, denen 
das tägliche Lesen und Betrachten Hauptbeschäftigung war, schien mir keinem Zweifel 
mehr zu unterliegen, als ich im Jahre 1817 in den W erken des hl. Bernhard las : «Einst wohnte 
der heil. Vater mit seiner gewöhnlichen Gott und ihm allein bekannten Andacht und 
Herzensreinheit dem nächtlichen Chordienste bei, und da derselbe des langsamen 
Gesanges wegen, der Psalmen nämlich, lange dauerte, öffnete ihm der Herr die Augen, 
daß er hinter jedem Mönche einen Engel stehen sah, der nach Art der Notarien alles, 
was der Mönch sang, auf einem Papier so genau aufzeichnete, daß er keine noch so 
nachlässig ausgesprochene Silbe wegließ. Die Engel schrieben sehr verschieden,

Ihre Äußerung über den geringen Wert des mündlichen Gebetes1) 
veranlaßte mich ihr zu sagen, sie scheine mir zu wenig daraus zu machen, 
und zu fragen, wie sie es während ihres Klosterlebens, da im Kloster 
viele mündliche Gebete verrichtet wurden, damit gehalten habe. Hier
auf antwortete sie:

„Die gemeinschaftlichen Gebete habe ich mitverrichtet, wie es 
yorgeschrieben war, und was ich sonst mündlich beten mußte, das habe 
ich getan, aber wenn ich so für mich oder für andere betete, dann stellte 
ich Gott das Anliegen vor und sagte es ihm so aus dem Herzen, wie ich 
es konnte, daß er doch mein Anliegen erhören möchte, oder setzte wohl 
emVaterunser oder ein kurzes Gebetchen hinzu, und dann kam ich oft so weit, 
daß ich gleichsam mit Gott disputierte, übrigens betrachtete ich lieber/*

„Wie machten Sie das?** fragte ich, und sie antwortete:
„Erst und hernach noch gewöhnlich fragte ich mich selbst: Wie 

müßtest du sein und wie bist du? Darüber kam ich dann immer 
Weiter, daß meine Betrachtung oft sehr lange dauerte und ich selbst 
nicht wußte, wie ich so von einem Dinge auf das andere gekommen war.**

Nun sprach ich auch mit ihr von den Besuchen, die sie heut gehabt 
hatte; denn nebst einigen Geistlichen war auch der Herr Dr. Vagedes 
von Rees bei ihr gewesen.

„Ich schäme mich,** sagte sie, „daß die guten Leute sich soviel 
Mühe um mich geben, und das tut mir ebenso wehe, als das Besehen 
meiner Zeichen, aber ich denke, das sei auch eine Abtötung für mich, 
die ich mir muß gefallen lassen.**

Am 8. Mai [Samstag].
Heute besuchte ich die Kranke vor dem Mittag und fand sie wie 

gewöhnlich. Die Seitenwunde blutete noch. Sie sagte, sie hätte sich so 
durchgelegen, daß sie tiefe Wunden am Rücken hätte, die ihr große 

einige mit Gold, andere mit Silber, einige mit Tinte, andere mit Wasser. Einige schie
ben gar nichts, und der Geist, der dieses dem hl. Vater offenbarte, sagte ihm auch ws 
Herz, was die Verschiedenheit der Aufzeichnung bedeute. Die Abzeichnung !mt^ld 
bedeutete das Singen derer, die sangen mit innigstem Andachtseifer, und nut aer gort 
gefälligsten SeelenUmmung, die mit Silber das Singen derer, die zwar mit Andacht, 
aber ohne herzlichen Eifer sangen; die mit Tinte das Singen derer, die zwar einen guten 
Willen, aber keine Andacht dabei hatten; die mit Wasser endlich das Singen,derer, 
weicheschläfrig und träge dabeisind und, indemsie sich zerstreuten Gedanken überlassen, 
zwar die Töne hervorbrhigen, aber das mit dem Munde nicht übereirötmMnende Herz weit 
von Gott entfernt haben.» tatrod. in opera S. Bernardi. Lib. VII Cap ß. [Ausgabe 
Lyon 1686]. Ist nicht dieÄhnUchkeit zwischen diesen beiden nachthchenVorsteüungen 
so auffallend, daß man sich genötigt fühlt, jene nur für eine Kopie von dieser zu halten?

Die erste Anregung könnte allerdings mittelbar oder unnuttelbar vom . 
Bernhard ausgegangen seh; allein die Ähnlichkeit hegt doch eben nur im Bild und 
Aufbau; in der moralischen Ausdeutung, für die auch der dort folgende Text noch wichtig 
ist, und in Einzelzügen liegen große Unterschiede vor.

*) Dieser Ausdruck Rensings und somit auch sein Urteil ist eigentlich un
zutreffend; es handelt sich in obigem Bild in allen 4 Fällen um mundhches Gehet, 
in den beiden letzten aber, die eine geringe Wertung zeigen, um rein äußerliches tmu 
mechanisch verrichtetes mündliches Gebet, ohne die entsprechende innere Gesinnung.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E.
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Schmerzen verursachten,1) aber diese achtete sie nichts gegen jene, die 
sie so oft und fast beständig in ihren andern Wunden fühlte; auch diese 
wären in der vergangenen Nacht nicht so empfindlich als gestern und 
vorgestern gewesen.

„Doch,“ setzte sie hinzu, „die leiblichen Schmerzen wollte ich 
gern ertragen, wenn mir der liebe Gott nur nicht die innerlichen Trö
stungen entzöge. Solche habe ich in der vergangenen Nacht nicht ge
nossen, sondern vielmehr Bitterkeit der Seele; das ist mir hart, aber der 
Wille des Herrn geschehe !“

Wir sprachen nun von einem Kranken, den ich ihrem Gebete 
empfahl. Bei dieser Veranlassung erzählte sie mir, sowohl während ihres 
Klosterlebens als nach und schon vor demselben, hätte sie öfter die Stunde 
des Hinscheidens ihrer Bekannten in der Nähe und Ferne erfahren, die 
Zeit genau bemerkt und hernach vernommen, daß sie gerade zu der Zeit 
gestorben wären. Auf die Frage, wie ihr das wäre bekannt gemacht 
worden, antwortete sie:

„Zuweilen durch eine Erscheinung, die mir das zu bedeuten schien', 
zuweilen war es mir auch, als wenn es mir gesagt wurde.“2)

Weiter redeten wir von Menschen, die Lust und Kraft haben 
Gutes zu stiften und sich in dieser Absicht viele Mühe geben, aber dabei 
zu besorgt sind, um Ehre oder andere zeitliche Vorteile daraus zu ziehen.

„Diese“ sagte sie, „gehören auch zu denen, deren gute Werke mit 
einem schwarzen Strich durchgestrichen sind.“ Rensing.

io. Fortsetzung des die geistliche Jungfer Emmerick betreffenden Tage
buches. liter Bogen.

Am 9. Mai [Sonntag].
Heute nach dem Hochamte besuchte ich die Leidende, die ihrer 

Aussage nach in der vergangenen Nacht viel gelitten und gar nicht 
geschlafen, auch keine besondere Vorstellungen gehabt hatte. Ich ver
wunderte mich darüber, daß sie so wenig schlafe und sie erwiderte:

„Schon von langer Zeit her schlafe ich wenig.3) öfter habe ich im 
Kloster mehrere Nächte nacheinander schlaflos zugebracht, selten, sehr 
selten habe ich 1 bis 2 Stunden geschlafen, meistens aber war mein Schlaf 
nur ein Schlummer, der leicht und oft unterbrochen wurde. Dadurch 
kam es, besonders wenn ich auch hatte schwitzen müssen, daß ich mich 
oft des Morgens sehr übel befand, daß ich nicht in die Mette gehen und 
kaum aufstehen konnte. Aber sobald ich ein wenig Kaffee getrunken 
und hernach Messe gehört hatte, war ich wieder imstande meine Geschäfte 
und Arbeiten zu versehen. Deswegen neckten mich meine Mitschwestern 
so oft meiner Kränklichkeit wegen und nannten sie Verstellung, Ein
bildung und Übertreibung.“

’) Vgl. oben 6. Mai.
2) Vgl. Abschnitt VI Nr. 22 zu Frage 12.
3) Vgl. auch die Aussage der Fr. Gertrud Ahauß Abschnitt VI Nr. 13.

Über ihre Schmerzen, welche, wie sie sagt, besonders im Kopfe 
immer zunehmen und oft so stark sind, als wenn ihr ein härenes Seil 
durch den Kopf gezogen würde, und daß sie fürchte, sie möge ihren Ver
stand noch verlieren, äußerte sie folgende Gedanken :

„Ich leide viel, aber mein Leiden wird mir nicht schwer, denn Gott 
versüßt mir dasselbe durch Tröstungen, die ich nicht verdient habe. 
Besonders habe ich mich derselben im Kloster unwürdig gemacht, 
denn ich habe mich damals zu oft geärgert und gegrämt über das Betragen 
meiner Mitschwestern, weil ich zuviel daran dachte, wie die sich ver
halten sollten, und zu wenig, wie ich selbst beschaffen sein müßte. Das 
war doch Undankbarkeit und Unvollkommenheit, deswegen bin ich auch 
jetzt froh, daß mich Gott so leiden läßt, und wenn ich wüßte, daß ich 
durch mein Leiden nur etwas zu seiner Ehre und zu der Bekehrung der 
Sünder beitragen könnte, dann wollte ich gern noch lange und noch 
mehr leiden. Gott gebe mir nur Geduld.“

Heute habe ich auch mit der Post das in der Anlage C—C—a enthaltene 
Schreiben von dem protestantischen Arzte Herrn Dr. Ruhfus erhalten1).

Am Abend gegen 6 Uhr besuchte ich den Herrn Lambert in seinem 
Krankenbette und im Vorbeigehen auch die Emmerick. Ich sah, daß die 
Hände stark bluteten, und sie glaubte auch, die Füße und der Kopf hätte 
schon angefangen zu bluten. Sie war übrigens ungewöhnlich heiter, 
weil die Schmerzen, die sie gestern und in der vergangenen Nacht aus
gestanden hatte, wie sie sagte, sehr nachgelassen hatten.

Am 10. Mai [Montag].
Heute habe ich die Kranke nur auf einige Augenblicke besucht, weil 

Herr Overberg hier war und meine Stelle vertrat.2) Am 11., 12., 13. u. 14. fand 
ich gleichfalls aus demselben Grunde längere Besuche von mir überflüssig.

Am 15. Mai [Samstag],
Heute nach der Abreise des Herrn Overberg besuchte ich die 

Leidende, gab ihr wegen der Abdrücke von dem Kreuze auf der Brust 
nähereVerhaltungsmaßregeln an dieHand3) und erklärte ihrer Schwesterund 
dem Herrn Lambert, wie sie sich in Ansehung der Besuchenden nach der 
obrigkeitlichen Verordnungvom 13. laufenden Monats4) zu verhalten habe.

Siehe Abschnitt VI Nr. 14; vgl. oben zum 27. April.
*) Siehe dessen Bemerkungen unten Abschnitt II Nr. 4. Vgl. W. Tgb. S. 33.
3) Wir sehen nicht, aus welchem Anlaß oder worum es sich näherhin gehandelt habe. 

F OAM 291 Nr. 61. Sie lautet folgendermaßen: Münster am 13. Mai 1813. 
d'n’erhalten hiemit, da ich heute benachrichtiget bin [wohl durch Overberg], 
1a. dle Besuche bei der Emm. noch viel zu häufig sind, bis auf Widerruf den ausdrück- 
lc en Auftrag durchaus niemand mehr zu ihr zu lassen als nur

1. jene, die ein für allemal Erlaubnis haben sie zu besuchen;
2. jene, die zur Untersuchung gebrauchet werden;
3- die, welche eine schriftliche Erlaubnis von mir Ihnen vorzeigen;

, höhere Zivilbehörden, oder niedere, welche einen schriftlichen Auftrag jener 
höheren yorzeigen.

Sie wollen hievon die, welche zur Exekution mitwirken müssen, in Kenntnis setzen. 
Clemens Droste Vischering, Generalvikar.

4’
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Ich muß auch noch nachtragen, daß Mittwoch den 12. das Kreuz 
auf der Brust, und Freitag den 14. ds. die anderen Wunden wieder 
geblutet haben.

Am 16. Mai [Sonntag].
Heute nach dem Hochamte besuchte ich die Kranke und fand sie 

schwach, weil sie ihrer Aussage nach eine schlaflose und schmerzvolle 
Nacht gehabt hatte. Weil ich bemerkte, daß ihr das Reden schwer fiel, 
und meine Amtsgeschäfte mir nicht viel Zeit zur Unterhaltung mit ihr 

j en'verwe^te nicht lange bei ihr, und es fiel auch nichts vor, 
das ich der Bemerkung wert halte.

Am 17. Mai [Montag].
Da ich diesen Morgen die Kranke besuchte, klagte sie mir, daß sie 

in der vergangenen Nacht so empfindliche Schmerzen gefühlt hätte, 
daß sie sich nicht langer hatte einhalten können, Gott um Linderung 
^iih^t/rk ? Wäre aUch insoweit erhört worden, daß
sie sich stark genug gefühlt hätte, sie mit Geduld zu tragen.
pndlicii dnrh F ^n^U' “das Neum laudamus, welches ich
endlich doch ganz zu Ende brachte, nachdem ich es mehrmalen angefangen 
hatte, aber immer durch die Heftigkeit der Schmerzen darin gestört war.“ 

Am 18. Mai [Dienstag].
^.í heUtig“ BeSUche kIagte die K«nke wieder über 

unausstehliche Schmerzen, von welchen sie in der vorigen Nacht gequält 
worden, besonders aber im Kopfe. S 4

. r Sit’ ”G°‘,t °ft um Leiden und Schmerzen gebeten;
nkhtmehr' K™?“ a “bi,ten: Herr halte ein, nicht mehr, 
nicht mehr Im Kopfe wurden die Schmerzen so arg, daß ich fürchtete 
ich mochte die Geduld verberen. - Da legte ich bei Anbruch des S 
die Partikel vom heiligen Kreuze, welche Herr Overberg mir hier gelassen 
hat, auf den Kopf und bat Gott um Beistand, und gleich fühlte ich Lin 
derung. Noch mehr als die körperlichen Peinen schmerzten mich die 

k \ /ß d V B,tterkeit und lnnere Beängstigung
aber ich habe doch jetzt wieder em paarmal bei der Empfaniung d« 
heiligen Kommunion Beruhigung und süßen Seelentrost genossen» 

Am i9. Mai [Mittwoch],
Diesen Morgen besuchte ich die Kranke . • •

solchen Zustand der Schwachheit und Verstimmung daß fh“1 
keine Unterredung von Bedeutung mit ihr einige g\ß nJlch.1.n 
damit begnügte, sie in eine etwas ruhigere Faßummi h” koilnte “nd mich 
besuchte ich sie diesen Abend ge^en . IJhr g ?mg^ J?esweSenr 
__________ g 5 Uhr wieder. Das Kreuz auf

’) Vgl. Weseners Tgb. 19. V. pq a- -l
18. V. 13. mitgeteilte Verschiebung der mit ihr , o T."ach Overbergs Brief vom 
Zeit zwischen Christi Himmelfahrt und PfinÍtPnvo^ehabten. Überwachung auf die 
Wahl einiger junger Leute unter die Zahl der Óhpr¿arh S h Sem woIlte’ ferner die 
Vgl. auch unten zum 2o. Mai und Einleitung S XXIVf ' VMStimmt
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der Brust blutete so stark, daß das Blut durchs Hemd hervordrang. 
Sie glaubte, die Fußwunden hätten auch schon angefangen zu bluten. — 
Weil ich sie jetzt in einer bessern Stimmung fand als diesen Morgen, 
unterhielt ich mich ein wenig länger mit ihr, um sie in ihren guten Ge
danken zu stärken. Nun erzählte sie mir, sie hätte in der vorigen Nacht 
eine fürchterliche Erscheinung gehabt, und sagte :

„Meine Schwester war in tiefem Schlafe, die Lampe brannte, 
und ich lag wachend im Bette. Da hörte ich eine Bewegung in der Stube. 
Ich sah dahin und erblickte eine Gestalt, wie die eines häßlichen, in 
seinem Anzuge schmutzigen jungen Menschen, die sich allmählich dem 
Bette nahte. Bald darauf stand die Gestalt, die nun in ein gräßliches 
Weib verwandelt schien, am Bette zu meinen Füßen, zog die Vorhänge 
Zurück und schaute mir starr und drohend ins Gesicht. Je länger sie 
mich ansah, desto abscheulicher und fürchterlicher wurde sie. Endlich 
hatte sie einen ungeheuer dicken und großen Kopf, und sperrte den 
entsetzlichen Rachen so weit auf, daß es schien, als wenn sie mich, indem 
sie sich zu mir herüberbückte, lebendig verschlingen wollte. Erst war’s 
mir nicht sehr bange, hernach aber wurde es mir doch anders. Da fing 
ich an zu beten und sprach mit Vertrauen die heiligen Namen Jesu und 
Maria aus, und nun war alles wieder verschwunden.“

Am 20. Mai [Donnerstag].
Weil ich diesen Morgen keine Zeit zum Besuche der Kranken 

erübrigen konnte, besuchte ich sie erst nach dem Mittage gegen halb 
fünf Uhr. Ich fand sie schlafend und weil ich sie in ihrer, ihr so not
wendigen Ruhe nicht stören wollte, ging ich weg, und kam eine Stunde 
hernach wieder zu ihr. Jetzt fand ich sie ziemlich munter und vernahm 
mit Verwunderung, daß sie sich von meinem gestrigen zweimaligen 
Besuche nichts zu erinnern wußte.

„Meine Verwirrung,“ sagte sie, „war gestern so groß, daß ich, 
wie ich gestern abend von dem Herrn Limberg und meiner Schwester 
^örte, diesen beiden, wie auch Ihnen Dinge gesagt habe, die ich nicht 
hätte sagen müssen, weil es gegen die Pflicht der Ergebung in den Willen 
Lottes und der Dankbarkeit gegen Menschen war, die es so gut mit mir 
meinen. Ich bitte um Verzeihung.“

Nun
Erscheinur

11 • Fortsetzung des die geistliche Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuches. 
i2ter Bogen.

sagte ich ihr, sie hätte mir gestern doch eine fürchterliche 
g der vorhergehenden Nacht so zusammenhängend erzählt, 

überhaupt so mit mir geredet, daß ich von der Verwirrung ihrer 
e anhen nichts bemerkt hätte.

„Ich wußte/* erwiderte sie, „gestern abend nicht einmal, daß Sie 
weimal bei mir gewesen waren, erinnere mich dessen, was Sie mit mir 

gesprochen haben, gar nicht mehr und wollte Ihnen die Erscheinung 
Jetzt erst erzählen/*



54 I. Rensings Tagebuch. 21.—25. Mai. 55

Hierauf erzählte sie, da ich sie dazu aufforderte, die Erscheinung 
noch einmal, im wesentlichen ganz wie gestern, und fast mit denselben 
Ausdrücken.1)

Auf meine Frage, ob sie dann in der letzt vergangenen Nacht 
keine besondere Vorstellungen oder vermeintliche Erscheinungen gehabt 
hätte, antwortete sie :

„Nein, denn ich war gar zu niedergeschlagen, daß ich solche Un
geduld und Unzufriedenheit über die Unruhen wegen meiner Zeichen 
hatte blicken lassen; daher war auch die Verwirrung meines ohnehin 
so schwachen Kopfes entstanden. Ich sollte sein, wie die Leimerde in 
der Hand des Topfbäckers und keinen eigenen Willen haben, sondern 
schweigend und geduldig ertragen, was der gute Gott über mich kommen 
läßt; aber das fällt mir so schwer, weil ich noch immer mehr auf meine 
Gemütsruhe und auf den süßen Seelentrost sehe, den sie mir verschafft, 
als auf den Willen Gottes, der mich prüft und am besten weiß, was mir 
dienlich ist.** — Ich gab ihr nun die Belehrung, welche mir ihren der- 
maligen Seelenbedürfnissen angemessen schien, und verließ sie.

Am 2i. Mai [Freitag].
Bei meinem heutigen Besuche um ii Uhr vor dem Mittag fand 

ich die Leidende sehr entkräftet, weil sie in der verwichenen Nacht viel 
gelitten, und alle Wunden stark geblutet hatten. Das Bluten war noch 
nicht ganz gestillet. Sie war indeß bei ihrer Entkräftung wohl aufgemun
tert, weil sie, ihrer Aussage nach, unter ihrem Leiden, besonders diesen 
Morgen nach der heiligen Kommunion, großen Trost gehabt hätte.

„Eines**, sagte sie, „hatte mir große Freude gebracht, denn ich 
sah nach der heiligen Kommunion zwei Engel, die einen schönen Blu
menkranz trugen, woran aber die schönsten Blumen weiße Rosen waren, 
an welchen lange spitzige Dörner waren. Diese stachen mich, da ich 
eine Rose brechen wollte. «Daß doch die Dörner nicht da wären!» 
sagte ich, und mir wurde geantwortet : «Wenn du die Rosen haben willst, 
so mußt du auch leiden, daß dich die Dörner stechen». — Mir deucht, 
ich werde also noch viel leiden müssen, ehe ich zu den Freuden komme, 
die ohne Leiden sind.'*^)

Am 22. Mai [Samstag].
Diesen Morgen nach y Uhr besuchte ich die Kranke; weil ich sie 

aber schlummernd fand, und rocht gern in der ihr so nötigen Ruhe stören 
wollte, verließ ich sie gleich.

Diesen Nachmittag um ‘/24 [Uhr] besuchte ich sie wieder. Bei die
sem Besuche aber fiel nichts vor, was mir einer besonderen Bemerkung 
wert scheint, weil Herr Limberg gegenwärtig war, und sie mir nichts 
insbesondere zu sagen hatte.

3) Vgl. unten zum 24-/25. Mai.
Vgl. dasselbe Bild etwas- modifiziert, hier unten zum a3. Juni und wieder 

modifiziert in Weseners Tgb. 13. VI. 13.

Am 23. Mai [Sonntag].
Heute konnte ich Amtsgeschäfte wegen die Kranke nicht eher 

als nach dem nachmittägigen Gottesdienste besuchen, und weil ich sie 
ihrer Entkräftung wegen nicht beunruhigen wollte, sie auch nichts von 
einiger Bedeutung zu sagen hatte, verließ ich sie wieder, nachdem ich 
nur eine kurze erbauliche Unterredung mit ihr gehalten hatte.

Am 24. Mai [Montag].
Bei meinem heutigen vormittägigen Besuche fand ich die Kranke 

in einem solchen Zustande, daß ihre Gesprächigkeit mir beim Eintritte 
in ihre Stube auffallend war; aber sobald ich angefangen hatte, mit ihr 
zu sprechen, merkte ich, daß sie delirierte, und verließ sie wieder, sobald 
ich füglich konnte.

Ich besuchte sie deswegen nach dem Mittage noch einmal, konnte 
aber nicht mit ihr reden, weil sie schlummerte und im Schlummer äußerst 
unruhig war.

Am 25. Mai [Dienstag].
Diesen Morgen zwischen 9 und 10 Uhr besuchte ich die Kranke, 

welche ich in einem leidlichen Stande und ganz bei Vernunft fand. Sie 
wiederholte im wesentlichen, was sie mir gestern im Delirio weitläufig 
erzählt hatte1), nämlich, daß sie sich gestern in der Nacht selbst im Grabe 
Hegen gesehen hätte.

„Es war wohl nur,** sagte sie, „ein Traum; aber es war mir dabei 
so wohl ums Herz, daß ich es nicht beschreiben kann.

Zugleich kam es mir vor,** setzte sie hinzu, „als wenn mir nahe 
vor meinem Ende die heilige Kommunion gereicht würde, obschon ich 
sie des Morgens schon empfangen hatte. «Darf ich dann wohl», fragte 
ich, «zweimal in einem Tag die heilige Kommunion empfangen?» — 
<(Ja’>, antwortete mir der Priester, der sie mir reichte, «jetzt wohl»; — 
und dieser Priester war nicht Herr Limberg; aber er stand dabei. Erst 
schien’s mir, als wenn Sie dieser Priester waren, hernach aber nicht.

Auch war es mir zugleich, als wenn mir gesagt würde, ich würde 
v°r meinem Ende noch viel zu leiden haben, aber ich sollte nur standhaft 
bleiben, und mich auf Gottes Gnade verlassen.

Zuletzt glaubte ich, Maria mit dem Heilande in Kindesgestalt zu sehen, 
und das machte mir eine unbeschreibliche Freude, weil die gütige Mutter 
mir das göttliche Kind auf den Arm gab. Ich gab es ihr endlich wieder

. iZ^gl. dazu Weseners Tgb. 2. IV. 13 mit den Bemerkungen CI. Brentanos zu 
essen Tgb. beim 17. IX. 13; 19. VIII. 13; 22. V. 15 und öfter; ferner Rensings Bestäti

gung m der Kritischen Revision, daß auch Christian Br.s Ansicht war: „Sie deliriert 
spf U’ so"dern scheint nur zu delirieren, wenn sie gerade, wie es bei solchen Personen 
eiht Oít 1- *s5'au^ die Fragen, welche ihr gestellt werden, keine passende Antwort
sach W ■ S1®.sich irn Geiste mit andern Gegenständen beschäftigt.** Diese obige Tat
schi16 H 6 andere' Z- oben 19./20. Mai, zeigen, daß die Behauptung der Brentano nicht 

ej-v?n Rensing abgelehnt und gegen sie gebraucht werden konnte; die Ex- 
Kiusivitat, die in der Behauptung liegt, ist natürlich abzulehnen. 
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und begehrte, sie möchte mir doch die drei Gaben erteilen, welche mich 
ihr und ihrem Sohne gewiß recht lieb machen würden, nämlich Liebe, 
Demut und Geduld."

Nach einer Unterredung mit ihr, wozu dieses Traumgesicht Stoff 
und Veranlassung gab, verließ ich sie ganz getrost und ergeben in den 
Willen des Herrn.

Am 26. Mai [Mittwoch].
Heute vor dem Mittag konnte ich vorkommender Hindernisse 

wegen die Kranke nicht wohl besuchen, besuchte sie deswegen nach 
dem Mittage zwischen 3 und 4 [Uhr], Das Kreuz auf der Brust blutete 
wieder, und sie hatte, wie sie sagte, sowohl diesen Morgen als in der 
vergangenen Nacht viel gelitten.

„Gern, o wie gern" sagte sie, „möchte ich morgen mit dem lieben 
Heilande zum Himmel fahren, aber meine Zeit ist noch nicht da, und 
ich muß noch wohl besser geprüft und gereinigt werden sollen; denn 
meine Leiden und Schmerzen vermehren sich. — Nun, sein Wille ge
schehe, wenn er mir nur zugleich die Gnade gibt, daß ich in der Geduld' 
und Ergebung in seinen Willen ausharre bis ans Ende."

Ich suchte sie in diesen Gedanken zu stärken und hielt mich nicht 
länger bei ihr auf, weil ich zur Kirche gehen mußte.

Am 27. Mai [Donnerstag, Christi-Himmelfahrt].
Bei meinem heutigen Besuche fand ich die Kranke ziemlich heiter, 

obwohl sie ihrer Aussage nach nicht allein in der vergangenen Nacht 
viel gelitten hatte, sondern auch noch jetzt große Schmerzen, besonders 
im Kopfe, fühlte. Bei dieser Veranlassung sagte sie mir, sie hätte gestern 
vergessen mir zu erzählen, daß es ihr gestern nach der hl. Kommunion 
während der Beschäftigung ihres Geistes mit dem Heilande vorgekommen 
wäre, als wenn ihr die Frage wäre gestellt worden: „Willst du lieber 
sterben oder vorher noch mehr leiden?" worauf sie geantwortet hätte:

„Ich will lieber noch mehr leiden, o Herr, wenn es dir so gefällig 
ist. — Mein Wunsch ist erfüllt," setzte sie hinzu, „aber so, daß ich jetzt 
mehr leide als vorhin."

Am 28. Mai [Freitag],
Heut befand sich die Kranke ziemlich wohl ; sie war aber sehr schwach, 

weil die Wunden bluteten, und besonders der Kranz um den Kopf sehr stark. 
Ich sprach deswegen wenig mit ihr, und in der Unterredung kam nichts 
vor, das ich einer besonderen Bemerkung wert halte. Rensing.

12. Fortsetzung des die Jungfer Emmerick betreffenden Tagebuches. 
i?ter Bogen.

Vom 28. Mai bis den 4. Junius war ich nicht zu Hause1), aber am 
4. Juni abends gegen 5 Uhr, bald nach meiner Zurückkunft, besuchte

]) Nach seinem Brief vom 28. Mai war er auf 31. Mai vorgeladen um sich vom 
Kriminalgerichte in Düsseldorf in Sachen von zwei ehemaligen Pfarrgenossen ver
nehmen zu Jassen (OAM 291 Nr. 67). 

ich die Kranke und fand sie, weil alle Wunden geblutet hatten und zum 
Teil noch bluteten, zu schwach um viel mit ihr zu sprechen, weswegen 
ich sie, da ich mich selbst nach Ruhe sehnte, bald wieder verließ.

Am 5. Juni [Samstag] 
war ich kaum bei der Kranken, als ich nach Hause gerufen wurde. Sie 
an diesem Tage noch einmal zu besuchen, erlaubten mir meine Berufs
geschäfte nicht.

Am 6. Juni [Pfingst-Sonntag] 
konnte ich nicht soviel Zeit erübrigen, daß ich die Kranke auch nur auf 
einige Augenblicke besuchen konnte, weil ich den ganzen Vormittag 
sowie den Abend im Beichtstühle zubringen mußte, und den Rest des 
Tages die Erfüllung anderer Pflichten wegnahm.

Am 7. Juni [Montag].
Bei meinem heutigen Besuche, den ich doch auch anderer Pflichten 

wegen sehr einschränken mußte, unterhielt ich mich mit der Kranken 
über ihr Befinden während meiner Abwesenheit und über das, was ihr 
in dieser Zeit begegnet war. Sie klagte mir, daß sie um soviel mehr 
hätte leiden müssen, weil Neugierige meine Abwesenheit benutzt und 
teils unter dem Vorwande den Herrn Lambert zu besuchen, teils ohne 
alle Umstände sich gegen ihre Schwester zu ihr ins Zimmer hinein
gedrungen hätten;1) deswegen, sagte sie, wäre sie auch abends und in 
der Nacht von Unruhe und Angst mehr als gewöhnlich gequält und 
außerstande gewesen sich mit frommen Betrachtungen zu beschäftigen. 
Es war ihr auch, wie sie hinzusetzte, nichts von Bedeutung begegnet.

Am 8. Juni [Dienstag].
Heut früh war ich teils durch Kirchendienste, teils durch andere 

Geschäfte verhindert mich mit der Kranken zu unterhalten, und gegen 
10 Uhr mußte ich aus der Stadt gehen. Ich konnte sie deswegen nur

J) Daß die Wohnungsverhältnisse recht primitiv waren, ersehen wir aus Over
bergs Briefen; am 18. Mai schreibt er: „Man wünscht sehr, daß die Em. je eher je 
besser in ein für sie bequemeres Haus möchte gebracht werden. Dann würde auch die 
Bewachung mit weniger Inkommodität verbunden sein" (OAM 291 Nr. 64); am 23. 
Mai: „daß wir wünschten, die Kranke möchte in ein andres Haus kommen, war ja bloß, 
oder doch hauptsächlich, ihrer Ruhe und Bequemlichkeit wegen. . . . Ich glaube 
aber, sie müßte an Ruhe gewinnen, wenn sie ein Zimmer, das nicht so gerade an der 
Türe und dem Eingänge des Hauses liegt, das nicht das gewöhnliche Konversations- 
Zimmer ist, wenn jemand mit Herrn Lambert zu sprechen hat, — für sich und ihre 
Schwester allein hätte" (OAM 291 Nr. 63). In dieser Hinsicht war die im Okt. 1813 
bezogene Wohnung allerdings viel entsprechender. Vgl. W. Tgb. S. 89 f. — Gegen 
ein Umziehen in j enen Ta gen hat sich übrigens der Generalvikar selbst ausdrücklich 
erklärt im Brief an Rensing vom 25. Mai 1813: „Es scheinet aus Ihrem Brief,, daß 
P. Lambert mit der Emmerick umziehen will. Da solches, wenn es gar nicht gehindert 
werden kann, äußerst imprudent wäre und noch mehr, falls es vor der vorhabenden 
Bewachung geschieht, so bitte ich zu suchen den P. Lambert dahin zu bringen, daß 
er aus eigener Wahl in seiner jetzigen Wohnung bleibe (nicht erst mitziehe, und dann 
wieder ausziehe), bis die Bewachungszeit vorüber“ (OAM 291 Nr. 66). Vgl. dazu unten 
Zum 10. Juni.
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auf einige Augenblicke besuchen. Sie begehrte mich, dafür zu sorgen 
daß die von der Obrigkeit verordnete Bewachung!) doch nun nichi 
langer mehr verschoben würde.

Am 9. Juni [Mittwoch],
il ™einem heutigen Besuche sagte ich der Kranken daß jetzt 

alle Vorkehrungen zu der Bewachung getroffen wären und diese wahr 
schemhch morgen ihren Anfang nehmen würde. Sie freute sich™ £ 
über diese Nachricht und erklärte, daß sie sich ohne die geringste Wider- 
rede hierin der obrigkeitlichen Verordnung unterwerfen würde Ich 

4daßuaS KreUZ 3Uf der BrUSt wieder stark blutete ’indem 
das Blut durch das Hemd hervordrang. >

Am 10. Juni [Donnerstag].
^HeUt VA°Í de.m Mittag besuchte ich die Kranke und sagte ihr daß 

n diesen Abend dte Bewachung ihren Anfang nehmen würde. ’ 
wenn Herr LarT fSehr,‘‘eb’" e™derte sie, „aber wäre es nicht besser, 
Er ist Szu t2“ der von hier entfernte?-
EI ist aazu entschlossen, wenn Sie es gut finden.“
T a™k^Warumir Sehr anSenehm> und nachdem ich mit dem Herrn

Am ii. Juni [Freitag].

heiter, -
Am 12. Juni [Samstag].

Heute besuchte ich die Kranke vor dem Mittag nnH 
Besuche sagte sie mir, daß sie in der Nacht etwas unrJlv ¿ bei dlesem 
und die Wunden bis m die Nacht weg geblute“n™ 8

Nach dem Mittag besuchte ich sie noch einmal e. i 
daß ts“ “cv Sg”sie"Ugahnzerg?WaChU¿gdge 

behandln micdi mit solcher Schonung, “ h ““

’) Vgl. Einleitung S. XXVI.
2) Der Generalvikar hatte es so sewiincnk.. L

von selbst,“ und nicht absichtlich auferlegt sollt™’ aber unauffäll‘g, »als käme es 
darauf verzichtet (Brief v. 8. Juni: OAM 201 Nr e/s,.erscheinen; sonst hätte er lieber

3) Diese Nebenberichte, d. h. täglich? P »’ Droste zeiSt hier feinen Takt, 
aufgenommen und etwa alle vier Tage ?in00 u*. ° e über die Bewachung sollten 
des Generalvikars. Da aber Dr. Ringenbero H™? rw®rden gemäß der Instruktion 
Abfassung der Protokolle zugedacht war sS« r l -Leitung der Bewachung und die 
Abfassung der Protokolle hingezogen und Erscheinen verzögerte, wurde auch die 
Bewachung aufgestellt und unterzeichnet d i a l ,nur einPr°tokoll über die gesamte

*) Die Instruktionen für die Bewach AbschJütt VI Nr-
die Namen der Beteiligten siehe im Srhl.m .g .^iehe unten Abschnitt VI Nr. 25; 

öcniußprotokoll, Abschnitt VI Nr. 26.

Ich fragte sie, ob sie noch keinen Besuch von dem Herrn Limberg 
gehabt hätte.

„Nein,“ erwiderte sie, „es ist, als wenn er sich mit dem Herrn Lam
bert verabredet hätte, daß ich während meiner Bewachung keinen von 
beiden sehen soll.“

Am 13. Juni [Dreifaltigkeitssonntag].
Heute zwischen 6 und 7 Uhr brachte ich der Kranken die heilige 

Kommunion. Sie empfing das hl. Sakrament mit einer solchen Erbauung, 
daß der Küster und die Bewachenden aufs innigste gerührt wurden. 
Um 11 Uhr nach geendigter Prozession besuchte ich sie wieder und fand 
sie sehr heiter. Auf meine Frage, wie sie sich befinde, antwortete sie 
mir leise :

„Wenn ich morgens die hl. Kommunion empfange, befinde ich 
mich immer besser.“1)

’) Zur Tatsache besonderer körperlicher Stärkung aus der hl. Kommunion 
vgl. W. Tgb. (siehe Register: Kommunion). — Wir sehen hier, daß Rensing während 
dieser Überwachung, wie auch später während der staatlichen, A. K. E. die Kom
munion nur öffentlich, d. h. in feierlicher Weise brachte, u. wegen des damit ver
bundenen Aufsehens seltener. Schon in der Welt beichtete u. kommunizierte A. K. 
gewöhnlich alle Sonn- und Feiertage, im Kloster außerdem auch einmal unter der 
Woche — in der Fastenzeit Freitags, außer derselben Donnerstags (vgl. Abschnitt
VI Nr. 3, 17, 19). Als nach Aufhebung des Klosters die Rücksicht auf die weniger 
häufige Kommunion der Mitschwestern wegfiel und ihr Beichtvater P. Limberg ihr 
privatim, d. h. ohne Feierlichkeit, die hl. Kommunion brachte, „nahm sie mehrere
Male in der Woche das hl. Abendmahl“ (W. Tgb. S. 502); ja es scheint der
Empfang ein beinahe täglicher gewesen zu sein (vgl. z. B. W. Tgb. S. 187 und
483); der Entzug der hl. Kommunion war die empfindlichste Strafe für sie (W.
Tgb. S. 123 f.). Rensing jedoch schien es besser, daß sie seltener als so oft heim
lich kommuniziere (W. Tgb. S. 511). Als darnach während der staatl. Untersuchung 
A. K. auch am Tag nach Mariä Himmelfahrt die hl. Kommunion noch einmal 
wünscht, „weil dies doch der einzige Trost wäre, den sie in ihrer dermaligen Lage 
haben könnte“, vermag Rensing dieselbe von ihrem Begehren abzustehen „durch 
die Vorstellung, daß die 3—4 malige öffentliche Administration der hl. Kommunion 
in einer Woche zu viel Aufsehen errege und Gott ihr die Selbstüberwindung, die 
Jhr die Entbehrung der wirklichen Kommunion und Begnügung mit der geistlichen 
boste> als Opfer der Liebe gewiß mit dem inneren Tröste, welchen seine Weisheit 
lür sie dienlich finde, belohnen würde“; ihm „scheint es überhaupt nicht nur des 
Aufsehens und Geredes wegen tätlicher, sondern auch den kirchlichen Verordnungen 
angemessener, daß sie in diesen Umständen wöchentlich nur einmal (Sonntags) die 
hl. Kommunion empfange“; er bittet sich aber vom Generalvikar nähere Weisung 
aus, da er mit sich „selbst im Kampfe stehe, ob in dem Falle hinlänglicher Grund 
sei, gegen die Regeln der Pastoral-Theologie die fromme Bitte der Leidenden zu 
erfüllen.“ Der Generalvikar verfügt daraufhin am 22. August 1819, daß ihr die 
hl. Kommunion nie mehr ohne seine besondere Erlaubnis heimlich gereicht werde, 
öffentlich aber nur an Sonn- und Feiertagen und am Tage ihres Ordenspatrons 
(vgl. W. Tgb. S. 513—515)- Da aber Overberg, der außerordentliche Seelenführer 
A. K.s, in diesem Punkte gleicher Anschauung gewesen zu sein scheint mitP. Limberg 
(er bringt ihr bei seiner Anwesenheit in Dülmen vom 4.—7. Mai 1814 täglich die 
hl. Kommunion), so ist die Frage vielleicht schon als P. Limberg am 29. August 
181g in Münster war, im Sinne der öfteren Kommunion und privaten Administration 
derselben beigelegt worden; vielleicht auch erst nach Overbergs Besuch vom 15-/16- 
Mai 1820, wo CI. Br. bemerkt: „Wegen dem Abendmahl macht er (Overberg) ihr
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Sie sagte mir auch, Herr Limberg habe sie doch gestern gegen 
den Abend noch besucht, und ihr versprochen, daß er sie heut noch 
einmal besuchen wollte, weil er morgen früh nach Münster reisen und 
ein paar Tage da bleiben würde.1)

Zwischen 5 und 6 Uhr abends besuchte ich sie wieder, fand den 
Herrn Limberg bei ihr, der mir sagte, daß er morgen früh nach Münster 
reisen würde, und ich sprach nur einige Worte mit ihr, weil sie sehr 
schwach war, und ich noch einige Kranke zu besuchen hatte.

Am 14. Juni [Montag].
Diesen Morgen um 10 Uhr besuchte ich die Kranke. Sie klagte 

über sehr empfindliche Schmerzen am Kopfe, äußerte wieder die größte 
Zufriedenheit mit dem Betragen der Bewachenden, und sagte, daß sie 
die vergangene Nacht wohl eine Stunde geschlummert und eine Ohn
macht gehabt hätte. Was ihr in der Ohnmacht vorgekommen war, konnte 
sie nicht wohl erzählen, weil die Schmerzen im Kopfe zu empfindlich 
waren, und meine Umstände mich nötigten, sie bald wieder zu verlassen.

Nachmittag besuchte ich sie wieder, aber wegen der Bewachung 
konnte ich über den Inhalt ihrer Vorstellungen in der Ohnmacht nicht 
mit ihr sprechen.

Am 15. Juni [Dienstag].
Heut besuchte ich die Kranke wieder vor und nach dem Mittage ; 

sprach aber nichts mit ihr, was ich der Aufzeichnung wert finde.
Am 16. Juni [Mittwoch].

Bei meinem vormittägigen Besuche sagte mir die Kranke, daß die 
Kreuze auf der Brust stark geblutet hätten, und die großen Blutflecken 
im Hemde bewiesen es; sonst fiel bei diesem sowohl als beim nach
mittägigen Besuche nichts Bemerkenswertes vor.

Am 17. Juni [Donnerstag].
Auch beim heutigen vor-und nachmittägigen Besuche kam nichts 

Bemerkenswertes vor.
Am 18. Juni [Freitag].

Beim heutigen vormittägigen Besuche fand ich, daß die Wunde 
am Kopfe sowohl als in der Seite und an den Händen und Füßen geblutet 
hatten; die Kranke war auch nicht so heiter als gestern und sehr schwach.

Nachmittags fand ich sie durch die Besuche von der Gemahlin 
des Herrn Präfekten von Romberg und ihrer Gesellschaft, wie auch an
derer Personen so ermattet, daß ich mich in keine Unterredung mit ihr 
einlassen mochtet).

wenig Hoffnung.» “ Zur Frage der Kommunionpraxis in damaliger Zeit ist interessant, 
daß Rensing m einer Predigt über die öftere Kommunion» einer öfteren als viermaligen 
im Jahr überhaupt nicht gedenkt. Vgl. auch oben zum 24. April.

r H 10 1 f 1St P’ limberg laut Weseners Tgb. wieder in Dülmen;
ursprünglich hatte die Bewachung am 17. schließen sollen; am 15. Juni schreibt der 
Generalyikar, daß sie bis Samstag fortgesetzt werden solle (OAM 291 Nr. 82).

-) Über die Unannehmlichkeit, welche dieser Besuch dem Dechant verur
sachte, und seine Konsequenzen vgl. Weseners Tgb. 18. VI. 13; oben Einl. S.XXIXf.

Am 19. Juni [Samstag].
Da ich heut die Kranke besuchte, fand ich andere bei ihr, welche 

Erlaubnis haben, sie zu besuchen, und konnte nichts mit ihr sprechen, 
das einen Platz in meinem Tagebuch verdient. Rensing.

13. (letzte) Fortsetzung des die Jgfr. Emmerick betreffenden Tagebuches ). 
Am 20. Juni [Sonntag].

1

Heute konnte ich Amtsgeschäfte und anderer Hindernisse wegen 
die Kranke nur auf einige Augenblicke besuchen und fand nichts von 
Bedeutung zu bemerken.

Am 21. Juni [Montag].
Auch bei meinem heutigen Besuche, der kurz war, fand ich nichts 

von Bedeutung zu bemerken.
Am 22. Juni [Dienstag].

Als ich diesen Morgen gegen 11 Uhr die Kranke besuchte, fand 
ich sie schlafend, und verließ sie gleich wieder, um ihre Ruhe, deren 
sie bedarf, nicht zu stören. — Bald nach dem Mittag besuchte ich sie 
wieder. Sie sagte, daß sie vor dem Mittag ungefähr 3/4 Stunde geschlafen 
hätte, aber durch diesen Schlaf wenig erquickt worden sei. Übrigens 
fiel auch jetzt nichts Bemerkenswertes vor.

Am 23. Juni [Mittwoch].
Diesen Morgen um halb 10 Uhr besuchte ich die Kranke, und 

fand sie ziemlich heiter; sie sagte aber, daß sie wieder starke Schmerzen 
fühle, besonders im Kopfe und in dem Kreuze auf der Brust. Bei meinem 
Eintritte in die Stube sah ich, daß sie ein Buch vor sich hatte, und die 
vorgeschriebene Litanei von allen Heiligen betete.2) Ich sagte ihr, sie 
möchte mit dem Beten fortfahren bis ans Ende, daß sie hernach nicht 
nötig hätte, von neuem wieder anzufangen.

„Ich kann ja/* erwiderte sie, „wieder anfangen, wo ich aufgehört 
habe; ich bin hierin nicht skrupulös, sondern denke, daß es Gott mit 
dem mündlichen Gebete nicht so genau nehme, und nicht darauf sieht, 
Wo ich anfange/*3)

’) Diese letzte Fortsetzung des Rensing’schen Tagebuches finde ich nur in der 
Abschrift der kirchlichen Untersuchungsakten im Kloster Gars (Schmöger I, 282 
ist sie benutzt). Das Original ist wohl verloren gegangen; vgl. oben S. 20 Anm. 3.

2) Da Dechant Rensing als Kloster-Kommissarius beim Generalvikariat an
gefragt hatte, was die Nonnen des aufgehobenen Klosters Agnetenberg als Pflichtgebet 
(statt des Chorgebets) täglich noch beten müßten, hatte jenes am 20. April 1812 ent
schieden: „Hisce declaramus, dictas Moniales quoddie lytanias de omnibus Sanctis 
cum consuetis versibus et precibus, ac pro fundatoribus ac benefactoribus in dies di- 
cendis psalmis Miserere etDe profundis cum 5 Pater et Ave pro futuro satisfácete.» 
(Oekanatsarchiv, Dülmen : Das vorm. Kapitel wie auch das vorm. Kl. Agnetenberg betr.).

3) Die Ansicht A. K. E.s entspricht ganz korrekt den Grundsätzen der kathol. 
Moral, wonach jeder vernünftige Grund die Unterbrechung des Pflichtgebetes 
entschuldigt.



Ó2 I. Rensings Tagebuch.

Nun erzählte sie mir, sie hätte in der vergangenen Nacht im Zu
stande des Außersichseins eine sehr erfreuliche Vorstellung gehabt, und 
sagte: „Ich war auf meinem sonst gewöhnlichen Platze in einer der 
Bänke nächst der Sakristei. Es war sehr hell in der Kirche, und zwei 
schön gekleidete Frauenzimmer knieten am Fuße des Hochaltares, das 
Gesicht zum Tabernakel gewendet, und wie es schien, vertieft in Andacht. 
Nachdem sie eine Zeitlang gebetet, und ich mit herzlicher Rührung 
zugesehen hatte, schwebten wie an einem Faden hangend, zwei goldene 
Kronen über ihren Häuptern, die vom Glanze blitzten. Ich näherte mich 
nun den beiden Betenden und sah, daß eine der Kronen sich auf das 
Haupt der einen Betenden niederließ; die andere aber blieb über dem 
Haupte der anderen in einiger Entfernung von demselben schweben. 
Endlich standen die beiden Betenden auf, und ich sagte zu ihnen, sie 
hätten recht andächtig gebetet. «Ja,» erwiderte die eine, «ich habe lange 
nicht so andächtig und mit solcher Empfindung gebetet wie jetzt». — 
Und das war die, auf deren Haupt die Krone sich nicht niedergelassen 
hatte. Die andere, auf deren Haupt die Krone sich niedergelassen hatten 
beklagte sich, daß sie herzlich gern recht andächtig hätte beten wollen, 
aber durch allerhand Zerstreuungen in ihrer Andacht wäre gestört worden, 
und so, anstatt andächtig zu beten, unter dem Gebete mit sich selbst 
hätte kämpfen müssen. — Ich dachte/' setzte die Erzählende hinzu, „da 
sieht man’s, daß der liebe Gott auch beim Gebete nur auf das gute Herz 
sieht".1)

Sie erzählte dann auch noch folgende Vorstellungen, die sie während 
der Bewachung im Stande der Ohnmacht gehabt hatte.

1. „Ich mußte," sagte sie, „über ein kleines, schmales Brückelchen 
gehen, und es grauste mich, wenn ich von demselben hinunter sah auf 
das Wasser, welches tief unter demselben herfloß; aber geleitet an 
der Hand meines Schutzengels ) kam ich glücklich hinüber. An dem 
Ufer stand eine Mausfalle, um welche eine Maus lange herumsprang. 
Endlich kroch sie hinein, gelockt durch den Speck, nach welchem sie 
lüstern war. «Das unvernünftige Tierchen, sagte ich, opfert einem 
Leckerbissen Freiheit und Leben auf!»—«Handeln die Menschen vernünf
tiger, fragte mein Schutzengel, wenn sie um einer kurzen Wollust wegen 
Seele und Seligkeit in Gefahr setzen?» —

2

2. Ich wurde in einem großen und schönen Garten herumgeführt, 
wo ich unter anderen Seltenheiten Rosen fand, von Farbe und Größe 
so prächtig, wie ich noch keine gesehen habe; aber sie waren umgeben 
von langen und spitzigen Dörnern, daß man sie nicht abbrechen konnte, 
ohne empfindlich gestochen zu werden. Ich äußerte, daß mir das nicht 

') Man vergleiche die ähnliche und doch wieder ganz verschiedene Vorstellung 
und Idee in Overbergs Notizen zum 23-/23. April (siehe unten S. 92) und W. Tgb. 
2. Aug. 1813.

2) Hier finden wir zum erstenmal, daß A. K. E. ihren Führer in der Vision 
ausdrücklich mit ihrem Schutzengel identifiziert. Darnach ist unsere Bemerkung 
in Weseners Tagebuch S. 55 Anm. 1 zu berichtigen.
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lieb wäre; aber es wurde mir geantwortet: Wer nicht leiden will, der 
wird keine Freude haben."1)

Nachmittags gegen 4 Uhr besuchte ich die Kranke wieder, und 
fand sie sehr schwach, weil das Kreuz auf der Brust sehr stark geblutet 
hatte, und noch blutete. Sie sprach mit mir über ihren Zustand; weil 
ich aber merkte, daß sie sich zu sehr anstrengte, wollte ich mich nicht 
länger bei ihr aufhalten.

Am 24. Juni [Donnerstag].
Heute konnte ich der Kirchendienste wegen die Kranke vor dem 

Mittage nicht besuchen; und beim nachmittägigem Besuche fand ich 
sie in einem solchen Zustande, daß ich es für ratsam hielt, nicht lange 
bei ihr zu bleiben, und ihr keine Gelegenheit zu einer Unterredung zu 
geben, bei welcher sie sich ein wenig hätte anstrengen müssen.

Am 25. Juni [Freitag].
Diesen Morgen um 10 Uhr besuchte ich die Kranke, die ich schwä

cher fand, als sie sonst um diese Zeit zu sein pflegt. Sie klagte sehr über 
Schmerzen in den Wunden; dieselben bluteten aber noch nicht. Übri
gens fiel bei diesem Besuche nichts von Bedeutung vor. — Abermals 
um 5 Uhr besuchte ich sie wieder. Die Wunden bluteten; aber, außer 
der am Kopfe, nicht stark, und die Kranke war munterer als diesen Morgen.

Am 26. Juni [Samstag].
Heut erhielt ich die wiederholte Nachricht, daß des H. General

vikars Hochwürd. Gnaden ihre Untersuchung als abgeschlossen ansehen;2) 
deswegen hört von nun an die Fortsetzung meines offiziellen Tage
buches auf. Rensing.

’) Vgl. oben zum 21. Mai.
2) Am 25. Juni hatte der Generalvikar geschrieben: „Ich wünsche sehr das 

sup. N. i Bemerkte [d. i. die Vernehmung über A. K.s Behandlung in ihren Krank
heiten im Kloster, siehe Abschnitt VI Nr. 24], wenigstens Montag nebst dem Tagebuch 
der Bewachung zu erhalten. Damit werde ich freilich die Untersuchung schließen müssen ; 
ich bitte aber doch bei besondern, allenfalls eintretenden Begebenheiten mir Nach
richt zu geben' OAM 291 Nr. 87). Vgl. oben Einleitung S. XXX.
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Tiff

Overbergs Aufzeichnungen.1)
1.

Besuch vom 28./29. März 1813.2)
Anna Katharina Emmerick zu Dülmen.

Diese sah ich zum erstenmale am Feste des hl. Joseph den 28. 
März 18133), nachmittags und später auf den Abend, auch am folgenden 
Morgen.

Der Herr Dechant Rensing erzählte mir, ehe ich zu ihr ging, 
sie hätte

*) Diese Notizen Overbergs konnten wir nicht im Original finden. Sie existieren 
in Abschrift in dem (in Rom befindlichen) Münster'schen Akt OAM 290 S. 21—33; 
119—130; 205—250 und 339—355; wir bezeichnen diesen im folgenden mit R; außer
dem befindet sich im Redemptoristenkloster Gars a. I. eine Abschrift (zusammen 
mit der Abschrift der übrigen Akten der kirchlichen Untersuchung), welche anschei
nend P. Schmöger Ende der 50 er Jahre, als er in Münster etc. das Material für seine 
Emmerick-Biographie sammelte, hat anfertigen lassen. Wir bezeichnen sie mit G. 
Eine zweite Abschrift findet sich dort, welche Clemens Brentano benützt hat 
und für sich wohl selbst hat anfertigen lassen. Wir nennen sie deshalb GB. 
Um diese dürfte es sich handeln, wenn P. Schmöger am 15. Nov. 1858 an L. 
Hensel schreibt: „Ich hatte ihn [Domdechant Krabbe] um die Aufzeichnungen des 
sei. Overberg über die mit Anna Kath. gepflogenen Unterredungen ersucht; nun 
haben sich diese höchst wertvollen Notizen doch noch abschriftlich in Aschaffenburg 
gefunden." [Orig.-Brief im Emmerick-Archiv]. Nach Schmögers Vorrede zu seiner 
Biographie hat ihm Krabbe „zu unbeschränkter Benützung aller Originalakten der 
im Jahre 1813 über A. K. verhängten kirchl. Untersuchung verhelfen." P. Wegener 
sagt sogar ausdrücklich : „Er (Krabbe) übergab ihm dazu die Aufzeichnungen Overbergs, 
welche er aus dessen eigener Hand empfangen hatte." In der Tat geht die Abschrift G meist 
mit der im Akt OAM 290, die wir im folgenden zu Grunde legen, zusammen, während GB 
mehr Lesefehler bezw. stilistische Verschönerungen, zeigt. Da G und GB von 
einander und von R unabhängig scheinen, werden wir, wo sie zusammenstimmen gegen 
OAM 290, und aus der Sache selbst ein Versehen oder auch bewußtes Verändern des 
Ausdruckes in letzterem anzunehmen ist, die Lesart der andern Handschriften 
einsetzen und die des OAM 290 in die Fußnoten verweisen. Mit Auslassungen sind 
Overbergs Notizen über seine drei ersten Besuche abgedruckt in Krabbe, Erinnerung 
an die selige Anna Katharina Emmerich . . . Münster i860. S. 31—69. Da auch 
sonst an Handschriften Overbergs in Münster eigentlich recht wenig zu finden ist, möchte 
ich auf eine Stelle aus einem Briefe von Apollonia Diepenbrock an L. Hensel vom 
28. Febr. 1875 aufmerksam machen, der etwa auf eine Spur führen könnte. Sie 
schreibt: „Zwei fromme lieben Freundinnen in Wien wünschen sehr Handschriften 
von Stolberg, Overberg, Fürstin Gallizin u.s.w. Kannst Du vielleicht von Stolberg 
einige besorgen? H. Guante will ich um Overbergs bitten. Habe die Güte daran 
zu denken, es macht den Damen so große Freude. Frau v. Käser erinnert Dich 
auch an Bettinas Handschrift für ihren kleinen Freund. Vielleicht kannst Du in 
Berlin noch sonst etwas auftreiben . . Aus den uns vorliegenden Briefen ist nicht 
zu sehen, ob dem Wunsche Folge gegeben wurde.

2) In OAM 291 überschreibt der Generalvikar diesen 1. Teil mit: „Anlage 
zu unserm ersten Besuche. Von H. Overberg".

3) Dieses Fest wurde damals in der Diözese Münster auf diesen Tag gefeiert.
5
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1. die Untersuchung, welche die Ärzte zu Dülmen mit ihr an
gestellt, wie auch

2. die Ankunft des Herrn Generalvicarius mit H. Rat v. Druffel 
und mir klar vorhergesagt, und zwar folgendermaßen: Vor der Unter
suchung der beiden Ärzte in Dülmen hätte sie zu einem, der an ihrem 
Bette war (ich meine zu dem geistlichen Herrn Lambert), gesagt:

„Ach, wie will’s mir gehen! Man hält an der Dechanei Rat, 
daß ich soll untersucht werden, wenn ich recht sehe, so ist mein 
Beichtvater (P. Limberg) dabei.“

Gleich darauf geht der H. Dechant zum Hause der Kranken, 
um sie zu der Untersuchung vorzubereiten. Ehe er zu der Kranken 
ins Zimmer tritt, sagte er der soeben gedachten Person: Ich habe der 
Emmerick etwas anzukündigen, was ihr nicht angenehm sein wird. 
Nun sagte er, es wäre beschlossen, daß die beiden Ärzte zu Dülmen 
ihren Zustand untersuchen sollten. Worauf diese Person antwortete: 
Das weiß sie) schon, denn sie hat mir gesagt etc. (wie oben). Nach 
geendigter Untersuchung dieser beiden Ärzte hat sie gesagt, (ich 
meine dem Herrn Dechant):2)

„Hierbei bleibt es noch nicht, es kommen auch noch welche zur 
Untersuchung von Münster: ein großer Herr, welcher ungefähr so aus
sieht wie der Herr Weihbischof, der mich zu Coesfeld gefirmt hat und 
einer, der schon ziemlich alt ist, graue, aber sehr wenig Haare hat,’ und 
dabei freundlich aussieht.“ *

Ob sie hinzugesetzt hat noch ein anderer oder noch andere da
rüber bin ich ungewiß.3) '

>) R: ich.
Nach Rensings Tagebuch (5. April) bezw. Abschnitt VI Nr. 4 käme Vikar 

mCht We8£n der hÌ£r iema„d

sarjen, d. i. Drostes, Overbergs und Druffels) war ihr S fremd d L a 
der Besuchenden und ihr Äußeres war ihr klar gewesej, obschon sie'diesdbt"^“

¡Bahrens int H“bs/iehS d^k " ÄT 
Untersuchung ab Ende Märe 1813] verfloss“r sich also auf die kirchliche 
... Es zeigtsich in ihren Ekstasen, daß ihr alles Lrsd d‘R t " ''rea
der Umgebungen schaue, die Gedanken anderer wenn D C lesen, laut ausspreche, und noch vor ei£ Zei^ • “ R,elJ8ros“Imust1'1“ 
aus Düsseldorf, der sie zu besuchen gekommen war, sagte,Te'kher'sdtene Mann eben 
jetzt unterwegs sei, zu ihr zu kommen, wo er sich ™ner seltene iviann eoen 
welche Kleider er trage, um welche S unde er komm? Í h n ' h" 
aufs genaueste erfolgte.“ - M komme “ welches alles auch wirkllch
T h n Ma!ÍCÍn s^ner Kdí h aUCh SOnst nicht weni£e b«eugt. Vgl. Rensings 
M ncíh^herz1 in die 7nk *£hen ,Rev,s,on (V. Von den Blicken der Emmerick ins 
1’ h leit Rensinp den oh Un^ in andere dem Menschenauge verborgene Dinge) 

o! fri^h S in/?! Men ’? Frage stehenden Fal1 in folgender Weise: 
„Am 24. [ g >] arz 1813 stattete ich einen Bericht über die seltsamen
Erscheinungen an der. Emmerick, veranlaßt durch das öffentliche Gerede darüber, 
an die geistliche Oberbehorde ab, welchem ich das von den von mir am vorigen Tage
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Daß sie mich im Geiste hat kommen sehen,1) hat sie mir, selbst 
gestanden, und zugleich versichert, daß sie mich nie in ihrem2) Leben 
mit körperlichen Augen gesehen hat.

[am 22. März] zur Untersuchung der Sache zugezogenen hiesigen Ärzten Wesener 
und Krauthausen abgehaltene Protokoll beischloß, und schon am 28ten desselben 
Monats kam der Herr Generalvikar hierher mit dem Herrn Dechanten Overberg und 
dem Herrn Medizinalrat und Professor von Druffel. Kaum waren diese wieder ab
gereist, da hieß es, Emmerick hätte diese drei Herrn, ohne je einen derselben gesehen 
zu haben, vor ihrer von ihr gleichfalls vorhergesagten Ankunft — beschrieben, wie sie 
leiben und leben. Sie sollte gesagt haben: Drei Herren werden kommen, der eine ist 
ein alter Geistlicher, groß von Person, mit dünnen weißen Haaren, von einem sehr 
würdigen Aussehen; der andere, wie es scheint auch ein Geistlicher, ein junger großer 
Mann, der bald so aussieht wie der Weihbischof; der dritte ein Weltlicher; so sind sie 
mir vorgekommen. — Wie läßt sich das erklären? Sehr leicht; denn es war der Em
merick nicht unbekannt, daß ich über die Erscheinungen an ihrem Körper, die so 
großes Aufsehen machten, an das hochwürdige Vikariat schon berichtet hatte, oder 
nächstens berichten würde; daß der Herr Generalvikar ein Bruder des Herrn Weih
bischof sei; daß in Fällen dieser Art ein Arzt zugezogen werde, und daß ich wünschte, 
daß der Herr Overberg, von dessen Aussehen sie gewiß schon genug gehört hatte, 
mitkommen möchte. Wurde wohl mehr erfordert, die Phantasie in den Stand zu setzen, 
durch Reproduktion und Kombination dieser Notizen im Traume das Bild so deutlich 
zu schildern, als sie es in der Ekstase wollte gesehen haben? Mir war diese Vermutung 
gleich so wahrscheinlich, daß ich das Gesicht in der Ekstase nie [für] mehr als einen 
lebhaften Traum gehalten habe, [das scheint nach Overbergs Bericht und nach Ren
sings Berichten über ähnliche Fälle für jene Zeit nicht zuzutreffen, sondern Projektion 
seiner jetzigen Auffassung zu sein!] und diese so wahrscheinliche Vermutung ging in 
Überzeugung über, sobald mir erzählt wurde, sie hätte gewünscht, daß der Herr 
Generalvikar anstatt des Herrn Druffel einen andern Arzt zuziehen möchte; denn es wäre 
ihr in der Ekstase vorgekommen, daß dieser ein Freimaurer wäre, und das hatte, wie 
ich mich wohl erinnerte, der Herr Doktor Krauthausen in meiner Gegenwart vor 
ihrem Bette gesagt. Zudem ist es ganz unglaublich, daß ihr dieses sollte offenbart 
sein, und sie, der Offenbarung ungeachtet, den Herrn von Schilgen, von dem sie weiß, 
daß er zu jenem Orden gehöre, welchem der Herr von Druffel damals schon entsagt 
hatte, immer als einen ihrer vertrautesten Freunde geehrt habe und noch ehre. Übrigens 
muß ich diesem Herrn das Zeugnis geben, daß er sehr oft die hl. Sakramente empfange, 
fleißig den Religionsübungen beiwohne und überhaupt durch seinen christlichen 
Wandel die hiesige Gemeinde sehr erbaue.“

Jedenfalls bildet auch die Annahme, daß A. K. wirklich aus dem Gespräche 
Krauthausens mit Rensing ihre Kenntnis vom Freimaurertum v. Druffels erhalten, 
keinen Grund, das „Vorgesicht“ von den drei Commissarien in Zweifel zu ziehen oder 
mit Phantasie und Traum erklären zu wollen. — Hätte damals Druffel wirklich jenem 
Orden schon entsagt gehabt, so hätte es ja wohl Rensing dem Dr. Krauthausen entgegen
gehalten, und A. K. E. würde auch das aufgefaßt haben; wenigstens müßte Rensing 
angeben, woher seine Behauptung feststeht, wenn wir sie annehmen sollen.

Über die Zugehörigkeit von Schilgens zum Freimaurerorden sagte Witwe 
Gertrud Hilgenberg im Nov. 1887 aus: „Herr Schilgen, ein Dülmer Bürger, wollte 
Kath. besuchen. Sie äußerte ihm, daß sie es sehr bedauere, daß er zu den Freimaurern 
gehöre. Das hat ihn stutzig gemacht, er ist ausgetreten und zu einem religiösen Lebens
wandel zurückgekehrt.“ (Emmerickarchiv IV. 6).

Daß A. K. E. schon am Tag vor der Ankunft der Dreie dem Vikar Hilgenberg 
von einer weiteren Untersuchung in der kommenden Woche gesprochen, geht aus des
sen Aussagen hervor (s. Abschnitt VI Nr. 4) ; daß A. K. von Overberg wenigstens ein wirk
liches Bild gesehen zu haben behauptete, geht aus dessen nachfolgenden Worten klar 
hervor ; endlich ist aber aus Overbergs Text ganz klar, daß Rensing selbst, bevor Overberg

*) Krabbe, G und GB: gesehen. 2) R: nie im.
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„Ich sah Sie so innerlich“, sagte sie. Sie war deswegen auch gleich 
so zutraulich, als wenn wir schon lange miteinander bekannt gewesen 
wären.

Sie erzählte mir (doch erst, nachdem ich sie gefragt und versichert, 
daß ich nicht aus Neugierde, sondern zur Ehre Gottes fragte), sie hätte 
Gott gebeten, Er möchte ihr sein Leiden mitempfinden lassen, aber 
nie um die äußerlichen Male. Daß Gott ihr diese gegeben, darüber 
hätte sie sich mehrmalen gegen Gott beklagt, hätte aber keinen Trost 
erhalten. Auf meine Antwort, Gott würde gewollt haben, sie sollte sich 
mit seiner Gnade begnügen, sprach sie mir heimlich ins Ohr (es waren 
der Hr. Rat v. Druffel und andere da) : „Das hat Er mir auch gesagt.“

Herr von Druffel verlangte zu wissen, was sie mir heimlich gesagt 
hätte. Sie wollte aber nicht erlauben, daß ich es ihm sagte.

Am folgenden Morgen fragte H. v. Druffel sie wieder, ob ich ihm 
nun sagen möchte, was sie mir am vorigen Abend ihm zu sagen nicht 
hätte erlauben wollen.

Sie: „Ich weiß nicht, was ich gestern abend gesagt habe, aber wenn 
ich nicht gewollt habe, daß er es Ihnen wieder sagte, so habe ich gewiß 
meine Bedenken dabei gehabt.“

Als Rat Druffel noch wiederholt anhielt, sie möchte mir erlauben 
es ihm zu sagen, sprach sie : „Er mag es machen, wie er es gut findet.“1) 

überhaupt zur Emmerick kam, die Vorhersagung mit der näheren Vorstellung, wenig
stens des Generalvikars und Overbergs, diesem erzählte, und zwar mit der genauen 
Angabe, daß sie dies „nach geendigter Untersuchung dieser beiden Ärzte,“ also am 
22. Marz, gesagt habe. Overbergs Notiz wird zudem gestützt und ergänzt durch Druf
fels Angabe m seinem Bericht über diesen ersten Besuch: „Sie gab auch zu verstehen, 
es sei ihr der jetzige Besuch nicht fremd gewesen, es sei ihr die Anzahl der Besuchenden, 
das Aussehen derselben vorher klar gewesen, wenngleich sie die einzelnen Personen 
noch me gesehen habe (Nachricht von ungewohnt. Erscheinungen.... Vgl. unten S ffì
Wenn wir auch annehmen wollen daß Rensing von seiner Mitteilung an Overberg keine 
Notiz und vom Protokoll Hilgenbergs keine Abschrift behalten habe, also später sich 
dieser Tatsachen nicht mehr so genau erinnert habe, so bleibt eben um so mehr ver
wunderlich, daß er mit solcher Sicherheit behauptet, daß erst nach der Abreise der 
3 Herren sich das Gerücht von dieser Vorhersagung verbreitet habe. — Warum ver
suchtt er-dann nicht die= Sache als Prophezeiung post eventum, sondern mit vieler 
Umständlichkeit als lebhaften Traum zu erklären, welche Erklärung er wieder dirch 
eine andre unhaltbare Aufstellung stützen muß? — Es braucht rtu auren 
Methode", von der Rensing selbst spricht (unten S351) „gewaltsame

’) Vgl. oben S. 68 Anm. 3, ferner unten S. 72 und S -7R pc wohl um A. K.s Ben erkung über Druffels Zugehörigkeit zur GeseUschaft der Freí 
maurer; von dessen Gesinnungswechsel sprach sie aiA ^«ensenan oer rrei Siegel der Verschwiegenhe.t, Id ewar d“

nung fremder Personen zu erkennen bzw. zu erfühlen; siehe W Tgb. S 84 Wenn 
wir auf Grund des in der dortigen Anm 2 wmorrf r J 1. igu. o. 04. wenn 
Brentano für die in seine Abschrift™ruc.kte" a?”ahmen’ daß Cem. 
Overbergs erste, private Notizen im Gegrasatz zu Tagebuch Notiz
gegeben, Vorgelegen hätten, so haben wir offenbar geirrt^ indem das'gesp”« Gedeckte 
Notiz 0vX£X“. S 

unsre dortige Anmerkung aufrecht. /3 s wu

Am Abende des hl. Joseph-Festes kam man, uns an der Dechanei 
zu sagen, sie läge in der Ohnmacht oder Ekstase (welche sie alle Abend 
gewöhnlich zu bekommen pflegt, und welche dann wohl em paar Stunden 
dauert) mit ausgespannten Armen.

Als wir zu ihr kamen, hatte sie die Hände auf der Brust hegen und 
sprach :

„Nein, das tue ich doch nicht.“
Darauf machte sie das Kreuzzeichen. Es schien ihr schwer zu 

fallen, die Hand bis zum Kopfe zu bringen. Es geschah dies nur nach 
und nach mit kleinen Absätzen. Wenn die Hand am Kopfe war, so wurde 
das Kreuz ziemlich geschwind gemacht. Darnach sagte sie noch einmal:

„Nein,“ 
und machte wieder das Kreuz.

Hierauf sank sie völlig in die Ohnmacht (Ekstase), in welcher sie 
gar kein Lebenszeichen von sich gab.

Herr Rat v. Druffel drehte ihr den Kopf und wie er ihn drehte, 
so blieb derselbe liegen. — Er suchte ihr die Augenlider aufzuziehen, 
vermochte es kaum, sie fielen gleich wieder zu. — Er hob mit hinter 
ihren Nacken gelegtem Arme ihren Kopf, und der Körper ward ohne 
sich zu beugen,1) gehoben, als wenn er eine Bildsäule gewesen wa . 
So hob er auch ihre Füße und fand ebenfalls ihren Körper steif, 
untersuchte die Muskeln am Halse, an den Bemen bis an die Knie, und 
fand sie wie er sagte, in großer Spannung. Während dieser Untersuchung 
gab sie g™Ve[nLebenszeichen. Da sprach der Herr Vicanus Generalis:

„Ich befehle Ihnen unter dem hl. Gehorsam zu antworten.“
Kaum waren diese Worte aus seinem Munde, da warf sie ihren Kopf 

mit einer Schnelligkeit, die sich schwerlich nachmachen läßt, auf die 
Seite, wo wir waren, sah uns mit besonderer Freundlichkeit an, und ant
wortete auf alles, was sie nun gefragt ward. . .. ?

Auf meine Fragen: Ob sie in der Ohnmacht wußte, wo sie ware, 
antwortete sie:

„Nein.“
Wie ihr dann wäre?
„Bald froh, bald traurig.“
Worüber sie sich freute?
„Über die große Barmherzigkeit Gottes gegen die Sünder, daß 

er diese so suchte wieder zurückzuführen, und so liebreich wieder auf
nähme.“ _

Ob sie einzelne insbesondere sähe, denen die Gnade widerführe. 
„Nein, keine andere als wo einen von meinen Bekannten.“ 
Worüber sie in dem Zustand traurig wäre?
„Über die Sünden, daß Gott so schrecklich beleidigt würde.“ 
Auch sagte sie, daß sie in diesem Zustande von ihren körperlichen 

Beschwerden und Schmerzen nichts fühlte.

J) R: sie zu biegen; Krabbe: sich zu biegen.
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Sie erzählte mir, daß sie von ihrem sechsten Jahre an, sich über nichts so 
gefreuet, als über Gott, und Übernichts so betrübt, als daß Gott beleidigt wür
de, oder daß dieses eigentlich ihre einzige Freude und Betrübnis gewesen.

Sie hätte, ehe sie ins Kloster gegangen, viel mehr Strengheiten 
gebraucht als nachher; hätte da noch nicht gewußt, daß man dies ohne 
Erlaubnis des Beichtvaters nicht tun dürfte.

Strengheiten, die sie mir so im Vorbeigehen nannte, waren Ketten, 
Stricke, die sie sich umgebunden, ein hartes Unterkleid von dem gröb
sten Tuch, das sie hätte finden können. Dies hätte sie sich selbst gemacht.x)

Sie pflegte des Abends, wenn die andern schlafen gingen, heimlich 
aus dem Hause zu gehen und in dem Garten, oder wo sie besser beten 
konnte, mit ausgestreckten Armen zu beten. Wie lange dies Beten zu 
dauern pflegte, habe ich nicht gefragt.* 2)

Auch sagte sie auf mein Fragen, der Teufel hätte sie beim Beten 
oft zu schrecken gesucht, gewöhnlich durch allerlei Geräusch, auch durch 
Erscheinung fürchterlicher Gestalten; einmal in der Gestalt eines großen 
Hundes, der ihr den Kopf auf die Schulter gelegt, Gott hätte ihr aber 
die Gnade gegeben, daß sie dann am dringendsten hätte beten können, 
wenn der Teufel sie zu schrecken gesucht hätte.

Einmal hätte sie vor dem allerti. Sakrament gebetet, als jemand 
(sie meinte der Teufel) gekommen, und neben ihr auf den Betstuhl mit 
einer solchen Gewalt niedergekniet hätte, daß die Bank davon krachte. — 
Einst, als sie die Ordensregel, und Söntgen bei ihr in einem andern 
geistlichen Buche, gelesen, wäre ihnen das Licht ausgelöscht und das 
Regelbuch zugeschlagen worden. — Einst, als sie im Kloster krank zu 
Bette lag, wären ihre Obere und Novizenmeisterin zu ihr gekommen, 
und hätten auf eine greuliche Weise ihr gescholten, gedroht, ohne daß 
sie etwas zu ihrer Entschuldigung hätte anbringen können. Am folgenden 
Tage hätte sie aber erfahren, daß keine von beiden bei ihr gewesen wäre.3)

Was sie in Rücksicht des Benehmens der zweiten Lehrerin gegen 
den Herrn Dechant zu Dülmen gesagt, hat dieser notiert.4)

Mir sagte sie, sie hätte auch wohl oft Reize zur Unkeuschheit 
gehabt, Gott hätte sie aber so bewahrt, daß sie noch nie nötig gehabt, 
sich in der Beichte darüber anzuklagen.

Als Herr Rat v. Druffel sagte, daß, wenn ihre Hände zugebunden 
würden, für ihren Unterhalt müßte gesorgt werden, sprachen beide, 
die Kranke und ihre Schwester, dagegen: sie hätten gar keine Unter
stützung nötig. D e Schwester schien gar bitter darüber zu werden, 
daß ihr nicht allein die Sorge für die Kranke sollte überlassen werden.

’) Bestätigt durch die Aussagen der Frau Elisab. Messing-Emmerick (ad 5); Frau 
Gertrud Ahauß-Mört (ad 7); der Jgfr. Söntgen (1. Bericht) und Jgfr. Neuhaus (ad 6). 
Über Bußgürtel siehe unten S. 281 Anm. 2.

2) Siehe unten S. 100.
3) Vgl. die Aussagen der Klosterschwestern Neuhaus und Hackebram ad 12. 
’) Aus den uns bekannten Aufzeichnungen Rensings ist nicht zu ersehen,

was hier in Betracht kommen könnte.

2. Besuch vom 7./8. April 1813. 73

Auf meine Frage, woher sie den N . . . kennte1), woher sie wüßte, 
daß er — sei, antwortete sie : das sehe ich im Innern.2)

Alle Leiden, sagte sie, die ihr überkommen, hätte sie des Nachts 
vorausgesehen; darum wäre auch ihr erstes Morgengebet ein Bittgebet 
um Geduld gewesen. — Nun stände ihr auch noch ein großes Leiden 
bevor, sie glaubte eine große Verachtung, sähe aber dies nur noch dunkel.

N.B. Daß Söntgen ihr geholfen, obwohl sie nicht zu ihr gegangen. 
Referente decano.3)

Daß sie aus einer Geldnot den (—?)4) geholfen. Idem.
Daß sie gewußt, was die zweite Lehrerin mit dem Dechant gespro

chen. Idem.5)
Daß ihr Beichtvater sie verlassen würde. — Dies ist erfüllt als 

der Commissaire de Police da war.6)
Jungfer Essewich7) erzählte init. April8) 1813:
1) Emmerick hatte ihr lange Zeit, da sie sehr eiternde Wunden 

gehabt, die sehr übelriechenden und äußerst ekelhaften Tücher gewaschen, 
obschon dies die Mägde hätten tun können und sollen.

2) Hätte sie vor 2 Jahren am Christfeste gesagt, in der Christmesse 
wäre den Morgen eine Person gewesen, welche bei Erhöhung der heiligen 
Hostie unter der Messe das Christkindlein in derselben gesehen. Auf 
die Frage, welche diese Person sei, hätte E[mmerick] geantwortet, das 
dürfe ) sie nicht sagen.9

2.
Besuch vom 7./8. April 1813.
Anna Katharina Emmerick.

Den 7. April 1813 reisete Herr Vicarius generalis, Rat Druffel 
und ich nach Dülmen, die Gedachte wieder zu besuchen.

’) GB: kannte ; G: kenne.
2) Bezieht sich wohl auf Druffels Freimaurerei (siehe oben S. 70 Anm. 3).
3) Siehe Söntgens Aussagen ad 12.
4) GB : „aus den Nonnen Geld Not“. — Daß im Kloster so etwas vorgekommen

wäre, erfahren wir sonst nicht. Der Familie Söntgen half sie durch Übernahme einer 
Bürgschaft, infolge deren sie auch die Schuld zahlen mußte. Siehe W. Tgb. S. 376. (In 
einer 2. Ausarbeitung der Kurzgedrängten Geschichte im Kloster Gars bezeichnet 
Wesener den Gläubiger ausdrücklich als den des Organisten Söntgen; vgl. unten S. 417).

6) Wir wissen nicht, worum es sich hier handelt.
®) Näheres in Rensings Tgb. zum 4 . April.
’) GB: Eswig; G und R Esweg; nach den Akten aus d. Kl. Agnetenberg (Her- 

Zogl. Croy’sches Archiv) ist richtig Essewich.
8) Dies ist ein späterer Beisatz zu den Notizen über den Besuch vom 28. März. 

Die Jgfr. Theresia Essewich war nach Aufhebung des Agnetenbergs nach Münster 
gezogen und also dort von Overberg verhört worden. Vgl. in Rensings Tgb. zum 24. 
April (oben S. 30) die ausführlichere Angabe A. K. Emmericks; über das Benehmen 
gerade dieser Schwester als Krankenpflegerin derselben siehe deren Aussage vom 
27. Juni 1813 (Abschnitt VI. Nr. 24).

°) GB: dörfte; G: dürfte.
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Was die Schmerzen, die sie, seit da ihre Hände und Füße in Binden 
gewickelt waren, ausgestanden, und den Zustand ihrer Wunden betrifft, 
den1) hat Herr Rat Druffel in seinem procès verbal2) bemerkt.

Ich hatte den Auftrag, sie3) darüber zu erforschen, ob sie sich die 
Wunden selbst gemacht, oder hätte machen lassen. Nachdem ich ihr 
so dringend, wie immer möglich, vorgestellt, daß sie ihrer geistlichen 
Obrigkeit Gehorsam schuldig sei und aus Gehorsam die Wahrheit sagen 
müßte, auch dann sagen müßte,4) wenn sie etwa dem, der ihr die Wunden 
gemacht, mit einem Eide versprochen, es nie einem Menschen zu sagen, 
weil der Eid, welcher der Erfüllung ihrer Pflicht des Gehorsams zuwider 
ist, nicht gültig wäre; daß sie vor dem Gerichte Gottes nicht würde 
bestehen können, wenn sie der Wahrheit zuwider verhehlte; und nach
dem sie mich versicherte, daß sie alles dieses als wahr einsehe5), fragte ich:

a) „Haben Sie (sie konnte wohl in guter Meinung) wohl zuweilen 
in die Hände gekniffen, oder mit einem Nagel, oder sonst etwas darin 
gestochen, um das Leiden Christi besser mitzufühlen?“

Antwort: „Nein, niemalen.“
b) Ob sie Scheidewasser, oder Lapis infernalis darauf getan? 
Antwort: „Sie wüßte nicht, was dies für Sachen wären.“
c) Ob jemand, der ihre Seele und ihren Fortgang in der Tugend 

liebte, und es wo gemerkt hätte, daß sie eine Liebhaberin des Leidens 
Christi, ihr die Wunden durch Druck, Stechen, Auflegen etc. gemacht?

Antwort: „Ach nein.“
Bei obiger Vorstellung und bei den Fragen blieb ihr Gesicht un

verändert heiter.
Hierauf erzählte sie mir, sie habe es nicht einmal gewußt. Ein 

anderer hätte es zuerst gesehen (ich meine, daß sie Herrn Lambert nannte) 
und sie aufmerksam darauf gemacht, ihr aber zugleich dabei gesagt: 
Glauben Sie nicht, daß Sie Katharina von Siena sind, davon sind Sie 
noch weit entfernt.6)

Auf meine Einwendung, das schiene mir nicht möglich; denn wenn 
man eine Wunde bekomme, so pflegt man das selbst zu merken, erin
nerte sie :

*) fehlt in GB.
2) Siehe Protokoll 2 in Abschnitt III.
’) GB: scharf.
4) In R und GB fehlt „auch dann sagen müßte.“
‘) Nach diesem war es also verspätet, wenn am 1. Sept. 1819 Landrat v. 

Bonmghausen in seinem Bericht über die eben abgeschlossene staatl. Untersuchung 
an den Oberprasidenten im Bewußtsein der Unzulänglichkeit der Ergebnisse derselben 
schreibt: „Wenn ferner, wie ich glaube, ein fürchterlicher Eid ihre Zunge bindet, 
so muß auch dieser zuvor von der geistlichen Behörde gelöst werden; und dann glaube 
ich wohl, daß sie am Ende alles bekennen wird, aber schwerlich eher“ (Staatsarchiv 
Münster, Oberprasidium 52, fol. 68).

«) Nach der Notiz P. Limbergs (siehe Abschnitt VII Nr. 1) bemerkte er selbst zu
erst die Hand-Ma e, verständigte dann Lambert, der die angegebenen Worte aussprach.

„Das ist wahr; aber der Schmerz war schon lange vor den Wunden 
da, und so fühlte ich keine Veränderung.“

„Wie lange hatten Sie den Schmerz vor den Wunden?“ 
Antwort: „Vier Jahre.“
(Sie mag auch drei Jahre gesagt haben. Als ich sie nachher nach 

dieser Zeit fragte, sagte sie drei bis vier Jahre.)
„Den Schmerz am Kopfe habe ich aber schon drei bis vier Jahre 

gehabt, ehe ich ins Kloster gegangen bin.“
Frage: Wann haben Sie zuerst den Schmerz am Kopf empfunden?
Antwort: „Als ich zu Coesfeld in der Jesuitenkirche vor dem 

Kreuz in einem Winkel betete.“
Von den Kopfschmerzen sagte sie, es wäre, als wenn ein Kreis um den 

Kopf herum von Dornen säßen, und als wenn alle ihre Haare Dornen wären, 
so daß sie nie ohne Schmerzen ihren Kopf aufs Bettkissen legen könnte.

Frage: Wann haben die Male an ihrem Körper sich gezeigt?
Antwort: „Das Mal oben den Magen am hl. Augustinus-Tag, 

das untere Kreuz auf der Brust ungefähr 6 Wochen nachher, am Feste 
St. Catharinä Mart[yrin]; das obere Kreuz auf der Brust am letzten 
Christfest; die Wunden an Händen und Füßen und in der Seite zwischen 
Weihnachten und Neujahr.“1)

:) So müssen wir mit Krabbe die Interpunktion setzen, obwohl in R ganz 
deutlich steht (so auch bei Schmöger I, 311): „das untere Kreuz auf der Brust 
ungefähr 6 Wochen nachher, am Feste St. Catharinä Mart, das obere Kreuz 
auf der Brust; am letzten Weihnachtsfest die Wunden an Händen und Füßen 
und in der Seite zwischen Weihnachten und Neujahr." In G hat Schmöger mit 
seiner Einteilung die ursprüngliche Interpunktion unkenntlich gemacht; GB weist 
klar mit Punkten und Majuskeln unsre Chronologie auf. Zum 21. April 1813 schreibt 
Overberg: „ ... es wäre ihr in der Betrachtung vorgekommen, als sie das erste 
Zeichen oben dem Magen bekommen, sie sollte darauf achtsam sein, daß sie noch 
vieles würde um Christi willen zu leiden haben; als das zweite am Katharinen-Feste 
gekommen: ihr Kreuz würde verdoppelt werden, eben dieses, als das dritte am 
Christfeste gekommen." Damit übereinstimmend lesen wir in einem Münster den 
ii. Februar 1814 geschriebenen Aufsatz, der ohne Unterschrift, aber zweifellos 
von Overberg verfaßt ist (siehe unten Abschnitt VII Nr. 5): „Gegen das Fest des 
hl. Augustinus ward sie wieder bettlägerig und ist es bisher auch immer geblieben. 
An diesem Festtage bekam sie auf dem unteren Teile ihrer Brust [vgl. hingegen 
Weseners Tgb. S. 384] eine Blase, welche die Form eines Kreuzes hatte, sehr häufig 
Wasser von sich gab, und die Empfindung machte, als wenn ihr, wie sie sagte, 
Feuer auf die Brust träufelte; am Feste der hl. Katharina bekam sie auf dem oberen 
Teile der Brust ein blutiges Kreuz, nämlich vom Blute gebildet, welches am Geburts
feste unseres Heilandes verdoppelt ward. Zwischen diesem hohen Festtage und dem 
neuen Jahrestage 1813 zeigten sich die 5 Wundmalen an den Händen und Füßen und 
in der rechten Seite. Diese zeigten sich so stark aus, daß sie von weitem können 
gesehen werden. . . ."

Auch nach der Darstellung des Dr. Vogt von Stadtlohn, der am 20. April 
A. K. E. sah (vgl. unten S. 123)» war, wie sie ihm sagte, das obere Kreuz auf der 
Brust „um Weihnachten 1812," das untere „aber schon am 25. November selben 
Jahres auf St. Katharinentag entstanden." — „Ein, einem Vierkleeblatte ähnliches, 
bräunlicher als die Brustkreuze gefärbtes Kreuz auf der oberen Magengegend . . • 
war schon am 28. August 1812 bemerkbar gewesen. Übrigens hatten sich diese Kreuze 
und Male nicht plötzlich, sondern allmählich gebildet, sagte mir die Emmerick selbst."
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Frage : Hatten Sie zu der Zeit, als Sie erst den Schmerz am Kopfe, 
an den Händen etc. und als Sie nachher die Wunden bekamen, auch 
etwas, was Ihnen eine Erscheinung zu sein schien, oder besondere Er
leuchtungen über etwas?

Antwort: „Nein, ich war zu der Zeit in besonderen Leiden/' 
Frage: Von welchem Jahre Ihres Lebens auf Erden können Sie 

sich noch an etwas erinnern?
Antwort: „Vom dritten/'
Frage: Was erinnern Sie sich denn von Ihren damaligen Gesin

nungen ?
Antwort: „Daß ich Gott oft bat, er möchte mich sterben lassen." 
Frage: O warum denn das?1)
Antwort: „Weil ich gehört habe, daß’ [man], wenn man groß 

würde, Gott oft mit vielen Sünden beleidigte."
Hierauf erzählte sie, daß sie nie gern gespielt hätte. Ihr wäre die 

Zeit beim Spielen lang geworden. Wenn sie mit mehr2) andern Kindern 
zur Schule oder sonst wohin gegangen, so wäre sie immer etwas vor oder 
hinteran gegangen, aus Furcht etwas Böses von den andern zu hören.

Als sie in die Schule gegangen, hätte sie oft kleine Endchen Licht 
von ihren Eltern weggenommen, welche sie, wann die andern wären schla
fen gegangen, angezündet, und sich damit in ein Eckchen gesetzt um zu 
lesen oder zu beten.

Hierauf sagte ich : Das war doch so was, daß sie heimlich die Licht
chen Wegnahmen.

Antwort: „Ja, ich habe es auch nachher gebeichtet."
Frage: Ihre Mitschwester Essewich hat mir erzählt,3) Sie hätten 

ihr vor zwei Jahren am hl. Christfeste gesagt : Diesen Morgen hätte eine 
Person in der Christmesse das Christ-Kindlein in der hl. Hostie gesehen. 
Auf die Frage: Wer ist diese Person? hätten Sie geantwortet: Das darf 
ich dir nicht sagen.

Frage: Ist dieses wahr?
Antwort: „Ja."

Damit würde auch ihre Aussage vom 22. März 1813 harmonieren: Die Wunden 
an Händen und Füßen habe ich etwas vor Neujahr des laufenden Jahres die Wunde 
in der Seite einige Tage später bekommen." (Siehe W. Tgb. S. 300)/

Die diesbezüglichen Angaben Rensings in seinem Briefe vom 7. Juli 1813 
(siehe unten Abschnitt VI Nr. 32) und ähnlich in der Kritischen Revision stützen 
sich ganz auf das Zeugnis der Klara Söntgen. Die Unstimmigkeit der Aussage dieser 
haben wir dort (unten Abschnitt V Nr. 4) aufgezeigt. - Es bleibt nur merkwürdig, daß 
weder Overberg noch der Generalvikar beachtet haben, daß das Katharina-Fest, d. h. 
der 25. Noy. nicht 6 Wochen, sondern gute 12 Wochen nach Augustini fällt. — 
Es halten aber auch die andern Zeugen den 25. Nov. und Weihnachten so fest, daß 
wir diese Daten für die Entstehung des unteren und oberen Brust-Kreuzes festhalten zu 
müssen glauben.

J) Krabbe, G und GB : das denn.
2) Krabbe und R: mehreren.
3) Vgl. oben S. 73.

Frage: Sind Sie selbst die Person?
Antwort: „Ja."
Frage: Wie geschah denn das?
Antwort: „Ich war Küsterin; und hatte einen Platz im Chore, 

an welchem ich nicht auf den Altar sehen konnte. Ich hatte meinen 
rechten Platz mit einer Mitschwester vertauscht, welche ängstlich im 
Meßhören war, besonders wenn sie nicht auf den Altar sehen konnte. 
Als ich nun am Glocken-Seile stand, um zur halben Messe zu kleppen, 
sah ich das Christ-Kindlein oben dem Kelche. O wie war es so schön! 
Ich meinte, ich wäre schon im Himmel, und wollte über das Gegitter 
springen, um zu dem Christ-Kindlein zu kommen. Da fiel mir aber 
ein: Mein Gott, was willst du tun? und sprang nicht herüber; vergaß 
aber das Kleppen. Dies habe ich unter der halben Messe oft vergessen; 
dann kriegte ich nachher zu schmälen."

Sie erzählte, daß sie von Jugend auf fast immer für andere, und 
besonders für die Seelen im Fegfeuer gebetet. Einmal hätte eine unbe
kannte Person sie an einen Ort geführt, der das Fegfeuer müßte gewesen 
sein. Es wären an dem Orte viele in großen Leiden gewesen, die hätten 
sie um ihre Fürbitte angefleht. (Die Beschreibung der Leidenden siehe 
im Bericht des Hrn. Rensing1). Sie hätte auch mehrmalen eine Stimme 
gehört, die ihr zugerufen :

„Ich danke dir, ich danke dir."
Ihre Mitschwestern hätten oft an der Tafel über sie gesprochen; 

das hätte sie nicht eher gemerkt, als wenn es zu stark geworden.2) Nach 
der Tafel wären sie oft zusammen geblieben und hätten noch viel mehr 
gesprochen. Sie hätte aber gewußt, was ihre Schwestern über sie 
gesprochen. Auf meine Frage: Das hielten sie wohl stille für sich? 
antwortete sie:

„Nein, nicht immer. Ich glaubte, es wäre gut, daß sie merkten, 
ich wüßte alles, was sie über mich sprachen."

Sie erklärte uns gleich bei unserer Ankunft, sie hätte sich vorge
nommen, bis morgen die Schmerzen, welche die Binden machten, dann 
aber nicht länger zu tragen. Sie verlangte nichts von der Welt weder 
Geld noch Ehre, sie wünsche nichts mehr als verborgen und ruhig zu 
sein. Und so könnte sie es nicht länger zulassen, daß man ihre Geduld 
so auf die Probe setzte. Es schien ihr, dies heiße Gott versuchen.

Als ich am folgenden Morgen hierüber anmerkte, dies wäre, wie 
mir schiene, dreiste gesprochen, sie müßte doch gehorsam sein, wenn 
es ihr auch noch soviel kosten sollte, antwortete sie, es wäre ihr in der 
vorhergehenden Nacht eingegeben, sich so zu erklären. Ich erwiderte, 
nicht alle Einfälle, die uns kämen, wären von Gott. Wenn diese dem 
Gehorsam zuwider, so wären sie gewiß nicht von Gott. Sie antwortete : 

x) Rensings Tgb. 1. April.
2) Siehe in gleichem Sinn die Angaben der Jgfr. Söntgen (Abschnitt V Nr. 3

und VI Nr. 22 ad 6).
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„Das ist ganz wahr, es ist mir auch eingegeben, daß ich alles leiden sollte, 
was der Gehorsam forderte, dies brauchte ich aber bei der Erklärung 
nicht beizusagen."

Daß der Dechant Rensing Unruhen und Zweifel hatte, ist von ihm 
notiert. —1)

Was sie nun zum zweiten Male dem N. in Rücksicht seines Zu
standes etc. gesagt. —2)

Sie fürchtete, ihre Mutter möchte es erfahren, daß sie so unter
sucht würde, und den Gram darüber nicht aushalten, weil sie schon 
eine alte Frau wäre.

Sie dankte wiederholend, daß die vielenBesuche verhindert waren, und 
batsehr dringend, auch künftig so wenige aismöglich zu ihr kommenzu lassen.

Auf meine Frage, wie oft sie wohl auf Gott vergäße, schwieg sie ein 
Weilchen still und antwortete dann: „In diesen Tagen (sie meinte die, in 
welchen sie wegen der Binden so viel gelitten) mehr als sonst in einem Jahre." 

Kurz vor unserm Abschiede den 8. April sagte sie:
„Ach, wie wünsche ich zu sterben !"
Ich fragte: „Können Sie dann die Leiden nicht länger aushalten?" 
Sie antwortete: „Ja, darum nicht." Und ihr Blick zeigte genug, 

warum sie so sehr zu sterben wünschte.
Von den Schmerzen ihrer Wunden sagte sie:
„Diese sind nicht wie andere Schmerzen, diese gehen bis ins Herz/' 
Beim leisen Druck auf die Kreuzer auf ihrer Brust, und bei der 

Anmerkung des Hm. Rat Druffel, daß ihr dieses nicht wehe tun könnte, 
sagte sie :

„Auswendig so viel nicht, aber inwendig, es ist als wenn die ganze 
Brust entzündet wäre."3)

Von dem Flecken über dem Magen sagte sie: Es wäre ihr anfangs 
gewesen, als wenn man Feuer darauf hätte fallen lassen.

NB. Ihre Art zu beten bei der hl. Messe — hiernach näher zu 
erkundigen.4)

Sie wiederholte mir, daß sie Gott wohl gebeten, die Schmerzen 
seiner heiligen fünf Wunden mitzufühlen, nie aber, daß er die Male 
geben möchte.

Auf meine Frage, wie es gekommen, daß in ihrer Ohnmacht 
auf den Befehl des Hrn. VicariusGeneralis (siehe oben [S. 71 ]) sie den Kopf 
so geschwind umgeworfen, ob sie den Befehl verstanden, antwortete sie :

„Nein, aber wenn mir bei der Ohnmacht etwas befohlen wird 
unter dem Gehorsam, so ist es, als wenn mir eine gewaltige Stimme riefe."5)

1) Siehe dessen Tgb. 6. April.
2) Bezieht sich wohl auf Druffel; vgl. oben S. 70. . , J KA Wie wenig dieser Schmerz Einbildung war, ergibt sich daraus, dao . • 

oc Prträelicher fand auf dem wundgelegenen Rücken zu liegen als¡ auf der ree ecS te und Seitenwunde. Vgl. unten Oversberg Notizen zum 12. Mai 1813. 
be! Siehe die Notizen zum 22/23 -April, unten S. 94 o nx

5) Vgl- dazu W. Tgb. bes. S. 275 f- und 279 (Okt./Dez. 1818).

3.
Besuch vom 20.—23. April 1813.1)

1813 den 20. April, nachmittags, ungefähr halb fünfe, gingen Hr. 
Vicarius Generalis, Krauthausen, zwei fremde Ärzte2) und ich zur Jgfr. 
Emmerick, nachdem der Herr Dechant Rensing sie zu dem Besuche 
vorbereitet.3) Nachdem die Wunden von den Ärzten untersucht, ward 
sie gefragt, ob sie damit zufrieden wäre, daß man an einer der Wunden 
einen Versuch machte, sie zu heilen. Sie zeigte sich ganz zufrieden. 
Es wurde gleich ein Heilpflaster auf die Wunde über der linken Hand 
gelegt. Sobald ich allein mit ihr war, erzählte sie mir auf mein Fragen: 

Sie hätte in den letzten Tagen der Karwoche schrecklich gelitten. 
Am Morgen des Gründonnerstags hätten die Schmerzen schon ange
fangen, wären gegen Abend so groß geworden, daß sie gedacht hätte:

„Wenn du sterben könntest, so würdest du nun vor Schmerzen 
sterben"4).

Die Heftigkeit der Schmerzen hätte angehalten bis Oster-Morgen 
drei Uhr. Alle Nerven im ganzen Körper, auch die in den Fingern 
wären voller Schmerzen gewesen. Dabei hätte sie eine schreckliche Hitze 
gehabt.

Die Schwester erzählte, die Hitze wäre so groß gewesen, daß sie 
bei der Kranken nicht hätte im Bette dauern können.

NB. Die5) Schmerzen, welche die Kranke, nämlich während 
ihre Hände mit Binden umwunden gewesen, gehabt, hätten sie (so er
zählt die Schwester) zu einem solchen Zittern gebracht, daß die ziemlich 
schwere Bettstelle davon gebebet hätte.

Die Kranke bekräftigte nochmals, daß sie wohl um Mitgefühl 
aller Leiden des Heilandes, auch die der fünf Wunden, aber nie um die 
Male derselben gebeten.

Sie bekräftigte wieder, daß sie sowohl vom Teufel als von Menschen 
stark zur Unzucht versucht sei, aber noch nie in ihrem Leben nötig 
gehabt habe, sich über etwas, was der Keuschheit zuwider, in der Beichte 
anzuklagen. Sie hätte lange nicht gewußt, daß Gott sie durch eine be
sondere Gnade vor diesen Sünden bewahrt hätte. Sie hätte gemeint, 
es wäre mit allen Menschen in diesem Punkte so, wie mit ihr. Der Teufel 
hätte wohl mehrmalen, auch noch am verwichenen Fastnacht, garstige 
Dinge in ihrer Gegenwart getrieben, einer allein, oder ein Paar mit 
einander.

J) In OAM 299 vom Generalvikar überschrieben: „Anlage zu Herrn Overbergs 
und meines dritten Besuches. Von Herrn Overberg."

2) Es war der Wundarzt Streve aus Gescher und Dr. Vogt aus Stadtlohn (Vgl. 
Abschnitt III Nr. 3 das Protokoll vom 20. April und Dr. Vogts Brief und Bericht in 
Abschnitt VII Nr. 3).

3) Vgl. Abschnitt III Nr. 3 unten S. 124.
4) Auf dem Rande (auch in G) neben vorstehendem Text: „Herr Dr. Kraut- 

hausen versicherte, daß diese Tage alle Wunden stark geblutet. Auch das Leinen, 
welches sie am Leibe gehabt, zeigte dies. Dies war voll Blut."

°) Ms : Von den.
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Wenn sie von Menschen stark, wie besonders ein paar Male ge
schehen, zur Unzucht gereizt, so hätte sie gedacht, Gott wäre doch noch 
stärker als ihre Versucher, und Er hätte sie auch so bewahrt, daß noch 
nie jemand sie bloß angerührt.

Sie sei wohl mehrmalen im Fegfeuer gewesen. Nur einmal sei es 
geschehen, daß eine unbekannte Person sie hereingeführt.1)

Mehrmalen wäre es geschehen, daß in der Nacht ein helles Licht 
vor ihren Augen hergefahren, und daß sie zugleich eine Stimme gehört hätte : 

„Ich danke dir/*
Sie hielt dafür, dies wäre eine Seele gewesen, die aus dem Fege

feuer gekommen.2)
Auf meine Frage, woran sie die Ohnmächten aus Schwäche, von 

den andern (Ekstasen) unterscheide, antwortete sie :
„Bei den Ohnmächten aus Schwäche fühle ich mich ganz übel, 

leide am Körper zuweilen so, daß mich deucht, ich müßte sterben; bei 
den andern fühle ich nichts von meinem Körper, bin dann so froh, bald 
auch traurig/*

Sie bekräftigte wieder, daß sie gewußt, was ihre Mitschwestern 
über sie gesprochen und vorgehabt. — Auch letzteres hätte sie ihnen 
einmal zu verstehen gegeben. Da hätten diese in sie gedrungen, daß 
sie sagen sollte, woher sie dies wüßte, sie hätte es aber nicht sagen dürfen 
und hätte ihren Beichtvater gefragt, was sie tun sollte. Dieser hätte ihr 
gesagt, sie sollte sagen, sie hätte es in der Beichte gesagt, und dabei sollte 
sie es bewenden lassen. Sie sagte, sie hätte sonst noch mehr sehen können, 
oder gewußt als jetzt, was in den Seelen vorging.

Sie sagte, oftmalen hätte sie die Mutter Gottes gesehen; o, es wäre 
ihr Thron so schön gewesen! Sie hätte diese auch mit dem Kindlein 
gesehen. Die Mutter wäre so freundlich gegen sie gewesen.

Als ich3) der Emmerick am 12. Mai dieses vorlas und fragte, 
ob ich es recht aufgeschrieben hätte, sagte sie: Ja! und setzte hinzu, sie 
hätte, nachdem ich das letztemal bei ihr gewesen, noch einmal die Mutter 
mit dem Kindlein gesehen, die Mutter hätte ihr das Kindlein zugehalten, 
ihre Freude darüber wäre so groß geworden, daß sie gesagt hätte: „Ich 
kann nicht mehr, ich kann nicht mehr/*

Den 21. April. Als ich diesen Morgen mit der Emmerick allein 
sprechen konnte, fragte ich sie, ob sie nicht wüßte, was die Kreuzer auf 
ihrer Brust bedeuten sollten, sie antwortete :4 * 6)

„Nein** —
aber es wäre ihr in der Betrachtung vorgekommen, als sie das erste

’) Siehe oben S. 77 zum 7. April 1813.
2) Vgl. Abschnitt V Söntgens 1. Bericht.
,3) D. h. Overberg; vgl. die Bemerkung des Generalvikars (unten S. 93 Anm. 2) 

über die ad marginem gesetzten Berichtigungen. Auch die vorliegende ist in R von des 
Generalvikars Hand am Rande beigefügt; in G steht sie in kleiner Schrift mit NB, in 
GB ohne Unterscheidung im fortlaufenden Text.

4) Krabbe und R: antwortete sie; in GB fehlt „antwortete".
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Zeichen ober dem1) Magen bekommen, sie sollte darauf achtsam sein, 
daß sie noch vieles würde um Christi willen zu leiden haben; als das 
zweite am Katharinen-Feste gekommen: ihr Kreuz würde verdoppelt 
werden, eben dieses, als das dritte am Christfest gekommen.2)

Sie bekräftigte wieder, daß sie, als sie drei Jahre alt gewesen, Gott 
oft gebeten, er möchte sie nun sterben lassen, weil man, wenn man groß 
würde, Gott oft mit großen Sünden beleidigte. Sie hätte wohl gedacht, 
wenn sie aus dem Hause gegangen :

„Möchtest du doch gleich tot vor der Türe niederfallen, so belei
digtest du Gott nicht.**

Sie merkte selbst an, daß sie damals die Sünde so gescheuet hätte 
aus Furcht nicht in den Himmel zu kommen, noch nicht aus rechter 
Liebe zu Gott.

Sie bekräftigte auch wieder3), daß sie, wenn sie mit andern Kindern 
wohin zu gehen hatte, voran gegangen oder gefolgt wäre, aus Furcht 
etwas Böses zu hören.

Ihre Eltern hätten sie auch hiezu ermahnet, und hätten ihr gesagt, 
daß sie bald um dies, bald um das auf dem Wege beten sollte.

Ihre Eltern wären fromm, sehr strenge, doch nicht hart gewesen. 
Ihre Mutter hätte sie wohl mehrmalen leise sagen gehört:

„Mein lieber Gott, schlage so hart als du willst, aber gib Geduld !**
Am Feste Mariä Geburt ist sie geboren im Jahre 1774, am 4. Tage 

nachher getauft4). Im 7. Jahre ging sie zur ersten Beichte um Ostern0). 
Da glaubte sie eine Todsünde begangen zu haben; weinte im Beicht
stühle so, daß der Beichtvater sie kaum beruhigen konnte. Ihre Sünde 
war aber weiter nichts, als daß sie sich einmal mit einem andern Kinde 
gezankt hatte.

Im 12. Jahre ging sie zur ersten Kommunion. Sie hätte da, sagte 
sie, nicht um Vieles gebeten, sondern nur, daß der Heiland sie zu einem 
guten Kinde machen möchte, daß sie recht so würde, wie Er sie gerne 
haben wollte; dann auch für ihre Eltern.

Vor der ersten hl. Kommunion hätte sie wohl angefangen, aber 
doch erst nach derselben sich zu mortifizieren recht gestrebt. Morti- 
fikation wäre absolut nötig. Auf meine Frage, wie sie die Mortifikation 
angestellt, erzählte sie mir dieses, doch nicht in einem fort, sondern 
durch neue Fragen gereizt, fuhr sie weiter fort :

9 R: oben dem; GB: über den.
2) Vgl. oben S. 75.
3) Vgl. oben zum 7. April, S. 76.
4) Dies ist nicht richtig; sie ist am Tage ihrer Geburt getauft. Vgl. Hümpfner, 

CI. Br.s Glaubenswürdigkeit, S. 81. — CI. Brentano schreibt in seinem Tgb. Bd. X
Fasz. „Letzte Lebenstage" fol. n : „9. Febr. 1824 St. Apolloniatag Sterbetag der Anna 
Catharina Emmerick geboren in der Nacht des 8. Sept. 1774 in der Bauernschaft 
Flamske bei Coesfeld und getauft am Morgen des 8. Septembers in der Jakobi- 
Pfarrkirche in Coesfeld".

6) In R steht „um Ostern" auf dem Rande von des Generalvikars Hand.
Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 6
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Die Augen. Wenn was Schönes, was Angenehmes wäre zu sehen 
gewesen, so hätte sie ihre Augen niedergeschlagen oder weggewandt, 
besonders in der Kirche, und hätte gedacht: „Sieh das nicht; das könnte 
dich stören; oder du könntest zuviel Gefallen daran kriegen; was kann’s 
dir helfen, daß du es siehst ; sieh es Gott zuliebe nicht.**

Die Ohren. Wenn was Liebliches, oder was ihr Angenehmes 
wäre zu hören gewesen, so hätte sie gedacht: „Dazu sollst du doch deine 
Ohren nicht leihen**, usw. wie oben.

Die Zunge. Was sie gern hätte sagen wollen, das hätte sie oft 
verschwiegen. Was ihr besonders wohlgeschmeckt, das hätte sie nicht 
gegessen. Als ihre Eltern das recht gemerkt, hätten sie es für Eigensinn 
angesehen, und sie deswegen gescholten. Darnach hätte sie, um ihre 
Eltern nicht zu beleidigen, etwas weniges von dem genommen, was ihr 
besonders wohlgeschmeckt.

Die Füße. Wenn sie Lust bekommen, wohin zu gehen, so hätte 
sie gedacht: „Das könnte dir nachher leid tun, du tust am besten, wenn 
du Gott zuliebe wegbleibst.

Das innere Gefühl. Sie hätte sich oft einige Freuden nicht 
gemacht, die sie wohl hätte haben können.

Den Körper. Sie hätte sich oft mit Nesseln gebrannt, hätte 
lange auf einem doppelten Kreuze von Holz geschlafen. Über zwei 
lange Stücke Holz hätte sie zwei andere Stücke quer übergelegt, darauf 
hätte sie gut schlafen können.1) Wäre sehr oft den Kreuzweg gegangen, 
auch wohl mit bloßen Füßen. Einige andere gute Mädchen hätten sie 
begleitet. Dies wäre oft heimlich in der Nacht geschehen. Dann hätte 
sie, als sie in der Stadt Coesfeld wohnte, über die Mauern steigen müssen. 
Einmal hatte sie sich mit den andern Mädchen abgesprochen, in der 
Nacht von Ostertag bis Ostermontag, zweiundfünfzigmal für die armen 
Seelen im Fegfeuer um den Kirchhof zu gehen. Es wäre in der Nacht 
schlechtes und dusteres Wetter gewesen; sie wären barfuß gegangen 
Davon wäre sie so heruntergekommen, daß sie fast nichts mehr Gekonnt 
hätte. Beim Zuruckkehren aus der Stadt wäre sie in ein Gerberloch 
gefallen, mit dem Kopfe hinein, wäre aber gleich wieder heraus gewesen 
ohne zu wissen, wie sie herausgekommen. '

Sie wäre von Jugend auf hitzig und eigensinnig gewesen; wäre 
auch darüber von ihren Eltern bestraft worden. Die Abtötung des Eigen- 
Sinnes hatte ihr am meisten gekostet. &

Weil sie zuweilen von ihren Eltern wäre bestraft und nie gelobt 
worden, wie sie wohl gehört hatte, daß andere Eltern ihre Kinder lobten, 
so hatte sie geglaubt, es ware kein schlechteres Kind in der Welt als sie 
Da ware ihr bange geworden, daß sie bei Gott sehr Übel stünde. Nun 
hatte sie einmal gesehen, daß andere Kinder ihrer Mutter sehr schlecht 
begegnet. Dies hatte ihr große Freude gemacht, nicht als wenn sie es 

und Ä f Auhaus

gern gesehen, daß die Kinder so unartig gewesen, sondern weil ihr dies 
Hoffnung gemacht hätte, daß Gott auch ihr noch wohl gnädig sein 

WUrdeAuf die Frage, ob sie wohl eitel in der Kleidung gewesen,1) ant-

„Ich war immer gern ordentlich und nett in der Kleidung, aber 
nicht wegen der Menschen, sondern wegen Gott. Meine ^utterí?n” ® 
es mir oft nicht recht zu Danke machen. Dann ging ich wohl vors Wasser 
oder den Spiegel stehen, und machte meine Kleidung zurechte.

Sie setzte hinzu: „Sich reinlich und ordentlich kleiden, ist auch 

“ste hätte auch, wenn sie im Finstern zur Kommunion gegangen 
sich eben so gut gekleidet als bei hellen Tagen; denn es sollte für Gott 

Und “steeÄ^imal hatte sich meine Mutter mit einer andern 
Fr-,. flankt Darüber wurde ich der andern böse. Als ich dieser nach
her auf dem Wege begegnete, ging ich ihr vorbei, ohne sie zu grüßen. 
Darauf kriegte ich eine solche Angst, daß ich wieder zuruckgehen mußte, 
2e Frau zu grüßen. Ich kriegte nicht eher wieder Ruhe, als ich hinging 

dies zu beichten/*
Am Nachmittag [den] 21. [April].

Sie erzählte: Vom 17- Jahre lhres Alters bis zum 20. hatte 
sie zu allen gottesdienstlichen Handlungen und hl. Übungen, die zuvor 
ihre größte Freude gewesen, sich mit Gewalt zwingen müssen, so wider
lich wären sie ihr gewesen. Sie hätte dieselben doch fortgesetzt, hätte 
aber wohl einigemal weniger kommuniziert, weil sie geglaubt, so oft 
nicht kommunizieren zu dürfen. In diesen drei Jahren hätte sie schreck
liche Versuchungen gehabt zur Eitelkeit und zu den Gesellschaften 
junger Mannspersonen. Sie hätte sich darum aber nicht anders ge ei 
det; hätte sich auch nicht der Welt wegen gut kleiden wollen, und 
hätte sich deswegen eben so gut gekleidet, wenn sie im Finstern zur 
Kirche gegangen, um zu kommunizieren, wie bei Tage. — Zu einer solchen 
Gesellschaft hätte sie sich einmal mit andern Mädchen ziehen lassen. ) 
Sie hätte wohl mehr zu solchen Gesellschaften, wo man sich lustig 
gemacht, gehen müssen, weil ihre Eltern es haben wollten, hätte auch 
da wohl singen und tanzen müssen. Das wäre ihr aber so zuwider 
gewesen, daß sie heimlich dabei geweint hätte.

Im 21. Jahre wäre ihre Freude an den gottesdienstlichen Hand- 
-ungen Zurückgekommen. Da hätte sie gern eine Trappistin werden

Eie Frag?- ist veranlaßt durch die Aussage der Elisabeth Krabbe-Nothoff 
wa SC^Iutt VI Nr' 6 ad 5), welche am 15. April mit Rensings Tgb. eingeschickt worden 
RpÍhV, a"er dann auch in den andern Vernehmungen (Frau Elis. Wolters-Weermann; 
wiirrip31 T El]Fnenck, Frau Elis. Messing-Emmerick) nach diesen Punkten gefragt 

*2.alle” Fällen entspricht die Antwort der Aussage A. K. E.s selbst.
wäre sie mTt” 1 neralv.ikar (vgl- unten S. 93 Anmerkung 2) korrigiert aus : „Z. e. s. G. 

andern Mädchen nur einmal gegangen aus eigenem Antriebe." 
6*
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wollen und wäre heimlich nach Darfeld gegangen, darum anzuhalten.1) 
Ihr Beichtvater hätte dies ihrer Schwäche wegen abgeraten und ihr 
versprochen, ihr zu Münster ins Klarissen-Kloster zu helfen. Die Kla
rissen hätten sie auch annehmen wollen, wenn sie die Orgel spielen lernte. 
Um dieses zu lernen, wäre sie zum Söntgen in Coesfeld gekommen.2) 
Mit dem Lernen die Orgel zu schlagen, hätte es aus besonderen Ur
sachen nicht voran gewollt.3) Auch hätte Söntgen gewünscht, daß seine 
Tochter und sie beieinander bleiben möchten. Dieser hätte also dafür 
gesorgt, daß sie beide in das Kloster zu Dülmen wären aufgenommen 
worden.4)

Ihre Eltern wären immer ihrem Vorhaben ins Kloster zu gehen, 
sehr zuwider gewesen. Sie hätte ihren Pfarrherrn und ihren Beichtvater 
um Rat gefragt; beide hätten ihr gesagt, wenn sie keine Brüder und 
Schwestern hätte, die für ihre Eltern sorgen könnten, so müßte sie wider 
den Willen derselben nicht ins Kloster gehen, nun aber, da ihre Eltern 
mehrere Kinder hätten, behielte sie hierin ihre Freiheit. Sie wäre also 
standhaft in ihrem Vorsatz geblieben; wäre den Tag vor ihrer Abreise 
aus Coesfeld zu ihrem elterlichen Hause gegangen, um Abschied zu neh
men und hätte ihren Vater um einiges Geld zur Reise begehrt. Dieser 
hätte geantwortet:

„Wenn du dich morgen willst begraben lassen, so will ich die 
Begräbniskosten bezahlen, aber um ins Kloster zu gehen, gebe ich dir nichts.**

Er hätte ihr auch da nichts gegeben. Nach ihrer Profession wären 
ihre Eltern ihr wieder gut geworden, Vater und Bruder wären zu ihr nach 
Dülmen gekommen und hätten ihr zwei Stücke Leinen gebracht.

Man hätte ihr mancherlei Schlimmes von dem Kloster gesagt, 
sie hätte aber gedacht: „Laß es so schlimm sein wie es will, muß ich auch 
die allerschmutzigste und schwerste Arbeit verrichten, so komme ich 
doch aus den Unruhen und Gefahren der Welt/*5)

Ihre Eltern hätten ihr auch von Heiraten gesprochen. Sie hätte 
aber einen großen Widerwillen am Heiraten gehabt. Da wäre ihr der 
Gedanke gekommen, der Widerwillen möchte wohl in dem Abscheu 
vor den Beschwerden des Ehestandes und in einer bloß natürlichen

1) Vgl. W. Tgb. S. 109 Anm. 1.
2) Vgl. W. Tgb. S. 120 f.
3) Zu der Jgfr. Söntgen Bericht (Abschnitt V Nr. 2) ist W. Tgb. S. 376 hinzu

zunehmen, um diesen Ursachen näher zu kommen.
4) Hofkammerrat Mersmann schreibt am 16. Jan. 1818 an Hofrat Franz von 

Olfers: „Der Herzog fand bei seinem Antritt im Jahre 1803 zehn Chorschwestern, 
worunter auch die zur Schullehrerin angenommene Jgfr. Söntgen, sodann auch die 
Jgfr. Emmerick, ohne welche die erstere sich nicht einkleiden lassen wollte, gehörte"; 
nach der Antwort an die preuß. Regierung in Münster vom 20. Febr. 1818 hatte 
„die Vorsteherin" auf Gegenvorstellungen gegen die Aufnahme der beiden 
erwidert, „daß ihr die Söntgen als Schullehrerin nötig gewesen, und diese ohne ihre 
Freundin (die Emmerick) sich allein zum Kloster nicht habe entschließen können" 
(Hzgl. Croy'sches Archiv: „Kl. Agnetenberg betr.").

B) Vgl. dazu die Aussagen der Frau Elis. Messing-Emmerick, ad 5, k; der Ger
trud Ahauß-Mört ad 3, in Abschnitt VI Nr. 12 und 13.
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Abneigung seinen Grund haben. Es möchte doch wohl Gottes Wille 
sein, daß sie heiraten sollte; dann müßte und wollte sie sich die Beschwer
den gefallen lassen. Sie hätte hierauf angefangen, Gott zu bitten, er 
möchte den Widerwillen am Heiraten von ihr wegnehmen, wenn es sein 
Wille wäre, daß sie heiraten sollte. Da wäre aber ihre Begierde ins Klo
ster zu gehen, immer gewachsen.Sie hätte immer gern alles weggegeben, was sie nur hätte geben 
können. Hätte wohl Kleider vom Leibe gezogen und sie weggegeben. 
Wenn sie noch zwei Hemder gehabt, so hätte sie geglaubt, eins weg
geben zu müssen. Ihre Mutter hätte wohl oft gesagt, wenn eines1) von 
ihrer Kleidung Stücken gefehlt:

„Wem hast du das nun wieder gegeben?“2)
Auch hätte sie wohl gesagt, als sie noch kleiner gewesen, wenn 

sie einen Hungrigen gefunden :
„Wartet, ich will euch Brot aus dem Hause holen/*
Die Mutter hätte es zuweilen gesehen, aber nichts Besonderes 

davon gesagt.Sie hätte des Abends und Morgens, um sich abzutöten, weniges, 
und des Mittags nicht ganz satt gegessen. Erst da, als sie sich auf die 
Bonifikation gelegt, wäre die rechte Liebe Gottes in sie gekommen, 

wo sie hätte sagen können :„Wenn auch kein Himmel und kein Fegfeuer wäre, so wollte ich 
Dich doch von Herzen über alles lieben.**

Den 22. und 23. [April].
Ich fragte sie wieder nach dem Kindlein, was sie in der Christ

nachts-Messe über dem Kelche gesehen, insbesondere, wie groß es wohl 
ungefähr gewesen. Sie antwortete :

»Mehr als einen Fuß.**
Es wäre auch noch das, sagte sie, wunderbar dabei gewesen. Es 

ea¿te. 8eschienen, als wenn der Priester das Kindlein bei den Füßen 
e- a ten hätte, und doch hätte sie den Kelch sehen können.

ch fragte sie: „Haben Sie dergleichen mehr gesehen?** — Sie: 
klein ”n habe .wohl. oft das Kindlein in der hl. Hostie gesehen, aber 
war 1 . weiß ich nicht’ ob dies nicht meine Andacht getan hat. Es
War absye so hell und so schön/* 
lichen H er2ab^te: Als sie *7 Jahre alt gewesen, wäre sie aus ihrem elter- 
das Nähend6 nacb ^oes^el^ zu einer Näherin gekommen, um da 
sie Wiedern mV ^a ware sie drei Jahre geblieben. Darnach wäre
_____ ____ aid ein ■') Jahr lang zu Hause geblieben. Hierauf wäre sie zu

KúrabbKleidungsstücken. e*nes von ihren Kleidungsstücken; G und GB: einiges von ihren 

Erinnerungen L Henè T Angaben der Jgfr. Söntgen und für die spätere Zeit die
3) Das ist vo o (unten s- 361).

Kause; wie sich°k-iH?tb|g' wo,111 faIsch verstanden worden. A. K. war etwa 5 Jahre 
s Kloster ging. ^rechnen läßt; da sie 1774 geboren und 1802 mit 28 Jahren 
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dem Organisten Söntgen in Coesfeld gekommen, weil man ihr Hoffnung 
gemacht hätte, sie würde zu Münster ins Clarissen-Kloster aufgenommen 
werden, wenn sie die Orgel schlagen könnte. Hier wäre sie drei Jahre 
gewesen, bis sie nach Dülmen ins Kloster gekommen.

Bald nach dem Anfänge des Noviziats hätte sie einen großen Ver
druß gehabt, wobei sie Schmerzen im Herzen bekommen, der immer 
geblieben, bis sie die Wunden gekriegt. Sie wäre darauf in eine schwere 
Krankheit gefallen. Weil sie krank und schwach geworden, hätte man 
sie im Kloster nicht behalten wollen. Sie hätte auch wohl vorsehen können, 
daß es ihr übel gehen würde, wenn sie nicht gesund wäre, und dem Klo
ster nicht nützlich sein könnte; hätte aber gedacht, sie wollte bleiben, 
wenn man ihr auch die Haut über den Kopf ziehen würde.

In der Ungewißheit, ob man sie behalten wollte, hätte man ihre 
und ihrer Freundin Söntgens Profession verschieben wollen.1)

Während des Noviziates wäre des Nachts mehrmalen der Teufel 
als ein Jüngling zu ihrem Bette gekommen, wäre aber gleich wieder 
weggegangen, wenn sie das Kreuz gemacht.

Als sie im Noviziat krank gewesen, wäre ihre Oberin und Novizen
meisterin zu ihr gekommen und hätten sie fürchterlich gescholten und 
sie hart bedroht. Als sie sich den Tag darauf bei einer ihrer Mitschwestern 
hierüber beklagt, hätte sie erfahren, daß keine von den beiden am vorigen 
Tage bei ihr gewesen.2)

Eine der Ursachen, warum man sie nicht zur Profession hätte zu
lassen wollen, wäre diese gewesen: Sie hätte zu Coesfeld für eine kleine 
Summe Geldes, die ein anderer geliehen, gut gesagt. Weil der, welcher 
das Geld geliehen, nicht hätte zahlen können, hätte der Gläubiger sie 
zur Zahlung angehalten. Die Schuld hätte müssen bezahlt werden, 
ehe sie hätte Profession tun können. Sie hätte aber das Vermögen nicht 
gehabt, diese zu zahlen. Endlich hätte sich eine gute Seele gefunden, 
welche die Zahlung übernommen.3)

Da alles zur Profession wäre fertig gewesen, hätte ihr die Oberin 
angekündiget, es fehlte noch etwas, welches sie und Söntgen durch einen 
Expressen von Münster müßten kommen lassen, dazu müßte jede drei 
Rthlr. zahlen. Sie wäre hierüber sehr betrübt geworden, weil sie gar 
kein Geld gehabt. Sie wäre zu dem Herrn Lambert gegangen und hätte 
dem ihre Not geklagt. Dieser hätte ihr zwei Kronenthaler geschenkt. 
Als sie hierauf froh zu ihrer Zelle zurückgeeilt, hätte sie in derselben 
auf dem Tische sechs Rthlr. gezählt gefunden. Sie wäre darauf hinge
gangen und hätte die zwei Kronenthaler ihrer Freundin Söntgen geschenket, 
die auch in Verlegenheit und betrübt gewesen, weil sie ebenfalls nicht

5) Vom Generalvikar korrigiert aus: „wäre . . . immer verschoben worden."
2) Vgl. in Abschnitt VI Nr. 17 u. ig ad 12 die Aussage der Oberin und der 

Novizenmeisterin Neuhaus. 
3) Vgl. Weseners Tagebuch S. 376; dazu oben S. 73 Anm. 4.

gewußt hätte, wie sie zu den drei Rthlrn. kommen sollte, welche sie 
zahlen mußte, um das Nötige von Münster zu haben.1)

Drei Jahre nachher wäre sie wiederum in einiger Verlegenheit 
gewesen, weil sie nichts gehabt hätte, um sich etwas zum Frühstücke 
anzuschaffen, welches jeder in ihrem Kloster sich selbst hätte besorgen 
müssen. Da hätte sie, als sie auf ihre geschlossene Zelle gekommen 
wäre, zwei Rthlr. vor dem Fenster gezählt gefunden. Sie hätte diese 
der Oberin gezeigt und sie mit ihrer Erlaubnis behalten-).

Gott hätte es zugelassen, daß ihre Oberin und Mitschwestern sie 
mißkannt hätten. Diese hätten alles, was sie getan, für Heuchelei, Schmei
chelei, für Hoffart und dergleichen angesehen und hätten ihr dies vor
geworfen. Sie hätte sich anfangs zu entschuldigen gesucht, weil dies 
nichts geholfen, hätte sie weiter nichts gesagt, als:

„Ich will mich bessern/*
Als sie im Noviziat allein in die Kirche gegangen, vor dem aller

heiligsten Sakrament zu beten, da hätte sie einmal vor sich auf der Knie
bank (nach einer Krankheit im Winter an einem Freitage)3) ein Kru- 
Zifixbild gesehen, welches blutig gewesen. Sie hätte sich davor entsetzt; 
es wäre ihr heiß und kalt geworden. Sie hätte dies nicht innerlich, sondern 
mit leiblichen Augen gesehen. Es wäre ihr dabei der Gedanke gekommen, 
Gott wollte ihr hierdurch ankündigen, daß sie vieles würde zu leiden 
haben. Auf meine Frage, wie ihr Wille dabei gestimmt gewesen, ant
wortete sie, der hätte sich entsetzt, doch wäre sie fest entschlossen gewesen, 
alles anzunehmen, was Gott wollte, wenn er nur Geduld gäbe. — Das 
Kreuz wäre ungefähr so groß gewesen wie das, welches sie täglich bei sich 
im Bette hat. [Auf dem Rande: NB. Dies ist wohl ungefähr einen Fuß lang].

Ihr Beichtvater hätte gewollt, daß sie öfter kommunizieren sollte 
als ihre Mitschwestern zu tun pflegten. Sie hätte dies auch eine Zeit- 
lang getan. Darauf hätte sie es aber wider den Willen ihres Beichtvaters 
von Lichtmeß an bis etwas nach Pfingsten aus Menschenfurcht unter
lassen, weil man dies Kommunizieren als Scheinheiligkeit und derglei
chen angesehen und sich darüber aufgehalten hätte. Auch hätte sie ge- 
g aubt, weil sie so schlecht gewesen, nicht so oft kommunizieren zu dürfen. 
Da wäre sie aber in einen so elenden Zustand gefallen, daß sie nicht 
gewußt hätte, wie sie sich retten sollte. Sie hätte sich des Murrens und 
Klagens oft nicht enthalten können. Sie hätte zuletzt ihren Fehler, daß 
2! em Beichtvater nicht gefolgt, eingesehen und wieder angefangen

X) Es handelt sich um die Zulassung zur Profeß :
Vicariatus Monasteriensis de 12. Sept. 1803. Viso Protocollo sup p • m ¡n 
Virginis novitiae Mariae Catharinae Emmerick, nunc earn ad Profe— 
Monasterio Agnetenberg Dullmaniae admitti posse decernimus . . absente 
fidem et pro extractu Protocolli scripsit et subscripsit Joannes Henri ’ Archiv :
Secretario, mppr. — Die jura Cancellarne betrugen 3 rh. (Hzgl. Croy sene
Kl. Agnetenberg betr.). Für die Söntgen war es die gleiche Sache.

2) Vgl. unten S. in die eingehenderen Angaben Söntgens gegenübei ver
3) „nach . . . Freitage" vom Generalvikar am Rande bemerkt.



3. Besuch vom 20-/23- April 1813-
88 IL Overbergs Aufzeichnungen.

89

öfter zu kommunizieren; sie1) hätte aber ihren Ungehorsam noch recht 
büßen müssen; denn zwei Jahre hätte sie ohne alle Süßigkeit in der 
Dürre leben müssen. Nach diesen zwei Jahren wären die Süßigkeiten 
wiedergekommen, und da hätte sie ein so brennendes Verlangen nach 
der hl. Kommunion gekriegt, daß sie die gewöhnliche Zeit zu kommuni
zieren nicht hätte abwarten können. Ihr Beichtvater hätte verordnet, 
daß sie die extraordinäre Kommunion früher empfangen sollte, als ihre 
Mitschwestern aufstünden, damit ihr öfteres Kommunizieren weniger 
bekannt würde und weniger Aufsehen machte. Dann hätte sie vor das 
Zimmer des Hrn. Lambert klopfen müssen, der die Güte gehabt, ihr 
so früh die Kommunion zu reichen. Sie wäre oft früher als zur bestimmten 
Zeit gekommen, weil ihre Begierde zu kommunizieren so stark gewesen, 
daß sie derselben nicht länger hätte widerstehen können. Einmal wäre 
sie schon kurz nach Mitternacht gekommen, weil sie geglaubt hätte, 
sie müßte vor Verlangen sterben. Es wäre ihr gewesen, als wenn ihr 
Inneres ganz im Brande stände und als wenn sie so gewaltig zur Kirche 
gezogen würde, daß ihr geschienen hätte, ihre Glieder würden ihr vom 
Leibe gerissen. Herr Lambert hätte recht gescholten, daß sie so früh 
geklopft; als er aber gewahr geworden, in welchem Zustande sie sich 
befände, wäre er doch gekommen, ihr die hl. Kommunion zu reichen.

Wenn sie ihre Mitschwestern gesehen außer und besonders in 
der Kirche, so hätte sie allezeit weinen müssen. Sie wäre oft dieses Wei
nens wegen gescholten worden, weil man es als ein Zeichen ihrer Unzu
friedenheit, ihres Eigensinnes angesehen. Am meisten wäre sie gescholten, 
wenn sie unter der hl. Messe geweint. Man hätte ihr dann auch vorge
worfen, daß sie die hl. Messe nicht mit Andacht hörte, weil sie immer 
Dinge im Kopfe zu treiben hätte, die ihre Eigenliebe kränkten.

Dieses Weinens wegen wäre sie einmal in große Unruhe und Ängst
lichkeit geraten, weil sie gefürchtet, es möchte ein heimlicher Haß gegen 
ihre Mitschwestern in ihrem Herzen liegen und dieser möchte es sein, 
was sie zum Weinen brächte. Ihr Beichtvater hätte sie aber hierüber 
beruhiget, weil er sie versichert hätte, es sei Mitleid und kein Haß, was 
sie weinen machte.

Sie hätte auch alle ’.hre Mitschwestern, obwohl sie viel von ihnen 
habe ausstehen müssen, so lieb gehabt, daß sie gern für eine jede ihr 
Blut hätte vergießen wollen. Obwohl sie gewußt, daß mehrere ihrer 
Mitschwestern nicht gut gegen sie gesinnt, so hätte sie doch ihnen immer 
alles, was sie gekonnt hätte, zu Gefallen getan.2) Es wäre ihr die größte 
Freude gewesen, wenn diese gekommen wären, sie um etwas zu begehren, 
weil sie dann gehofft hätte, daß ihre Mitschwestern nun mit ihr zufrieden 
wären.

Das Leiden, welches ihr von Seiten ihrer Mitschwestern gekommen, 
wäre um desto größer gewesen, weil sie es im Geiste gesehen oder gehört 

1) fehlt bei Krabbe, in G und GB.
2) Das anzuerkennen sind auch ihre Mitschwestern einig.

hätte, welche Gesinnungen diese in ihrem Herzen hätten, was diese 
heimlich miteinander über sie sprächen, was für Überlegungen ihre 
Mitschwestern [pflögen],1) um sie zu demütigen, sie von ihrem vermeinten 
Eigensinn, von ihrer Laune und Trägheit zu befreien.

„Ich ließ ihnen“, sagte sie, „wohl zuweilen merken, daß ich alles 
wüßte, was sie heimlich redeten oder überlegten. Dann sollte ich sagen, 
woher ich dieses wüßte. Das durfte ich ihnen aber ja nicht sagen. Sie 
meinten daher, es wäre unter den Mitschwestern eine, die mir alles 

wieder heimlich zutrüge.“Ein großes Leiden, sagte sie, wäre es ihr auch gewesen, daß ihre 
Oberin ihr so wenig oder nichts hätte befehlen wollen; sie wäre wohl 
mehrmalen zu ihr gegangen und hätte begehrt, daß ihr etwas möchte 
befohlen werden, sie wollte herzlich gern alles tun, was man ihr beföhle. 
Sie hätte pflegen zur Antwort bekommen, sie wäre selbst verständig 
genug und wüßte wohl, was sie zu tun hätte. Dann wäre sie immer so 

betrübt geworden.Weil ihre Oberin ihr keine Befehle hätte erteilen wollen, welches 
sie so gewünscht, um sich im Gehorsam üben zu können, hätte sie desto 
fleißiger die Regel gelesen; wobei es dann geschehen, daß ihr das Buch 
Zugeschlagen und darauf das Licht ausgeblasen ward, ohne daß sie je
mand gesehen. Söntgen wäre dabei gewesen. (Diese Söntgen versicherte, 
daß dies Buchzuschlagen zu zwei Malen geschehen. Das Regelbuch 

wäre groß Format in 40 gewesen.)Emmerick erzählte weiter, daß sie sowohl im Kloster als vorher 
immer für die. Seelen im Fegfeuer und die Sünder, im Kloster auch für 
ihre Mitschwestern gebeten ; sehr wenig für sich selbst.2)

Sie hätte, außer den schuldigen, wenig mündliche Gebete gespro
chen ; hätte aber sehr oft Schußgebetlein gebraucht. Ihr gewöhnliches Beten 
wäre gewesen, daß sie mit Gott gesprochen, wie ein Kind mit seinem Vater.

Sie hatte auch gewöhnlich immer das erhalten, warum sie insbe

sondere angehalten.Sehr oft habe sie im Gebete große Süßigkeit gehabt, aber auch 
wohl große Bitterkeit, wenn sie ihren Geist nicht recht [habe] erheben 
können; dann wären aber die Süßigkeiten bald wieder gekommen.

’) Vgl. Rensings Tgb. 4. Mai. Wir fügen zwei andere wohlbezeugte Beispiele 
Richer Erkenntnisse A. K.s an. Elis. Eyink hat von ihrer Mutter, daß diese eines 
Tages von A. K. E. gemahnt worden sei zur hl. Beichte zu gehen, es seien schon 
io Wochen seit ihrer letzten Beichte verflossen. Das habe auf dieselbe großen Ein- 

ruck gemacht, da es sich wirklich so verhalten und A. K. E. anderswoher es nicht 
ia e wissen können. — Auf Grund solcher Erfahrungen pflegte eine Frau, wie die 

engeríanme bezeugt, zu sagen: Ich gehe nicht eher sie zu besuchen, bis ich die 
hl. Sakramente empfangen habe (Proc. ord. fol. 113).
wollen Fr VOn Yreden hatte nicht an die Existenz der Wundmale glauben 
als sie’ihm beide mit"deTw6”^*1 2r besuchen* Kaum hat sie ihn 8esehen' 
ihrer steten Gewohnheit d" ^ndmalen bezeichnete Hände entgegenstreckt, trotz 
ord. fol. 114). ie Wundmale zu verbergen und bedeckt zu halten (Proc.

) Ähnlich wiederholt in Rensings und Weseners Tgb.
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Das Sprechen mit Gott hätte sie Tag und Nacht, auch bei Tische 
fortgesetzt, oder hätte betrachtet. Deswegen hätte sie auch oft gar nichts 
davon gemerkt, was bei Tische gesprochen. Wenn man bei Tische über 
sie sich aufgehalten, so hätte sie's dann erst gemerkt, wenn es allzu stark 
geworden wäre. Hr. L. hätte ihr einmal nach der Tafel gesagt:

„Wie konnten Sie doch das anhören, daß man die ganze Mahlzeit 
über solche Reden führte?"

Sie hätte aber nicht das Geringste davon gewußt, was gesprochen 
wäre.1)

Im Kloster, besonders seit vier Jahren vor der Aufhebung des
selben, hätte sie auch oft Ohnmächten gehabt. Diese wären ihr überall 
gekommen, bei der Arbeit im Kloster, im Garten, in der Kirche, auf 
ihrer Zelle. Dann wäre sie zur Erde gesunken und da liegen geblieben. 
Am meisten wäre selbe gekommen, wenn sie ganz allein gewesen. Sie 
hätte auch wohl bei Tische kleine Anfälle davon gehabt, hätte aber Gott 
gebeten, daß er sie ihr da nicht möchte kommen lassen. Sie hätte oft 
gemeint, daß sie nur eine Minute in der Ohnmacht gelegen, wenn sie 
aber darauf die Uhr hätte schlagen gehört, so hätte sie wohl gemerkt, 
daß sie lange außer sich gewesen.

Es wäre ihr bei der Betrachtung oft gewesen, als wenn sie in den 
Himmel hineinschauete und Gott im Himmel sähe.

Es wäre ihr, besonders wenn sie Bitterkeit gehabt, oftmalen vorge
kommen, als wenn sie über einen schmalen, wenig fingerbreiten Weg 
ginge. Auf beiden Seiten des Weges hätte sie eine schwarze Tiefe ge
sehen, die nicht zu ergründen gewesen. Oben ihr wäre alles so grün und 
so schön gewesen. Ein schöner Jüngling hätte ihr dann die Hand gege
ben, und hätte sie auf dem schmalen Wege geführt.

Gott hätte ihr oft gesagt, wenn sie in Betrübnis oder Trockenheit 
gewesen :

„Meine Gnade ist dir genug."
Dies wäre ihr so süß in die Ohren gesagt worden.2)
Sie hätte ihr ganzes Leben hindurch viele Anfälle vom Teufel 

gehabt. Er hätte sie zu erschrecken und im Gebete zu stören gesucht 
bald durch ein starkes Geräusch, welches er um sie herum gemacht, 
ohne daß sie etwas gesehen, bald auch, daß er ihr unter allerlei Gestalten 
erschienen.

Einmal als sie im Garten gebetet und sich durch Geräusch nicht hätte 
verjagen lassen, wäre er als ein großer Hund gekommen und hätte ihr 
den Kopf auf die Schulter gelegt, sie hätte sich aber auch3) hierdurch 
nicht verjagen lassen.4) Gott hätte ihr die Gnade gegeben, daß sie dann 
am inbrünstigsten hätte beten können, wenn der Teufel das meiste Lärmen 

’) G: worden, GB: war. —Vgl. dazu die übereinstimmenden Aussagen Söntgens 
unten S. 163.

’) Dies ist in R vom Generalvikar am Rande bemerkt. In G steht es im Text.
3) fehlt in R.
4) Vgl. unten S. no die diesbezügliche Erzählung Söntgens.

gemacht hätte sie zu stören. Sie hätte bei den Anfällen desTeufels immer 
gedacht und auch wohl gesagt: „Gott ist mächtiger als du bist, du kannst 
mir nichts tun." Dieser Gedanke hätte ihr alle Furcht benommen.

Als sie einstens in der Kirche vor dem allerheiligsten Sakramente 
betete, wäre der Teufel gekommen und hätte sich neben ihr mit solcher 
Gewalt auf die Kniebank geworfen, daß diese davon gekracht. Es wäre 
ihr heiß und kalt dabei geworden. Zuweilen sei er des Nachts zu ihr 
gekommen, habe sie vom Schlafe geweckt, bei der Hand gefaßt und sie 
dabei gezogen, als wenn er sie aus dem Bette hätte reißen wollen.

Bei einer Krankheit hätte er sie schrecklich stark angefallen, sie 
hätte sich aus allen Kräften gegen ihn wehren müssen, durch Gedanken 
und Gebet1). Es wäre ihr gewesen, als wenn er sie hätte erdrosseln 
und ums Leben bringen wollen. Er hätte seinen glühenden Rachen gegen 
sie aufgesperrt. Endlich hätte sie das Kreuz gemacht und ihm darauf 
die Hand zugehaltcn mit den Worten: Da beiß an!

Als sie vor ihrem Eintritt ins Kloster in der Christnacht früh mit 
einer guten Freundin zur Kirche gegangen wäre, hätte er sich in der 
Gestalt eines Hundes, der so hoch wie sie gewesen wäre, vor ihnen auf 
den Weg hingestellt, um sie zu hindern weiter zu gehen. Ihre Freundin 
wäre so voller Angst darüber gewesen, daß diese sie umfaßt und fest
gehalten hätte. Endlich hätte sie den Teufel angeredet und gesagt:

„Im Namen Jesu wollen wir gehen, wir sind hier von Gott ge
schickt. Wir wollen unsere Sachen vor Gott tun. Wenn du von Gott 
wärest, so wolltest du uns nicht hindern. Gehe du deine Wege, wir 
wollen den unsern gehen !"

Da wäre der Teufel verschwunden.2) Als ihre Freundin das ge
sehen, hatte diese sie gefragt: „Warum sagtest du das nicht eher?" Sie 
hätte geantwortet: „Ich dachte nicht daran."

S1^ hätte von ihrer Kindheit an immer das Leiden Christi im Kopfe ge
habt, und hatte auch andern, wo sie nur immer gekonnt hätte, davon erzählt.

Hier etwas vom Eifer, welches ich nicht behalten. —
[Vom Generalvikar am Rande nachgetragen : Wenn jemand etwas da

gegen eingewandt hätte, so wäre sie so eifrig geworden, hätte sich 
aus allen Kräften gewehret.]

Sie wäre beim Beichten oft ängstlich gewesen, daß sie aus Eigen
liebe etwas auslassen möchte. Dann hätte sie pflegen zu denken:

„Was der Teufel genommen, das sollte er auch behalten."
Auf meine Frage, was sie damit meinte, antwortete sie:
„Der Teufel nimmt ja die Schamhaftigkeit vor der Sünde, und 

vor er Beichte will er sje wieder zurückgeben. Das sollte er nicht." 
vor dpwT ätrCi einen weit größeren Schrecken vor der Eigenliebe als 
vor dem Teufel gehabt.

in G eingeklammen6^11-^11 U"d Gebet" ist in R vom Generalvikai am Rande notiert;
2) Dazu vgl dk 7 5 m GB einfach Texte-

• Ergänzung unten beim 11. Mai nachmittags (S. 101).
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In diesem Winter hätte sie in der Betrachtung und Ohnmacht 
drei Mädchen vor dem Altare sitzen sehen, welche ihr alle sehr andächtig 
zu sein geschienen. Das hätte sie sehr gefreuet. Da hätte sie was Schwar
zes gesehen, welches so recht keine Gestalt gehabt hätte. Dies hätte das 
eine Mädchen über den Arm und über die Schürze gestreichelt. Von 
dem zweiten hätte es ihr geschienen, als wenn es schrecklich tribuliert 
würde, als wenn jemand ihm auf beiden Seiten an den Kopf schlüge. 
Das dritte wäre von einem Jünglinge geliebkoset worden. Hierauf wäre 
ihr geoffenbaret worden: das erste Mädchen schiene zu beten, beschäf
tigte sich aber unterdessen mit allerhand schlechten Gedanken. Das zweite 
wäre schon fest1) auf seinem Wege, darum dürfte es wohl tribuliertwerden. 
Das dritte aber wäre noch schwach, darum müßte es geliebkoset werden.2)

Sie hätte in ihrem Leben wenig gelesen, wenn sie angefangen hätte 
zu lesen, so hätte sie dies gleich gestört. Dann hätte sie das Lesen daran
gegeben und statt dessen betrachtet. Auch der Thomas von Kempen 
hätte sie, wenn sie darin gelesen, gestört. Wenn sie doch zugesehen 
hätte, was da gesagt wurde, so hätte sie gefunden, daß sie täte, was dastand.3)

Wenn jemand sie beleidiget hätte, so wäre es ihr eine große Freude 
gewesen, wenn sie diesem etwas hätte4) zu Gefallen tun können.5)

J) GB und R: fast.
2) In wenig verschiedener Ausgestaltung und Ausdeutung findet sich dasselbe 

Bild in W. Tgb. zum 2. August 1813. — Dazu mag man noch vergleichen das folgende 
Bild aus Geheiligtes Jahr. Lehren und Beispiele der Heiligen in kurzen Lesungen 
für alle Tage des Jahres. Nach dem Italien, frei bearbeitet von Dr. Friedr. Hense. 
7. und 8. Auflage. Freiburg i.B. 1920, S. 32f: „Eine fromme Matrone wünschte einstzu 
wissen, welche Seelen dem Herrn am wohlgefälligsten seien, und der Herr erklärte es ihr in 
einer merkwürdigen Vision. Da sie eines Morgens der hl. Messe beiwohnte, sah sie bald 
nach der hl. Wandlung den Herrn in Gestalt eines holden Kindes, wie er auf dem Altar hin 
und her ging und zuletzt herabstieg und sich zu drei Klosterfrauen begab, die am Altare 
knieten. Die erste nahm er bei der Hand und liebkoste sie. Der zweiten lüftete er den 
Schleier, schlug ihr ins Gesicht und wandte sich wie ein Zürnender von ihr, doch als er sie 
herzlich betrübt sah, kehrte er zurück und tröstete sie mit vielen Liebesbeweisen. Endlich 
wandte er sich zur dritten, zeigte sich ihr ganz erzürnt, faßte sie beim Arme und schleu
derte sie von den Stufen des Altares hinweg, indem er sie mit Stößen und Schlägen 
überhäufte. Sie aber litt alles in großem Frieden, demütigte sich vor dem Herrn und 
pries ihn. Da wandte sich Jesus zu der Matrone und sprach: „Wisse, daß die erste 
schwach in der Tugend ist und sehr veränderlich: um sie nun auf dem guten Wege 
zu erhalten, zeige ich mich ihr ganz gütig und liebevoll, sonst würde sie mir verloren 
gehen. Die andere ist vollkommener, bedarf aber auch von Zeit zu Zeit einiger Trö
stungen; die dritte endlich ist so standhaft in meinem Dienste, daß sie sich durch nichts, 
auch nicht durch die größten Widerwärtigkeiten, von demselben abwendig machen 
läßt, und diese ist meine Auserwahlte." - Der Verfasser schöpft besonders aus den 
hl. Franz v. Sales, Vinzenz v. Paul, Johannes v. Kreuz, Ignatius, Bernhard, Theresia, 
Magdalena v. Pazzis.

3) A. K.E. denkt hier offensichtlich an die späteren Jahre, wo sie schon zur 
geistlichen Reife herangewachsen nicht mehr so sehr des Brotes der geistl. Lesung 
bedurfte, vielmehr irgend ein religiöser Gedanke sie sofort ergriff und zum innerlichen 
Gebet fortriß; wo sie dann ganz ruhig sich dem Zuge der Gnade überlassend die 
Lesung darangab.

4) „hätte" fehlt in G und R.
5) Bestätigt durch die Aussagen der Klosterschwestern, vgl. Abschnitt V Nr. 3 

(S. 163) dazu auch Abschnitt VII Nr. 5.
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Eine Zeitlang hätte sie die Gewohnheit gehabt mit Gott zu dis
putieren darüber, daß er nicht alle große Sünder bekehrte und die un
bekehrten in der andern Welt ewig strafte. Sie hätte Ihm gesagt, sie 
wüßte nicht, wie er doch so sein könnte; das wäre ja seiner Natur zuwider. 
Er wäre ja so gütig und es kostete Ihm nichts die Sünder zu bekehren; 
Er hätte alle in seiner Hand; Er sollte doch denken, was Er und sein 
geliebter Sohn alles für die Sünder getan hätte; wie dieser am Kreuze 
geblutet und eines schmerzlichen Todes gestorben; Er sollte sich doch 
an sein eigenes Wort in der hl. Schrift erinnern, was Er da von seiner 
Güte und Barmherzigkeit gesagt; welche Verheißungen Er da getan. 
Wenn Er sein eigenes Wort nicht selbst hielte, wie Er dann verlangen 
könnte, daß die Menschen es tun sollten. Herr Lambert, dem sie von 
ihrem Disputieren erzählte, hätte gesagt:

„Sachte, sachte, du gehst1) zu weit!"2)
Darnach wäre es ihr klar geworden, das mußte so sein. Denn wenn Gott 

alle Sünder bekehrte, oder wenn die Strafen eine Ende nähmen, so würden 
die Menschen Gott gar nicht achten; so würden sie nichts nach Ihm fragen.

Emmerick erzählte, als ich sie das drittemal von Münster aus 
den 22. oder 23. April 1813 besuchte, sie hätte einstens, als sie drei 
Jahre im Kloster gewesen, mit ihrer Mitschwester E[ssewich] nasse 
Wäsche auf den Balken ziehen wollen. Als der Korb bald hoch genug 
gewesen, hätte die E. losgelassen und es wäre große Gefahr gewesen, 
daß ihnen beiden der schwere Korb auf den Kopf gefallen wäre. Um 
dies zu verhüten, hätte sie sich zurück überbeugend das Seil so gerissen, 
daß sie den Korb heraufgebracht, sich aber in dem Rücken sehr verletzt 
hätte. Dies wäre zwar wieder geheilt, aber so, daß sie nachher die Arme 
nicht ohne besondere Beschwerden in die Höhe hätte heben können.3) 
Dessen ungeachtet hätte sie als Küsterin läuten müssen, was ohne Heben 
der Arme nicht geschehen kann. Sie hätte als Küsterin eine Gehilfin 
gehabt, welche hart gegen sie gewesen wäre. Ihre Vorstellungen gegen 
das Läuten hätte man so gedeutet, daß sie aus Hoffart nicht läuten wollte. 
Gleiche Deutung hätte man gemacht, wenn sie einige andere Arbeiten 
nicht gut hätte verrichten können. Zuweilen wäre es ihr auch als Faul
heit angerechnet worden.

Nach Aufhebung des Klosters wären ihre Mitschwestern mit ihr 
noch eine Zeitlang im Kloster geblieben,4) hätten sich aber nach ihr, 

O GB: das geht.
hier ad ) Hier auf dem Rande die Bemerkung von der Hand des Generalvikars: „Die 
des T-T f?arg?nem gesetzten Berichtigungen sind das Resultat späterer Unterhaltungen 

3?V 1 irgS mit der L Emmerick."
A. K. E. oben sT^d en Erza^unS *n Weseners Tgb. zum 19. April 1813, wonach 
Dem entspricht 1 den K°rb beizuziehen, nicht unten bei der andern Schwester, 
dem Hüftbein • d‘.e dort Senauer beschriebene Verletzung bzw. Geschwulst über 
den Leib fiel. ìnden^R ■ ch den heftiSen Ruck zu Fall kam und der Korb ihr auf 

’) „Da das ? • £enRunkten lassen sich die beiden Darstellungen kombinieren, 
vom 14. Nov. 1811 q16flgf Kloster im Gefolge des Kaiserl. Franzos. Dekretes 

u gehoben wurde, waren die Mitglieder desselben: Ursula
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obwohl sie damals noch krank gewesen, wenig oder gar nicht mehr um
gesehen. Eine mitleidige Magd hätte ihr aus Güte die nötigen Dienste 
geleistet. Als sie das Kloster verlassen, wäre sie noch so schwach gewesen, 
daß sie sich hätte müssen leiten lassen.1)

Seitdem sie aus dem Kloster wäre, hätten die Süßigkeiten beim 
Gebete zugenommen.

Ihre Weise, der hl. Messe beizuwohnen.
Wenn der Priester die hl. Messe angefangen, so hätte sie Christum 

am Ölberge betrachtet.
Beim Dominus vobiscum hätte sie Gott gebeten, daß alle Men

schen der hl. Messe andächtig beiwohnen möchten, oder daß der Priester 
das allerheiligste Opfer auf die Gott gefälligste Weise darbringen möchte, 
oder daß Christus alle Anwesende wie den Petrus gnädig ansehen wolle.

Beim Gloria hätte sie Gott mit allen Engeln und Heiligen und 
allen Frommen auf Erden gelobt und dem Heilande gedankt, daß er 
alle Tage sein Opfer erneuerte, und Gott gebeten, daß er alle Menschen 
erleuchten und den Armen Seelen Trost verleihen möchte.

Beim Evangelium hätte sie Gott um die Gnade gebeten, daß 
sie und alle andern Menschen das Evangelium recht befolgen möchten.

Beim Offertorium hätte sie Brot und Wein mit demPriester Gott auf
geopfert und gebeten, daß dies in das Fleisch und Blut Christi möchte 
verwandelt werden, und gedacht, daß der Heiland nun bald kommen 
würde ;

beim Sanctus, daß die ganze Welt mit ihr in Gottes Lob ein
stimmen möchte.

Meurer, jetzt alt 63—64 Jahre, Franziska Neuhaus, j. a. 54—55 J.; Katharina 
Woltermann, j. a. 61—63 J.; Marg. Meyers, j. a. 61—62 J.; Franziska Hackebram, j. a. 
54—55 J.; Kath. Schulte, j. a. 53—54 J.; Theresia Essewich, j. a. 47—48 J.; Kath. 
Back, j. a. 52—53 J.; Klara Söntgen, j. a. 28-29 J.; Kath. Emmerick, j. a. 39—40 
J.; Anna Maria Böhmer, j. a. 32—33 J- Alle diese leben noch. Das Aufhebungs
dekret Sr. Durchlaucht des H. Herzogs v. Croy wurde uns am 7. Dezember 1811 
bekannt gemacht; weil aber wegen des Klosters und seiner Beglitung zwischen 
Höchstgedachter Sr. Dchlt. und der französ. Regierung Zwistigkeiten enstanden, 
blieben wir bis zum 13. April 1812 im Kloster beieinander . . . So schreibt am 
31. Mai 1814 in einer Eingabe die ehemalige Oberin Hackebram (Hzgl. Croy’sches 
Archiv, Akt Agnetenberg Sekt. 15, III).

J) Im Redemptoristenkloster Gars a. I. findet sich das Protokoll über die Ver
eidigung A. K. E.s auf die französ. Konstitution. Darnach hat sich am 16. April 1812 
des Morgens um elf Uhr der zweite Beigeordnete des Maires von Dülmen, Melchior 
Möllmann, „in die Wohnung der geistlichen Jungfer Cath. Emmerick, Mitglied des auf
gehobenen Augustinessenkloster dahier begeben, um sie den durch kaiserliches Dekret 
vom 14. Nov. 1811 Art. 26 Nr. 5 vorgeschriebenen Eid ablegen zu lassen. Die be
nannte Jungfer Em. war zwar krank und bettlägerig, jedoch hatte sie zu diesem 
Akte die hinlänglichen Kräfte, und leistete den Eid mit den Worten : Ich 
schwöre Treue dem Kaiser und Gehorsam den Konstitutionen des Reichs — worüber 
ich gegenwärtiges Protokoll aufgenommen, solches mit meiner Unterschrift bestätigt. 
. . . Daß die geistliche Jungfer Emmerick gegenwärtiges Protokoll wegen großer 
Schwäche der Hand nicht hat unterschreiben können, bezeuge ich hierdurch..." 
Darnach möchte man glauben, daß A. K. E. am 16. April das Kloster schon verlassen 
hatte; nach Overberg (vgl. Abschn. VII Nr. 5) geschah es allerdings erst im Mai.
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„Unter der halben Messe [d. h. bei der Wandlung] schickte 
ich den Heiland zum himmlischen Vater, opferte ihn für die ganze Welt 
auf, besonders zur Bekehrung der Sünder, zum Tröste der Armen Seelen, 
für die, welche auf dem Totenbette lägen, für meine Mitschwestern. 
Ich stellte mir dabei den Altar als voller Engel vor, die es nicht wagten, 
den Heiland anzuschauen, und dachte, wie ich so dreist sein dürfte, 
zum Altar hinzusehen und konnte es doch nicht lassen/'

Um das allerh. Sakrament hätte sie oft einen großen Glanz ge
sehen; auch oft ein Kreuz in der hl. Hostie von bräunlicher oder doch 
anderer als weißer Farbe. Wenn es weiß gewesen wäre, sagte sie, wie die 
Hostie, so hätte sie es nicht sehen können. Das Kreuz wäre nicht größer 
gewesen wie die Hostie, aber die Hostie, die sie dann gesehen, wäre 
oft größer gewesen als die gewöhnlichen.Von der Erhebung des Kelchs an bis zum Agnus Dei: 
„bat ich für die Seelen im Fegfeuer, stellte dem himmlischen Vater 
Christum am Kreuze vor und bat, daß dieser doch das verrichten wolle, 

was ich nicht vermochte/'Dann wäre sie oft ganz weg gewesen. Dies wäre ihr auch wohl vor 

der Konsekration überkommen.Bei der Kommunion dachte ich an das Begräbnis Christi und 
bat, daß Er den alten Menschen begraben und uns einen neuen anlegen 

wolle."Wenn sie bei der hl. Messe oder sonst den Gesang oder die Orgel 
gehört, so hätte sie oft gedacht :

„Ach, wie schön ist es doch, wenn alles so einstimmig ist. Leblose 
Dinge stimmen so lieblich mit einander überein, warum tuen das unsere 
Herzen nicht auch? Wie lieblich würde das sein?"

Und dann hätte sie das Weinen nicht lassen können. 
Ihre Weise zu kommunizieren.

Auf meine Frage, wie sie die hl. Kommunion zu empfangen pflegte, antwortete sie : ö r b
„Meinen Sie, wie ich es vor dem Eingang ins Kloster gemacht, 

oder wie ich es jetzt mache?"
Ich: Alles dieses möchte ich gerne wissen. Hierauf erzählte sie: 
„Vor meinem Eingang ins Kloster teilte ich die Zeit von der einen 

Kommunion zur andern und wendete die erste Hälfte zur Danksagung, 
ie zweite zur Vorbereitung auf die nächste Kommunion an. Ich rief 
ann alle Heiligen an, um mit mir zu danken und Gott zu bitten, und 

beschwur Gott bei allem, was ihm lieb ist, Er möchte mir doch mein 

Herz bereiten helfen.Im Kloster machte ich es meist ebenso wie zuvor, brauchte aber 
da mehr innerliche Mortifikationen.Jetzt bitte ich Gott den Heiland, daß er mir sein Herz geben wolle, 
um ihn darin zu empfangen. Nur dies könnte Ihn würdig aufnehmen 
und Ihn lieben und loben, wie Er es verdient. Dafür möchte Er mein 
Herz wieder nehmen und damit machen, was er wollte. Ich gebe Ihm 
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dann alles hin, was ich habe. Ich gehe alles durch, meine Augen, meine 
Ohren etc. Alles gebe ich Ihm und mache einen Bund mit Gott. Er 
möchte doch alles tun, was ich nicht könnte. Dafür sollte denn auch 
alles, was an mir ist, Ihm danken und Ihn loben. Jede Bewegung meiner 
Hände, meiner Augen etc., sollte ein Dankzeichen sein. Ich bete, alle 
Heiligen möchten mir von ihrer Zierde, von ihrer Schönheit und von 
ihren Tugenden etwas leihen, oder schenken, damit meine Bereitung 
und mein Danken bestehen könne. Vor allen andern Heiligen wende 
ich mich zur Mutter Gottes mit der Bitte, mir von ihrer Zierde etc. zu 
leihen oder zu schenken. Diese bitte ich dann noch besonders, sie möchte 
mir das Kindlein reichen, wie sie es den Morgenländern gereicht hat. 
Oft gehe ich als eine Bettlerin bei allen Heiligen herum und begehre um 
ein Almosen von ihrer Heiligkeit und Schönheit. Ich sage ihnen dann, 
sie möchten sich doch meiner erbarmen und mir mitteilen; sie wären 
ja überflüssig reich, und ich so arm. Nur von ihrem Überfluß verlangte 
ich etwas weniges/*

Auch im Kloster hat sie oft Ohnmächten1) nach der hl. Kommu
nion gehabt.

4.
Besuch vom 10.—12. Mai 1813. 

Montag den io. Mai 1813.
Ich besuchte die Emmerick bei dieser meiner vierten Reise nach 

Dülmen zum erstenmale diesen Morgen 8%Uhr. Ich fand sie heiter, 
besser aussehend und dem Anscheine nach viel stärker als die vorigen 
Male, obwohl sie in voriger Nacht sehr gelitten und viel geblutet hatte.

Sie ist im Kloster gekleidet 1802 den 13. November und tat am 
nämlichen Tage im folgenden Jahre Profession.2)

Sie erzählte mir wieder, daß sie am Weihnachtsfeste im Noviziate 
einen starken Schmerz ums Herz bekommen, der immer geblieben, 
bis die Kreuzer an der Brust hervorgekommen.

Sie hat3) eigentlich als Magd ausgewohnt. Bei ihren Verwandten 
auf der Stätte hat sie als Kind immer ihren Ein- und Ausgang gehabt.

’) Gemeint ist natürlich ekstatische Ohnmächten.
2) Ist nicht richtig; die Einkleidung muß am 13. September 1802 stattge

funden haben, denn die Gelübdeablegung fandam 13. Sept. 1803 statt laut Profeßbuch 
des Klosters. Die Profeßformel lautet: „Ich schwäster Anna Catharina Emmerick 
gelobe mit der Hülfe Gottes Ewige Keuschheit, abstand alles Eigentums, beständich- 
keit des Orts, nach /erordnung hoher Obrigkeit, und Gehorsam unsere Wohlerwürdige 
Mutter Mana Franzisca Hackebram und Ihre rechte Nachvolgerinne, nach Sante 
Augustini Regul und unserer zatzung, in Gegenwart des Hochwürdigen Herrn Cano- 
nicus Teodor Joseph Berning, f gescheen den 13. September 1803.“

Kanonikus Berning war Klosterbeichtvater und nahm, wie es scheint, regel
mäßig die Einkleidungen und Professionen vor. Er hat auch den Akt geschrieben; die 
Nonnen machten, wie aus einer Reihe solcher Dokumente hervorgeht, nur das Kreuz 
mit eigener Hand. (Sie finden sich im Hzgl. Croy’schen Archiv: „Acta . . . aus 
dem Archiv d. Kl. Agnetenberg herrührend*').

3) GB, d. h. die aus dem Besitz CI. Brentanos stammende Abschrift fügt 
hier ein „nie" ein, das augenscheinlich vom reflektierenden Abschreiber nach dem 

Ihre Eltern hätten, sagte sie, es auch gewollt, daß sie viel da sein sollte, 
um mehr unter Menschen zu sein, weil sie ihr viel Stillsein für nicht 
gut angesehen hätten. Drei Jahre wäre sie bei gedachten Verwandten 
auch des Nachts und also beständig geblieben; die andere Zeit wäre sie 
des Abends wieder nach Hause gegangen.

Sie erklärte, wie sie hätte sagen können, ihre Wunden wären nicht 
von Menschen gemacht, glaubte und hoffte, daß sie ein Wunder 
wären.1) Glaubte, hätte sie gesagt und nicht: ich bin gewiß, weil ihr 
die Furcht gekommen wäre, die Wunden möchten vom Teufel sein. 
Zu dieser Furcht wäre sie durch das Reden des Arztes, durch des Herrn 
Dechanten R[ensing] und mein scharfes Examen gekommen.2)

Die Kreuzer auf der Brust hätten sie zuletzt hierüber beruhigt, 
weil sie gedacht hätte, diese könnte doch der Teufel nicht machen. Aus 
dem nämlichen Grunde hätte sie gesagt, sie hoffte, weil sie gewünscht 
hätte, daß die Wunden nicht vom Teufel sein möchten.

Den scheinbaren Widerspruch in Betreff des Bemerkens der Wun
den, klärte sie dadurch auf, daß sie versicherte, sie hätte zu der Zeit, 
als die äußeren Zeichen gekommen, nur ein kleines Mädchen zur Auf
wartung gehabt.3) Dies hätte nicht darauf acht gegeben sie zu waschen, 
selbst hätte sie es auch nicht getan, und so wäre es geschehen, daß H. 
Limberg zuerst die Wunden auf den Händen bemerkt hätte.4) An dem 
Schmerz hätte sie es nicht wahrnehmen können, weil dieser schon zuvor 
dagewesen und in Rücksicht dieses Schmerzens keine Veränderung 
vorgegangen wäre.

NB. Sie nennt den Schmerz von Wunden, den sie schon mehrere 
Jahre gehabt, Wundmalen; das Sichtbare an den Händen etc. die 
äußerlichen Zeichen.

Sie erzählt mir wieder auf eine zufällige Veranlassung, daß sie 
nie über etwas, was der Keuschheit zuwider, sich hätte brauchen anzu
klagen, obwohl sie starke Versuchungen von außen gelitten, besonders

nächstfolgenden Text eigenmächtig, weil er glaubte, der Sinn erfordere es, eingeschal
tet ist. Dem entspricht dann auch die Umstellung der ganzen Gedankenfolge in CI. 
Brentanos Tgb. B. X Fasz. Kindheit fol. 23, wo es am Schluß heißt: „Als Magd 
habe ich nie gedient" (Vgl.Hümpfner, CI.Br.sGlaubwürdigkeit...S. 118). Es ist aber 
klar, daß Overberg das „Sie hat eigentlich als Magd ausgewohnt'* auf die drei Jahre 
bezieht, wo sie „auch des Nachts und also beständig" bei den Verwandten geblieben.

:) Diese Erklärung bezieht sich auf das Protokoll vom 22. März 1813 (siehe 
W. Tgb. S. 399).

a) In R steht, vom Abschreiber geschrieben, auf demRande: „Sie wird wohl 
haben sagen wollen: dadurch sei jene Furcht in ihr erneuert; denn gekommen stimmt 
nicht mit der eben angeführten Äußerung überein. Clfemens] D[roste]." Der General
vikar beachtet richtig, daß das „scharfe Examen" Overbergs natürlich später liegt 
(28. März oder vielmehr 7. April) als das Reden des Arztes und Rensings vom 22. 
März, daß es also für das Entstehen jener Furcht nicht in Betracht kommt. In GB 
steht der vorausgehende Satz desTextes mit der AnmerkungDrostes verbunden am Rande.

3) Jedenfalls die 13—14 jährige, jüngere Tochter der Witwe Roters, bei dei
A. K. E. wohnte (Vgl. Abschnitt VI Nr. 5 ). ,

4) Vgl. dessen Notizen in seinem Calendarium [Abschnitt VII Nr. 1] ; darnach 
geschah es am 31. Dez. 1812.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 7
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von einem gewissen N., der sie anderthalb bis 2 Stunden lang reizte. 
Jünglinge hätte sie gesucht1) zu beschämen, und sie wäre so glücklich 
gewesen, sie dadurch zurückzuhalten.

Sie hätte die Gewohnheit gehabt, oft hinter dem Altare, welcher 
vor dem mirakulösen Kreuze zu Coesfeld steht, wo sie von den Leuten 
in der Kirche nicht konnte gesehen werden, zu beten. Da hätte sie einige 
Male gesehen, daß sich der Oberteil des Bildes zu ihr geneigt hätte. — 
Dies kann, setzte sie von selbst hinzu, auch wohl Einbildung von mir 
gewesen sein. Mir wurde aber so ganz sonderbar dabei.

Einmal wäre sie mit einer frommen Freundin um 3 Uhr in der 
Nacht den Kreuzweg gegangen. (Hiezu werden, wenn sie auch nur ein 
wenig bei jeder Station verweilten, 2 Stunden erfordert). Als sie beide 
von dem Kreuzweg zurückgekommen und vor der Kirche gebetet hätten, 
wäre das hl. Kreuz zu ihnen herausgekommen mit allem daranhängenden 
Silberwerk.2) Ihre Freundin hätte das Kreuz nicht gesehen, wohl aber 
das Aneinanderschlagen der silbernen Pfennige gehört.

Nach näherer Erkundigung, ob sie für einen gewissen X. betete, 
und nach einigen gehobenen Mißverständnissen, kam es heraus, daß 
sie es schon lange vor dieser Krankheit so hätte pflegen zu sagen: „Laß 
ihm doch, wenn Du willst, einen Teil Deines Leidens zu gute kommen. 
Ich opfere Dir auch einen Teil meiner Leiden für ihn auf. Ja, ich bin 
bereit, meine Leiden wieder von vorne anzufangen, wenn ihm dadurch 
kann geholfen werden. So dringend anhaltend, wie ich sonst wohl3 * * *) 
zu tun pflege, daß ich sage: «Gott, Du mußt mich erhören!» das habe 
ich nicht getan/'4)

Auch klärte es sich bei genauerer Erkundigung auf, daß sie unrecht 
verstanden ist, als man meinte, sie hätte zu erkennen gegeben, die äußern 
Wunden würden heilen, aber der Schmerz bleiben.5) Sie sagte, das Bitten 
um Wegnahme der Wunden wäre ihr erlaubt worden, von Heilung hätte 
sie aber nichts erfahren. Daran wäre ihr auch da kein Gedanke gekommen. 
Sie hätte es so verstanden, daß ihr Gott das Bitten um Wegnahme nicht 
Übelnehmen wollte, daß aber ihre Schmerzen deswegen nicht würden 

*) R: versucht.
2) Votivgegenstände in Silber.
3) fehlt in R.
') Zum letzten Abschnitt bemerkt der Gen.-Vik. in R eigenhändig am Rande : 

„Sie hatte mir gesagt, sie glaubte für den (A . . . ) noch kein Vaterunser gebetet 
zu haben; wenigstens hatte ich es so verstanden, und aus ihren ferneren Äußerungen 
schien mir, sie glaube für Menschen in einem gewissen Zustande dürfe man nicht beten. 
Nachdem ich ihr erklärt hatte, wie man für solche Leute nicht dürfe und wie man 
für sie noch mehr als für andere beten müsse, weil sie des Gebetes so sehr bedürften, 
ihr auch gezeiget hatte, daß und warum der (A . . . ) nicht in solchem Zustande sei, 
daß es vielmehr besondere Pflicht sei für ihn in der ersten Art zu beten, nahm sie das alles 
willig auf und äußerte sich so, daß ich zweifelte ihre erste Äußerung richtig aufgefaßt 
zu haben, deshalb hatte ich H. Overberg ersucht der Sache mehr nachzuforschen. 
Cl. D.". In G fehlt diese Anmerkung.

ß) Vgl. Rensings Tgb. zum 16. April, S. 25 Anm. 3.
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vermindert werden, diese würden noch zunehmen. Sie hätten auch in 
voriger Nacht1) sehr zugenommen.

Als ich ihr sagte, manches, was als eine Offenbarung auffiele, könnte 
wohl Erinnerung an etwas Gehörtes, auch im Schlummer, oder Ge
sehenes sein, ich könnte daher nicht glauben, daß sie solche Offenba
rungen hätte, wenn sie mich nicht durch eine besondere Probe davon 
überzeugte, antwortete sie:

„Ja, wie soll ich das denn machen?“
Ich : „Das weiß ich nicht."
Sie: „Einiges kann ich wohl gehört und gesehen haben.“
Sie führte mir einen Fall an, von welchem es wahr sein konnte, 

daß sie das Gesagte und als eine Offenbarung von anderen Angenommene 
gehört hätte Aber," setzte sie hinzu, „was man gehört hat, pflegt einem 
auch zuvor inden Gedanken zu liegen. Wenn eine Erkenntnis plötzlich 
kommt von etwas, wovon man nie etwas gesehen oder gehört hat, so kann 
doch das keine Erinnerung sein ).

Am ii. Mai [Dienstag].
Diesen Morgen fand ich wieder die Emmerick sehr schwach. Sie 

hatte, wie die Schwester sagte, die Nacht in Angst und Unruhe zuge
bracht.

Wenn sie etwas eingeschlummert, wäre sie immer erschrocken 
erwacht darüber, daß noch neue Untersuchungen sollten vorgenommen 
werden. Die Kranke weinte, weil sie fürchtete3), daß sie die Geduld 
verlieren würde, wenn sie nicht Ruhe bekäme, um sich wieder recht in 
Gott zu versammeln. „Ich habe fast," sagte sie, „bei der Untersuchung 
alle Sammlung verloren."

Ich konnte und wollte ihrer Schwäche wegen wenig mit ihr sprechen, 
doch bekräftigte sie nochmals, was sie schon erzählt hatte

a) Von ihrem Bitten, Gott möchte sie sterben lassen, als sie drei 
Jahre alt war. )4

b) Von ihrer ersten Beichte, welche um Ostern in ihrem siebenten 
Jahre geschehen. ) Am Feste der Geburt B. M. V. ist sie geboren. Die 
sieben Pfennige, welche ihre Eltern ihr gegeben, um sich in Coesfeld 
zur Labung ein Weißbrot zu kaufen, hat sie einem Armen gegeben, 
damit ihr Gott ihre Sünden verzeihen möchte. Bei den folgenden Beich
ten hat sie dies Brot ihren Eltern mitgebracht.

5

') GB: Woche.
• , ~) Die bei A. K. E. selbst bezeugten Tatsachen beweisen, daß dieses Kriterium

Jc t eindeutig ist; da sie in einem ihrer ekstatischen Zustände das vor ihr Gespro- 
_ ^5leT?Uinahm, ohne sich dessen bewußt zu werden oder nachher zu erinnern (vgl. 

‘ Kensings Tgb. zum 27. April; W. Tgb. 11. Nov. 1817).
) So G und GB; R: fürchte.

4) Siehe oben S. 81.
B) Vgl. oben S. 81.

7*
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c) Daß sie bei der ersten1) Kommunion wenig gebetet.2)
d) Daß sie in ihrer Jugend viele Strengheiten gebraucht; des Abends, 

wenn ihre Eltern schlafen gegangen, wohl drei bis vier Stunden gebetet, 
bis oft 2 Uhr in der Nacht. Dies jeden Abend, wenn kein besonderes 
Hindernis gewesen, wenn das Wetter nicht allzu schlecht, draußen im 
Garten, in einer darangrenzenden Wiese, am liebsten auf dem höher 
liegenden Ackerland, weil ihr gewesen, als wenn sie dann näher bei Gott.

e) Daß ihr Vater sie zuweilen angehalten, daß sie mit ihrem Bruder zu 
den Gesellschaften junger Leute gehen sollte. Ihr Vater hätte darnach in 
einem kleinen Buche gelesen, die Eltern dürften ihreKinder nicht anhalten in 
solche Gesellschaften zu gehen ; darüber hätte ihr Vater angefangen bitter zu 
weinen und hätte gesagt: „Gott weiß es doch, daß ich es gut gemeint habe/'

Sie hätte auch ihren Vater getröstet, so gut als sie gekonnt. 
Dieser wäre auch sehr fromm gewesen. Des Sonntags nach dem Mittags
essen hätte er immer die gehaltene Predigt erzählt und darüber mit 
seinen Kindern gesprochen. Auch hätte er die Erklärung des hl. Evan
geliums aus der Handpostille3) vorgelesen.

f) Daß sie geglaubt, sie wäre das schlechteste Kind auf der Welt.4)
g) Es kam auch wieder die Klage vor, daß ihre alte Mutter sich 

zu Tode grämen würde.
Nachmittag.

Emmerick befand sich etwas besser als am Morgen. Sie dringt 
selbst darauf,5) daß sie auf 8 Tage von glaubhaften Männern und Ärzten 
möchte bewacht werden, damit die ihr so lästigen und nachteiligen 
Unruhen einmal ein Ende nähmen.

Die Schwester versicherte, daß sie nicht das geringste Solide weder 
vom Apfel noch Pflaumen niederschlucke, sondern es nur aussauge.

Bei meinem Nachfragen über das mir schon Erzählte sagte sie: 
a) Schon vom siebten Jahre an hätte sie Nachstellungen vom Teu

fel gehabt. Ihre Eltern hätten deswegen Rat bei Geistlichen gesucht. 
Diese hätten gesagt, sie wüßten nicht, was Gott mit dem Kinde vorhaben 
möchte. Wenn’s größer würde, so würde es wohl aufhören, oder sie 
würde es6) selbst wissen, was es zu bedeuten hätte. Diese Nachstellungen 
hätten darin bestanden, daß sie durch Geräusch, durch Bewegung, als 
wenn jemand sie aufheben wollte, durch Ziehen des Bettkissens wäre 
beunruhigt worden, aber nur dann, wenn sie betete.

*) So G und GB; R: hl.
2) d. h. „nicht um vieles gebeten, sondern nur, daß der Heiland sie zu einem 

guten Kinde machen möchte“ usw., siehe oben S. 81.
•') D. i. der Erklärung der sonntäglichen Episteln und Evangelien, vom Prä- 

monstratenser Leonh. Goffine, in Mainz 1690 gedruckt und in fast allen europäischen 
Sprachen und vielen Neuauflagen und Neubearbeitungen verbreitet; gewöhnlich 
schlechtweg der „Goffine“ genannt.

4) Vgl. oben S. 82f.
c) Das scheint der Hauptzweck der Anwesenheit Overbergs gewesen zu sein, 

nämlich zu sehen, wie sie sich zu der geplanten Bewachung stellte.
G) So G und GB ; in R fehlt : es.
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b) Der Hund auf dem Kirchwege in der Christnacht hätte sie wohl 
eine Viertelstunde aufgehalten. Dieser hätte sich erst auf einer kleinen 
Brücke, über welche sie gehen mußten,1) sehen lassen, wäre immer etwas, 
wenn sie das Kreuz laut gemacht, gewichen, bis er zuletzt verschwunden, 
als sie gesagt: Im Namen Jesu etc.2) .Auf mein Fragen, ob sie nicht wüßte, wann3) sie die Schmerzen 
in den Händen und Füßen bekommen hätte, erzählte sie, sie hätte vier 
Jahre vor Aufhebung ihres Klosters eine Reise nach Coesfeid gemacht, 
ihre Eltern zu besuchen. Da hätte sie einmal sehr lange (etwa em paar 
Stunden) hinter dem Altare vor dem Kreuze in Lamberti Kirche gebetet, 
wäre sehr betrübt gewesen über die Beschaffenheit mres Klosters, hätte 
gebeten, daß sie und ihre Mitschwester[n] ihre Fehler erkennen möchten, 

damit einmal Friede würde.Auch hätte sie gebeten, daß Christus alle seine Leiden ihr mochte 
mitempfinden lassen. Von der Zeit an hätte sie immer den Schmerzen 
und das Brennen gehabt. Sie hätte gemeint, ein beständiges Fieber zu 
haben*  und daß hievon der Schmerz herkäme. Oft wäre ihr auch der 
Gedanke gekommen, daß es wohl Erhörung ihrer Bitte sein sollte. Diesen 
Gedanken hätte sie aber suchen auszuschlagen, weil sie gedacht hätte, 
der Gnade wäre sie nicht würdig.

Oft hätte sie vor Schmerzen in den Füßen nicht gehen können. 
Die Hände taten ihr so wehe, daß sie einige Arbeiten, wie sie nachher 
erzählte, z. B. Graben, nicht verrichten konnte. Die mittleren Finger 
hätte sie nicht beugen können und diese wären zuweilen wie tot gewesen.

Im Kloster hätte sie, nachdem sie den Schmerzen schon bekommen, 
einmal ganz besonders inständig gebeten, daß sie und ihre Mitschwe- 
sterfn] ihre Fehler erkennen, daß einmal der Frieden kommen und daß 
ihre Leiden endlich aufhören möchten. Da hätte sie zur Antwort bekom
men, ihre Leiden sollten nicht vermindert werden, Gottes Gnade wäre 
ihr genug, von ihren Mitschwestern sollte keine sterben, ehe sie ihre 
Fehler erkannt hätten. Dieser Antwort wegen hätte sie gedacht, als sie 
die Zeichen bekommen, diese sollten allein für ihre Mitschwestern sein. 
Darin hätte sie sich noch ergeben können. Schrecklich wäre ihr aber gewesen, 
als sie wahrgenommen, daß diese Zeichen auch für die Welt sein sollten.

Auf mein Fragen sagte sie mir in Rücksicht der Kreuzer auf der 
Brust, sie hätte von Jugend auf oft gebeten, Gott möchte ihr das Kreuz 
in ihre Brust drücken, damit sie niemalen auf seine Leiden vergäße; 
sie hätte damit gar kein äußerliches Zeichen gemeint.

[Mittwoch den] 12 ten. 
brachte ich der Emmerick die hl. Kommunion.

;onst oft erfolgte, keine Ohnmacht, doch sehr stär- 
nnte Hindernisse wegen nur wenig mit ihr sprechen.

*) So G und GB; R: mußte.
2) Vgl. oben zum 22/23. April (S. 91).
3) GB: wannehr; G: wanner.

Diesen Morgen 
Es folgte darauf, wie s 
kender Genuß. Ich ko
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Sie erzählte mir, daß ihr ältester Bruder, der ungefähr sechs Jahre 
älter wie sie, auch schon in der Jugend recht fromm gewesen. Sie hätten, 
als die Anna Katharina noch klein, etwa über 7 Jahre, gewesen, in einer 
Kammer, doch in verschiedenen Betten, schlafen müssen. Dann hätten 
sie des Abends jeder vor seinem Bette mit ausgespannten Armen ge
betet. Auch dieser Bruder hätte Nachstellungen vom Teufel gelitten. 
Einstens hätten ihre Eltern ihn mit ausgespannten Armen sitzend und 
steif gefroren gefunden. Da hätte ihr Vater gesagt: „Man sollte den 
Jungen prügeln, doch muß man Mitleid mit ihm haben und suchen ihn 
wieder aufzutauen.“ Mit diesem Bruder hätte sich die Anna Katharina 
Emmerick einmal gezankt. Er hätte auf den Fastabend gehen und sie 
mithaben wollen; sie hätte nicht mitgewollt und es zu hart abgeschlagen. 
Darüber wäre er ganz zornig aus dem Hause gelaufen, aber gleich wieder 
gekommen und hätte sich in Gegenwart ihrer Eltern vor ihr weinend auf 
die Knie geworfen, sie um Verzeihung gebeten; sie, auch ihre Eltern 
wären dadurch äußerst gerührt worden.

Heute hat die Kranke den Saft aus zwei Pflaumen gesaugt, gestern 
hat sie außer dem Wasser gar nichts in den Mund genommen. Heut 
am Mittwochen haben weder Kopf noch die Wunden geblutet, die Brust 
etwas.

Sie hat sich recht durchgelegen. Auf der rechten Seite kann sie 
nicht liegen wegen der Seitenwunde, die inwendig sehr schmerzt,1) auf 
der Linken nicht lange, weil der Hüftknochen zu mager ist und leicht 
schmerzhaft wird.

[Donnerstag den] 13 ten.
Heute bin ich Verschiedenes, was sie mir schon zuvor erzählt, 

wieder durchgegangen, um gewisser zu sein, ob ich es recht aufgefaßt 
und notiert hätte. Was in dem Notierten nicht ganz richtig war, ist ver
bessert.2)

Sie gab mir hiebei zu erkennen, daß die genaue Untersuchung 
ihres vorigen Lebens keine geringe Ursache ihrer Leiden wäre, weil 
man meinen möchte, sie wäre was, da sie selbst es doch wohl besser wüßte.

Diesen Nachmittag ungefähr halb 4 [Uhr] brach das Bluten des 
Kopfes los.3)

Ich sah das Blut nicht tropfenweise, sondern wie ein Guß von der 
Stirne herunterkommen. In weniger als einer Minute war ihr Halstuch 
ganz blutig. Es war gewiß wohl ein Eßlöffel voll Blut in dasselbe herein
gelaufen. Bei dem Bluten ward die Kranke ganz blaß und übel.

Auch die Hände fingen an zu bluten. Vor dem Bluten hatte sie 
heftige Kopfschmerzen von den Dornstichen, die bis an4) die Augen 
stachen. Ich sagte ihr, als sie von diesem Stechen sprach, wenn ich 

i) Vgl. Overbergs Notiz zum 7./8. April 1813 oben S. 78 Anm. 3.
") Vgl. oben S. 93 Anm. 2 die Randbemerkung des Generalvikars.
3) InR macht der Generalvikar die Randbemerkung: „HerrOverberg war einen 

Augenblick vor die Türe gegangen, während dem hatte das Bluten angefangen“.
4) G:in.
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könnte, so wollte ich ihr die Dornen aus dem Kopfe herausziehen, doch 
einen sitzen lassen. Darauf antwortete sie: „Das litte ich nicht, daß 
Sie mir Dornen herauszögen, den Schmerzen habe ich gern.“

Sie erzählte mir von ihrem Zutrauen zur Mutter Gottes, zu der 
sie sich dann besonders zu wenden pflegte, wenn sie gesündigt hätte. 

Dann pflegte sie zu beten :„O Mutter meines Heilandes, du bist doppelt meine Mutter. 
Dein Sohn hat dich mir zur Mutter gegeben, als er Mensch geworden 
und zum Johannes gesagt hat: Sieh, deine Mutter! und ich habe mich 
mit deinem Sohne vermählt. Ich bin meinem Bräutigam, deinem Sohne 
ungehorsam gewesen und schäme mich, vor ihm mich sehen zu lassen. 
Habe doch Mitleid mit mir. Das Mutterherz ist ja immer so gut. Bitte 
für mich um Verzeihung, dir wird sie nicht abgeschlagen!“

Als sie einstens nicht lange vor der Aufhebung ihres Klosters von 
jemanden, bei dem sie Trost gesucht, wäre abgewiesen worden, ohne 
daß der auch nur ein Wort von ihr hätte anhören wollen, hätte dies sie 
so angegriffen, daß sie vom Schultore über den Klosterplatz weinend 
Zur Kirche gelaufen und da, der Verzweiflung nahe, sich vor dem hei
ligsten Sakramente hingeworfen und um Gnade gefleht hätte.

Der Verzweiflung wäre sie nahe gekommen, weil es ihr in den 
Fällen, wo sie bei Menschen keinen Trost hätte finden können, 
vorgekommen wäre, als wenn sie an allem, was Übel im Kloster vorfiel, 
Schuld wäre. In dieser Not hätte sie also gefleht:

„Ich bin, Gott, der verlorne Sohn. Ich habe mein Erbgut, wel
ches Du mir gegeben, verschwendet. Ich bin nicht wert Dein Kind zu 
heißen. Erbarme dich! Nimm mich wieder auf! usw.“

Da hätte sie von Gott die Antwort bekommen, sie sollte zufrieden 
sein, seine Gnade wäre ihr genug, sollte aber künftig nicht mehr bei 
Menschen Trost suchen.

Als ich ihr erzählte, die hl. Theresia hätte, als sie um etwas sehr 
dringend angehalten und Gott große Verheißungen getan, die Antwort 
erhalten, wie sie so große Dinge verheißen könnte, sie wollte das Kleine 
(ein gewisses Werk) nicht einmal tun; da sagte sie: „Die Antwort habe 
ich mehrmalen bekommen.“

Seit dem neuen Jahre hat sie nichts Solides gegessen. Nicht ein
mal soviel als eine halbe Erbse hat sie von der Zeit an Solides bei sich 
behalten können, auch keine Schokolade, keinen Kaffee, keinen Wein, 
auch keine Suppe als etwa einen Teelöffel voll. Man hat dies zu ver
bergen gesucht und darum Schaugerichte vor ihr hingesetzt. Ein solches 
Schaugericht ist noch der gebratene Apfel und die paar Pflaumen.1)

Auf meine Frage, was sie eigentlich damit hätte sagen wollen: 
»Die, welche nicht glaubten, würden fühlen,“2) ob sie glaubte, daß die, 
welche die Echtheit ihrer Wunden nicht glauben wollten, dafür würden 
gestraft werden; darauf antwortete sie lächelnd: „Ach, nein! meine

2) Vgl. Rensings Tgb. zum 19. April.
2) Siehe Rensings Tgb. zum 16. April.
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Wunden sind ja keine Glaubensartikel, ich meinte, daß die, welche nicht 
glauben wollen, was der christliche Glaube lehrt, fühlen würden, daß 
die auch hier auf Erden keine wahre Ruhe haben, sondern sich elend 
fühlen würden/*

5.
Notizen über spätere Besuche in Dülmen.1)

1814.
Den 18. Januar um 5 Uhr nachmittag sah ich die Em. wieder. 

Sie war schwach, doch weniger als ich erwartete. Sie konnte noch eine 
gute Stunde mit mir reden. Sie erzählte daß sie vom Anfang des 
Advent an, bis um hl. Dreikönige schreckliche Versuchungen 
allerlei Art, auch solche, die ihr sonst nie gekommen, gelitten hätte. 
Auch am Körper wäre sie sehr tribuliert worden. Wenn sie von sich 
gewesen, so wären ihr allerlei Speisen zu essen vorgehalten worden. 
Wenn sie dagegen protestiert hätte, so wären diese Versuchungen 
vorübergegangen, hätte sie aber einen Geschmack an diesen Speisen 
genommen, so wäre sie übel geworden, als wenn sie wirklich etwas 
gegessen hätte. Zweimal hatte sie, als sie außer sich gewesen, von 
ihrer Schwester zu essen begehrt, diese hatte ihr auch etwas Wein 
gegeben, worauf sie beidemale wieder so übel geworden, daß man 
geglaubt hätte, sie würde sterben. Sie wäre nicht eher wieder erleichtert 
worden, als sie alles wieder ausgebrochen hatte.

Kopf und die fünf Wunden haben immer zu bluten fortgefahren. 
Die Brust hätte während einiger Wochen nicht geblutet; hat aber vorigen 
Freitag wieder angefangen. — Sie schien heute ein Fieber zu haben, 
hatte vielen Durst, und trank auch in einer Stunde mehr Wasser als 
sonst, wo ich sie sah, im ganzen Tage.

[Mittwoch den] igten morgens brachte ich der Em. die hl. Kom
munion um halb 9 und sah sie nachher bis mittags. Da war ihr Aussehen 
und ihre Lebhaftigkeit noch ebenso wie im vorigen Sommer. Dann, 
sagte sie, wäre ihr am meisten unwohl, wenn sie nichts Besonderes zu 
leiden hätte; ohne Leiden könnte sie nicht gut sein.

Der hl. Vater,2) sagte sie, wäre in keinem Gefängnisse, aber wohnte 
doch so weit in einem Zimmer, wo ein Altar wäre, vor dem er zu beten 
pflegte. Sie hoffte, daß er bald wieder nach R[om] kommen würde. —

!) Die nachfolgenden Notizen finden sich nur in der aus Brentanos Besitz 
stammenden Abschrift im Redemptoristenkloster Gars. Wir haben zwar das 
Wesentliche schon in Weseners Tgb. nach der Abschrift, die Clem. Brent, davon 
seiner Abschrift vom Tagebuch Weseners eingefügt hat, mit diesem veröffent
licht. Da Brent, aber dabei nicht gerade auf genaue Wiedergabe bedacht war, 
wie wir s. Z. nachgewiesen (CI. Br.s Glaubwürdigkeit S. 113—140), er auch 
nicht sämtliche Notizen übernommen hat und wir hier Overbergs Notizen vollständig 
zusammenhaben möchten, drucken wir sie mit gütiger Erlaubnis des Hochwürdigsten 
Herrn P. Provinzials der Redemptoristen nach besagter Abschrift, die im ganzen zu
verlässig scheint und jedenfalls einen offensichtlich getreueren und ursprünglicheren 
Text bietet, noch einmal hier ab.

2) Zum folgenden vgl. die Bemerkungen in W. Tgb. S. 94 f.
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Das neue V[ikariat] gefiel ihr nicht ; es würde, sagte sie, nicht bestehen. 
Auf meine Einwendung, daß der neue V[icarius] Gfeneralis]1) ein Freund 
von den P[reußen] wäre, und also wohl fortbestehen könnte, antwortete 
sie lächelnd: Ja, die P[reußen] bleiben ja nicht, es wird wieder werden, 

wie es gewesen ist.Sie sagte, sie hätte einige Schlachten, die neulich geliefert wurden, 
mit angesehen. Es wäre da schrecklich hergegangen. Von Bon[aparte] 
sagte sie, der wäre noch nicht ganz gedemütiget, er hätte noch einen 
Plan, der würde aber nicht gelingen. Meine Frage, welcher dieser Plan 
sei, beantwortete sie: Er will alle im Franz[osen]r[eich] bewaffnen.

Sie bedauerte es, daß sie die Rätin D[ruffel] nicht hätte sehen 
können. Es wären da zuviel gewesen, die darauf gedrungen hätten, sie 

Zu sehen.Am 19 ten abends sah ich die Emmerick 71/2 [Uhr] nur wenige Minuten. 
Sie war schwach, weswegen ich nicht mit ihr reden konnte.

[Donnerstag] den aoten sah ich die Em. wieder von 9 Uhr mor
gens bis elf. Sie sagte NB [Napoleon Bonaparte] würde sich entweder 
selbst umbringen oder umgebracht werden. Der hl. Vater würde gewiß 
wieder nach R[om] kommen. Die Arbeiten des n[euen] V[icarius] Gene
ralis] wären wie ein Spinnengewebe. — So wie die Zeitungen es nachher 
gemeldet, hätte sie dieselben zum voraus gesehen.

Mademoiselle Söntgen bekräftigte, was sie mir geschrieben,2) daß sie 
die Nägel von Fleisch in beiden Händen gesehen. Die Spitzen der Nägel 
wären ober der Hand wohl ein drittel Zoll lang gewesen. Als sie die Em. 
auf diese Nägelspitzen achtsam gemacht, hätte diese gesagt, am Morgen 
wären selbe noch länger gewesen.[Freitag] den arten morgens von 9 bis 12 sah ich die Em. wieder. 
Ich fand ihr Kopftuch von Blut durchnässet. Auch die fünf Wunden 
hatten geblutet, die Brust aber nicht.

1814 den 4., 5., 6., und 7. Mai sah ich die Jungfer Em. wieder,3) 
und fand sie noch so wohl aussehend wie ein Jahr vorher. Sie versicherte 
aber, daß sie magerer geworden. Da sie in dem ganzen Jahr nichts 
gegessen, so mußte sie wohl magerer werden. Es ist zu bewundern, daß 
dies so unmerklich geschieht. Sie konnte da wiederum nur wenig Wasser 
vertragen, ungefähr ein viertel Maß in 24 Stunden.

Am Freitage den 6. Mai sah ich den Kopf und die Hände bluten. 
Die Beine waren schon wie abgestorben, ohne Gefühl, und während 
dieses Zustandes hatten die Füße nicht geblutet. Auch die Brust blutete 
in der Zeit nicht, als ich diesmal bei der Kranken war.

Sie erzählte mir, es wäre ihr an voriger Fastnacht die Wahl gegeben, 
ob sie sterben wollte oder nicht. Es wäre ihr dabei gesagt, sie möchte 
bedenken, daß die Engel gern für eine Zeitlang aus dem Himmel auf 

2) Vgl. Abschnitt VI Nr. 30.
*) Vgl. W. Tgb. S. 95; unten S. 175.3) Mit der Fürstin Gallizin (siehe unten S. 112 und W. Tgb. S. loof).
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die Erde kommen würden, wenn sie das Glück haben könnten, Gott 
zulieb was zu leiden. Da hatte sie gewählt, wenn’s Gott gefiel, noch 
im Leiden zu bleiben.

Auch erzählte sie, daß sie seit einiger Zeit, wenn man ihr die hl. 
Kommunion spät brächte, z. B. 8 Uhr oder später, ganz vor Schwäche 
von sich käme, sodaß sie nachher nur nach und nach zurückzubringen, 
um kommunizieren zu können; daß aber dieser Zustand nicht entstünde, 
wenn sie früher kommunizierte. Während meiner Anwesenheit brachte 
ich ihr die hl. Kommunion täglich früh, und der Zustand kam auch 
wirklich nicht.

1814 den I5ten, löten und lyten Sept, sah ich die Kath. Emmerick 
wieder.1) Ich fand sie stärker als am verwichenen Herbste. Freitag den 
röten bluteten, wie ich es selbst gesehen habe, der Kopf und die Hände; 
vielleicht auch die Füße und die Seite, wonach ich mich nicht erkundigt 
habe. Das Kreuz auf der Brust hatte nicht geblutet, sondern (wie Em
merick versicherte) eine hochrote Farbe bekommen, wie es immer zu 
tun pflegt, wenn es an den bestimmten Tagen nicht blutet.

Am Freitage des Morgens um 9 bis 10 Uhr fingen die Male auf 
der Hand schon an aufzuschwellen und dadurch anzudeuten, daß sie 
bluten würden. Als sie dies bemerkte, sah ich in ihre Hand um wahr
zunehmen, ob in derselben das Mal auch aufschwoll, fand aber in der
selben gar kein Aufschwellen. Da ich mein Befremden hierüber äußerte, 
sagte die Em.: Inwendig schwöllen die Hände nie auf, wenn sie bluten 
wollten, sondern im Gegenteil würde dann das Mal der Wunden in 
den Händen tiefer, als wenn es da in die Hände hineingedrückt würde, 
um auf den Händen höher aufzusteigen.

Dechant Rensing erzählte, die Wirtin der Em., welche einen Monat 
lang ehe sie starb, Tag und Nacht auf dem Zimmer der Em. gewohnt 
hat, weil sie glaubte, da ihre Schmerzen am besten tragen und sich am 
besten zum Tode vorbereiten zu können, habe zwei Tage vor ihrem Tode 
gesagt : Als ich noch nicht bei der Em. wohnte, ist mir wohl zuweilen 
der Gedanke gekommen, ob das auch wohl strenge wahr sein sollte, 
daß die Em. gar nichts äße, nun aber habe ich mich selbst überzeugt, 
daß sie nichts an den Mund nimmt.2)

Von ihrem inneren Zustand konnte ich diesmal wenig mit der 
Em. sprechen, weil sie viele andere Sachen mit mir zu überlegen hatte. 
Mein Besuch war ihr, nachdem ich sie in 4 Monaten nicht gesehen hatte, 
äußerst angenehm.

1815.
Nachdem ich die Kath. Em. in beinahe fünfte halb Monate nicht 

gesehen hatte, sah ich sie am 8. Juni morgens halb elf Uhr wieder. Ihr 
Angesicht war bei meiner Ankunft so voll und freudestrahlend, als ich’s

*) Vgl. W. Tgb. S. i2if.
2) Vgl. W. Tgb. S. 117 f. 122; es war die Schwester P. Limbergs, verwitwete 

Wenings (in 1. Ehe verheiratet mit Ludw. Dollmann); im Jan. 1815 übernahm ihr 
Bruder Franz Limberg durch Kauf das Anwesen. Vgl. Abschnitt VII Nr. 12. 
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je gesehen hatte. Sie hatte Kraft, ganz vernehmlich bis zur Tafel, unge
fähr halb ein, mit mir über ihre Angelegenheiten zu sprechen. Ich hatte 
mir vorgenommen, diesmal so wenig wie möglich, um alles besser zu 
beobachten, ihr von der Seite zu gehen. Ich speisete deswegen mit Herrn 
Lambert und leistete nach der Mahlzeit der Kranken wieder Gesell
schaft bis gegen 9 Uhr abends, außer daß ich mich ein paar Stunden 
entfernte, nötige Besuche zu machen. Bald nach Mittag fing sie an, 
große Hitze und Schmerzen in den Wunden der Hände und Füße zu 
bekommen. Die Hände waren inwendig heiß anzufühlen. Um 4 Uhr 
ungefähr machte die Kranke mich aufmerksam darauf, daß die Hände 
schon angefangen hätten aufzuschwellen. Der Grund, warum sie mich 
hierauf achtsam machte, kann gewesen sein, weil ich kurz nach meiner 
Ankunft ihre Hände besehen und geäußert hatte, ich möchte es gerne 
sehen, welche Veränderung[en] daran vorgingen, ehe das Blut heraus
käme. Darum hatte ich meine Aufmerksamkeit besonders auf die Wund
male gerichtet. Diese zeichneten sich durch eine ganz dünne Blutkruste 
aus, waren aber gar nicht erhöhet. Als sie mich auf das Schwellen der 
Hände achtsam machte, sah ich, daß die Adern auf der Hand dicker auf
gelaufen waren, als ich es zuvor bemerkt hatte. Sie versicherte, die ganze 
Hand wäre aufgeschwollen, die Knöchel vor der Hand lägen nicht mehr 
so bloß wie vormittags, das Schwellen der Hände geschehe immer, wenn 
sie am folgenden Tage bluten wollten. Da ich auf das Bloßliegen der 
Knochen und Knöcheln vormittags nicht gemerkt hatte, so konnte ich 
auch über das Schwellen der ganzen Hand nach dem Augenscheine 
nicht bestimmt urteilen, doch schienen auch mir die Hände dicker zu 
sein. Je später es gegen Abend kam, desto mehr nahmen der Brand und 
die Schmerzen zu. Sie kriegte auch einen immer kürzeren Atem, und 
ward immer schwächer. Um 8 Uhr fiel sie in Ohnmacht, bei der sie 
ganz steif war. Die Ohnmacht dauerte aber nur etwa 10 Minuten. Einige 
Zeit zuvor war sie, wie Herr Lambert mir erzählte, wohl ein paar Stun
den in einer solchen Ohnmacht geblieben. Ich verließ sie erst um 9 Uhr. 
Da war sie äußerst schwach.

Am Freitag den 9. Juni brachte ich ihr des Morgens etwas nach 
halb sieben die hl. Kommunion. Nachdem sie ihre Danksagung voll
endet hatte, setzte ich mich zu ihr, und verließ sie vor Mittag nicht. Um 
halb achte besah ich ihre Hände und fand dieselben noch wie am vorigen 
Nachmittag. Brand und Schmerzen waren aber, wie die Kranke ver
sicherte, größer. Die Hände blieben immer offen vor ihr auf der Decke 
liegen. Als ich dieselben ungefähr elf Uhr wieder besah, waren die 
Wundmale aufgeschwollen, feucht (zuvor war die Kruste trocken) und 
auf der einen Hand war ein Blutstropfen halb hervorgedrungen, der 
aber nicht zum Ablaufen kam. Als ich sie am Nachmittage um 4 Uhr 
wieder sah, war auch auf der anderen Hand ein Blutstropfen hervorge
kommen, und hängen geblieben. An diesem Nachmittage hatte sie sehr 
große Schmerzen am Kopfe. Dieser hatte entweder nicht geblutet, oder 
das Blut war an den wiedergewachsenen Haaren, ohne durch die Nacht



io8 II. Overbergs Aufzeichnungen.

mütze zu dringen, hängen geblieben. Die Brust und die Seite hatte 
nicht geblutet, doch waren die Male rot geworden. Auch an diesem Tage 
ward sie gegen Abend äußerst schwach. Doch schien sie nicht so zu 
leiden wie am vorigen.

Ungefähr um 8 Uhr kam wiederum eine Art von Ohnmacht, die einer 
Träumerei ähnlich schien. Der Körper ward nicht steif. Sie antwortete 
vernünftig auf meine Fragen. Nannte mich aber Du und wußte meinen 
Namen nicht, als ich ihr die Hand gab, suchte sie nach ihrer Gewohnheit 
nach dem Daumen und Zeigefinger, und hielt diese fest. Dieses tat sie 
mir nie, wenn sie völlig bei sich war. Als ich meine Finger mit einiger 
Müh zurückgezogen hatte, suchte sie mit der Hand und sagte: Ich habe 
was verloren. Da hielt ich ihr den mittleren Finger zu, von dem sie die 
Hand wie erschrocken zurückzog. Darauf reichte ich ihr die ganze 
Hand. Sie faßte aber nur den Daumen und Zeigefinger und sagte : Diese 
sind es, die mich speisen. Eine Weile nachher, da ich meine Hand wieder 
losgemacht hatte, wollte der Herr Dr. Wesener ihr seinen Daumen und 
Zeigefinger geben, sie schlug diese aber weg. Da gab Herr Lambert 
ihr diese seine Finger, welche sie festhielt. Dieser sagte: Sie möchte 
ihn loslassen und meine Finger nehmen, die wären besser. Sie antwortete : 
Das ist eins. Sie lag mit geschlossenen Augen und ihr Gesicht war auch 
so abgewandt, daß sie es nicht sehen konnte, wer ihr die Hand zuhielt. 
In dem gemeldeten Zustand war sie noch abends um 9 Uhr, als ich sie 
verließ.

Als ich zuerst am Nachmittag Donnerstag den 8 ten sah, daß sie 
sehr zitterte, fragte ich, wie das käme. Sie antwortete : Das tut der Schmerz 
in den Wunden, aber den habe [ich] recht gern.

Sie erzählte mir auch, daß sie nie Langeweile hätte, auch dann 
nicht, wenn sie Nächte durchwachen müßte.

Zweimal hat man ihr nach der Zeit, da ich sie das vorige Mal be
suchte, nämlich seit dem 27ten Januar, des Nachts gegen 1 Uhr das 
Viaticum gegeben, weil man glaubte, sie würde sterben. Der Puls hatte 
sich schon ganz verloren, Atmen ward nicht mehr bemerket, die Lippen 
waren ganz blaß und das Gesicht eingefallen, einem Toten mehr ähnlich 
als einem Lebenden. Da sie die hl. Kommunion empfangen, kam sie 
bald zu ihrem sonst gewöhnlichen Zustand zurück. Als ich mit der 
Kranken über diese Geschichte, die ich schon von andern gehört hatte, 
sprach, sagte sie, daß das Verlangen nach der hl. Kommunion sie so 
schwach gemacht und dem Tode so nahe gebracht hätte. Wenn sie aus 
Gehorsam nicht kommunizierte, so käme ihr auch wohl ein starkes Ver
langen nach der hl. Kommunion. Dieses wäre aber dann immer so, 
daß sie es ertragen könnte. Wäre sie aber, wie die beiden gedachten 
Male, selbst schuld daran, daß sie die hl. Kommunion nicht empfinge, so 
würde das Verlangen so heftig, daß sie es unmöglich aushalten könnte. 

Von dem Ahnungsvermögen der Kranken erzählte Herr Dr. 
Wesener mir folgendes Beispiel: Als vor einiger Zeit ihr Beichtvater 
Herr P. Limberg sie des Morgens besuchte, fragte sie ihn beim Weg

Notizen über spätere Besuche in Dülmen. 109

gehen, ob er auch den Nachmittag zu ihr käme. „Gegen Abend", war 
seine Antwort. „Ach, kommen Sie doch eher", erwiderte die Kranke, 
„trinken Sie doch hier mit Herrn Lambert Kaffee, ich habe eine Angst, 
als wenn mir was Übels bevorsteht". Herr Limberg versprach dieses 
und kam zum Kaffee. Als sie am Trinken waren, bekam Herr Lambert 
einen Überfall und sank ohnmächtig dahin. Herrn Limbergs Hülfe 
war hier sehr nötig. Die Schwester der Kranken hätte hier allein nicht 
helfen können. Herr Lambert wurde bald wieder hergestellt und hat 
sich nachher auch wohlbefunden.1)Jungfer Söntgen, die Jugendfreundin der Emmerick, erzählte 
mir, als ich sie den 22ten und 23 ten April 1813 auf ihrem Krankenbette 
besuchte, der Herr Dr. Wesener wäre zu ihr gekommen, und hätte 
gesagt : Da Sie nun die Zahlung ihrer Pension erhalten haben, so müssen 
Sie mir nun auch meine Visiten bezahlen. Söntgen: Das ist auch mein 
Wille. __ Wesener: Aber Sie müssen mir diese so zahlen, wie ich es
verlange. — Söntgen: Das versteht sich, Sie müssen Ihre Rechnung 
selbst machen, ich kann sie Ihnen nicht machen. — Wesener: Hören 
Sie, womit Sie mir zahlen sollen. Sie müssen mir alles aufschreiben, 
was Sie von der Emmerick wissen. Söntgen: Nein, das tue ich ohne 
ihre Einwilligung nicht. — Wesener: Warum, was hat das denn zu 
bedeuten? ich will keinen schlechten Gebrauch davon machen. — Sönt
gen: Wenn auch, ohne ihre Einwilligung tue ich es nicht. — Wesener: 
Sie können es ja heimlich tun, ohne daß Emmerick es gewahr wird. — 
S ö n t g e n : Ja, da ist die Frage, ob ich es heimlich tun kann. — Wesener: 
So fragen Sie doch die Emmerick um Erlaubnis. — Söntgen: Das will 
ich wohl tun. — Sie wäre wenige Tage darnach, als ihre Krankheit es 
erlaubt wieder auszugehen, zur Emmerick gegangen, sie zu fragen, und 
als sie in ihr Zimmer getreten, hätte diese gesagt: So, Wesener will haben 
du sollst ihm alles aufschreiben, was du von mir weißt, das sollst du nicht 
tun.2)

Ich fragte die Söntgen, ob sie wüßte, daß Em. die Schmerzen, 
als wenn sie eine Dornenkrone auf dem Haupte trüge, schon lange vor 
ihrem Eingänge ins Kloster gehabt. Darauf erzählte sie: Ja, sie hat 
diese in der Jesuitenkirche bekommen. Wir waren beide auf der Orgel. 
Sie hatte sich in einer Ecke vor ein Kruzifixbild gesetzt, zu beten. Als 
wir wieder nach Hause kamen, sagte sie zu mir: „Komm, sieh doch 
einmal zu, was ich am Kopfe habe, ob da keine Wunden sind. Als ich 
vor dem Kruzifixbilde betete, war mir, als wenn jemand einen Kranz 
von spitzigen Dornen mit Gewalt auf meinen Kopf drückte. Das schmerz
te mich so, daß ich meinte, ich müßte von Sinnen kommen." Ich besah 
ihren Kopf, fand aber keine Wunden. Am folgenden Morgen war ihr 
der Kopf ober den Augen und etwas auf die Backen herunter dick ge-

*) Vgl. W. Tgb. zum 13. Febr. 1815, wo der Vorfall sich ereignet hat.
a) Das ganze Vorkommnis liegt schon ungefähr einen Monat zurück; denn 

in seinem Brief vom 31. März nimmt der Generalvikar darauf Bezug (siehe Ab

schnitt V Nr. 1).
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schwollen gewesen. Das Schwellen kam von Zeit zu Zeit wieder. Einmal 
sah ich vor der Stirne der Em. einen blauen Streif, als wenn ein blaues 
Band davor gebunden wäre1).

Auch erzählte Söntgen, die Em. hätte, während sie in Söntgens 
Haus wohnte, nie Fleisch essen wollen, sondern hätte ihre Portion Fleisch 
den kleinen Geschwistern der Söntgen gegeben. Wenn aber die andern 
am Tische etwas von Fleisch oder Speck, weil es ihnen nicht essbar 
geschienen, auf den Rand des Tellers gelegt, so hätte Em. sich dieses 
ausgebeten, und hätte gesagt, daß sie dies so gern ässe.

Em. hätte gegen die Söntgen viel Zutrauen gehabt, doch ihr nie- 
malen den Schlüssel zu ihrem Koffer geben wollen. Die Ursache dieser 
Weigerung wäre allemal wieder von neuem an den Tag gekommen, 
wenn ein hohes Fest eingefallen wäre. Dann hätte es sich gezeigt, daß 
ihre besten Kleider immer wieder zum Besten der Armen auf die eine 
und die andere Weise verwendet wären. Wenn Söntgen ihr hierüber 
Vorstellung gemacht, so hätte sie geantwortet: Du siehst ja wohl, daß 
der liebe Gott mir keine Not leiden läßt; Er gibt mir immer was wieder.2)

Wenn Söntgen zu Bette gegangen wäre, so wäre Em. noch oft 
in einer Stube im Gebete sitzen geblieben. Darnach wäre sie oft heim
lich aus dem Hause in den Garten gegangen, wo sie sich gegeißelt3) und 
gebetet hätte; zuweilen bis gegen Mitternacht. Dann wäre sie ganz kalt 
zu ihr ins Bett gekommen, welches ihr zuweilen recht unangenehm 
gewesen wäre.

Einmal hätte sie gesagt, als sie vom Gebete aus dem Garten gekom
men: „Der Teufel wollte mir bange machen und mich aus dem Garten 
verjagen. Er kam als ein großer Hund und legte mir den Kopf auf die 
Schulter. Aber ich hielt mich fest."4)

*) Vgl. die Erzählung in Söntgens i. Bericht (am 7. April eingeschickt); da 
ist von diesem blauen Streif keine Rede; ebenso wenig in der ungenaueren späteren 
Erzählung (s. unten Abschnitt V Nr. 2 und 4).

z) Auch für die Nach-Kloster-Zeit bestätigt z. B. L. Hensel, daß A. K. 1822 
ihre ganze Wäsche weggegeben hatte (vgl. unten S. 362), und daß sie nicht mehr Hauben 
haben wollte, als nötig warer um die^Reinlichkeit zu wahren (unten S. 369); Dr. Wesener 
schreibt in seiner Kurzgedrängten Geschichte (vgl. unten S. 420), daß sie das Gelübde 
der Armut so „beobachtete, daß sie nie etwas hatte noch haben wollte, und das wenige, 
was sie hatte (eine jährliche Pension von 132 rh) so unter die Armen verteilte, daß sie 
so arm wie der Ärmste starb." Im Emmerick-Haus in Dülmen ist ein Buch verwahrt: 
(Anweisung zu der hochwichtigen Andacht zum hlsten Herzen Jesu Christi. Aus 
den geistreichen Werken verschiedener gottsel. hierin berühmter Schriftsteller zusammen
getragen von Herrn. Goldhagen, Mainz 1767). L. Hensel hat hineingeschrieben: 
„Meine liebe A. Kath. Emmerick hat mich einmal gebeten, ihr dies Buch bis zu 
ihrem Lebensende zu leihen, was ich natürlich gerne getan. Nach ihrem Sterben 
erhielt ich es zurück. . . . Aloyse M. Hensel."

3)Das  kann nicht stimmen; wir hören sonst von niemand, daß A. K. E. sich 
gegeißelt habe und sie selbst redet nicht davon, als sie Overberg von ihren Bußübungen 
spricht (siehe oben S. 72) ; ja dem Dr. Rave gegenüber stellt sie es ausdrücklich in Abrede, 
daß sie sich jemals gegeißelt habe (W. Tgb. S. 322).

4) Die Erzählung A. K. E.s selbst siehe oben S. 90.
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, , Einmal als siezusammen in demBette gewesen, hatteEm.gesagt : Siehst 
u as sc ione Licht, welches da vorbei fährt ? Söntgen wäre aber bange ge- 

wor en, und hätte sich unter das Bett, ohne hinzusehen, heruntergezogen.
Söntgen hätte mit der Em. eine Zeitlang des Morgens Tee ge

trunken. Da hätten einige von den Mitschwestern der Söntgen gesagt: 
Warum trinkst du immer mit der Emmerick? Siehst du nicht, daß alle 
im Kloster allein trinken. Sie hätte [sichj verleiten lassen und der Em. 
gesagt, daß sie künftig allein trinken wollte.Da nun Emmerick weder Geld noch Vorrat an Tee oder Kaffee 
gehabt hätte, so wäre sie des Morgens mit ihrem Kaffeekesselchen in 
die Küche gegangen und hätte aus dem Topfe, in welchen die Nönn
chen am vorigen Tage das Dicke des Kaffee für die Mägde gespühlt, 
in ihr Kesselchen gegossen, hätte dies wieder aufgekocht und getrunken.

Zu dieser Zeit wäre es gewesen, als Em. zwei Rthl. in ihrer Zelle 
gezählt vor dem Fenster gefunden hätte.1)Em. hätte wohl gern, wie die übrigen, ein eigenes Amt im Klo
ster haben wollen, es wäre ihr aber immer mißglückt. Und so hätte sie 
allezeit, bald dieser, bald jener Mitschwester in ihrem Amte als Magd 
oder Gehülfin dienen müssen; auch sogar einer viel jüngeren Mitschwe
ster. Sie wäre aber nie mürrisch oder verdrießlich darüber gewesen.2)

Ihr (Söntgens) Vater hatte gewollt, daß sie beide beieinander 
bleiben, und als in dasselbe Kloster gehen sollten. Sie hatten aber lange 
keines finden können, wo man sie beide hätte aufnehmen wollen. Söntgen 
hätte man überall wohl haben wollen, aber, hätte man gesagt, die andere die Bauerndirne, wollen wir nicht. Als Söntgens Vater erklärt hätte*  
daß seine Tochter auch nicht dableiben sollte, wenn sie die Em nicht 
behalten wollen, hätte man sich halb gezwungen dazu entschlossen, diese 
zu behalten; Söntgen hätten sie gerne behalten wollen, weil sie die Orgel 
schlagen konnte. Daß sie die Em. halb gezwungen hätten behalten müssen war der erste Grund zum Verstoße gewesen, der zweite, daß Em. nichi 

so viel an Leinen etc. brachte, als man erwartete. Diese hatte vieles 
davon an die Armen gegeben.

Aus dem Berichte des Herrn Dechant Rensing über die Jgfr. Em. 

Bogen i, S. 3 :J. E. erzählte: „Ich war im Fegfeuer, da war es mir als würde ich 
in einen tiefen Abgrund geführt. . . .3) darüber kam ich wieder zu mir." 

Den 9 ten Sept. 1813 habe ich die Jgfr. Em. wiederum besucht. 
Dies war, wie ich meine, das sechste Mal.

’) Siehe oben S. 87.2) Mit dem letzten Satz, mit dem die Aussagen aller Mitschwestern über A. K. E.s 
Dienstfertigkeit etc. zusammenstimmen, wird natürlich die anfängliche Behauptung, 
als habe A. K. nach einem Ämtchen gestrebt, überhaupt fraglich und erscheint mehr 
als Reflex der eigenen Einstellung der Deponentin. Vgl. übrigens Abschnitt VI 
Nr. 17 die Aussagen der Oberin ad 4, Anm.; zudem war A. K. (schon 1805?) Küsterin 
und hatte als solche eine Gehilfin (vgl. Overbergs Notizen zum 7. und zum 22-/23. 

April, oben S. 77 u. 93).3) Wie Rensings Tagebuch 1. IV. 13.
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Ich fand sie den 9 ten Abends sehr schwach, blieb bei ihr bis halb 
neun Uhr. Während dieser Zeit fiel sie in ihre gewöhnliche Ohnmacht. 
Als sie in dieser war, sagte mir der Herr Dr. Wesener : Halten Sie ihr 
einmal den Daumen und den ersten Finger zum Munde! — Ich tats 
ein wenig darnach, blieb aber wohl einen Zoll mit den Fingern von ihrem 
Munde entfernt. Sowie ich die Finger in dieser Entfernung zu ihrem 
Munde brachte, beugte sie ihr Haupt nach vorn über und küßte die 
Finger. Dies tat sie nachher, da ich allein bei ihr war und ich auf vorige 
Weise wieder ihrem Munde näherte, noch einmal. Das nämliche tat sie 
den roten abends, da sie wieder in Ohnmacht fiel, zweimal. Mehrere 
Male mochte ich den Versuch nicht wiederholen. Sowohl den gten als 
roten war sie während der Ohnmacht so völlig von sich, daß sie nachher 
nichts mehr von dem wußte, was sie während dieses Zustandes äußerlich 
getan hatte. Erst eine gute Weile nachher, da sie meine Finger geküßt 
hatte, bückte ich mich zu ihrer linken Hand, welche zunächst vor mir 
lag, um diese zu küssen; sie zog diese wie erschrocken zurück. Ich bog 
mich weiter über zu ihrer rechten Hand ; auch diese zog sie schnell zurück. 
Keine von beiden Händen habe ich mit meinem Munde berührt, weil 
sie dieselben zu schnell wegzog. Einmal fand ich ihren Körper während 
der Ohnmacht ganz steif wie ein Stück Holz, einmal geschmeidig. Als 
ich ihr die Finger nahe zum Munde brachte, da sie mit festgeschlossenen 
Augen lag, aber noch respirierte, küßte sie dieselbe nicht.1)

Den uten morgens 10 Uhr verließ ich sie wieder. Sie war seit 
einiger Zeit sehr schwach gewesen. Einmal hatte man schon geglaubt, 
daß sie wirklich tot wäre. Dieser Zustand war eine Folge davon, daß sie 
ein Stück Apfel im Delirio niedergeschluckt hatte. Sie hat jetzt schreck
lichen Durst, kann aber nun auch kein Wasser mehr vertragen. Wenn 
sie ein paar Mundvoll auf einmal nimmt, so muß sie es sogleich wieder 
ausbrechen. Nimmt sie aber jedesmal nur ein wenig, einen halben Tee
löffel voll, so kommt doch das Ausbrechen von Zeit zu Zeit. Sie glaubt 
nicht, daß sie noch so bald von Schmerzen, die zuweilen schrecklich 
groß sind, oder von Schwäche sterben werde.

Die Anna Kath. Emmerick habe ich besucht:
1813 — 28. März am St. Josephifest.

7. April.
20. (veni), 21., 22., 23. (recessi) April.
9. (veni), 10., ii., 12., 13., 14. (recessi) Mai.
22- (veni), 23., 24., (recessi) Julius, cum 
Stolbferg].
9*> 10., ii. Septemb. cum Prinz. Galliz[in]- 
18., 19., 20., 21., 22. Jan. 1814.
4- > 5v 6-, 7. Mai 1814.
5- , 6., 7. Sept. 1814.
26. und 27. Jan. 1815.

Zum iten Mal
>> 2 ,,

3 » tt

>> 4 » ff

» 5 » f>

>> 6 „ ft

>> 7 » ft

» 8 „ ft

a 9 „ ft

» 10 „ ff

Zum uten Mal 
t> 12 ,, ,, 
n 13 ff » 

rt 14 t> >>

8., 9. Juni 1815.

30. Nov. — 2. Dez. 1815.
5., 6., 7. Juni 1816.

17., 18., 19. April 1817. *)
1) Auch später war Overberg noch wiederholt in Dülmen, z. B. 7.—9. Juni 1819 ; 

12./17. Mai 1820 (Tgb. CI. Br.s) ; 13. Juni 1822 (Brief Niesings v. 22. Juni 1822 an 
CI. Br. Orig, in Gars). Interessant ist CI. Br.s Bemerkung gelegentlich Overbergs 
Besuch in Dülmen vom 15./16. Mai 1820: „Sie hatte vor Aufregung die ganze Nacht 
nicht geschlafen. Von sechs Uhr an war Overberg bei ihr. Sie schüttete ihm ihr 
ganzes Herz aus und empfing den Trost, welchen ein heiliger Mann gibt, wenn er 
gleich nichts anders, und wahrscheinlich xneist noch weniger sagt als ihre Freunde, 
die ihre Umstände kennen."

') Sie wird sich eben in einem eigentlichen Schlummer befunden haben.
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1.
Protokoll über Drostes, Overbergs und Druffels Besuch vom

28./29. März 1813?)
Sonntag den 28. März 1813 gegen 5 Uhr nachmittags2) besuchten 

Unterzeichnete die Jungfer Emmerick um sich von den besonderen 
Erscheinungen, die sich an derselben Körper zeigen sollten, zu über
zeugen.3)

Die Gestalt der im Bette liegenden Emmerick verriet Kränklich
keit. Das Gesicht war blaß, der Puls schien beschleunigt zu sein, der 
Körper war einigermaßen abgemagert.

Man bemerkte übrigens in der Physiognomie nichts Frappantes, 
kein Merkmal von Erwartung, Freude, Verwunderung, außer daß selbe 
doch im ersten Anfang wie erschreckt zusammenfuhr.

Wie der Emmerick bedeutet wurde, daß die geistliche Obrigkeit 
sich von ihrem Zustande überzeugen wollte, war sie mit allem zufrieden.

Sie ließ die Hände, die Füße, die rechte Seite, die Brust ohne 
ci^U^en seben< Auf dem Rücken der Hände, der Füße, in der inneren 
Fläche der Hände, sowie unter den Fußsohlen zeigten sich Wunden.

Diese Wunden schienen kaum oder wenig von einander unter
schieden zu sein.

T) In der Abschrift im Redemptoristenkloster in Gars überschrieben: Unter
suchungs-Protokoll I; in OAM ago S. 15—20; in OAM 291 Nr. 7 (von Druffels 
«and, mit Ergänzungen des Generalvikars).

2) „Gegen fünf Uhr nachmittags" ist in OAM 291 Nr. 7 vom Generalvikar 
OAM OAM 290 (Abschrift!) steht es schon richtig in der Reihe. Auf den Akt 

AM 291 beziehen sich auch die im Folgenden angegebenen Korrekturen oder 
rganzungen des Generalvikars.

Akt r»A ^Ur Entstehung dieses Protokolls (= Anlage Nr. 2, welche Signatur jedoch im 
am durch die Signatur B ersetzt ist) schreibt der Generalvikar v. Droste
inrjri März 1813: „Da ich am Samstag den 27. März 1813 den Bericht des Dechanten 
VI KT en h*er 2u Münster nebst Einlage erhalten hatte, bezeichnet Nr. 1 [siehe Abschnitt 
Druff *1* habe ich den Herrn Dechant Overberg und den Herrn Medizinalrat von 
u ersuchet, mit mir am Sonntag, den 28ten eiusdem nach Dülmen zu reisen, 
gesch b den Gegenstand des Berichtes Nr. 1 Untersuchung anzustellen — welches 
Sonnt n wir kamen gegen 4 Uhr in Dülmen [an] — und sahen die A. K. E. am 
am Ufi ^eùual und redeten mit ihr, mit dem Dechanten und mit ihrem Beichtvater; 
ihr no Morgen den 29ten eiusdem sahen wir die Emmerick und sprachen mit 
aus Co sprach auch mit ihrer Jugendfreundin, der Schullehrerin Söntgen
diesmal' eld — 8egen 10 Uhr fuhren wir wieder aus Dülmen — das Resultat unserer 
chanten ger\ ?Sobacbtungen vide Anlage Nr. 2. — (Wir beschlossen aber, dem De- 
Verfüeun^rT erra ^audiausen als Arzte, jenem zwar durch eine meinerseits erlassene 
jenem aufz ^lesem durch ein Schreiben, die genaueste Beobachtung der Emmerick 
VI Nr o ,„3a??n ~~ diesen darum zu ersuchen" (OAM 291 Nr. 3). Vgl. Abschnitt 
v x ini. 2 und Abschnitt IV Nr. 1.
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Die auf dem Rücken der Hände und Füße schienen etwas größer 
zu sein wie jene der Handflächen, der Fußsohlen. Ob und wieviel bei 
den Wunden die Fleisch- oder Hautsubstanz verletzt sei, ließ sich nicht 
mit freiem Auge' bestimmen, es lag nämlich auf der Wunde eine einge
trocknete Blutkruste, dünn wie Epidermis oder wie ein Blatt vom dünn
sten Papier. Um den [ !] Wunden auf gesunder Haut zeigten sich deutliche 
Merkmale von Blut, welches vermutlich aus denWunden gekommen ist. 
Die leiseste Berührung der Wunden soll nach V ersicherung der Patientin sehr 
schmerzhaft sein, auch zitterte jedes Mal der Arm, wenn die Wunde der 
Hand berührt wurde oder auch wenn nur der Mittelfinger bewegt wurde.

Während des ersten Besuches gab man der Patientin von Zeit zu 
Zeit Wasser zu trinken.

Äußerungen der Patientin waren, es sei sehr hart sich dergleichen 
Untersuchungen unterwerfen zu müssen; sie wünsche nichts anders 
als im Willen Gottes ergeben zu sein.

In der rechten Seite zeigte sich ein Mal in der Form eines Streifens von 
der Breite einiger Linien und ungefähr i % Zoll Länge,1) es schien dieses 
keine Wunde zu sein, auch bemerkte man nichts Geritztes oder Verletztes.

An der Stirn nach dem haarigten Teile des Kopfes hin zeigten 
sich einige einzelne wenige Stippen.2)

Auf der Brust, oder vielmehr größtenteils auf dem Brustbeine, 
war das Zeichen eines besonders gebauten, gleichsam gedoppelten Kreu
zes, bestehend aus einfachen Strichen, welche Zusammenhängen.8)

Unterm Kreuze befindet sich ein grauer Fleck in der Form und 
Ausbreitung, auch in ungefährer Größe mit einem auseinandergelegten 
gewöhnlichen Kleeblatte von 4 Blättern.4) Aus diesem graulichen Fleck 
oder Ausschlag soll anfangs viel brennendes Wasser geflossen sein.

Ungefahr gegen 9 Uhr abends5) wurde ein zweiter Besuch gemacht. 
Es wurden nochmals die Wunden betrachtet und Verschiedenes an sich 
Gleichgültiges gesprochen.

x) Siehe die Tafel, Fig. 4. Die Länge der Seitenwunde ist in den verschiedenen 
Abdrücken des Briefes des Grafen v. Stolberg auf 5—7 cm angegeben; nach der Zeich
nung im Protokoll Nr. 3 (unten S. 125) beträgt sie 7 cm; nach Dr. Vogts Zeichnung 
7,5 cm; nach der Zeichnung in seinem Brief vom 9. Juni 1813: 6cm. Die Angabe der 
Länge hier imText entspräche (1 Zoll = l/w rheinl.oder preuß. Fuß = 0.314m)4.7cm. 
In seiner gedruckten Nachricht... gibt Druffel die Länge auf ungefähr 2 Zolle 
an. Die preuß., rheinl. Linie entsprach 2,26 mm; nach den vorliegenden Zeichnungen 
mißt die Breite ziemlich, genau 3 Linien.

2) OAM 291 : Stlpcher.
8) Die Abbildung (in naturi. Größe) des schönsten uns zu Gesichte gekommenen 

Abdruckes im Redemptoristenkl. in Gars siehe auf der Tafel Fig. 5/6. Wenn wir die Maße 
von 3 Abdrücken und 2 Pausen nach Abdrücken vergleichen, so variiert die Länge: des 
senkt. Balkens zwischen 10,8 und 12 cm; des untern Querbalkens zwischen 5,5 und 7 cm; 
des oberen Querbalkens zwischen 3,8 und 5,5 cm ; des Ahsfanris zwischen oberem und 
unterem Querbalken zwischen 3,2 und 4,5 cm. Die Länge der Inschrifttafel ist auf den 
zwei Abdrücken und i Pause = 1 cm. Vgl. dazu auch W. Tgb. S. 15 Anm.

4) Siehe die Abbildung nach der Zeichnung in Protokoll Nr. 3 (Tafel, Fig. 7)
Die Zeichnung Dr. Vogts ist offensichtlich stilisiert und enorm vergrößert.

8) „Abends" ist vom Generalvikar eingefügt.
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Wie zu reden aufgehört wurde, schien die Patientin bald bewußtlos 
zu sein oder zu werden.

In dieser Ekstase machte die Patientin einige Male das Zeichen 
des hl. Kreuzes, auch mehrere Bewegungen mit der Hand, als wenn das 
Zeichen des Kreuzes gemacht werden sollte. Die Lefzen1) bewegten sich 
zuweilen.

Kopf-, Hals-, Brustmuskeln und Schenkeln schienen krampfhaft 
erstarrt zu sein, doch waren die Finger beweglich und selbst die Be
rührung der Wunden und des Mittelfingers erregten Zittern. Mit Mühe 
konnte der Kopf nur in die Höhe gehoben werden, ,wobei auch die Brust, 
wie dem Kopfe folgend, in die Höhe gehoben wurde.

Verschiedene vom Arzte gemachte Fragen während dieser Ekstase 
blieben unbeantwortet, sofort aber war wiederum Besinnung, Bewußt
sein zurückgekehrt, wie die geistliche Obrigkeit unterai Gehorsam anbe
fahl zu sprechen.

Während der Ekstase wurde vom Herrn Generalvikarius, Hoch
würden, auf eine heimliche, verborgene Weise ein Zeichen des hl. Kreuzes 
gemacht. Die2) in der Ekstase sich befindende Person gab aber kein 
Zeichen, woraus man hätte schließen können, daß sie es wahrgenommen 
hätte, so daß mithin die zuerst gemachten Beobachtungen laut des Be
richtes3) auf Täuschung oder auf ein vorgefaßtes Urteil beruhen werden.4)

Sie äußerte auch, sie habe Gott gebeten um Wegnahme der äußeren 
Male der Wunden, habe aber zur Antwort erhalten: „Meine Gnade ist 
Dir genug." Der Generalvikar befahl ihr, solches Gebet unverzüglich 
Zu wiederholen.6)

Bei dem Besuche am Morgen des 29. März 1813 gegen 9 Uhr®) 
leigten sich die Wunden und die anderweitigen Merkmale unverändert.

x) Lippen.
s) „Die in der Ekstase . . . wahrgenommen hatte" ist vom Generalvikar 

korrigiert aus: „Es ist dieses von der in der Ekstase sich befindenden Person gar nicht 
aufgenommen worden oder bei selber nicht von Wirkung gewesen."

8) Am Rande vom Gen.-Vikar: „Anlage A"; d. h. laut des Berichtes Rensings 
vom 25. III13; siehe Abschnitt VI Nr. 1 (S. 192 Anm. 3)

4) Die Schlußfolgerung „auf Täuschung oder auf ein vorgefaßtes Urteil" in 
den früheren Beobachtungen ist natürlich nicht zulässig, weil damit die Erklärungs
möglichkeiten nicht erschöpft sind. Ebensowenig genügt Druffels Erklärung, daß 
«die einberichtete Beobachtung lediglich in der Gewohnheit der Kranken gegründet 
sein kann" (Nachricht von ungewöhnl. Erscheinungen. . . ). Vgl. zu der 
Erscheinung u.a. Weseners Tgb.28.V. 13; Rensings Tgb. zum 3. April (o. S. 9) und die 
Aussagen des Dülmener Joseph Hannay, dem der herzgl. Croy’sche Koch Franz Frankart 
erzählte: „Ein anderes Mal sei er mit Vikar Lambert am Krankenlager der Gottseligen 
gewesen, als diese plötzlich die Hände faltete und sich segnete. «Entweder geht man 
m der Nähe mit dem hl. Sakramente vorüber, oder es hat ein Priester dieses Haus und 
seine Bewohner gesegnet», sagte Vikar Lambert zu Frankart. Bald darauf klopfte es 
an die Tür, und herein trat Herr Overberg aus Münster. Nach der Begrüßung teilte 
man ihm den eben erlebten Vorfall mit, worauf er erwiderte: «Ich habe beim Betreten 
«es Hauses das Haus und alle Einwohner gesegnet»". [Emmerick-Archiv IV, 6 S. 49 f].

' Vorstehender Absatz ist in OAM 291 vom Gen.-Vikar auf dem Rande nach
getragen.

) „gegen 9 Uhr" ist vom Generalvikar eingesetzt.
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Sie war zufrieden, mit sich geschehen zu lassen, was man mit den Wunden 
oder sonst mit ihr vornehmen wolle, nur wünsche sie, daß jedes Aufsehen 
Erregende möge vorgebeugt werden. Bei den verschiedenen Unter
redungen heiterte sich die Physiognomie der Kranken besonders auf und 
auffallend war’s, wie freundlich und klar das Auge wurde.

Bei diesem letzten Besuch war der Generalvikar nicht zugegen, 
kam aber unmittelbar, nachdem die andern beiden die Patientin verlassen 
hatten, zu ihr und redete mit ihr davon, daß zwar die Teilnahme an den 
Leiden des Heilandes, auch in den 5 Wunden, aber wohl eben nicht die 
äußern Male ein Gegenstand des Wunsches wären, worauf die Patientin 
äußerte: Eben diese äußern Male seien ihr Kreuz. Ferner äußerte sie: 
Von dem was wir gestern abend mit ihr geredet hätten, erinnere sie sich 
nichts, als daß der Generalvikar ihr befohlen, Gott um die Wegnahme 
der äußeren Male zu bitten, welchen Befehl sie auch befolgt habe.1) 

Clemens August v. Droste zu Vischering, Generalvikar.
B. Overberg, Dechant, 

v. Druffel, Med. Rat.2)
2.

Protokoll über Drostes, Overbergs und Druffels Besuch vom
7./8.  April 1813. )3

Am Mittwochen [7. April] gegen 6 Uhr abends begaben sich 
Endesunterzeichnete in das Haus, wo die Jgfr. E[mmerick] wohnet.4)

Es lag die Jgfr. E. so im Bette, wie wir selbe zum erstenmal ange
troffen hatten. Die Physiognomie der Kranken schien sich nicht verän
dert zu haben. Die Binden an Händen und Füßen wurden durch Herrn 
Dr. Krauthausen abgenommen. Es mußte die Stelle der Binde, welche

Der letzte Absatz „Bei diesem letzten Besuch . . “ ist vom Generalvikar 
beigefügt.

2) Die Unterschriften finden sich so in der Abschrift im Kloster Gars, wo das 
Protokoll auf dem Umschlag ausdrücklich als „unterzeichnet vom Generalvikar 
Droste, Overberg und Med. Rat v. Druffel“ charakterisiert wird. Die Unterschriften 
fehlen in OAM 290 und in OAM 291. Aufgesetzt ist dieses und das folgende 
Protokoll von Druffel (in OAM 291 seine Handschrift).

3) In der Abschrift in Gars überschrieben : Untersuchungs-Protokoll Iljin OAM 
290 S. 109—115» in OAM 291 Nr. 23 (von Druffels Hand, mit Bemerkungen Droste).

4) In OAM 291 Nr. 3 schreibt der Generalvikar: „Am 7ten April 1813 am Mitt
woch in der Passionswoche reisten wir drei wieder nach Dülmen, nämlich Herr Overberg, 
Medizinalrat Druffel und ich; erhielten in Dülmen die Anlagen Nr. 3, Nr. 4, Nr. 5 
[OAM 291 Nr. 14 — Brief Rensings v. 7. IV; OAM 291 Nr. 20 — Brief Söntgens 
vom 7. IV.; OAM 291 Nr. 22 1. Bericht Krauthausens], und was wir daselbst am
Äußern der Jgfr. Em. bemerket haben, liegt bei in der Anlage Nr. 6 [d. h. in vorliegen
dem Protokoll]. Von der Anlage Nr. 5 hat der General-Polizei-Kommissär Garnier 
Abschrift gebeten und heute erhalten. Ich habe noch vor meiner Abreise aus Dülmen 
nötig gefunden, das Schreiben Anlage Nr. 5 an den Herrn Dechant zu erlassen 
[ = OAM 291 Nr. 24 ; siehe Rensings Tgb. zum 8 April]. Münster, den 10. April 1813. Clem. 
Droste, Generalvikar. Dann ist am 10. April die Anlage Nr. 8 nebst beiden Anlagen 
8—a und 8—b [= OAM 291 Mr. 25, 26 und 27; siehe Rensings Tgb. z. io.|und 11. 
April; sowie Abschnitt VI Nr. 15] nach Dülmen geschicket. 10. April 1813. 
CI. Dr/'

Figur ia: Stirnbinde mit Blutpunkten der Dornenkrone (Emmerickhaus Dülmen)

Figur ib: Zeichnungen CI. Brentanos



a

Figur 4: Seitenwunde (Zeichnung Drostes)

Figur 2: Handmai
(Zeichnung Dr. Vogts)

Figur 3:
Handm. m. Abfluß
(Zeichnung Dr. Vogts)

Figur 5 u. 6: Brustkreuz (nach Abdruck in Gars)

Figur ii : Porträtskizzen A. K. E.’s 
von CI. Brentano

Figur 12 : Abdrücke der
Handmaie auf Leinen.

Figur 7a: Magenkreuz 
(Zeichnung Drostes) Figur 7 b: Magenkreuz 

(Zeichnung CI. Brentanos)



Figur 8: Unterschriften A. K. E.'s

Figur 9 : Zimmer A. K. E.'s von 1818—1821 
(Zeichnung CI. Brentanos)

Figur 10: Zimmer A. K. E.'s von 1821—1824 
(Zeichnung CI. Brentanos)
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auf den Wunden lag, bei jeder Tour oder Lage eingeweicht werden, um 
selbe mit wenigem Schmerzen wegnehmen zu können, so sehr war die 
Binde von dunkelrotem Blute durchdrungen, es schienen die Binden 
von durchdrungenem Blute jetzt trocken zu sein.

Nach abgenommener Binde meinte die Patientin, sie fände sich 
in Hinsicht der beständigen Schmerzen an den Wunden erleichtert.

Die Wunden sahen insgesamt rein aus, es zeigte sich keine Eite
rung, keine Entzündung, oder wenigstens keine lebhafte oder merkbare, 
im Umfang der Wunde.

Wie mit reiner Leinwand auf die Wunden gedrückt wurde, blieb 
in der Leinwand ein Merkmal von ungefärbter Feuchtigkeit.

Die Wunden waren insgesamt sehr wenig tief, gleichsam ober
flächlich, sodaß nach äußerer Beschaffenheit diese in sehr kurzer Zeit 
als heilbar betrachtet werden konnten. Die Wunden in der inneren 
Fläche der Hand, auch jene unter der Fußsohle schienen von einer noch 
geringem Größe und Tiefe zu sein wie jene auf dem Rücken der Hände, 
der Füße.

Die Wunde unter der rechten Fußsohle schien beinahe geheilt 
zu sein.

Auf den Ausschlag auf der Brust, welcher die Form eines besondern, 
gleichsam gedoppelten Kreuzes hat, war ein Blatt Papier gelegt um darin 
die Feuchtigkeit aufzunehmen, welche am heutigen Tage diese Stelle 
gab. Es war im Papier ein Abdruck von einer rötlichen Feuchtigkeit.

Die einzelnen Striche oder Striemen beim Ausschlag schienen 
lebhafter, breiter, röter, entzündeter zu sein wie beim ersten Besuche.

Der Ausschlag oder das Kreuz besteht aber nicht aus Pusteln, 
auch ist er keine einfache Entfärbung oder ein Fleck, sowie sich nicht 
deutlich verletzte Haut wahrnehmen läßt; indessen sieht er beim ersten 
Anblick, wegen der vorgedrungenen Feuchtigkeit und des Blutes, wovon 
einzelne Spuren sich im ganzen großen Umfang des Kreuzes vorfinden, 
als zum Teil wie gerissen aus.1)

Das länglichte Mal in der rechten Seite schien breiter und dunkler 
gefärbt zu sein wie selbes sich das erstemal unserer Beobachtung darstellte.

An der Stirne nach dem behaarten Teil des Kopfes ließen sich 
keine Stippen oder Blutpunkte wie das erstemal bemerken.

Außer Klagen über sehr große, unaushaltbare Schmerzen durch 
und wegen angelegter Binde war die Zufriedenheit und Freundlichkeit 
im Gesichte bei der Unterredung so wie beim ersten Besuch.

2) Druffel, (der dieses Protokoll aufgesetzt hat) schreibt in seiner Nachricht 
von ungewöhnl. Erscheinungen ... : „Auf ... das Kreuz der Brust 
wurde ein Papier gelegt, um die Form zu nehmen, weil am heutigen Tage 

lese Stelle blutete. Im Papier war ein rötlicher Abdruck vom Kreuze doch nicht 
im ganzen Umfange so bestimmt wie auf der Haut; es schienen mir die einzelnen Strie- 
dieifl° h • triclle ietzt lebhafter und breiter zu sein wie am 28. und 29. März. Ohne 

eu ic eine Verletzung der Haut wahrnehmen zu können, sah indessen doch das 
reuz an verschiedenen Stellen wie gerissen aus. Auch das Mal in der rechten Seite 

schien mir dieses Mal. /*
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Wie am heutigen Tage nach 3 Stunden der Besuch von Endes
unterzeichneten wiederholt wurde, schien die Patientin sehr angegriffen 
zu sein, sie schien etwas irre zu sprechen, oder wenigstens war der Zu
sammenhang der Rede auf die ihr gemachten Fragen etwas unterbrochen, 
auch schien sie blasser im Gesichte und kurz von Atem zu sein. Es hatte 
ungefähr 2 Stunden lang die Patientin eine Unterredung mit Herrn 
Overberg gehabt.1)

Die Wunden auf dem Rücken der Hände waren trocken, jene der 
Fußsohlen wurden nicht gesehen, und die lebhaftere Röte des Ausschla
ges, welche oben bemerkt wurde, schien gemindert zu sein.

Bei unserm Abendbesuch trafen wir in der Stube der Kranken an 
den Herrn Lambert, den Herrn Dr. Wesener und die Schwester. Es 
wurden diese während unsers Besuchs weggeschickt.2)

Am Donnerstag des Morgens wiederholten Endesunterzeichnete 
den Besuch bei der Jungfer E. Die Patientin lag wie gewöhnlich ausge
streckt im Bette. Die Nacht, äußerte sie, habe sie in unruhigem, schlaf
losem, schmerzhaftem Zustande zugebracht. Sie wiederholte ihre Emp- 
findlichkeitüber die Untersuchungen, welche mit ihr vorgenommenwürden. 
Sie sah übrigens heiter, freundlich aus und das Gesicht war rot, blühend.

Die Wunden auf dem Rücken der Hände, in der Handfläche, auf 
und unter den Fußsohlen waren nicht mehr trocken wie am gestrigen 
Abend, sondern feucht und blutrünstig.3) — Leinwand auf selbe gedrückt, 
nahm einen kleinen Blutfleck an. — Der Umfang der Wunde war nicht 
merkbar entzündet; es sah indessen der ganze Umfang nun so aus, wie 
eine lange schon stattgehabte Wunde oder Geschwür, vermutlich durch 
das hervorgequollene oder andringende Blut veranlaßt.

Das Mal in der Seite fühlte sich eben und trocken an. An einzelnen 
Punkten indessen ganz unmerkbar rauh.

An der Stirne war nichts wahrzunehmen.
Der Ausschlag auf der Brust zeigte sich ganz einem Kreuze ähnlich: 

Alle einzelnen Striche oder Ausbreitungen des Kreuzes zeigten sich wie 
eine helle Blutrinde. — Nur in der Mitte zeigte sich eine Heine Vertie
fung so, als wenn hier Oberhaut fehlte. Der untere Teil des Kreuzes 
fühlte sich etwas rauh afi’und war dunklerer Farbe.

An einer Stelle zur linken Seite oben versuchte man nach Ein
willigung der Patientin die Blutrinde mit warmen Wasser fortzuwaschen. 
Die Leinwand färbte sich davon, und es ließ sich die Rinde an dieser 
Stelle ganz wegwasèhen. Man konnte nicht bemerken, daß an dieser 
Stelle die Haut verletzt sei.4 *)

i) Vgl. dessen Notizen über den heutigen Besuch, oben Abschnitt II Nr. 2.
«) Vgl. Weseners Tagebuch zum 7. April 1813.
s) In seiner „Nachricht von ungewohnt Erscheinungen. . ." schreibt 

Druffel: „Die Wunden der Hände waren trocken, jene unter der rechten Fußsohle 
war feucht."

4) Wir fügen hier die dem Sachverhalt (abgesehen von der Dornenkrone) 
recht genau entsprechende, obwohl späte Erinnerung Apollonia Diepenbrocks an,

Das dunkelgefärbte Mal unter dem sog. Kreuz hat die ungefähre 
Form eines Kleeblattes von 4 Blättern. Es sieht bräunlich oder graulich 
aus und aus selbem soll anfangs vieles Wasser gekommen sein, was sich 
von Zeit zu Zeit auch noch ereignen soll.1)

Nach2) diesem Besuche redete der Generalvikar noch eine kurze 
Zeit mit der Patientin allein; nur H. Overberg war zugegen. Während 
dieser Unterredung redete die Patientin unter anderem von. den Leiden, 
die ihr durch die Untersuchung veranlaßt würden; bat zu bedenken, 
wie hart es ihr sein müsse, sich nun so besehen zu lassen, da sie immer 
so blöde gewesen sei; äußerte auch, ihre Leiden störten sie im Gebete, 
sie habe in dieser Zeit so wenig Trost gehabt; sie habe nicht bloß mit 
Ungeduld, sondern auch gegen Abneigung in Hinsicht derer zu kämpfen, 
welche, was an ihr wahrzunehmen, bekannt gemacht hätten; sie wisse, 
was sie gesagt hätten; — war aber mit Gottes Willen zufrieden.

Clemens August v. Droste zu Vischering, Generalvikar. 
B. Overberg, Dechant, 
v. Druffel, Med. Rat.3) 

3.
Protokoll über Drostes und Overbergs Besuch vom 20.—23. April 

18134).
Am zoten April 1813B) reisten Herr Overberg und ich wieder nach 

Dülmen und kamen gegen zwei Uhr nachmittags an.
Wir hatten noch nicht völlig abgespeiset, als schon ein Arzt aus 

Stadtlohn, dessen Name mir nicht bekannt,6) zu uns kam, und mich 
bat, ihm zu erlauben, den Zustand der E. zu untersuchen; ich meine, 

die am 16. Juli 1874 an Luise Hensel schrieb:,,... ich schrieb gleich anP. Schneider, 
wie ich die Wundmale gesehen. Nicht mit Krusten, sondern das Kreuz auf der Brust, die 
Seitenwunde, Dornenkrone mit Blut unterlaufen; die feine weiße Haut nicht verletzt, 
sondern durch dieselbe Blutströpfchen dringend. So ungefähr schrieb ich . . ♦" 
(Abschrift vom Orig, in Clemens Diepenbrocks Besitz, im Emmerickafchiv) 
Bezg. der Dornenkrone täuscht sie sich; von ihr war bald nach der Blutung, wenn 
das Blut abgewaschen, keine Spur mehr zu sehen.

*) Vgl. P. Limberg Notiz darüber (Abschnitt VII Nr. 1); auch W. Tgb. 
S. 384; in der 2. Fassung der Kurzgedr. Gesch. (in Gars) ergänzt Wesener an 
dieser Stelle zu ,; Wasserblasen" : „die zuweilen aufgingen, oft aber auch trocken 
wieder vergingen."

2) Von hier bis zum Schlüsse vom Generalvikar geschrieben.
8) Die Unterschriften nach der Abschrift im Kloster Gars. Vgl. oben S. 120.
*) In OAM 290 S. 187—203; in OAM 291 von der Hand des Generalvikars ge

schrieben und überschrieben : „Anlage zu Herrn Overbergs und meines 3. Besuches" ; die 
®ars überschreibt :,,Eigenhändige Aufzeichnungen des H. Vicarius Generalis 

(Ul. Droste) über Anna Cath. Em. nach persönlichen Beobachtungen. Dritter Besuch." 
) D. i. auf Osterdienstag; anscheinend war die Reise ursprünglich auf Oster- 

?? gepkat; ini Brief vom 15. April (OAM 291 Nr. 36) ersucht Rensing um Ver- 
p? aU^ ^)1®nstag> weil er am Montag und Dienstag bis Mittag mit Kinderbeicht 

rsttommunion ganz in Anspruch genommen sei.
R t War der in einem Brief vom 9. Juni 1813 über diesen Besuch
AbschnittVI^N aucI1 später ““ ^^ang zu einem seiner gedruckten Werke (siehe
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der Dechant hätte ihm solches bis dahin nicht gestatten wollen. Da ich 
es nützlich halte, daß Ärzte die sonderbaren Erscheinungen am Körper 
der E. untersuchen, und ich ohnehin noch einmal mir alle Wunden 
hätte müssen zeigen lassen, so versprach ich dem Arzte, ihn mitzunehmen. 
Als wir Weggehen wollten, hieß es, es sei noch ein sehr geschickter Wund
arzt aus Gescher (dessen Namen ich auch vergessen) da1), der wünsche 
so sehr ebenfalls die Erscheinungen am Körper der E. zu untersuchen. 
Ich dachte einer mehr oder weniger, da doch einmal alles muß besehen 
werden, ist wohl einerlei. — Der Dechant und Herr Krauthausen waren 
nun auch angekommen.

Ich bat aber jenen, die J. Emmerick von diesem Besuche zu pre- 
venieren, weil ich wohl wußte, daß ihr der Besuch der Fremden sehr 
unangenehm sein würde.

Herr Krauthausen ging auch voraus, die beiden Ärzte, Herr Over
berg und ich folgten bald nach und kamen nach 4 Uhr zu der J. E.

Sie lag wie gewöhnlich im Bette. — Nun wurde alles untersuchet. 
Am Kopfe zeigte sich kein Blut, aber einige Stippen, wie Spuren 

von mit einem fremden Körper gemachten Stichen — so wie bei unserer 
ersten Besichtigung. (Siehe Anlage Nro [2 = oben Untersuchungs-Pro
tokoll Nr. 1]).

Die Wunden an Händen und Füßen, sowohl oben auf denselben, 
als in den Händen und unter den Fußsohlen, waren in gewöhnlichem 
Zustande, doch meine ich, daß die Blutrinde auf der rechten Hand von 
dem ausgequollenen Blute durchbrochen war; da ich während dieser 
meiner Anwesenheit in Dülmen die Jgfr. E. oft besuchte, kann ich mich 
nicht genau erinnern, ob ich es bei meinem ersten Besuche oder bei 
einem späteren so fand.

Ich untersuchte die Blutrinde auf der linken Hand mit einem 
Vergrößerungsglase und fand sie ganz dünn und wie eine nicht glatte 
oder wegen vieler Falten unebene Oberhaut sich durch solches Glas 
dem Auge darstellt.

Ich habe auch während dieses meines Aufenthaltes in Dülmen 
einmal die innerhalb der, wo ich nicht irre, linken Hand sich findende 
Wunde mit dem Vergroßerungsglase untersucht und konnte im ver
trockneten Blute eine Wundvertiefung, 
ein Loch beiläufig in dieser Form wahrnehmen.

Die Kreuzer auf der Brust bluteten diesmal nicht, schienen aber wie 
Blut, welches unter dfcr Oberhautliegend durchscheinet von blaßroter Farbe.

Ich untersuchte sowohl die Haut, wo die Striche der Kreuze sind, 
als auch die Haut umher nut dem Vergrößerungsglase und konnte klar 
sehen, daß nirgend die Haut verletzet war, und die Oberhaut sowohl 
auf den Strichen der Kreuzer, als die Haut in einer ziemlichen Entfer
nung umher war sich ganz gleich und stellte sich durch das Vergrößer
ungsglas dem Auge als etwas abscholfernd dar.

*) Nach Dr. Vogts Bericht hieß er Streve.

Den grauen Fleck unter den Kreuzern untersuchte ich mit dem 
Glase, aber eine bestimmte Form, so nämlich, daß ich sie beschreiben 
könnte, stellte sich nicht dar;1) nach obenhin schien die Farbe blässer 
und nicht ferne vom Mittelpunkte ganz zu verschwinden, nach untenhin 
am längsten und breitesten, etwa so: [siehe Tafel Fig. 7] wenn 
mich mein Gedächtnis nicht täuscht.2 *)

Das Mal an der rechten Seite blutete nicht, war aber zum Teil 
mit vertrocknetem Blute bedecket, und nach obenhin stellte sich an 
dem Male eine Schattierung dar wie unterlaufenes Blut, welches nicht 
unmittelbar unter der Oberhaut liegt; das Ganze beiläufig so [siehe 
Tafel Fig. 4]. Doch die Schattierung ober dem Male wohl etwas 
weniger dunkel gefärbet.8)

Die blutleere Stelle untersuchte ich mit dem Vergrößerungsglase, 
fand aber keine Verletzung der Haut; doch kann es sein, daß die Haut 
an dieser Stelle ein wenig rötlich gefärbet war. — Ich erinnere mich 
dessen nicht klar.

Nachdem die Jgfr. E. ihre Einwilligung gegeben, legte nun Herr 
Krauth. auf die Wunde auf der linken Hand ein Pflaster, zusammen
gesetzt aus Althea und Digestiv auf Charpie gestrichen, und darüber 
ein Heftpflaster.4 * * *) Es mochte gegen sechs Uhr abends sein. Wo ich 
nicht irre, klagte sie schon am Abende, da ich sie später noch besuchte, 
über mehr Schmerz in dieser als in den anderen Wunden.

Am 21. April kam Herr Krauthausen gegen 8 Uhr morgens zu mir 
und wir gingen zusammen zur Jgfr. Emmerick.

H. Krauthausen nahm das auf die Handwunde gelegte Pflaster 
weg, um, da die Kranke über vorzügliche Schmerzen in dieser Wunde 
und über schlaflose Nacht klagte, das Verhalten der Wunde zu unter
suchen. Die Blutrinde ging natürlich mit dem Pflaster weg, doch meine 
ich, daß von dem umherliegenden trockenen Blute nicht alles mitab
gegangen war, aber die Wunde war rein und keine Spur von Eiter, son
dern nur Blut, und, wie es schien, wässerigte Feuchtigkeit zu sehen. 
Wir beredeten die Kranke, noch bis am Abend das Pflaster auf dersel- 
bigen Wunde zu dulden, mit dem Versprechen es am Abend, falls sie 
dann noch solche Schmerzen spüren sollte, ganz wegzunehmen.

*) Aus diesen Worten in Zusammenhalt mit der Zeichnung ist ganz klar, daß 
Dr. Vogts Zeichnung stilisiert ist. An einer Zeichnung dieses latein. Kreuzes von CI. 
Brentano (siehe Tafel, Fig. 7 b) beträgt die Länge der Arme 5,3 und 5,5 cm, die 
Breite derselben durchschnittlich 1 cm; die Arme sind durchgehend gleichbreit 
gezeichnet, also nichts von Kleeblattform angedeütet.

a) Die Zeichnung findet sich nur in OAM 291, in OAM 290 ist Platz frei 
gelassen.

8) NB. Die Zeichnung in OAM 291 ist farbig gemacht. Mit der Schattierung 
ober dem Male will der Generalvikar offenbar dieselbe Beobachtung ausdrücken, von 
der auch Dr. Vogt schreibt als Sugillation.

4) Druffel schreibt in seiner „Nachricht von ungewöhnl. Erscheinungen
. . . ": „Zum Versuche, die Wunden bei Eiterung zu heilen, erhielt Herr Kraut-
hausen den Auftrag, eine von den Wunden mit Eibisch und Digestivsalbe zu verbin
den. . .
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Ich bat H. Krauthausen die Kranke ein wenig mehr auf die linke 
Seite zu legen, damit ich das Mal an der rechten Seite im helleren Lichte 
als gestern sehen könnte. Dann besah ich dieses Mal noch einmal mit 
dem Vergrößerungsglase und bemerkte keine besondere Verschieden
heit daran, als nur: daß die wie unterlaufenes Blut aussehende Schat
tierung ober dem Mal1) weniger rötlich war; ich bemerkte auch mit dem 
Vergrößerungsglase rechts ober dem Mal nach der Zuspitzung hin einige 
Blutritzen, ich möchte nicht sagen: wie mit Nadeln geritzt, sondern eher: 
wie wenn die Haut von Sprödigkeit hie und da berstet.2)

Die Kreuzer auf der Brust waren ganz rot vom Blute; ich ließ oben 
das Blut abwaschen, untersuchte wieder mit dem Vergrößerungsglase 
und hätte, wenn hier die Haut verletzet gewesen wäre, solches zuver
lässig bemerket und würde mich auch dessen jetzt noch erinnern8);

[NB. Ich muß hierbei bemerken, daß ich in der Erinnerung oft 
die Vorstellungen so lebhaft habe, als sähe ich die Sache wirklich, dann 
kann ich sagen: so war es; oft aber auch nicht so lebhaft, sondern ich 
fühle dabei, daß es Erinnerung ist; dann würde ich mein Wahrheits
gefühl beleidigen, wenn ich sagen würde: so war es. Im letzten Falle 
war ich hier, weshalb ich mich so ausgedrückt habe. Cl. D.]4 *) 
aber neben dem Kreuze fand ich, ich 
meine hier einen Strich beiläufig so lang, 
aber nicht so breit, welcher sich wie eine 
mit Blut angefüllte Vertiefung darstellte ; rechts 
über dem linken Balken des oberen Kreuzes 
fand ich eben solche Ritzen, wie ich über dem 
Mal in der Seite bemerket hatte.6 *)

*) Vgl. vorige Seite.
®) Vgl. oben S. xai —Auch CI. Brentano findet am 5. Dez. 1818 keinen treffen

deren Ausdruck; er schreibt: „Sie läßt mich das Brustkreuz sehen; es ist eine Linie
wie mit feinem Messer geritzt mit leichtem rötlichen Schimmer*' (Fasz. 1 S. 37).

8) In OAM 290 ist der Satz, „und hätte ... erinnern" vom Generalvikar 
am Rande korrigiert aus : „und fand nicht, daß die Haut verletzet war." — Die Korrek
tur ist wohl veranlaßt durch die mißverständliche Ausdrucksweise in Krauthausens 
Bericht zum 21. Apnl. (unten S. 143).

Di^e Bemerkung steht in OAM 290 am Rande; in OAM 291 und in G steht 
es am Schluß des Absatzes und ist nut Zeichen hierher verwiesen.

») Wesener scheibt in Kurzgedr. Geschichte: „An der Stirn und rund 
um den Kopf, wo darBlut aus einzelnen Poren hervorquoll, verwischten sich nach 
voüendigter Blutung die Quellen derselben so vollkommen, daß man keine Spur von 
derselben entdecken konnte; an dem Seitenmaie und auf dem Brustbeine blieben 
aber mehrere neben- und meinander laufende Linien, wie die Furchen in der Hand, 
sichtbar, ja selbst an der Leiche, wo auch noch die Male auf dem Rücken der Hände 
und Fuße als weiße, glanzende Hautnarben deutlich sich verrieten, waren sie noch 
deutlich zu sehen" (unten S. 418). Vgl. W. Tgb. S. 383: „An der Stirn und rund 
um den Kopf . . . konnte ich nach völlig beendigter Blutung nichts mehr sehen, 
alles hatte die natürliche Hautfarbe, aber das Kreuz auf dem Brustbeine und 
auch das Seitenmai ließen auch in untätigem Zustande längliche Furchen zurück, 
die größte Ähnlichkeit mit den natürlichen Furchen in den Händen hatten."
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Ich fragte nach, ob vielleicht die zum Zusammenstechen des Hals
tuches gebrauchte Nadel Ritzen verursachen könnte, aber die Kranke 
sagte: sie steche immer die Nadel so, daß die Spitze nach außen, wie 
sie solches auch jetzt in meinem Beisein tat.

Nun wurde obenbemerktes Pflaster wieder ebenso wie oben ber 
schrieben aufgelegt, und zwar auf derselbigen Wunde.

An diesem Tage besuchte ich die Kranke mehrmal, fand aber immer 
denselbigen Zustand. Während dieses meines Aufenthaltes in Dülmen 
fand ich immer an den Wunden der Hände und Füße, an jenen nämlich 
auf dem Rücken derselben, wenn ich einzelne derselben oder mehrere 
untersuchte, um denselben herum, eine wie mir schien leichte Entzün
dungs-Röte. H. Krauthausen sagte auch, daß sich das immer so verhalte.

Gegen Mittag führte ich den Adjoint Schweling aus Münster 
auf sein dringendes Bitten zu ihr, nachdem sie, als ich ihr sagte, es sei 
ein sehr braver Mann und verlange nicht das Mal an der Seite, noch die 
Kreuzer auf der Brust, ich meine auch nicht die Fußwunden, zu sehen, 
eingewilligt hatte.

Gegen 6 Uhr abends gingen H. Krauthausen und ich wieder zu 
ihr; die Kranke hatte, wo ich nicht irre, am Nachmittag etwas geschlafen.

Durch das Pflaster auf der linken Hand schien das dahin einge
drungene Blut durch; es wurde abgenommen und war vom Blute gefärbt. 
Bie Wunde hatte also indessen geblutet; denn, wenn auch vielleicht 
am Morgen nicht ganz die dünne Blutrinde und das umliegende trockene 
Blut mit dem Wegnehmen des Pflasters abgegangen sein sollte, so würde 
solche kleine Menge vertrockneten Blutes doch wohl nicht solche Ver
änderung in dem Pflaster haben bewirken können; ich meine, daß auch 
die obere Wunde an der rechten Hand geblutet hatte. Es war in der 
Wunde an der linken Hand keine Spur von Eiter. Da die Kranke über 
Schmerzen klagte, legten wir unserem Versprechen gemäß das Pflaster 
nicht wieder auf.

Wir handelten so diskret mit der Kranken, Weil wir kein Recht 
Xu haben glauben, eine Person, der in keiner Hinsicht das Geringste 
vorzuwerfen ist, zu quälen. Wenn ich ihr hätte befehlen wollen, so würde 
sie zuverlässig alles geduldet haben; aber sie fürchtet in Ungeduld zu 
verfallen, und ich glaube, zu dergleichen Befehle in diesen Umständen 
kein Recht zu haben.

Die Kranke klagte am Abend über Kopfschmerzen und meinte, 
der Kopf würde bluten.

Ich bat H. Krauthausen am anderen Morgen um 8 Uhr zu mir 
Xu kommen und mit mir zur Emmerick zu gehen.1)

Am 22ten morgens gegen 8 Uhr kam H. Krauthausen zu mir, 
nachdem er schon bei der Emmerick gewesen war, und sie geäußert:

x) Dieser Satz ist vom Generalvikar nachträglich in OAM 291 hier eingefügt; 
in OAM 290 steht er mit Blei auf dem Rande.
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sie glaube, der Kopf hätte schon geblutet oder werde bluten. H. Kraut- 
hausen hatte das noch nicht durch Wegnehmen des Tuches, welches 
Patientin um den Kopf trägt, untersucht.

Wir gingen nun zusammen hin; die Kranke hatte, wo ich nicht 
irre, in dieser Nacht etwas geschlafen. Wir fanden, daß das Blut von 
der Stirne unter dem Tuche her über die Nase heruntergelaufen, jetzt 
aber getrocknet war.1)

Ihre Mütze und das Tuch um den Kopf ward abgenommen. Da 
fanden sich auch hinten in der Mütze ziemlich große Blutflecken; be
sonders war an der rechten Seite des Kopfes in der Gegend der Schläfe 
ein starker Blutflecken in der Mütze und in den Haaren.

Die Punkte, aus welchen das Blut unter den Haaren hervorquillt, 
zu untersuchen, war bisher, da sie überdies besonders dickes Haar hat, 
unmöglich; jetzt werden ihr, da sie darin eingewilligt hat, die Haare so 
weit als möglich abgeschnitten, jedoch rund umher soviel Haare gelassen 
werden, daß das hervorquillende Blut nicht unmittelbar in das Kopf- 
und Bettzeug dringen kann; dieses hatte sie sich zur Beibehaltung der 
Reinlichkeit ausdrücklich ausgebeten.

Durch H. Krauth. wurde nun das Blut an der Nase und auf der 
Stirne abgewaschen, welchem nach man eine Anzahl Blutflecken nach 
unten hin bis auf die Hälfte der Stirne, und nach oben hin bis noch 
zwischen den Stirnhaaren klar mit freiem Auge sehen konnte; die 
Fleckchen haben beiläufig diese Größe ® einige kleiner, einige 
vielleicht auch größer; sie schienen unregelmäßig zerstreut;2) ich unter
suchte sie durch ein Vergrößerungsglas und konnte besonders in einem 
dieser Stippen oder Fleckchen (welche, wo ich nicht irre, Löchschen 
sind, und nicht die Form zu haben scheinen, welche sie haben würden, 
wenn sie mit einem sehr spitzen Körper gemacht wären) klar noch flüssiges 
Blut, und ebenso klar sehen, daß es ein Löchschen war.3)

Vor dem Weggehen sagte die Kranke mir: es wäre jemand bei ihr 
gewesen, der habe sich auf Erlaubnis des Dechanten berufen, sie wisse 
aber nicht recht, ob das wahr sei.

Da ich dann nach eingezogener Erkundigung ihr die Nachricht gab, 
der Dechant habe diesen Besuch erlaubet, war sie zufrieden; dankte 
mir aber herzlich für die Minderung der Besuche und bat mich, dieselben 
scharf zu verbieten. Ich redete mit ihr darüber, und über mein Verbot, 
die Wunden an dei Seite, an der Brust und an den Füßen sehen zu lassen, 
und wollte sie dann vorbereiten, dieselben den obengenannten Ärzten 
von Stadtlohn und Gescher, die über 14 Tagen wieder kommen wollten, 

*) Daß das Blut über die Nase gelaufen, ist ganz natürlich, wenn man sich 
erinnert, daß A. K. gewöhnlich im Bette saß, da sie wegen der Schmerzen der 
Dornenkrone das Haupt nicht in die Kissen legen konnte. Vgl. Rensings Tgb. 8. April.

2) Siehe die Abbildung der Stirnbinde mit den Blutpunkten (Tafel, Fig. 1 a).
a) D. h. eine Hautpore; vgl. W. Tgb. S. 383, 522; Krauthausens Bericht vom 

8. und 10. April, unten S. 140 u. 141.

sehen zu lassen; da sagte sie aber ganz bestimmt: „Nein, die kriegen 
sie nicht wieder zu sehen.1)“

Ich habe diesmal die Wunden und Male so genau untersuchen 
müssen, weil H. Krauthausen durch das Vergrößerungsglas nichts sehen 
konnte.

Beim Weggehen sagte ich ihr spaßhaft: „Wenn Sie sterben wollen, 
müssen Sie es mir erst sagen lassen,“ worauf sie antwortete: „Das will 
ich tun.“

In einer meiner Unterhaltungen mit ihr während meines Aufent
haltes in Dülmen, kam die Rede auf Verwechselung ihres Zimmers (Lam
bert hat ihr das seinige überlassen) ; sie war damit zufrieden. Da ich aber 
nach genauerer Untersuchung fand, daß das Zimmer, so sie jetzt bewohnt, 
ruhiger als das andere, und Ruhe ihr so nötig, so blieb es bei der jetzigen 
Einrichtung. Bei dieser Gelegenheit sagte sie mir : sie hätte sonst gelitten 
an den Besuchen, die Lambert bekäme, jetzt aber ging es besser, indem 
er die ihn Besuchenden jetzt auf das andere Zimmer führe. In ihrem, 
letzt von Lambert bewohnten Zimmer ist auch im Sommer unerträg
liche Hitze.2)

Münster am 23. April 1813. Cl. D.
4.

Protokoll über Drostes Besuch vom 3. Juni 1813.
OAM 290 S. 425—428; Orig. OAM 291 Nr. 68.

Am 3. Juni 1813 ging ich wieder zur Emmerick,3) ich fand alles 
Wle s°nst; eine Wunde an den Händen (vielleicht beide) hatten frisch 
geblutet, ich meine auch die an den Füßen. Als ich die Kreuzer auf der 

rust sehen wollte, lag ein Tüchlein darauf, um einen Abdruck zu nehmen.

s , ,In seinem Brief vom 9. Juni 1813 schreibt Dr. Vogt: „Die Jungfer selbst 
maclr1 niir ziemlicb lan8e> erlaubte mir, sie nur wieder zu besuchen“; eben darnach 
Sie n S1£ lbm a^er aucb den Vorschlag: „Da jetzt eben die Rede davon ist, so bleiben 
le.enUr 'S® hier’ bleiben Sie die §anze Nacht hier bei mir; ich will die Brust offen 
aus deN’ werden sehen, daß das Kreuz morgen blutet.“ Vielleicht hatte A. K. 
Herren • I^ltannabme ihres Vorschlages, oder auch sonst den Eindruck, daß es den 
der BlutniCht sosebr darauf ankomme, sich positiv von der Tatsächlichkeit und Echtheit 
Zu gelehUftl8en 2U überzeugen, als vielmehr die Neugierde zu befriedigen und Stoff 
nicht nnr.en Unterhaltungen und Hypothesen zu sammeln. Dazu hätte sie sich dann 

2)Cplnrnal hergeben wollen. Vgl. W. Tgb. S. 59 Anm.; vgl. oben S. 33.
in unseren wmann Pelster erklärte i. J. 1893: „Die Jungfer Emmerick hat längere Zeit 
chen an d 1 pUse gewohnt. Hier ist sie stigmatisiert worden. Es geschah in dem Stüb- 
i2, an d er Ecbe der Münsterstraße und Nonnenstiege. An der Nonnenstiege hatte es 
Fenster *1  a^dern Seite 8 Fuß Länge. Nach der Nonnenstiege hin befand sich das 
stiebe ’ rjk er Ecke beider Straßen stand das Bett mit dem Kopfende an der Nonnen- 
Lambert kbetl diesem Stübchen befand sich ein größeres Zimmer, welches Vikar 
mein V beVobnle* Meine Mutter [geborene Roters] stammt aus diesem Hause, 
Verstand^ 1St b*er Angeheiratet" (Emmerickarchiv IV, 6 S. 39.). Zum bessern 

3. ^er Wohnungsverhältnisse vgl. noch Rensings Tgb. zum 7. Juni.
hat mir u*  6’ ^uni i8iB schreibt die Söntgen dem Generalvikar: „Die Emmerick 
Gnaden3) aufgetragen Zu schreiben, daß sie sich sehr gefreut hätte über Ew. Hochw. 
(OAM 29^Nr* 1 E)Such’ noch nie wäre sie so getröstet und froh gewesen wie jetzt“ 

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 9
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Die J. Emmerick wußte davon nichts; da sie sehr kurzes Gedächtnis hat, 
so war es ihr vielleicht entfallen, vielleicht auch ihr in einer Ohnmacht 
aufgelegt worden.1)

Meine Absicht bei diesem Besuche zielte besonders auf ihr Inneres, 
nur nebenher auf Besichtigung der Wunden. Ich wollte ihr Inneres 
erforschen in Hinsicht ihrer Äußerungen, die Bewachung in der Zeit 
zwischen Christi Himmelfahrt und Pfingsten, und die aus Münster zur 
Bewachung zu schickenden jungen Leute betreffend.’ Vide Anlage F—F.2)

Wie mir schien, daß sie da hätte müssen gesinnt sein, vide Anlage 
G—G .3 *)

Am 8. April hatte der Generalvikar verfügt: „Daß es gut ist, zuweilen Abdrücke 
von den Kreuzern auf der Brust zu nehmen, solche aber müssen jedesmal mir zuge
schickt werden; niemand anders darf einen Abdruck erhalten". Vgl. Rensings Tgb. 
8. April.

2) D. i. OAM 291 N 65, der Brief Rensings vom 21. Mai 1813 (vgl. W. Tgb.
S. 34, 37). Am 19. Mai hatte die Bewachung A. K.s beginnen sollen; da mußte am
18. Mai Overberg abschreiben, da sie „die Männer so geschwinde nicht zusammen-^
bringen können, welche unsere liebe Emmerick bewachen sollen. Die Ärzte, welche
man gern dazu haben möchte, können der Collegien wegen vor den Pfingstferien nicht"
(OAM 291 Nr. 64). Die Mitteilung von der Verschiebung auf die Pfingsttage und von
der Auswahl zweier junger Leute zur Bewachung „verstimmte", nach Rensings oben
gedachtem Brief, „die Leidende so, daß ich nichts Vernünftiges mit ihr sprechen und
überlegen konnte. «Ich hoffte, sagte sie, die Bewachung würde am Himmelfahrts
feste geendigt sein und ich würde dann wieder Ruhe genug haben um mich nach Wun
sche während der Zwischenzeit, die mir von jeher so heilig war, zur Ankunft des Hl. 
Geistes recht vorbereiten zu können; nun ist mir auch diese Hoffnung, die mir so 
große Freude machte, vereitelt. — Wenn von Münster keine Herren kommen können, 
sollte man hiesige nehmen, die können ja auch wohl sehen, was vorfällt, und werden 
wohl ebensoviel Glauben verdienen als solche junge Leute, die noch studieren [gemeint 
v. Olfers und Dr. Busch]. — Der Herr von Druffel hat mir auch gesagt, man würde 
solche Männer schicken, mit welchen ich zufrieden sein würde; aber daß solche junge 
Leute, wie Ignatz v. Olfers, der wohl noch nicht einmal 20 Jahre alt ist, Tag und Nacht vor 
meinem Bette sitzen sollen, ist mir unausstehlich; solche muß ich mir verbitten, u. s. w.» 
— Bei meinem gestrigen Abendbesuche . . . wiederholte sie dieselben Äußerungen, 
jedoch in einem gemäßigteren Tone und entschuldigte ihre Heftigkeit des vorigen 
Tages dadurch, daß sie sagte, die ihr verkündigte Nachricht hätte ihren schwachen 
Kopf so in Verwirrung gebracht, daß sie ohne Bewußtsein und Überlegung geredet 
hätte." — Rensing ist der Meinung: „daß man sie (die vorgeschlagene Bewachung), 
so viel möglich ist, nach dem Wunsche der Leidenden einrichte, fordern Liebe und 
Billigkeit. Man wird also auf ihre Bitte, zu der Bewachung keine so junge Leute zu 
wählen, Rücksicht nehmen und dieses Geschäft Männern anvertrauen müssen, die 
das Vorurteil des jugendlichen Hanges zum Raisonieren und Absprechen nicht mehr 
wider sich haben. Selbst das Publikum (ich rede von dem bescheidenen) scheint diese 
Maßregel so gebieterisch als der religiöse Anstand zu diktieren." — Overberg antwortet 
am 23. Mai: „Ich muß gestehen, daß mir der Vorschlag, so junge Ärzte zu der Be
wachung zu brauchen, auch nicht gefallen will. Es ist gut, daß die Kranke sich 
geradezu dagegen erklärt hat. . . Auch muß meines Erachtens ihr frei stehen, die Zeit 
zwischen Himmelfahrt und Pfingsten in Ruhe zu bleiben und die Bewachung bis nach 
Pfingsten auszusetzen" (OAM 291 Nr. 63).

J) Von Droste hätte gerne von Münster einige bei der Bewachung dabei gehabt 
und jetzt war ihm eine Änderung vielleicht auch deshalb unangenehm, weil man schon 
persönlich an die Betreffenden herangetreten war. Kurz, er äußerte seine Unzufriedenheit 
im Briefe vom 25. Mai (Anlage G —G= OAM 291 Nr. 66) mit den Worten: „ .. .übri
gens wäre zu wünschen, daß die Jungfer Emmerick nichts von den zur Beobachtung

In der Unterredung darüber äußerte sie sich beiläufig wie folgt: 
sie habe sich in der Zeit zwischen Christi Himmelfahrt und Pfingsten1) 
sonst immer als in dem Saale mit den auf die Ankunft des hl. Geistes 
wartenden Jünger gedacht; daß sie das nun auch so machen wollte, und 
daß sie darin nicht gestört werden möchte, habe sie sich zu fest in den 
Kopf gesetzt, da sei sie aber tief gefallen. Sie sei auch zu kühn gewesen 
und habe gebeten um Leiden, und (wo ich nicht irre) gebeten: leiden 
oder sterben — sie sei aber auch recht gestraft worden.

Ich: „Ja, Ihr Beichtvater hat wohl gescholten?"
Sie: „Gott hat mich gestraft; er hat mir gesagt, wenn ich leiden 

wollte, so müßte ich auch das leiden wollen, was er wollte, daß ich es 
leiden soll."

Ich redete dann mit ihr davon, daß die hl. Theresia gebeten : leiden 
oder sterben; der hl. Franz von Sales: lieben oder sterben; jenes sei für 
die hl. Theresia gut gewesen, dieses aber allgemeiner passend. Sie faßte 
das alles sehr leicht und, man konnte sehen, mit Freude auf.

Die Söntgen erzählte mir, die Jgfr. Em. habe ihr gesagt, sie wisse 
gar nicht, was sie in der eben angeführten Gelegenheit dem Dechant 
gesagt habe (Vide Anlage F—F).2)

bestimmten Personen erfahren hätte; ich denke, sowohl ihr als den sie stets umgebenden 
Personen hätte es genug sein müssen zu wissen, daß die Beobachter von der geistlichen 
Obrigkeit genehmigt waren. Ich würde das nicht von jedem fordern, aber wenn ich 
von solchen, denen Gott außerordentlich viel gegeben zu haben scheinet, außerordent
lich viel fordere, und aus der Erfüllung oder Nichterfüllung solcher Forderungen auf 
mehr oder weniger Gnaden, oder mit mehr oder weniger Sicherheit darauf schließe, 
weil man aus den Früchten den Baum erkennet, weil ein außerordentlich guter Baum 
außerordentlich gute Frucht bringen muß, so folge ich darin solchen, die mit großer 
Weisheit begabt waren, und der Ausspruch des Allweisen gibt dazu Recht. Es hat mir 
auch schon früher geschienen, daß die Jungfer Emmerick zu sehr an Süßigkeiten hängt; 
^'eFl selten Süßigkeiten nicht süß sein, aber an Süßigkeiten hängen, sich so daran hängen, 

a die wirkliche oder gefürchtete Behinderung derselben ungeduldig oder unwillig ma- 
“as passet nicht in die Idee außerordentlicher Tugend; und obgleich ich gern glaube, 

and VOtlq e.r e\nen Seite körperliche, und dadurch veranlaßte Verstandesschwäche, von der 
Limb0 Se*te imprudente Äußerungen der Schwester und der beiden H.H. Lambert und 
Zu zw^f ^aran Teil haben können, so kann ich doch mich nicht erwehren, in d e m Grade 
liehe T 6 * * * * n’ daß das Außerordentliche von Gott komme, in welchem ich außerordent- 
mir voU8end vermisse; je außerordentlicher das Äußere ist, je bedenklicher kommt es 
pendiert Prtei^e darum noch nicht dagegen, aber mein Urteil dafür wird sus- 
was dipR11^ g^auße nicht, daß die genaueste Beobachtung hier das ersetzen kann, 
in sein n'chte des Baumes geben würden." — Die Schlußworte will der Generalvikar 
falschp61? Brief vom 4. Juni (also nach diesem Besuch bei A. K. E.) ausdrücklich gegen 
im m- ’?usdeutung sicher stellen, indem er erklärt: „In dem Schreiben... habe ich nicht 
werdp eS?n Betrügerei im Sinne gehabt. Aber wohl die Möglichkeit des Getäuscht- 
unpp S’ r ne daß Menschen daran Teil hätten; indessen kann ich aus ihren Äußer- 
entni?n Hlnsicht der Bewachung, nachdem ich mit ihr darüber geredet, doch nichts 
hatt d als -daß sie vielleicht den Grad von Vollkommenheit noch nicht erreicht 

e’ den Gott ihr mitteilen will" (OAM 291 Nr. 70).
’) Der Generalvikar bemerkt hier am Rande : „Die J. Söntgen sagt : Die Emmerick 

schrifJ151 wahrend dieser Zeit mehr als sonst in sich gekehrt gewesen." In der Ab- 
1 „m Gars lst dieselbe Bemerkung unterzeichnet: Cl. D.

2) Vgl. vorige Seite Anm. 2.

9*
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In Hinsicht der Personen, die von Münster zur Bewachung kommen 
sollten, war ihr nicht eingefallen etwas anderes von der Jugend dieser 
Herren zu fürchten, als daß sie etwas, so sie währenddem von ihr sehen 
oder hören möchten, unrecht auffassen könnten. Diese Furcht ist sehr 
natürlich, da sie zu Zeiten labt träumt und irre redet, und sie weiß, 
daß man schon erzählt, sie habe gesagt, der N. sei im Himmel und 
N. sei im Fegfeuer. Sie war übrigens so zufrieden mit allen, die ich 
schicken würde, daß es der Überredung gar nicht bedurfte.

Über den Besuch ihrer Mutter: Vide Anlage O—O.1) Sie 
war aber beunruhiget und fragte, ob sie nicht doch ihrer Mutter 
die Wunden hätte zeigen müssen, obgleich selbe nicht verlangt habe, 
sie zu sehen. Ich sagte ihr: Wenn die Mutter es verlangt hätte, hätte 
sie es tun müssen, nun aber habe sie sehr gut getan, sie nicht zu zeigen.

P. Limberg fragte ich nach dem ersten Anfänge der Wunden.2) 
Er sagte: Dieselben haben zuerst aus Pünktchen der Haut geblutet, 
zuerst oben auf Händen und Füßen, dann unten. Zuerst an den Händen, & 
dann an den Füßen.

Die Wunden geben jetzt, besonders im Anfang des Blutens, mehr 
wässeriges Blut als sonst.

Da die Emmerick mir sagte, sie sei mehrmals außer sich gewesen, und 
ich sie fragte, was ihr da vorgekommen, antwortete sie, sie habe es ver
gessen; wenn man sie nicht gleich darnach darüber frage, so wisse sie 
es nachher nicht mehr der Kopfschwäche wegen.

Clemens Droste Vischering.

IV.

Ärztliche Berichte und Gutachten 
über

Anna Kath. Emmerick.

1) « OAM 291 Nr. 79; siehe in Abschnitt V Nr. 5.
2) Bezieht sich wohl nicht auf den Anfang der Blutung an diesem Tage (nach 

W. Tgb. S. 50 bluteten sie sehr stark), sondern auf das erste Auftreten der Wunden 
an Händen und Füßen. Vgl. P. Limbergs Notizen in Abschnitt VII Nr. 1.



1.
Der Generalvikar an Dr. Krauthausen.

OAM 290 S. 41—43; Orig, in OAM 291 Nr. 8.

Münster, den 30. März 1813.
Ew. Hochwohlgeboren 

nehme ich die Freiheit zu benachrichtigen : daß ich unter heutigem 
.at0 eine Verfügung an den H. Dechant Rensing erlassen habe darüber, 

Wle künftig bei der A. K. Emmerick zu verfahren sei; in dieser Verfü
gung habe ich erwähnt, Sie würden fernerhin die Besorgung der Kranken 
fortsetzen. Bei dieser Besorgung achte ich es für nötig, von einem Sach
verständigen bestimmt zu erfahren:

1. welche Veränderungen am Körper der Emmerick sich darstellen, 
oder vielleicht von Zeit zu Zeit eintreten.

2. Wieviel die genossene Menge Wasser (etwa nach Biergläsern 
bestimmt) täglich beträgt; dann wieviele und welche Kleinigkeiten sonst 
arn Tage noch gekostet werden.

Wann die Ausleerungen erfolgen und in welcher Quantität 
beiläufig, z. B. das Schwitzen bestimmt nach der mehr oder weniger 
durchnäßten Bedeckung.
D 4- Die Wunden müßten nach Abrede mit dem Herrn Medizinal- 
,at von Druffel mit warmem Wasser gewaschen werden. Sie werden 

sich der Abrede erinnern, den Verband um Hände und Füße so einzu- 
richten, daß die Finger und Zehen keine freie Bewegung haben möchten, 
und daß nach acht Tagen der Verband erneuert werden möge.

5- Die Stippen am Kopfe müßten weggewaschen werden um dem
nächst, falls sich dort wieder blutige Stellen zeigen sollten, bemerken zu 
bnnen, ob das Blut aus eben diesen oder anderen Punkten hervorquillt.

6. Während der Ohnmächten und Ekstasen ist zu bemerken, welche 
Muskeln angespannt oder im krampfhaften Zustand sich befinden und 
welche nicht — besonders ob solcher krampfhafter Zustand, obgleich 
arn Kopfe, Rücken, an den Augen und Schenkeln statthabend, in eben 
pern Momente an Händen und Füßen sich nicht zeiget. — Als wir die 

mmerick am vorigen Sonntag in jenem Zustand sahen, schien der 
rampf in jenen Teilen des Körpers, obgleich nicht in diesen stattzu

haben.
. 7* Bei den verschiedenen Besuchen und Geschäften, welche Sie 

bei der Kranken nötig finden mögen, wollen Sie gelegentlich noch be
merken, ob sich auf der Oberfläche des Körpers besondere Ausschläge 
Zeigen.
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Ich bitte von acht zu acht Tagen, oder wenn es nötig sein sollte 
noch eher, Ihren Bericht unter der Adresse: an den Herrn Medizinal- 
Rat von Druffel, verschlossen dem H. Dechanten Rensing (der davon 
präveniert ist und ihn mir zuschicken wird) gütigst übergeben zu wollen.

Ich bitte recht sehr um Verzeihung der Belästigung wegen, die ich 
Ihnen hiermit verursache; hoffe aber in Ihrer Güte diese Verzeihung 
und habe die Ehre mit der vollkommensten Hochachtung zu sein Ew. 
Wohlgeb. gehorsamer Diener

Münster, d. 30. März 1813. Clemens Droste zu Vischering 
Generalvikar.

P. S. Die Geschichte der früheren Krankheiten der E., und was 
damit in Verbindung, bis auf den heutigen Zeitpunkt, bitte ich auf einem 
besonderen Blatte verzeichnen zu wollen.1)

2.
1.Bericht Doktor Krauthausens.2)

Dem gnädig mir erteilten Auftrage zufolge habe ich Unterschrie- 
bener am Donnerstage den i. April 1813 morgens 8 Uhr der ehern. 
Augustmernonne A. K. E. hierselbst die bekannten blutkrustigen Stellen 
an beiden Händen und Fußen wie auch am Kopfe mit warm[eml Wasser 
rein abgewaschen und gleich demnach dergestalten mit Binden umwickelt 
daß die Finger und Zehen keine freie Bewegung mehr haben und daß 
dieser Verband, ohne nicht von mir bemerkt werden zu können, weder 
verschoben, noch viel weniger abgenommen werden kann.3)

Jetzt gesagtes Abwaschen (obschon es auf die langsamste und lin
deste Art mit einem feinen Schwamm geschehen) und das Umwickeln 
hat der Leidenden die empfindlichsten Schmerzen und Unruhe, die 
ungefähr 24 Stunden angehalten haben, verursachet. Als dieses Abwaschen 
geschehen war, sah ich auf dem Rücken beider Hände und Füße eine 
ovide Wunde, ungefähr einen halben Zoll lang, diejenigen Wunden aber 
m den Flachen beider Hande und Fußsohlen beider Füße waren kleiner; 
jedoch drangen alle bis m die Fetthaut; sie waren rein, die Peripherie 
aber etwas weniges entzündet, doch kein Eiter darin zu bemerken?

An diesem Tage nämlich den r. April, sind an ihrem Körper 
keine besonderen Erscheinungen als nur abwechselnde, doch bald vor
übergehende merkliche Hitze, kleine Schweiße, auch mehrstenteils ein

’) Abgedruckt in Weseners Tgb. S. 400—405 

Rand blmeSf“v?nSdi«7A7lagétt”d°^^^ 
departements Verlangen a* £ April

Ipinpup weiße Fineerhanrk h0^ ln ^ars ^*efinden sich als Emmerick-Reliquie 
Und zwei ebensolche „Schuhe" mit den Blut- 

? • £*ícutían A KF Si HltenT-T Die VerP^kung trägt die Aufschrift : „Verbände, 
A k? |g^l.rpr Wmidpn-?' bS’der Untersiichung ihrer Wundmale angelegt wurden. 
ge“X ¿aben toten.' " d'n Akten nicht’ w° diese Verwendung 

Bericht Dr. Krauthausens 1.—3. April. i37

äußerst langsamer und schwacher Puls bemerkt worden. Nach Aussage 
derjenigen, die um sie sind, hat sie heute genossen 1/2 Schoppen Wasser 
und ungefähr den drittenTeil eines gebratenen Apfels, welches sie bei 
sich behalten. Demnach aber auch etwas weniges vom Kalbfleisch, das 
sie aber gleich wieder wegbrach.

Die Nacht vom iten auf den 2ten hat sie viel Schmerzen an Händen 
und Füßen, auch gar keine Ruhe gehabt. Geschwitzt hat sie so stark, 
daß ihr Hemd, die Bettücher und ein Kissen ganz durchnäßt war. Ge
nossen hat sie nur 2 Eßlöffel voll kaltes Wasser.

Den 2ten [Freitag] genossen einen halben Schoppen Wasser, 
2 gekochte Zwetschgen und etwas weniges von einem gebratenen Apfel.

An diesem Nachmittag hatte sie am Kopf so geblutet, daß am 
Abende nicht nur allein ihr Kopftuch an verschiedenen Stellen davon 
durchnässet, sondern auch zugleich über ihr Angesicht bis auf die Brust 
herab getröpfelt war; auch ebenfalls auf dem Rücken beider Füße durch 
die Binden gedrungen. Das Blut am Kopf und im Angesicht habe ich 
sofort abgewaschen; aber wegen der unzähligen Pünktchen, die sich am 
Kopfe befinden, wodurch das Blut sich ergießet, und weil die Stirne all
zusehr mit Blut bedeckt war, konnte ich nicht sehen, noch unterscheiden, 
ob es aus allen oder nur aus einigen und aus welchen Pünktchen es her
vorgequollen war.

Diesen Abend um 7 Uhr, als ich sie aus dem Bett transportierte, 
fiel sie sogleich in Ohnmacht, welche 3/4 Stunden dauerte, wobei ihr 
Puls fast unfühlbar, die Gliedmaßen kalt, ihr Angesicht aber rot, und in 
keinem anderen als nur in den Halsmuskeln eine krampfhafte Spannung 
und Steifigkeit zu bemerken war. Sehr stark hatte sie geschwitzt, sodaß 
ihr Hemd und Bettücher ganz naß davon waren und gewechselt werden 
mußten.

Die Nacht vom 2 ten auf den 3 ten ein wenig geschlafen und nur 
den 4. Teil eines Schoppen Wassers getrunken.

Den 3ten [Samstag] hat sie ungefähr eine Stunde geschlafen. Morgens 
früh ungefähr einen Schoppen Urin gemacht, genossen einen Schoppen 
Wasser und 2 Eßlöffel voll Fleischbrühe, das sie bei sich behielt. Nach
her gab man ihr einen Eßlöffel voll Kaffee, den sie aber gleich wieder von 
sich gab. Gegen Mittag war das Blut auch auf dem Rücken der rechten 
Hand und, noch mehr als gestern, an beiden Füßen durch die Binde 
gedrungen. Am Abend fand ich den Unterleib sehr dick angeschwollen 
und hart, welches sich aber nach zwei Stunden wieder verlor. Diesen 
Abend um 8 Uhr, als ich sie aus dem Bett getragen und auf den Schoß 
einer Frau gesetzt hatte, fiel sie gleich wiederum ebenso wie gestern in 
Ohnmacht. ° Als man ihr Bett zurechtgemacht und ich sie wiederum in 
dasselbe gelegt hatte und nun den Zustand ihres Körpers untersuchen 
wollte, richtete sie sich schnell auf, fiel am Fußende ihres Bettes auf ihre 
Kniee, blieb auf denselben in gerader aufrechter Richtung ihres Kör
pers mit stark in die Höhe gehobenen und ausgespannten Armen, ohne 
daß diese auch nur den geringsten Ruhepunkt hatten, 20 Minuten hin
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durch in dieser Stellung sitzen, küßte mittlerweile ein Muttergottesbild, 
welches am Vorhänge ihres Bettes befestiget war, zu zwei verschiedenen 
Malen. Nach diesem Vorgang beugte sie sich mit dem Oberleibe so nach 
vornen über, daß sie mit dem Kopf fast auf ihre Kniee zu liegen kam, 
blieb in dieser Stellung 6 Minuten liegen und warf sich nunmehr wieder
um auf den Rücken, so wie sie vorher gelegen hatte. Nach einer Viertel
stunde kam sie wieder zu sich, gab auf mein Anreden mir Antwort und 
erklärte, daß sie von diesem Vorgänge nichts wisse.1)

Währenddem, wie gesagt, sie auf ihren Knieen mit ausgespannten 
Armen saß, versuchte ich, ihr Kopf und beide Arme zu bewegen und 
zu biegen, war es aber nicht vermögend, denn sie waren ganz steif und 
gespannt.

. Die Nacht vom 3 ten auf den 4 ten nichts geschlafen und nur ein 
wenig Wasser getrunken.

J°ien [S?”nta^ grossen einen halben Schoppen Wasser, einen 
Eßlöffel voll Fleischbrühe und etwas weniges von einem gebratenen Apfel.

An diesem Morgen um 9 Uhr habe ich auf Befehl des Herrn Poli- 
zeikommissar des Lippedepartements die Binde an der rechten Hand 
abnehmen müssen und die übrigen an der linken Hand und beiden Füßen 
habe ich nachmittags um ^5 Uhr abgenommen. Sie waren alle so stark 
von dem durchdrungenen Blut auf einander und auf jede Wunde dergestalten 
geklebt, daß ich eine geraume Zeit, um sie mit lauwarm Wasser zu 
erweichen und losmachen zu können, habe anwenden und nebst diesem 
(was noch das Schlimmste war) der Patientin große Schmerzen habe 
verursachen müssen.

Die Wunden befanden sich noch in ebendenselben Umständen 
als ich sie oben vor dem Anlegen der Binden am i. April beschrieben 
habe, außer nur was noch nie bemerkt worden ist, daß in denen auf dem 
Rucken des linken und auf der Fußsohle des rechten Fußes, Eiter be
findlich war, sodaß aus letzterer, als ich an derselben drückte, zwei große 
Tropfen von guter Beschaffenheit und weißer Farbe herauskamen?) 
Dieses, auch damit die Binden, die ich gleich wieder angelegt habe 
nicht wiederum so in die Wunden einkleben, und der Leidenden die 
Schmerzen gelindert werden möchten, hat mich bewogen die Wunden 
mit dem Empi. alb. coct. zu bedecken

In der Nacht vomiten auf den 3ten gar nichts geschlafen, viele 
Schmerzen gehabt und >/, Schoppen Wasser getrunken.

Erklärung^" * ZUm 23' U*2?" ^ärz 1813 dieselbe Erscheinung und ähnliche 

findet, schlieBUDroM^Di'e von'H&rn^Krautha^01862^611 ?*g.kcine.Spur von Eiter 
fen Eiter werden demnach nur coagulabili? “ 4 o r°P’
wöhnl. Erscheinungen . . . siehe unten S 14, ff) B™ese.nseln , Nachricht von unge- 
Krauthausen etwas Eiter fest (siehe W. TgVf t h“”“
Eaii, in dem bezgl. der Wundmale von
”s Sept" i8i5)h entzundIlche und Zur Eiterung geneigte Haut gehabt» (W. Tgb.

Den 5ten [Montag] morgens frühe waren die Binden an beiden Händen 
und Füßen schon wiederum mit Blut durchnäßt und Patientin klagte annoch 
über große Schmerzen an diesen Teilen.

Da nun nachmittags um 5 Uhr die Schmerzen noch nichts nach
gelassen hatten und das Blut noch mehr durch die Binden gedrungen 
war, auch die Leidende mit dem Bedeuten, sie könne die Schmerzen 
nicht mehr aushalten, mich bat, ich möchte doch die Binden und die 
aufgelegten Pflaster wieder abnehmen, so habe ich solches getan, dann 
sofort die Wunden von dem darin enthaltenen Geblüte gereiniget und 
wiederum neue Binden so wie vorher, jedoch ohne Pflaster appliziert. 
Von Eiter war jetzt keine Spur in den Wunden zu sehen.

Genossen hat sie heute einen Schoppen Wasser, einen Eßlöffel 
voll Fleischbrühe und ein wenig von einem gebratenen Apfel.

Ob zwar durch besagtes Abnehmen der Binden und Reinigen der 
Wunden ihr große Schmerzen verursacht worden waren, so ließen doch 
dieselben nunmehr binnen 2 Stunden merklich nach und die Kranke 
war zufriedener, aber äußerst schwach.

Die Nacht vom 5 ten auf den 6 ten hat sie mit abwechselnden 
Schlaf und Unruhen zugebracht und nur einen Eßlöffel voll Wasser 
genossen.

Den 6 ten [Dienstag] morgens um 7 Uhr war das Blut schon wiederum 
aus allen Wunden durch die Binden an Händen und Füßen gedrungen, 
die Schmerzen aber noch leidentlich an diesen Teilen. Gegen Mittag 
vermehrten dieselben sich aber wiederum und das Blut zeigte sich noch 
häufiger auf der Oberfläche der Binden. Am Nachmittag schien der Aus
fluß des Blutes aufgehört zu haben, denn ich fand den Verband hart und 
trocken. — Patientin klagte nicht nur allein über noch größere Schmerzen 
an den Händen und Füßen, sondern auch zugleich über Brennen und 
Schmerzen in der Brust und am Kopfe.

Genossen hatte sie heute einen Schoppen Wasser und etwas weniges 
v°n einem gekochten Apfel. Sie versuchte auch etwas von einem Gemüse, 
das aus gelben Rüben und ein wenig Erdäpfeln bestand, zu genießen, 
konnte es aber nicht und mußte sich gleich erbrechen.

An diesem Abend fand ich sie so schwach und voller Schmerzen, 
daß man sie, um ihr Bett zu machen, nicht aus demselben zu heben sich 
getraute; zugleich verlangte die Kranke auch, daß man sie doch liegen 
lassen möchte.

Die Nacht vom 6 ten auf den 7 ten hat sie sehr schmerzhaft zuge
bracht, gar keine Ruhe gehabt, auch zuweilen irre geredet und beinächst 
I2 Schoppen Wasser getrunken.

Am heutigen Morgen, den 7ten [Mittwoch] um 7 Uhr fingen das Kreuz 
auf der Brust und die Wunde in der Seite wiederum an zu bluten. Patientin 
verlangte sehr, ich möchte die Binden von den Händen und Füßen, 
die ich, wie gesagt, vorgestern angelegt habe, doch abnehmen; denn sie 
könnte die Schmerzen, welche dieselben ihr verursachten, nicht aushal-
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ten. Ich habe es aber bis hiehin noch nicht getan, weil es gegen Hochdero 
Anordnung streitet;1) daher bitte hierüber Verhaltungsunterricht mir 
untertänig gehorsamst aus.

Dülmen; den 7. April 1813 morgens 9 Uhr.

P. Krauthausen.

3.
2. Bericht Doktor Krauthausens.2)

Die Veränderungen und Erscheinungen, welche am 7. April 1813 
den ganzen Tag hindurch und am 8. morgens frühe am Körper der 
geistl. Jungfer A* K. E. hierselbst sich gezeigt haben, sind Euer Hochw. 
Hochwohlgeboren durch Hocheigene Beobachtungen bekannt.

Den 8. April [Donnerstag] morgens hat dieselbe einen Schoppen Urin 
gemacht und an diesem Tage genossen den vierten Teil von einem 
gebratenen Apfel und einen Schoppen Wasser.

Ein Viertel vor 2 Uhr an diesem Nachmittage (nachdem sie vorher^ 
ungefähr 3 Stunden hindurch über heftiges Brennen und Schmerzen 
am Kopfe geklagt und beinächst eine halbe Stunde geschlafen hatte) 
fand ich ihr Kopf-und Halstuch, auch ihr Angesicht auf vielen Stellen 
mit Blut beflecket, welches von der Stirne über das Angesicht und 
ferner herunter geflossen war. Nachdem ich nun dasselbe vom Angesichte 
und der Stirne abgewaschen hatte, bemerkte ich auf dieser unzählige 
kleine Öffnungen, durch welche das Blut auf vielen Punkten von neuem 
hervor kam.8)

Die Nacht vom 8ten auf den 9 ten nichts geschlafen und viele Schmer
zen an den Wunden der Hände und Füße (welche stark geblutet hatten) 
erlitten und nur ungefähr zwei Mundvoll Wasser getrunken.

Den gten [Freitag] den ganzen Tag hindurch klagte Patientin über 
heftige Kopf-und Brustschmerzen, auch über Brennen an den Wunden der 
Hände und Füße, welche auch heute, und zwar4) jene mehr und diese 
weniger, geblutet haben. An diesem Abend fand ich auch, daß auch eine 
dünne Lymphe aus der Wunde der rechten Seite ins Hemd sich ergossen 
hatte, sodaß dieses ungefähr eine Handbreit ganz davon durchnässet 
und gleichfalls steif geworden war.

Heute hat sie gar keine Ruhe gehabt und weiter nichts genossen 
als i1/« Schoppen Wasser.
.------------------ $

/) Am 2. April noch hatte der Generalvikar ini Einvernehmen mitProf. Dr. Druffel 
geschrieben: „Auf keinen Fall darf der Verband durch irgend jemand anders 
als durch Herrn Krautnausen abgenonunen, oder auch nur daran geändert werden. — 
Findet der Herr Krauthausen dazu Anzeichen, so mag der Verband durch ihn nach 
4 Tagen abgenommen, muß aber dann durch ihn gleich wieder angelegt werden“ 
(OAM 291 Nr. 12).

B) OAM 290 S. 175—181 ; Orig. OAM 291 Nr. 33. Der Generalvikar hat darauf 
geschrieben: „erhalten Münster am 19. April 1813.“

3) Vgl. unten zum 10ten April; ferner Abschnitt III Nr. 3 (S. 126, 128).
4) In OAM 291 ist „zwar“ vom Generalvikar hineingeschrieben.

Bericht Dr. Krauthausens 8.—13. April.

Abends um 8 Uhr fand ich ihren Puls so klein und schwach, auch 
überhaupt die Kranke so matt, daß ich wirklich für ihr Leben besorgt war.

Die Nacht vom gten auf den roten ein wenig geschlafen, auch nur 
zweimal ein wenig getrunken.

Den loten [Samstag] morgens um sieben Uhr hatte sie sich wieder 
etwas erholt, auch ihrPuls befand sich wiederum im gewöhnlichen Zustande, 
und am Kopf hatte sie ebenso geblutet als vorgestern; jedoch bemerkte 
ich jetzt nach dem Abwaschen aus den Öffnungen an der Stirne kein 
neues Blut hervorkommen.

Genossen hat sie heute i4/2 Schoppen Wasser,-2 gekochte Zwetsch
gen, 2 Eßlöffel voll von dieser und einen Eßlöffel voll Fleischbrühe.

Vom loten auf den nten die Nacht nichts geschlafen, viel Schmer
len und Brennen an allen Wunden erlitten und beinächst x/2 Schoppen 
Wasser getrunken. . r ,

Den ii ten [Sonntag] morgens um x/27 Uhr befand sich ihr Puls und 
auch sie selbst fast in den nämlichen Umständen, als am gten abends. Dabei 
war sie sehr traurig und hatte die Nacht hindurch so geschwitzt, daß ihr 
Hemd auf dem Rücken davon ganz naß geworden war.

Nachdem sie aber an diesem Morgen ungefähr 3/4 Stunde geschlafen 
hatte, befand sie sich den ganzen Tag hindurch wiederum m ihrem ge
wöhnlichen Zustande. — Genossen hatte sie heute vollkommen i1^ 
Schoppen Wasser und eine gekochte Zwetschge. Diesem nach hatte sie 
auf mein Zureden zu zwei verschiedenen Malen jedesmal einen Eßlöffel 
voll Fleischbrühe zu sich genommen, aber auch jedesmal gleich darnach 
wieder weggebrochen.

Die Nacht vom uten auf den i2ten ein wenig geschlafen, einen 
Schoppen Wasser getrunken und so stark geschwitzt, daß nicht nur 
allein ihr Hemd, sondern auch ihre übrigen Bekleidungen und Bett
tücher ganz durchnäßt waren.

Den izten [Montag] morgens haben die Wunden am Kopfe, auch die 
an den Händen und Füßen etwas geblutet, und [sie hat] nachmittags 2 
Stunden lang ruhig geschlafen.

Genossen hat sie heute einen Schoppen Wasser, eine gekochte 
Zwetschge und ein wenig Brühe hievon.

Die Nacht vom i2ten auf den I3ten nichts geschlafen, viel Unruhe 
gehabt. Einen halben Schoppen Wasser getrunken und ebenso stark 
geschwitzt als die vorige Nacht.

Den 13ten [Dienstag] abwechselnd mit kleinen Pausen geschlafen; 
unter währendem diesem[!]aber fast beständig irre geredet, wobei oftmalige 
Zuckungen der oberen Gliedmaßen, doch aber ihr gewöhnlicher Puls 
sind bemerkt worden.

Genossen hat sie heute einen Schoppen Wasser, eine gekochte 
Zwetschge und ungefähr zwei Eßlöffel voll von dieser Brühe.

Die Nacht vom 13 ten auf den i4ten nichts geschlafen, viele 
Schmerzen an allen Wunden erlitten und ungefähr 1/3 Schoppen Wasser 
getrunken.
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Den I4ten[Mittwoch] morgens x/4 nach 6Uhr fandich das gabelförmige 
Kreuz auf der Brust, auch die Wunden an beiden Händen und Füßen und die 
in der rechten Seite blutend. Diese und das Kreuz haben den ganzen Tag hin
durch abwechselnd, die an Händen und Füßen aber nicht lang anhaltend 
geblutet.

Heute hat sie gar nichts geschlafen, doch aber ziemlich wohl sich 
befunden und ungefähr einen Schoppen Urin gemacht.

Genossen hat sie heute einen halben Schoppen Wasser und den 
dritten Teil von einem gebratenen Apfel; nebst diesem ein wenig Wasser
suppe mit etwas von einem gekochten Fische zu nehmen versucht, wel
ches sie aber nicht konnte, indem sogleich Brechen erfolgte.

Die Nacht vom 14 ten auf den 15 ten, abwechselnd geschlafen, 
l/2 Schoppen Wasser getrunken und ein wenig geschwitzt.

In dieser Nacht hat das gabelförmige Kreuz angefangen zu bluten, 
welches fortgedauert bis nachmittags den 15 ten [Gründonnerstag]; 
auch haben heute die Wunden an beiden Fußsohlen und die in der rechtem. 
Seite ein wenig geblutet; auch hat sie über große Schmerzen in allen 
Teilen geklagt. Nichts geschlafen, nichts genossen als nur ix/2 Schoppen 
Wasser und so stark geschwitzt, daß das Hemd, die Bettücher, Bett und 
Kissen davon durchnäßt waren.

Die Nacht vom ijten auf den 16 ten nichts geschlafen, ein wenig 
Wasser getrunken und stark geblutet an allen Wunden.

Den löten [Karfreitag] genossen vollkommen einen Schoppen 
Wasser und von 2 gekochten Zwetschgen nur den Saft ausgesogen ; auch hat 
sie ungefähr eine halbe Stunde geschlafen, einen halben Schoppen Urin ge
macht und noch stark an allen Wunden, besonders das Kreuz, geblutet.

Die Nacht vom röten auf den i7ten nichts geschlafen, ein wenig 
geschwitzt und nur zwei Mundvoll Wasser getrunken.

Den 17 ten [Karsamstag] mittags befand sich ihr Puls sehr beschleu
nigt, klein und fieberhaft. Patientin klagte auch über heftige Kopfschmer
zen und Hitze im ganzen Körper; sie sah sehr rot im Gesichte aus. Diese 
Umstände haben den ganzen Nachmittag und auch die Nacht vom i7ten 
auf den ißten hindurch bis morgens 3 Uhr angehalten.1) In dieser Zwi
schenzeit hat sie zuweilen ein wenig geschlummert und dabei irre geredet 
und nur einen halben Schoppen Wasser genossen.

Dülmen den 18. April 1813.
Peter Krauthausen, Arzt.

4.
3. Bericht Doktor Krauthausens.

OAM 290 S. 253—257; Orig, im OAM 291 Nr. 41.
Die Jungfer A. K. Emmerick hieselbst hat am 18. April 1813 [Oster

sonntag] genossen ungefähr einen Schoppen Wasser, ein wenig von einem 
gebratenen Apfel, und von zwei gekochten Zwetschgen den Saft ausgesogen.

J) Vgl.Rensings 1 gb.zum 18 April:„gegen 3 Uhr früh hättesieLinderung gefühlt/'

Heute vormittag befand sie sich noch matt und traurig, nachmittags 
aber munter und besser.

Die Nacht vom 18 ten auf den 19 ten ein wenig geschlafen, ziemlich 
wohl sich befunden, jedoch aber nichts genossen.

Den igten [Ostermontag] den ganzen Tag hindurch sich so munter und 
wohl befunden als diesen Monat hindurch noch nicht einmal bemerkt worden 
ist; doch aber weiters nichts genossen als nur die Halbscheid von einem 
gekochten Apfel, wovon sie doch nur den Saft ausgesogen, und zwei 
Mund voll Wasser.

In der Nacht vom 19 ten auf den 20ten nichts geschlafen und auch 
nichts genossen, doch aber viele Kopfschmerzen gehabt.

Den 20 ten [Dienstag] morgens um x/27 Uhr fand ich, daß sie um den 
Kopf herum geblutet hatte, dergestalten, daß ihre Unterhaube und auch das 
Kopftuch an vielen Stellen mit Blut beflecket war.

Heute hat sie nichts geschlafen und nur den dritten Teil von einem 
gebratenen Apfel und einen halben Schoppen Wasser genossen.

In der Nacht vom 20ten auf den 2iten nichts genossen und auch 
nichts geschlafen, doch ein wenig geschwitzt.

Den2iten [Mittwoch] morgens früh hat das Kreuz auf der Brust ange
fangen und fortgedauert zu bluten bis am Abend ; ich habe aber an demselben 
keine Veränderungen [bemerkt], sondern nur die bishiehin gewöhnlichen 
Zeichen, nämlich daß die Haut aufgerissen und daß das Geblüte sich 
hierdurch ergießt und nicht durch die unverletzte Haut durchschwitzt.1)

x) Zu dieser Stelle fragt am 2. V. 13 der Generalvikar bei Krauthausen an: „Es 
kömmt in Ihrem Tagebuche eine Stelle vor, die lautet so: «Am 21. morgens früh hat 
das Kreuz auf der Brust angefangen und fortgedauert zu bluten bis am Abend. Ich 
babe aber an demselben keine Veränderungen [bemerkt], sondern nur die bis hierhin 
gewöhnlichen Zeichen, nämlich daß die Haut aufgerissen und daß das Geblüte sich 

[erdurch ergießt und nicht durch die unverletzte Haut durchschwitzt.» In dem was wir 
g er Wern zweiten Besuch aufgeschrieben haben, heißt es: «Der Ausschlag auf der 
^just zeigte sich ganz einem Kreuz ähnlich, alle einzelnen Striche oder Ausbreitungen des 

reuzes zeigten sich wie eine helle Blutrinde. Nur in der Mitte zeigte sich eine kleine Ver- 
rau?ng’ S° a'S wenn Her Oberhaut fehlte. Der untere Teil des Kreuzes fühlte sich etwas 
nach a£J,nd War dunklerer Farbe. — An einer Stelle, zur linken Seite oben, versuchte man 
die , Einwilligung der Patientin die Blutrinde mit warmen Wasser fortzuwaschen; 
Wasc|einWand ^ärbte sich davon und es ließ sich die Rinde an dieser Stelle ganz weg- 

c len. Man konnte nicht bemerken, daß an dieser Stelle die Haut verletzt sei.» 
bacht ^ni ?eden Widerspruch zu verhüten, wäre zu wünschen, daß Sie diese Beo- 
ten* Hilfe eines Vergrößerungsglases erneuerten und das Resultat uns mitteil-
Nach man sxc^er wisse, ob und wo die Haut verletzt, oder ob nicht. In Ihrer 
wörtl h11 ^erüber möchte es ratsam sein, die beiden hier angeführten Beobachtungen 
2oT Kr wiederholen, und dann ihre neue Beobachtung hinzuzufügen" (OAM

XNr. 46).
das ji-/“>arauf antwortet Krauthausen: „Am 15. V. 13 untersuchte Unterzeichneter 
Ausk 16fUZ au^ der Erust der Jungfer E. um wegen des angefragten Widerspruchs die 
Sej. unxt Zu geben. Ich fand das Kreuz wie immer, die verschiedenen Striche des- 
rauJ n Waren Merkmalen einer Blutsrinde bedeckt, mehrere Stellen fühlten sich 
Wurd Wle 8-eritzt oder aufgesprungen an; zwei Stellen oben links und in der Mitte rechts 
£jn .en mit lauwarmem Wasser abgewaschen, man konnte sodann hier noch einigen 

ruck wahrnehmen, als wäre hier die Haut früher aufgesprungen gewesen, so unge-
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Heute hat sie genossen ungefähr einen Schoppen Wasser, zwei 
Teelöffel voll Fleischbrühe und ein wenig von einem gebratenen Apfel, 
auch nichts geschlafen und an diesem Abende über heftiges Brennen 
und Schmerzen am Kopfe geklagt, wobei aber ihr Puls in seinem ge
wöhnlichen Zustande sich befand.

Die Nacht vom arten auf den aaten abwechselnd etwas geschlafen 
und zu- zweien Malen einen Mundvoll Wasser getrunken.

Den 22ten [Donnerstag] morgens um 8 Uhr, als ich mit dem Herrn 
Vicarius Generalis Hochw. Hochwohlgeb. zur Patientin kam, hatte dieselbe 
um den Kopf herum so geblutet, daß dasselbe über die Nase bis auf die 
Brust heruntergelaufen und ihre Haube, Kopf- und Halstuch an vielen 
Stellen sowohl hinten als vornen und auf beiden Seiten mit Blut beflecket 
waren. Als ich dasselbe von der Nase und Stirne abgewaschen hatte, 
sah man, was ich schon mehrmals bemerkt hatte, daß es nicht durch die 
Haut durchgeschwitzt, sondern durch mehrere kleine Löchelchen, 
welche durch die äußeren Bedeckungen drangen, von neuem wiederum 
hervorkam.

In der Nacht vom 22ten auf den a^ten nichts geschlafen, auch 
nichts genossen.

Den asten [Freitag] morgens früh um 6 Uhr klagte sie sehr über Hitze 
und Schmerzen in den Händen und Füßen. Gegen Mittag fingen alle Wun
den an diesen Teilen an zu bluten, welches abwechselnd bis abend angehalten, 
wobei jedoch nichts Neues zu bemerken war.

Nachmittag zwischen 3 und 4 Uhr hat sie eine halbe Stunde ge
schlafen und genossen 1/aSchoppen Wasser, und den Saft von zwei Zwetsch
gen ausgesogen.

Die Nacht vom asten auf den 24ten nichts geschlafen, auch nichts 
genossen, aber etwas geschwitzt.

Den 24ten [Samstag] morgens klagte die Patientin sehr über schmerz
haftes Ziehen in allen Teilen des Körpers besonders aber in der Brust und dem 
Unterleibe, wie auch daß sie öfters nießen müßte und nicht wohl mehr 

fahr wie man dieses bei verfrorenen Gliedmassen sieht, wahr aber [ist], daß hier diese 
Stellen nicht geritzt, noch verletzt waren. P. Krauthausen.« (OAM 291 Nr. 47). Dazu 
vgl. die ganz klaren Beobachtungen oben im 2. Bericht (s. 140); dazu Abschnitt III Nr. 3 
(S. 126); diese Beobachtungen Krauthausens, und des Generalvikars im Beisein Kraut- 
hausens, stellten ja eben „die bishierhin gewöhnlichen Zeichen« fest; drum kann hier 
auch nur der Ausdruck verwirrt, nicht aber das Gegenteil von dort verstanden 
sein. Wenn man freilich Krauthausens Bemerkung vom 22. April dazunimmt und mit 
der ausdrücklichen Feststellung des Generalvikars, der in Gegenwart Krauthausens 
mit dem Vergrößerungsglas beobachtet, weil letzterer durch dasselbe „nichts sehen 
konnte«, so ergibt sich, daß Krauthausen die Worte des Generalvikars (Löchschen im 
Sinne von Poren) falsch versteht und entgegen seinen eigenen früheren Fesstellungen 
mechanisch in diesem falschen Sinne annimmt, in der Bemerkung zum 2iten scheint 
er sogar einen Ausgleich oder vielmehr eine Gleichsetzung seiner früheren Beobachtung 
mit der falsch verstandenen und deshalb entgegengesetzten neuen Beobachtung an
zustreben. Damit fällt freilich ein bedenkliches Licht auf seine Beobachtungs
und Urteilsfähigkeit und Selbständigkeit Vgl. auch Dr. Vogts Urteil über ihn 
(unten S. 286); ferner S. 229 Anm.

hegen könnte. Ihr Puls war jetzt klein und fieberhaft und doch hat sie 
an diesem Abend ungefähr 3/4 Stunden geschlafen.

Genossen hat sie diesen Nachmittag die Halbscheid eines gekochten 
Apfels und beinächst 1/i Schoppen Wasser.

Die Nacht vom 24 ten auf den 25 ten ein wenig geschlafen, auch 
ein wenig Wasser getrunken und ungefähr Schoppen trüben, dun
kelroten Urin, der einen weißen schleimigten Bodensatz hatte, gemacht.

Den 25 ten [Sonntag] eine halbe Stunde geschlafen, einen Schoppen 
Wasser und einen halben gekochten Apfel genossen, und die Wunden der 
Hände und Füße etwas geblutet; auch klagte Patientin heute über eben 
dieselben Beschwerden als gestern.

Die Nacht vom 25 ten auf den 26 ten abwechselnd, aber unruhig 
geschlafen und unterweilen irre geredet. Nasenbluten ¿sowie auch Bluten 
des Zahnfleisches habe ich noch nie bemerkt.1)

Dülmen den 26. April 1813. P. Krauthausen.

5.
Druffels Nachricht von ungewöhnlichen Erscheinungen bei einer 

mehrjährigen Kranken.
Beilage zur Nr. 9 und Nr. 27 der Salzburger Medizinisch-Chirurgischen 

Zeitung, Jahrg. 1814, I. Bd. S. 145-158; 2. Bd. S. 17-26.
Ungewöhnliche Erscheinungen spannen die Aufmerksamkeit des 

Naturforschers. Der Scharfsinn strebt, die Verkettung der Mittelglieder 
aufzufinden, der Verstand sieht Lücken ausgeglichen und es erweitert sich 
die Sphäre der Erkenntnis. So ungefähr sind die Einwirkungen der 
Gestirne auf die Erde, auf den menschlichen Körper erkannt. So 
«leinen einige, die Erscheinungen im Nervensystem können mit Galvanis
mus, mit tierischem Magnetismus zusammengestellt werden. Pathologische 
Anatomie gibt von Erscheinungen im Leben Aufschluß, die den größten 
Ärzten ein Rätsel sind. Boerhave stellte einst so ein Rätsel in der Krank
heitsgeschichte des Admirals Wassenaer auf2). Man weiß jetzt, daß die 
Blausucht, die Brustbräune mit einer kleinen Veränderung im Gefäß
systeme im Nexus stehen können u. s. w.

Die zu erzählenden Erscheinungen werden den Arzt besonders 
anziehen. Ist die Tatsache keinem Zweifel unterworfen, findet sich in 
dem Bekannten nichts Aufklärendes, so wird bei vielen der Gedanke 
nicht unterdrückt werden: Die Erscheinungen mögen wohl in Verhält
nissen des Körpers nicht zu suchen sein. Sie werden auf Täuschung, 
auf Erkünstelung beruhen. Angenommen dieses, ist es tadelnswert, 
selbst auf solches die Aufmerksamkeit rege zu machen? Wie weit so
genannte simulierte Krankheiten gehen, ist vielleicht noch nicht zur 
Klarheit erhoben: durchläuft man das Geschichtliche solcher Erschein-

x) Mit dem 26. April schließt Krauthausen sein „geführtes Tagebuch«; vgl. oben 
s- 35, 36 und W. Tgb. S. 16 f. Anm.

a) Atrocis nec descripti priüs morbi historia. Lugduni batavorum 1723. 4. 
lD] — NB. mit [D] kennzeichnen wir die Anmerkungen Druffels.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. io
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Heute hat sie genossen ungefähr einen Schoppen Wasser, zwei 
Teelöffel voll Fleischbrühe und ein wenig von einem gebratenen Apfel, 
auch nichts geschlafen und an diesem Abende über heftiges Brennen 
und Schmerzen am Kopfe geklagt, wobei aber ihr Puls in seinem ge
wöhnlichen Zustande sich befand.

Die Nacht vom 21 ten auf den 22ten abwechselnd etwas geschlafen 
und zu zweien Malen einen Mundvoll Wasser getrunken.

Den 22ten [Donnerstag] morgens um 8 Uhr, als ich mit dem Herrn 
Vicanus Generalis Hochw. Hochwohlgeb. zur Patientin kam, hatte dieselbe 
um den Kopf herum so geblutet, daß dasselbe über die Nase bis auf die 
Brust heruntergelaufen und ihre Haube, Kopf- und Halstuch an vielen 
Stellen sowohl hinten als vornen und auf beiden Seiten mit Blut beflecket 
waren. Als ich dasselbe von der Nase und Stirne abgewaschen hatte 
sah man, was ich schon mehrmals bemerkt hatte, daß es nicht durch die 
Haut durchgeschwitzt, sondern durch mehrere kleine Löchelchen 
welche durch die äußeren Bedeckungen drangen, von neuem wiederum 
hervorkam.

In der Nacht vom 22ten auf den 23ten nichts geschlafen, auch 
nichts genossen.

Den 23ten [Freitag] morgens früh um 6 Uhr klagte sie sehr über Hitte 
und Schmerzen in den Händen und Fußen. Gegen Mittag fingen alle Wun 
den an diesen Teilen an zu bluten, welches abwechselnd bis abend angehalten 
wobei jedoch nichts Neues zu bemerken war. ’

Nachmittag zwischen 3 und 4 Uhr hat’sie eine halbe Stunde ge

schlafen und genossen Vs Schoppen Wasser, und den Saft von zwei Zwetsch- 
gen ausgesogen.

Die Nacht vom 23 ten auf den 24 ten nichts geschlafen, auch nichts 
genossen, aber etwas geschwitzt.

Den24ten|5amstag]morgensklagtediePatientinsehrüberschmerz- 
haftes Ziehen in allen Teilen des Körpers besonders aber in der Brust und dem 
Unterleibe, wie auch daß sie öfters nießen müßte und nicht wohl mehr 

fähr wie man dieses bei verfrorenen Gliedmassen sieht wahr aber rktl u; a- Stellen nicht geritzt, noch verletzt waren. P Krau ha m 4b*r£CS8
vgl. die ganz klaren Beobachtungen oben im 2 Bericht v h * aÌ? 1 4ttt ?t3ZU 
(S. 126); diese Beobachtungen Krauthausens und des r’«»«4 Í -uZU Abschnitt III Nr. 3 
hausens, stellten ja eben „die bishierhin gewöhnlichen 7 ^h V1 ars in\Beisein Kraut_ 
auch nur der Ausdruck verwirrt, nicht Xdas^chen 'fest; drum kann hter 
sein. Wenn man freilich Krauthausens Bemerkung vn egen?d /S” do-rt verstanden 
der ausdrücklichen Feststellung des Generalvikafs d? rP dazutn,™mt u"d mit 
mit dem Vergrößerungsglas beobachtet, weü leízX Z Krai‘thaus,ens
konnte", so ergibt sich, daß Krauthausen die Wor 1r dasselbe mchts sehen 
Sinne von Poren) falsch versteht und entgegen se ntn Gener?lvi.kars (Lochschen im 
mechanisch in diesem falschen Sinne an nimmt in Hp e^enen,fruheren Fesstellungen 

er sogar einen Ausgleich oder vielmehr
mit der falsch vera^denen und deshalb entgegengesetzten neuen Beobachtung an
zustreben. Damit fai t freilich bedenkliches Licht auf seine Beobachtungs-

Vfil-auch Dr-VosK Urteil über ihn 
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liegen könnte. Ihr Puls war jetzt klein und fieberhaft und doch hat sie 
an diesem Abend ungefähr 3/4 Stunden geschlafen.

Genossen hat sie diesen Nachmittag die Halbscheid eines gekochten 
Apfels und beinächst 1/2 Schoppen Wasser.

Die Nacht vom 24 ten auf den 25 ten ein wenig geschlafen, auch 
ein wenig Wasser getrunken und ungefähr 1% Schoppen trüben, dun
kelroten Urin, der einen weißen schleimigten Bodensatz hatte, gemacht.

Den 25 ten [Sonntag] eine halbe Stunde geschlafen, einen Schoppen 
Wasser und einen halben gekochten Apfel genossen, und die Wunden der 
Hände und Füße etwas geblutet; auch klagte Patientin heute über eben 
dieselben Beschwerden als gestern.

Die Nacht vom 25 ten auf den 26 ten abwechselnd, aber unruhig 
geschlafen und unterweilen irre geredet. Nasenbluten sowie auch Bluten 
des Zahnfleisches habe ich noch nie bemerkt.1)

Dülmen den 26. April 1813. P. Krauthausen.

5.
Druffels Nachricht von ungewöhnlichen Erscheinungen bei einer 

mehrjährigen Kranken.
Beilage zur Nr. 9 und Nr. 27 der Salzburger Medizinisch-Chirurgischen 

Zeitung, Jahrg. 1814, I. Bd. S. 145-158; 2. Bd. S. 17-26.
Ungewöhnliche Erscheinungen spannen die Aufmerksamkeit des 

Naturforschers. Der Scharfsinn strebt, die Verkettung der Mittelglieder 
aufzufinden, der Verstand sieht Lücken ausgeglichen und es erweitert sich 
die Sphäre der Erkenntnis. So ungefähr sind die Einwirkungen der 
Gestirne auf die Erde, auf den menschlichen Körper erkannt. So 
meinen einige, die Erscheinungen im Nervensystem können mit Galvanis
mus, mit tierischem Magnetismus zusammengestellt werden. Pathologische 
Anatomie gibt von Erscheinungen im Leben Aufschluß, die den größten 
Ärzten ein Rätsel sind. Boerhave stellte einst so ein Rätsel in der Krank
heitsgeschichte des Admirals Wassenaer auf2). Man weiß jetzt, daß die 
Blausucht, die Brustbräune mit einer kleinen Veränderung im Gefäß
systeme im Nexus stehen können u. s. w.

Die zu erzählenden Erscheinungen werden den Arzt besonders 
anziehen. Ist die Tatsache keinem Zweifel unterworfen, findet sich in 
dem Bekannten nichts Aufklärendes, so wird bei vielen der Gedanke 
nicht unterdrückt werden: Die Erscheinungen mögen wohl in Verhält
nissen des Körpers nicht zu suchen sein. Sie werden auf Täuschung, 
auf Erkünstelung beruhen. Angenommen dieses, ist es tadelnswert, 
selbst auf solches die Aufmerksamkeit rege zu machen? Wie weit so
genannte simulierte Krankheiten gehen, ist vielleicht noch nicht zur 
Klarheit erhoben: durchläuft man das Geschichtliche solcher Erschein-

’) Mit dem 26. April schließt Krauthausen sein „geführtes Tagebuch"; vgl. oben 
S. 35» 36 und W. Tgb. S. 16 f. Anm.

2) Atrocis nec descripti prius morbi historia. Lugduni batavorum 1723. 4. 
[D] — NB. mit [D] kennzeichnen wir die Anmerkungen Druffels.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 10 
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nungen, so verwundert man sich über einiges nichts weiter und einiges, als 
Fabel Angesehenes muß wiederum nach dem Buchstaben genommen wer
den, sowie der Steinregen, wovon Livius erzählt ; es fragt sich noch, ob die 
Lycantropia Oer Alten, jener Casus des Aretäus,1) worin der Kranke Wahr
sager wird u. s. w. als Tatsachen gestrichen werden müssen? Ärzte 
begründen vielleicht einst den Satz, daß unter gewissen Bedingungen Auf
forderung zur Bewirkung besonderer Erscheinungen am Körper rege wird, 
so wie Simuliertes von der Psyche zu den erniedrigenden, der Gewohnheit 
anheimfallenden Äußerungen des Lebens gehört.

Hier gibt Druffel einen Auszug aus Krauthausens „Bemerkungen der Krank
heiten und Zufälle, womit die Jgfr. A. K. Emmerick seit ihrer Gegenwart hierselbst in 
Dülmen behaftet gewesen ist" (siehe W. Tgb. S. 400—403 ). Dann fährt er fort:

Einer vollständigen Geschichte der verschiedenen Krankheiten 
läßt sich nicht entgegensehen, da das Erwähnte nur Sache der Erinnerung 
ist. An sich mag dies auch wohl gleichgültig sein, weil sich Ähnliches 
alltäglich darbietet. Über Festsetzung der Quelle, woraus die meisten 
Beschwerden ihre Entwicklung genommen haben, über die Heilbarkeit^ 
derselben unter günstigen Umständen, wenn nicht irgendwo Des
organisation in der Mitte stehen sollte, würden Ärzte nicht lange ver
schiedener Meinung sein. Angenommen darf werden, daß die Kranke 
jederzeit mit wirksamen Mitteln behandelt worden ist; denn Medi
zinal-Chirurgus Krauthausen, der die Kranke in den 10 Jahren behan
delte, ist ein Mann von vieljähriger Erfahrung, der von dem Gange und 
der Heilart der gewöhnlichen Krankheiten sehr gut unterrichtet ist, der 
sich mit Wundarzneikunst und Geburtshilfe so rühmlich beschäftigt, 
daß die öffentliche Meinung sowohl wie jene der Ärzte hiesiger Gegenden 
ganz zu seinem Vorteil ist.2) Nur insoweit wie das Vorhergegangene 
für die Folge in Erwägung gezogen werden muß, sei bemerkt, daß über 
die öftern Katarrhe und Rheumatismen, über das Ergriffensein der Brust, 
insoweit Witterung, Jahreszeit, Lebensart dazu den Anlaß enthalten, 
hinweggesehen werden kann. Daß die Krankheit im Jahre 1803 von 
bedeutender Folge sein mußte, indem eine schwache Visceralfunktion 
Zurückbleiben konnte, womit vielleicht die Geschwulst der linken Seite,3) 
die späteren Erscheinungen, wie beim morbus niger zusammenhingen, 
wenn nicht gar umgekehrt eine besondere Bedingung im Körper war, 
wovon sowohl diese Erscheinungen, wie das Wechselfieber, die Krämpfe, 
die Menstrual-Unordnung die Folge waren. Auf jeden Fall deuten die 
erlittenen Beschwerden darauf hin, daß die Anna Katharina Emmerick 
eine schwache Körperbeschaffenheit habe.

1) Aretäus Capad, de causis et signis morborum etc. ex editione H. 
Boerhave. Lugduni batavorum 1735 Foi. pag. 16 et pag. 160. [D]

2) Weniger vorteilhaft lautet das Urteil des Dr. Vogt (unten Abschnitt VII 
Nr. 3); vgl. oben S. 143 Anm.

3) Der hier vermutete Zusammenhang scheint für die Geschwulst der linken Seite 
ausgeschlossen; nach Druffel „äußerte sich nach Anstrengung beim Aufziehen der 
Wäsche ein Geschwulst in der linken Seite des Unterleibes"; nach der Erzählung in w' Tgb. S. 29 war ihr der schwere Wäschekorb auf den Leib gefallen.
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Hier referiert Druffel über Rensings Bericht vom 25. März 1813 und das bei
gegebene Untersuchungsprotokoll vom 22. März 1813 (siehe Abschnitt VI Nr. 1 und 
w. Tgb. S. 397—400); dann gibt er ausführlich das Protokoll von seinem Besuch vom 
28/29. März 1813 wieder (siehe Abschnitt III Nr. 1) und fährt fort:

Nach geendigter Beobachtung war meine Meinung diese: Man 
müsse von der Zeit mehrerer Aufklärung über die Beschaffenheit der 
Wunden, des Blutes und der Bewußtlosigkeit entgegensehen. Die Wunden 
schienen nicht erkünstelt zu sein; es zeige sich dabei kein Eindruck von 
äußerer Einwirkung, nichts Gequetschtes, nichts Geritztes, nichts Ge
schnittenes ; auch zeigte sich kein Merkmal weder von einem rotmachenden, 
aufätzenden Mittel, noch von Ansaugung durch Blutwürmer; im Be
nehmen, in der Physiognomie finde sich weder Aufklärung noch Verdacht. 
Angenommen, man solle solche Wunden erkünsteln; so lange, wie aus
gesagt werde, solche ohne Eiterung zu erhalten, würde ein schwer 
Zu lösendes Problem sein. Es stehe demnach zu vermuten, die Er
scheinungen müßten in besondern Verhältnissen des Körpers be
gründet sein, die besondere Individualität müsse also weiters beo
bachtet werden.

Da die Kranke kein Aufsehen erregen wollte, weder mittelbar 
noch unmittelbar irgend einen Gewinn von ihren Leiden bezog und, 
mit einem Worte die Sache ausgedrückt, keine Spur einer Lügnerin 
und Betrügerin an sich trug, so hielt man es gegen die Liebe, irgend ein 
Zwangsmittel ohne Selbsteinwilligung zu unternehmen. Gewaltsame 
Entführung von ihrem Wohnorte, von ihrer Umgebung, gewaltsame 
Versuche mit irgend einem Nahrungsmittel, wenn dieses auch sonst 
als ein gelindes und sicheres angesehen werden sollte, hielt man für uner
laubt. Herr Krauthausen übernahm es, mit aller Sorgfalt die Kranke 
Weiter beobachten und nach Umständen behandeln zu wollen. Es wurde 
abgeredet, die Wunden mit lauem Wasser rein zu waschen und trocken 
Zu verbinden, so daß die Zehen und die Finger während acht Tage keine 
freie Bewegung haben sollten.

Anschließend gibt Druffel das Resultat der Beobachtungen Krauthausens vom 
1 —7. April (siehe oben S. 136 ff) ; dann seine eigenen Beobachtungen bei seinem Besuche 
Vorn 7. April (siehe Abschnitt III Nr. 2) und referiert wieder über Krauthausens Be
richte bis zum 26. April (siehe oben S. 142—145); dann fährt er fort:

Bei erneuerter Beobachtung am 15. Mai und am 26. August bot 
sich mir nichts Neues dar. Die Eindrücke vom äußern Benehmen, von 
der Physiognomie waren mit den ersten übereinstimmend. An den Wun
den, dem [Seiten-] Mal, dem Kreuze konnte ich keine Veränderung wahr
nehmen. Die bewußtlosen Zustände sollen in der letzten Zeit seltener einge- 
treten sein, selbst jene, die sich zuweilen ereignet haben, seien nach Empfin
den der Kranken nur Folge großer Körperschwäche gewesen; sie fühle 
diese angreifend, dagegen sie bei andern innerlich wohl werde. Wegen 
der vielen Besuche und wegen der Bewachung, meinte die Kranke, habe 
sie sich nicht so in ihren Gedanken zu Gott erheben können, als es ihr 
nötig sei. Am 10. Juni abends hatte eine Bewachung durch Bürger der 
Stadt Dülmen angefangen; diese Bewachung ward 10 Tage und 10 Nächte 

IO*
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ununterbrochen fortgesetzt. Es bezeugen 31x) Personen, daß während 
dieser Bewachung nur Wasser getrunken und einmal an einer Kirsche 
gesaugt worden sei. Einmal seien der Kranken vom Arzte wegen außer
ordentlich starker, anhaltender Schmerzen mehrere Tropfen laudanum 
gegeben worden. Es habe die Kranke jeden zweiten Tag Urin gelassen, 
sie habe keinen Stuhl gehabt. Unterm 26. Oktober erhielt ich auf eine 
deshalb gemachte Erkundigung die Nachricht, man erinnere sich, daß 
sie ungefähr drei Wochen vor Fastnacht den letzten Stuhl gehabt habe; 
nur selten gingen Winde ab, seit vier Wochen sei der Kranken wegen 
Blähungen unbehaglicher.

Die Art der Bewachung konnte zur Ausmittlung einer von jedem 
Zweifel freien Tatsache nicht führen; deshalb frug ich die Emmerick, ob sie 
sich nicht entschließen könne, ihren gegenwärtigen Aufenthalt, ihre 
Schwester, ihren Beichtvater auf einige Zeit zu verlassen. Eine Wohnung 
bei mir, oder wenn wegen Entfernung und anderer Beziehungen diese 
Schwierigkeit haben möchte, eine Wohnung bei einem der ersten Güter.- 
besitzer in der Nachbarschaft sollte ihr jede Befriedigung ihrer Bedürf
nisse geben. Es würde dieses ein Mittel sein, einen jeden von der Echt
heit der Erscheinungen zu überzeugen, dagegen sich sonst Zweifel aller 
Art äußern könnten; auch würde dadurch vermutlich dem gewaltsamen 
Eingreifen der Polizei zuvorgekommen werden. Die Kranke begriff 
den Zweck, ohne die mindeste Unruhe war sie sofort mit jeder Vorkeh
rung zufrieden. Es kam indessen zu keiner Ausführung, weil der Arzt, 
der von der Absicht nicht unterrichtet war, meinte, es möge bei einer 
so schwachen Person eine Entfernung nicht einmal bis zu den Toren der 
Stadt ohne Lebensgefahr zu wagen sein.2) Dieser Arzt ist Herr Dr. 
Wesener, ein in dortigei Gegend geschätzter Mann, der sich aus beson
derer Neigung mit der Kranken viel beschäftigt hat, und der, seitdem 
Herr Dr. Krauthausen die Beobachtung und Behandlung der Emmerick 
aufgegeben hat, dieselbe besorgt.

Dieser Arzt versicherte mich noch am 26. August: das Verhalten 
der Wunden, des Blutens, der bewußtlosen Zustände habe sich in den 
letzten Monaten nicht abgeändert, es scheine indessen das Blut in letzter 
Zeit lymphatischer zu sein. Herr Wesener hat sich noch bemühet, der 
Kranken die sorgfältigst bereitete, reizloseste Nahrung von Sago, von 
Perlgraupen einzuflößen. Es sei darauf die Emmerick im heftigem Grade 
erkrankt, insbesondere sei sie in so anhaltendes Erbrechen geraten, daß 
das gewöhnliche Getränk, das kalte Brunnenwasser, ausgebrochen worden 
sei. Durch Tücher in Essigäther, dann durch Tücher in destillierten 
Essig getaucht und auf den Magen gelegt, meint Herr Wesener, habe 
das Erbrechen allmählich aufgehört, und es konnte die Kranke wiederum 

1) Siehe unten Abschnitt VI Nr. 26, wonach sich 32 Namen ergeben; Adolf 
Strunk und Sckücking sind allerdings im Orig, nebeneinandergeschrieben, als wären 
sie ein Name; sind aber klar erkennbar verschiedene Schrift und sogar der eine in 
deutschen, der andere in latem. Lettern geschrieben.

2) Vgl. W. Tgb. S. 76 f.
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so wie sonst mit Wasser ihren Durst löschen. Herr Wesener meint noch 
eobachtet zu haben, beim aufgelegten Essig habe das Bluten des Kreuzes 

12, 18 und einmal auf 24 Stunden sich versetzt; aufs Bluten des 
opfes und der Wunden hätten aber die Umschläge keinen Einfluß 

gehabt.
Aus noch später eingezogenen Nachrichten geht hervor, daß die 

ranke sich fortwährend in jeder Beziehung in demselben Zustande 
etindet. Von Zeit zu Zeit ist die Schwäche so groß gewesen, daß man 
leser wegen der Auflösung entgegensah. Einmal ist der bewußtlose 
ustand so andauernd gewesen, daß man geglaubt hat, der Tod sei ein

getreten. Ohne sinnlich äußere Einwirkung hat sich die Kranke wieder 
erholt.

Über die Erscheinungen als Tatsachen kann kein Zweifel obwal- 
ten; sie sind seit einem Jahr von vielen gesehen, von mehreren einhei
mischen und fremden Ärzten untersucht worden. Wie diese überge
wöhnlichen Erscheinungen hervorgehen mögen, überläßt man gern dem 
Nachdenken gelehrter Ärzte. Eine glückliche Ideenverbindung vermag 
in den dunkelsten Gegenstand Licht zu bringen. Sollte Zusammenstel
lung mit ähnlichen, die übrigens nie Erklärung sein kann, nicht Schwie
rigkeiten haben? Bei Garmann,1) der zweifelsohne viel Fabelhaftes 
bei wenig Wahrem gesammelt haben wird, kommen so geartete Blutungen 
nicht vor. Man bemerkt bei der Kranken kein Symptom von Skorbut; 
das Zahnfleisch ist fest, der Crúor zeigt sich bei den Blutungen von 
gehöriger Beschaffenheit. Es deutet kein Symptom auf Analogie mit der 
Blutfleckenkrankheit (Morbus maculosus haemorrhagicus) ; auch ist 
der Puls vielmehr beschleuniget, als langsam. Die Blutungen für Vicari- 
irendes von Menstruation zu halten, kann kein ernsthafter Gedanke sein. 
; Stehen geblieben bei der Enthaltung von Speisen oder vielmehr 

der Unmöglichkeit, Nahrhaftes zu vertragen, scheint der gegenwärtige 
aß viele Eigentümlichkeit zu haben.

, . Bei Hysterischen ist oft Ähnliches wahrgenommen worden, allein 
bei der Emmerick findet sich nicht das Bild von irgend einem der drei 
^rade, wonach Duverney2) so anschaulich wie wahr die Hysterie dar
gestellt hat.3) Ob bei Ch. Pach. Loszau, der mehrere derartige Fälle bei 
der 1728 sjch zugetragenen Geschichte der Ichufels beurteilt haben soll, 
etwas Übereinstimmendes vorkommt, muß sich aus Vergleichung 
ergeben. Fontenettes sur une filie de Grenoble, qui depuis quatte ans 
be boit ni ne mange rien, 1737. 4. und Letand erinnern an ähnliche 
^Merkwürdigkeiten. In urbe Legrecertiensi obiit anno 1726 puella quae- 
am religiosa, quae per septennium ante obitum nullum omnino gustavit

x) De miraculisMortuorum libri tres. Dresdae et Lipsiae 1709.4. Lib. II Tit. VI. [D] 
a) Theoria Vaporum uterinorum. Basiieae 1710. [D]

Y _ 3) Der Versuch Mönkemöllers (in Zeitschrift für Religionspsychologie 1908,
lùm’ S> 254 und 299 A- K- E- -als HysteHkerin darzustellen, muß als ganz 

Ölungen bezeichnet werden. Mit einem kritisch in keiner Weise gesichteten 
aterial wird nach ganz und gar nicht einwandfreien Methoden operiert. 
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cibum: nisi quod diebus dominicis corporis et sanguinis Domini Com- 
munionem acceperit. Quod miraculum, cum ad audientiam Hugonis 
Lincolniensis Episcopi pervenisset, fidem non adhibuit veritati: sed 
incredulus plane fecit per dies quindecim a presbyteris et clericis inclusam 
praedictam arcta nimis observari custodia: quousque compertum fuit 
illam in toto termino memorato nullo usam fuisse corporis nutrimento. 
Faciem quoque habuit ut lilium candidissimum roseoque rubore per- 
fusam ad indicium pudicitiae et munditiae virginalis .— Letandi collec
tanea de Antiquitatibus Britannicis Vol. 3. pag. 337.

Das durch Haller1) angeführte Verzeichnis von Beobachtungen 
über Enthaltung von Nahrung ließe sich bedeutend vergrößern, beson
ders wenn man Legenden und Chroniken heranziehen wollte.2) Bedenkt 
man, wie schwer es hält, eine Tatsache rein aufzunehmen, wie durch 
Hörensagen Alltägliches zum Wunderbaren gesteigert wird, so ist die 
noch lebende Emmerick wenigstens dazu geeignet, den Schwergläubigen 
durch Autopsie zu überzeugen, oder den Leichtgläubigen aus der Irre 
zu führen.

Bei Erklärung der Erscheinung, worauf man hier vorderhand 
absichtlich Verzicht leistet, würde das Verhältnis der Aussonderungen 
unter einander, die Tätigkeit der Lungenfunktion, welche, nach langen 
Unterredungen zu urteilen, bis jetzt energisch zu sein scheint, erwogen 
werden müssen. Es würden sich der Winterschlaf vieler Tiere, die Beo
bachtungen über das Hungern der Spinnen und der kaltblütigen Tiere, 
das Leben der Frösche in Marmorblöcken u. s. w. in Betrachtung nehmen 
lassen, so wie auch aus Abernettys Versuchen3) hervorzugehen scheint, 
daß Tiere lange von Luft und Wasser leben können.

Die bewußtlosen Zustände und jenes, was für die Divinations- 
gabe angesehen werden möchte, könnten einige mit tierischem Magne
tismus in gleiche Kategorie stellen wollen. Abgesehen, daß so wenig 
eine physische als psychische Einwirkung statthat, so findet sich nichts, 
was auf magnetischen Schlaf, oder jenen Zustand bezogen werden kann, 
wo die bei der Selbstbeschauung vorhandene Klarheit sich über das

x) Elementa Physiologiae, Tom. VI. Lausannae 1777. 4. pag. 168. [D]
-) z. B. Puella quaedam nomine Stina in partibus Westphaliae in oppido quod 

hamo dicitur aperte ac verissime stigmata dominicae passionis habuit in manibus et 
pedibus ac latere Virgo noviter conversa. Anno 1414. post spatium autem XV heb
domadarum circa festum venerabile Sacramenti coram XII testibus ostendit ea et 
praedixit quod post duas horas redirent: quia tunc non invenirent ea. Et sic factum 
fuit quia illa loca sanata erant. Rolewink [Werneri, Carthusiani, ex oppido Laer 
Satrapiae Horstmanensis] fasciculus temporum pag. 90. German, script. Tom. alter 
Francofurti 1584 fol. [D] — Dieser Fall hat ja mit der Nahrungsenthaltung nichts zu tun. 
Für letztere weist die mystische Literatur eine Reihe wohlbezeugter Fähe auf. Vgl. 
den kritischen Überblick von Thursten in The Month Bd. CXXXVII S. 148—158; 
236—247 (The mystic as a hunger-striker).

Es ist hier durchaus am Platze auf Therese Neumann von Konnersreuth 
hinzuweisen, deren Nahrungsenthaltung als gesicherte Tatsache gelten muß.

3) Surgical and physiological essays. London 1793. 8. [D] 
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Nahe und Ferne, im Raume und in der Zeit ausbreitet.1) Ich meines- 
teils verweile um so weniger bei solcher Mystik, da ich 1785 in Turin 
und in Bern vom nichtigen Treiben der damaligen Magnetisten Augen
zeuge war. Es gehören überdies noch besondere Untersuchungen dazu, 
ob sich alles Derartige bei dieser Kranken nicht in besonderer Tätigkeit 
der Phantasie beim Traume oder nach Gesetzen der Ideen-Assoziation 
auflöst. Sollen bei den Wunden, den Blutungen die Macht der Vor
stellungen, der Empfindnisse in Anspruch genommen werden? Die 
Mißbildungen oder Naturspiele sind darin wohl nicht begründet. Trug 
jndessen das Kind genau die Spuren jener gewaltsamen Todesart (Le- 
bendigrädern), welche die schwangere Mutter angeschaut hatte, so 
spricht dieses allerdings für eine solche Ansicht.2) Und wer mag es leugnen, 
daß eine Einzelheit so geartet sein kann, daß Allgemeinheit daraus her
geleitet werden darf.

Jenen, welche die Erscheinungen für Trug halten, sei gesagt, daß 
bei der Untersuchung die geistliche Behörde darauf Rücksicht nahm. 
Er muß eigens geartet und schwer zu finden sein.

Jedes sich ferner Ereignende wird man bemüht sein, dem Publi
kum mitzuteilen.

Münster am 4. Dezember 1813?)
v. Druffel 

Medizinalrat und Professor.

x) C. A. F. Kluge, Versuch einer Darstellung des animalischen Magnetismus 
Berlin 1811, § 82, 85. [D]

2) Auf das sog. Versehen der Schwangeren als Analogie zur Erklärung der 
Entstehung der Stigmata glaubte Brüning, Dr. med. in Wesel, am 10. Juni 1815 in 
Rhein. Westf. Anzeiger nachdrücklich hinweisen zu sollen (siehe Einleitung S. XL). 
Vgl. hingegen W. Tgb. S. 200 Anm. 2.

3) Der i. Teil in Nr. g ist gezeichnet: Münster, am 20. Oktober 1813.



Berichte und Briefe Clara Söntgens
über

Anna Kath. Emmerick.



1.
Der Generalvikar an C. Söntgen.

04M 290 S. 47 ; Konzept in OAM 291 Nr. 9; Orig, in Gars.

Münster, am 31. März 13.
Ich schreibe Ihnen meiner geistlichen Tochter (so darf ich Sie 

°ch nennen, da Sie es eine Zeitlang1) waren, und doch auch noch sind, 
üfti Sie zu bitten und, insofern es, um vielleicht eintretende Bedenk- 
ichkeiten zu verscheuchen, nötig ist, als Ihre geistliche Obrigkeit ein 

1Ur allemal Ihnen ernstlich und noch einmal zu befehlen:2)
1. Aufzuschreiben, was Sie mit Sicherheit wissen, daß es sich mit 

der Anna Katharina Emmerick von der Zeit an, wo Sie mit ihr bekannt 
geworden sind (oder auch noch früher), bis jetzt, sowohl am Äußeren 
ihres Körpers als mit ihrer Seele zugetragen hat — insofern Sie es sich 
erinnern und wie es Ihnen einfällt ; daß Sie sich nicht quälen, es in Ordnung 
aufzuschreiben; mir ist es lieber, wenn Sie so, wie es Ihnen eins nach dem 
anderen einfällt, gleich hinschreiben — nur von Sünden und von solchen 
Versuchungen, die innerlich waren und die die E. Ihnen anvertraut haben 
könnte, so daß Ihnen dieselben nur durch das Anvertrauen von Seiten 
der E. bekannt geworden sind, will ich nichts wissen.

2. Daß Sie nicht dem H. Wesener und durchaus niemanden 
das geringste davon merken lassen. Sie handeln damit aus Gehorsam 
gegen mich, und wir müssen von der E. (die auch nichts davon erfahren 
Wß) voraussetzen, daß dieselbe, wenn Sie sie darum fragen dürften, 
Ihnen sagen würde: mir alles zu erzählen, was ich zu wissen verlange.

Dann empfehle ich noch besonders diesen Gehorsam in Hinsicht 
der dem H. Wesener auf seine Bitte3) abgeredetermaßen zu gebenden 
Antwort. Sie werden es schwerlich, so wie ich, einsehen, welche äußerst 
schädliche Folgen es haben könnte, wenn Sie seine Bitte erfüllten; doch

*) Im J. 1808 war die Jgfr. Söntgen in Münster um den Normal-Unterricht 
Overbergs zu besuchen, in dieser Zeit hat sie offenbar seine Dienste als Beichtvater 
in Anspruch genommen; wie auch später wieder nach ihrer Übersiedelung nach Mün
ster i. J. 1816.

2) In OAM 291 Nr. 3 schreibt der Generalvikar: „Die Schullehrerin Söntgen 
habe ich mündlich um einen Bericht über das Leben der Emmerick ersuchet, und ihr 
strengste Verschwiegenheit empfohlen, — der Dechant weiß davon nichts, und soll 
weder er noch irgend jemand etwas davon wissen — damit durch mehrere von ein
ander ganz unabhängige Berichte die Wahrheit soviel klarer sich zeige. Ich habe dies 
Ersuchen an die Söntgen durch einen Brief vom 31. März 1813 erneuert . . . . . 
Münster 31. März 1813. Clemens Droste."

3) ihm aufzuschreiben, was sie von der Emmerick wisse; vgl. Overbergs Notizen, 
oben S. 109.
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bitte ich ihm dabei zu sagen, daß Sie seine Bitte für jetzt noch nicht 
erfüllen dürften, weil die ganze Sache im Stillen beobachtet werden 
müsse, vielleicht könnte es späterhin geschehen.

3. Mar. wird jetzt ernstlich die Heilung der E. versuchen1) und die 
Besuche werden einer von mir an den Herrn Dechant erlassenen Ver
fügung zufolge sehr gemindert werden; in jener Verfügung aber habe 
ich ausdrücklich beigesetzt : „daß I h n e n ein für allemal als Jugendfreundin 
der E. der freie Zutritt zu gestatten sei."

Nur dürfen Sie während der Ohnmächten und Ekstasen oder auch 
nach denselben weder über dieselben noch über ihren inneren Zustand 
oder allenfallsige Einfälle während derselben die E. das Geringste fragen.

4. Wenn Sie nun bei Ihren Besuchen und Gesprächen etwas be
merken, welches sich am Körper oder in der Seele der E. zuträgt so 
bitte ich mir von Zeit zu Zeit solches mitzuteilen, aber immer sobald Sie 
zu Hause kommen, womöglich, es aufzuschreiben; denn das Gedächtnis 
ist nicht immer lange gehörig treu.

5 Was Sie vom Vorigen und Zukünftigen aufschreiben, bitte ich 
stets gleich zu verschließen, und wenn Sie daran schreiben, lieber mit 
verschlossenen Turen es zu tun als sich der Gefahr auszusetzen, daß 
es in andere Hande komme.

6. Kleine Umstände, auch bei unwichtigen Sachen, sind nicht zu 
vernachlässigen; z. B. haben Sie mir erzählt: als Sie noch mit der E. 
geschlafen hatten hatte die E Schläge bekommen, Sie hätten nichts 
gesehen, aber doch es gewußt oder gefühlt, ich kann mir nun freilich wohl 
denken, wie Sie es gefühlt haben mögen, und die Schläge mögen an 
sich unwichtig genug sein, aber ich möchte hier alles wissen, nichts 
denken, mchts raten sondern wissen; nur was ich gewiß weiß, hat 
hier für mich Wert. Ich mußte also noch wissen, woran Sie gemerkt 
haben, daß E. geschlagen wurde, wie alt damals Sie waren und wie alt 
die Em. war, ob es bei Nacht oder bei Tag geschehen; ob eine Lampe im 
Zimmer brannte oder ob es ganz dunkel war, ob Sie beide gesund, allein 
im Zimmer und ganz wachend waren; ob Sie auch aus früheren Vorfällen 
wohl berechtigt waren dergleichen Begebenheiten mit der E. zu erwarten 
usw. Ich führe dies nür zum Beispiel für ähnliche Fälle an.

Wo Sie mir erzählen, was die E. gesagt har • i_ • 1
tunlich die Worte der E wo Sie Tatsachen oder Be^ebenhetn'erzähVen 
Ä“: “^m^^x:der Urteüe

Es versteht sich, daß Sie sich dadurch in Ihren Amtspflichten 
mchi dürfen stören lassen noch sich um dieses Geschäftes willen nütz- 
liehe Erholung entziehen müssen.

Jch ,bit* in rIhien Nachrich,ten alk Titulaturen und dadurch 
entstehende Weitschweifigkeiten wegzulassen. - Ich mache Ihnen doch 

*) Der Generalvikar wollte den Eindruck vermeiden als handle es sich um 
Untersuchung. Vgl. unten Abschnitt VI Nr. 2. handle es sich um

ast genug. Dann bitte ich keinen Brief an mich zu frankieren; ich werde 
alle frankieren, bitte aber nach jedem von mir erhaltenem Brief mit 

er. rilckgehenden Post nur mit einem Wort mir zu schreiben, daß Sie 
meinen Brief von dem — dato erhalten haben; ich werde dasselbige 
tUn ln Hinsicht der Briefe, welche Nachrichten über die E. enthalten.

Gott gebe Ihnen Gesundheit, wenn es ihm wohlgefällig, sonst 
Geduld und herzliche Liebe zu ihm; denn das ist ihm wohlgefällig.

CI. Droste.

2.
I. Bericht C. Söntgens.1)

OAM 290 S. 89—96; Orig. OAM 291 Nr. 21.
Was ich von meiner Mitschwester A. Katharina Emmerick erfahren 

“abe, ist wie folgt:
Sie hat sich in der Schule schon zwischen allen übrigen Kindern 

an Verstände so ausgezeichnet, daß der Magister oft zu ihren Eltern 
gesagt hat, er könnte ihr keine Frage tun, die sie ihm nicht beantwortete. 
Ihr beständiges Schulgehen ist nur 4 Monate gewesen. Das Übrige hat 
Sle sich in Nebenstunden und wenn sie das Vieh gehütet hat, erworben. 
Wenn andere Kinder gespielt haben, hat sie sich in ein Eckchen mit 
einem Buche gesetzt.

Wie sie größer geworden ist, hat sie die schwersten Arbeiten mittun 
müssen. Ist sie alsdann noch so müde gewesen, so hat sie doch mehr wie 
halbe Nächte, wenn ihre Eltern und alle zu Bette gewesen sind, sich in 
die Stube heimlich geschlichen und mit Lesung geistlicher Bücher zu
gebracht. Ihre Eltern sind oft wieder aufgestanden und haben ihr be
fohlen zu Bette zu gehen.

Ferner als sie eine Näherin geworden ist, hat sie an den Häusern, 
Wo sie genähet hat, den Leuten des Abends, wenn die Arbeit getan, aller
hand Belehrungen gegeben; hat ihnen alsdann erzählt, was sie Schönes 
gelesen hätte.2)

Manche (vorzüglich von den jungen Bauernmädchen und Knaben) 
sind zu ihr gekommen und haben ihr ihren Gewissenszustand anver
traut und gefragt, was sie zu tun hätten. Des Sonntags hat sie denn des 
Nachmittags die jungen Leute beredet (vorzüglich wovon sie gewußt,

J) Diesen übergab die Söntgen am 7. April persönlich dem Generalvikar bei 
seinem Besuch in Dülmen (Vgl. Abschnitt III Nr. 2). Dazu schrieb sie: „Ew. Hochw. 
Gnaden bekommen hier einige Nachrichten betreff meiner Mitschwester Emmerick. 
Der 2. Bogen voll soll die ersten Tage folgen. Kränklichkeit halber kann ich nicht soviel 
auf einmal schreiben . . . Ich habe es so mit Anrufung des hl. Geistes hingeschrie
ben, wie es mir einfiel und ich mit Sicherheit von ihr weiß" (OAM 291 Nr. 20). — 
Auf der Abschrift diesesBriefes inOAM 290 S. 87 ist vom Generalvikar am Rande bemerkt : 
„Die Söntgen hat mir gesagt: sie sei einmal bei der Em. gewesen, als diese ein Bild 
der hl. Theresia, welches vorstellet, wie sie schreiben will, zuvor aber den hl. Geist 
anruft, in der Hand hatte. Da habe die Emmerick ihr gesagt: wenn du auch einmal 
schreiben mußt, dann mußt du es auch so machen!"

2) Söntgen-Hensel (vgl. unten Nr. 4, S. 163 Anm. 3) ergänzt : „auch oft vorgelesen."
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daß sie ein bischen umschweiften), mit ihr den Kreuzweg zu gehen, wo 
sie denn laut vorgebetet hat. Oft ist sie des Nachts aufgestanden, hat sich 
heimlich aus ihrem Hause geschlichen und ist mit bloßen Füßen den Kreuz
weg1) gegangen. Ist das Tor verschlossen gewesen, so ist sie über sehr 
hohe Mauern gestiegen, um den Kreuzweg zu gehen. Sie ist wohl von 
den Mauern heruntergefallen, hat aber nie Schaden gekriegt.2) Ihre 
größte Freude ist gewesen, wenn der Sonntag gekommen, wo sie wieder 
beichten und kommunizieren konnte. Waren mehrere Festtage hinter
einander, so wurde ihr von ihrem Beichtvater erlaubt, jeden Ta<* die hl. 
Kommunion zu empfangen. ö

Die drei letzten Tage in der Karwoche genoß sie nicht das Geringste 
bis Ostermittag. Nie wäre ihr schwer geworden bei dem Fasten noch die 
schwersten Arbeiten zu tun.3 *)

Wie sie nun den Trieb in sich verspürt hat, gern in ein Kloster zu 
gehen, hat sie sich mit Rat ihres Beichtvaters das Klarissenkloster gewählt1) 
Wie sie nun erfahren hat, wie die Klarissen lebten, hat sie gleich auf der 
bloßen Haut em hartes wollenes Hemd getragen und sich geübt in allem, 
was die Klarissen tun müßten. Sie sollte auch angenommen werden als 
Laienschwester und nut dem Beding, wenn sie die Orgel spielen lernen 
konnte/) Den Versuch hat sie auch gemacht, aber mein Vater sah wohl 
ein, daß dies nicht ging. Weil er aber an ihr bemerkte, daß sie eine sehr 
fromme tugendhafte Person war so nahm er sie ins Haus, wo sie auf 
einige Wochen beinahe 3 Jahre bei uns gewesen und«) mein Vater ihr

*) Söntg.-H. : „bei Coesfeld/'
tem k2 “* * “ ein“ Gasbehälter von ungelösch-

beím piten sei itadie schwerste XSi^^ geworden. Auch

‘ «,gen:5T«e i Sich in MüJter dazu."
die Organista kränklich sèi. "Meta Vate? der ta C ° Id 0° °'g.el leme s,pielen’ weil
Beichtvater ersucht, die Emmerick zu unterricht™8a",stwar'"urd«™n ihrem 
mich mit dem Unterricht mit ihr ab, oft bis des AbendFra Uhr. Jedoch wSte dta« 

war auch A. K. E. „im Choralstagen sehr geübV°der ManL ?" S * *|’2'9 * * * * * * A"m-> 
kann also so groß nicht gewesen sein;.als Näherin und I-? d lesbeaSb Begabung 
eigenen Geschicklichkeit, Lebhaftigkeit und GewTndtalítón ul beka""tM; ,hr 
geschrittenen Jahre ein wesentliches Hindernis nicht gebildet* W°h f°r*'

°) Söntgen-Hensel: „und wurde als Kind im8« det’ ui , ,
Vater wußte, daß sie auch [nach Weseners Darstellung hXX g~ la *en; <Untda mei? 
ins Kloster erst in C. Söntgen den Beruf geweckt]8 $ St^e? der El¡nmenck 
sprach er der E., zu sorgen, daß wir zusammen in ein Kloít ’"k K °Ster ^oIlte’ 
mein Vater Wort. Zwar bin ich mit ihr zu Ahleí zu S v k°mmen’ Dief,es hieIt 
Bauernmädchen wollten sie nicht, und mich des’ OfppiJ CtC’ gewesen' ein e?” 
sich zur Aufnahme entschließen. Orgelspxelens wegen wollten [sie]

Hierauf wurde ich als Organistin und Lehrerin
Kloster gerufen, und weil dort im Kloster noch am besten'dX Klnctí«*?« h16” hl™ 
so entschloß ich mich hier aufnehmen zu lassen im Fall? X *os^rsinn, herr3chte' 
Etst trüge" die Oberin und Klosterfrauen Bedenken, gleich wei'aSwnetan”,^! 
das Kloster zu arm war; allein sie entschlossen sich endlich doch." 

versprach, für sie als Kind zu sorgen, daß sie mit mir in ein Kloster käme, 
welches auch geschehen.1)

Im Essen, bemerkte ich immer, nahm sie das Schlechteste. Wir 
schliefen in einem Bette auf einem Zimmer, wo noch eine Bettlade stand, 
worin zwei kleine Kinder schliefen. Ich bemerkte, daß sie immer auf der 
bloßen Haut ein wollenes Hemd trug; auch hatte sie einen harten, scharf 
gedrehten Gürtel mit vielen Knoten um den bloßen Leib, und so fest, 

*) Die letztere Darstellung ist natürlich sehr verschämt — schön gefärbt zu Gun
sten des Hauses Söntgen und verrät eine fast beleidigende Eitelkeit der Berichter
statterin. Nach den sonstigen Berichten ist kein Zweifel, daß die Not in der kinder
reichen Familie so groß war, daß Anna Katharina in der Güte ihres Herzens nicht nur 
alles was sie hatte, dort gelassen hat, sondern noch Bürgschaft übernahm, die sie später
In Verlegenheit brachte und, als sie bereits im Kloster war, zur Zahlung der Schuld 
nötigte; da sie auch ihre ganze körperliche Arbeit daran setzen mußte, um die täglichen 
Bedürfnisse bestreiten zu helfen, versteht man, daß zum Orgelspielenlernen nicht viel 
Zeit übrig blieb. In der Tat genehmigt der Magistrat von Coesfeld i. J. 1806 das An
suchen der Witwe Söntgen ihr Haus zu verkaufen, „in Rücksicht der bekannten Armut 
und da am Ende die Zinsen der Kapitalien (d. h. die Schulden) das Vermögen weit 
übersteigen." — Vom Erlös blieb nach Abzug aller Schulden die Summe von 81 Thlr. 
36 Stüber 8 Pfennige. (Stadtarchiv Coesfeld, Aktenband Nr. 104 S. 123 und 128—131).

Über die Verhältnisse im Hause Söntgen vgl. W. Tgb. S. 46: „sie habe bei dem 
Organisten Söntgen in Coesfeld schon vieles gelitten, und alles, was sie gehabt, herge
geben, aber der Mann sei ihr nichts schuldig geblieben, denn er habe ja gemacht, daß
s*e ins Kloster gekommen, und habe sie mithin zu Stande gebracht." — In der Kurz
gedrängten Geschichte schreibt Wesener: „Sie bemerkte aber bald, daß sie hier in den
Sumpf geraten sei, denn in dem Hause des Organisten Söntgen war solche Not und 
solcher Unfriede, daß sie alle ihre Leibes- und Seelenkräfte anwenden mußte, um beiden 
Zu steuern; ja ihre schöne Leinwand (sie hatte bereits 9 Stücke erzielt) mußte Hunger 
und Blößen decken und ihr Kredit die andringenden Gläubiger abwehren." — Nach 
einer andern, anscheinend definitiveren Fassung der Kurzgedr. Geschichte (Original
handschrift in Gars; daraus zitiert Schmöger I, 142f.) hatte sie an Leinwand „7 oder
8 Stücke zu einem Werte von wenigstens 80 Rthler;" d. h. ein Wert gleich dem Ver
mögen der Familie Söntgen nach dem Verkauf ihres Hauses. — Wesener berich
tet dann als ein Beispiel auffallender Gebetserhörung aus ihrem Leben: „Als sie schon
im Kloster war, folgte ihr einer jener Gläubiger und verlangte mit Heftigkeit 10 Rhr.
von ihr, wofür sie sich verbürgt hatte . . . ." (siehe W. Tgb. S. 376). In der Garser
Fassung fügt W. zu „Gläubiger" bei: „des obenerwähnten Organisten".

Nach Schmöger I, 125L „bekannte sie [A. K. Emmerick] später vor Overberg 
--ich kann bis jetzt nicht feststellen, woOverberg dasaufgezeichnet hätte — : „Zum Or
gelspielen kam es nie. Ich war Magd, die Orgel lernte ich nicht; denn kaum war ich im 
Hause und sah das Elend und den Jammer und w’ie ich helfen könnte, da diente ich 
wie eine Magd und tat und machte alles und gab mein alles hin. Zum Orgelspielen 
kam ich nie." — Ebendort läßt Schmöger (auf Grund des Tgbchs. Brentanos Bd. I
Fasz. 1) A. K. E. erzählen: „Was lernte ich da hungern! In acht Tagen oft kein Brot 
gesehen! Man borgte den Leuten nicht um 7 Pfennige. Ich lernte gar nichts. Ich 
war die Magd. Alles, was ich mit dem Nähen verdient habe, ging fort, und ich ver
hungerte fast. Ich verschenkte das letzte Hemd. Auch meine gute Mutter erbarmte 
sich und brachte mir Eier, Butter, Brot und Milch, und davon lebten sie. Einmal sagte 
sie zu mir: «Du hast mir ein großes Herzeleid angetan, aber du bist doch noch mein 
Kind! Wenn ich den Platz sehe, wo du gesessen hast, da bricht mir das Herz. Du bist 
doch noch mein Kind». Ich sagte dann: «Vergelt's Gott, liebe Mutter! ich habe selber 
nichts mehr. Es ist aber der Wille Gottes gewesen, die armen Leute durch mich zu 
erhalten. Gott wird nun sorgen. Ich habe Ihm alles gegeben und Er wird wohl wissen, 
wie er uns allen hilft». Und die gute Mutter wurde dann auch wieder zufrieden."
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daß der Gürtel ihr oft um den Leib zuschwoll. Ihr Beichtvater vernahm 
dies und verbot ihr, dies nicht mehr zu tun. Sie hätte aber, sagte sie, 
wie es ihr verboten wäre, von selbst wie ein rotes Band um den Leib 
in der Haut verspürt.

Oft ging sie des Abends allein, wo ich, wenn sie wieder kam, be
merkte, daß die ganze Haut des Körpers [wie] mit Nadeln zerrissen war?)

Ehe sie des Abends zu Bette ging, ging sie allein zu beten, gewöhn
lich in den Garten, und sagte dann wohl, es wäre ihr oft ein großes, 
schwarzes Tier gekommen, als hätte es sie verjagen wollen, wenn es dann 
endlich sie nicht hätte stören können, hätte es ihr über die Schulter ins 
Gesicht mit fürchterlichen Augen gesehen und wäre dann verschwunden.

Ein solches Tier ist ihr auch mal des Morgens früh auf ihrem Wege 
nach ihrem Hause begegnet, da sie des Morgens die hl. Kommunion 
empfangen hatte.2)

Des Abends beteten wir zusammen im Bette für die Seelen im 
Fegfeuer. So geschah es mal, daß, wie wir das Gebet aus hatten, ein 
schöner Glanz vor unserer Bettlade herflog. Mit der größten Freude sagte 
Emmerick zu mir: „Sieh da, welcher Glanz!“ Ich wurde erschrocken, 
sah aber nicht hin.3)

Oft wenn wir unser Gebet aushatten (eher nicht), hörten wir, als 
krabbelte uns was in der Bettlade, welches uns denn oben aufs Bett kam 
und uns das Kopfkissen über den Kopf drückte, als sollten wir ersticken. 
Es war auch gerade als wenn ihr einer mit einer dicken Faust auf das 
Kopfkissen schlug. Sie wurde oft deshalb böse, daß wir keine Ruhe 
haben konnten, und nun griff sie wohl darnach, fühlte aber nichts. Sobald 
sie denn wieder ruhig war, hörten wir es auf die nämliche Art. Es dauerte 
oft bis ii—12 Uhr.

Einstmals hörten wir es herauf kommen wie eine Katze, ich rief 
meinen Vater und bat ihn ein Licht mitzubringen. Er suchte alles genau 
nach, fand aber nichts. Wiederum wie es uns so schrecklich quälte, 
steht Emmerick auf, lief nach bis in den Garten um zu sehen, was es wäre, 
sah doch nichts.

Dieses ist ihr nicht allein in unserem Hause geschehen, sondern 
auch vorhin ; wie auch auf die nämliche Art, wie wir im Kloster aus Man-

l) Vgl. den 2. Bericht (unten S. 163).
«) Istwohl das bei Overberg (obenS.gi u. 101) berichtete Erlebnis gemeint.-An 

Stelle dieses Absatzes heißt es in Söntgen-Hensel : „Sie betete oft bis spät in der 
Nacht in unserm Garten hinter dein Hause. Dort, sagte sie, wurde sie oft durch eine 
gräßliche Gestalt gestört und diese Gestalt habe sie oft selbst unterwegs, wenn sie zur 
Kirche gehn, von ihrem Elternhause verfolgt und sich ihr zu Füßen gelegt um ihr das 
Gehen zu erschweren. Sie habe oft empfunden, daß das Tier sich unter ihre Füße 
gelegt habe, doch habe sie sich nie einschüchtern lassen."

3) Söntgen-Hensel: „In unserem Hause schliefen wir zusammen und pflegten 
dann auch zusammen zu beten. Am Ende des Gebetes sah sie immer einen schönen 
Glanz. Sie redete mich mit Verwunderung und Freude an zu schauen an (!); allein ich 
sah nichts und wurde bestürzt, denn ich schauderte oft bei solchen Dingen, meine aber, 
daß sie auf die Weise durch ihr Gebet mancher armen Seele aus dem Fegfeuer half." 
— Vgl. Overbergs Notizen zum 20. April 1813, oben S. 80.
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gel der Zellen anfänglich auf einer Zelle schliefen. Gesund waren wir 
damals noch beide, auch ganz wachend und immer im Dunkeln. Emmerick 
war damals über 20 Jahre alt und ich 16 bis 18?)

Wie sie nun ihre Zelle allein kriegte,2) sitzen wir des Abends spät 
zusammen und wir arbeiteten etwas für die würdige Mutter; alles war 
stille und ruhig im Kloster; auf einmal wird uns die Türe aufgetan, 
[wir] sehen beide nichts, hören aber einen heraufkommen und um uns her
gehen; wir guckten uns von einer Seite zur anderen um, sahen doch nichts.

Zweimal ist’s geschehen, wie wir noch zusammen auf einer Zelle 
waren, daß sie des Abends später aufblieb und im Regelbuch lieset. Auf 
einmal kömmt jemand, ohne daß sie etwas gesehen hat und schlägt ihr 
die Blätter um und macht ein lautes Geklapper, als wenn einer mit der 
flachen Hand ihr auf das Buch schlägt.3)

Wir sitzen mal zusammen in der Jesuitenkirche zu Coesfeld, wo 
sie auf einmal ganz entsetzliche Schmerzen auf dem Haupte bekömmt. 
Wie wir zu Hause kamen, sagte sie: „Ach, es war mir, als wenn mir eine 
dörnerne Krone auf das Haupt gesetzt wurde.“ Ich mußte ihr den Kopf 
visitieren, ob er verwundet war, sah aber nichts daran. Diese Schmerzen 
hat sie auch oft im Kloster gehabt; es war ihr alsdann das Gesicht ge
schwollen.4)

3.
II. Bericht C. Söntgens.

OAM 290 S. 441—443; Orig, in OAM 291 Nr. 78.5)
So lange ich die Emmerick gekannt habe, bemerkte ich, daß sie 

eine große Freude hatte, wenn sie den Armen was mitteilen konnte. 
Ehe sie ins Kloster kam, hatte sie fast alles weggegeben;6) ebenso machte

x) A. K. Emmerick ist geb. 8. Sept. 1774; CI. Söntgen 13. Sept. 1785.
2) Nach Söntgen-Hensel: „da die E. zum ersten Mal eine schwere Krankheit 

bekam;" das wäre wohl Dez./Jan. 1802/03, wozu die Altersangabe für die Söntg. paßt.
3) In Söntgen-Hensel: „Wir lesen wohl zusammen in unserem Regelbuche, 

da geschah einstmals, daß ihr das Regelbuch in meiner Gegenwart zugeschlagen wurde, 
doch sahen wir niemand, hörten aber das Klappern. Dies ist zu zwei verschiedenen 
Malen geschehen."

4) Genauer ist Söntgens diesbezügliche Erzählung vom 22-/23. April 1013 gegen
über Overberg (siehe oben S. iogf); ungenau hingegen in der späteren Söntgen-Hensel - 
sehen Aufzeichnung (siehe unten S. i65f). Daß A. K. schon während ihres Aufent
haltes bei Söntgen nicht bloß die Schmerzen der Dornenkrone erhielt, sondern daß 
der Kopf in Form der Dornenkrone auch blutete, geht aus ihrer Äußerung nach 
Dr. Raves Protokoll vom 18. Febr. 1818 hervor: „Auch hatte ich damals blutende 
Wundmale um den Kopf, welche aber bereits vor meinem Eintritte in das Kloster 
gegenwärtig gewesen und zu der Zeit entstanden waren, als ich bei dem Musikmeister 
Söntgen zu Coesfeld Clavierspielen lernte. Das Dasein der letzten Wundmale habe 
ich bis zum Erscheinen der übrigen Male stets verheimlicht“ (unten S. 272).

5) Eingesandt am 28. Mai 1813 (vgl. OAM 291 Nr. 77).
6) Söntgen-Hensel: „so daß mir dies große Verlegenheit brachte." — Man 

erinnere sich, daß sie gerade an die Famile Söntgen alles hingegeben hatte. Nach der 
Eingabe der Oberin v. 3. Sept. 1803 konnten beide „kein Geldvermögen" ins Kloster 
mitbringen.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. n
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sie es auch im Kloster. Ich fragte sie mal, warum sie dies täte, denn sie 
hätte es doch selbst nötig.

„Ach/' sagte sie, „ich bekomme immer mehr wieder." Ich habe 
dies auch zu meinem größten Erstaunen oft gesehen.

Sie steht mal des Morgens auf und ist so beklemmt, weil es ihr an 
Kaffee mangelte, und sie kein Geld hat was zu kaufen; sie geht von 
ihrer Zelle und verschließt die Türe, kömmt ein bischen darnach wieder 
herauf und sieht, daß vor dem Fenster Geld liegt.1) Ganz bestürzt kam 
sie zu mir, ehe sie es angerührt hatte; ich mußte mit ihr gehen und sehen 
dies[!]. Es lag ganz ordentlich hingezählt, und waren von den großen 
Zwei-Groschen-Stücken. Ein solcher Fall ist ihr (wie sie mir erzählt 
hat), hernach noch einmal geschehen.2)

Wenn sie die hl. Kommunion empfangen hatte, war sie immer 
siärker, und oft sagte sie es mir, daß Gott ihr denn viele Kräfte mehr 
gäbe?) Sie kommunizierte so gerne am Donnerstag zu Ehren des hl 
Sakramentes. Weil dies immer im Kloster soviel Aufsehen und Gerede 
gab, so bekam sie die Erlaubnis von Ihrem Beichtvater, heimlich die hl.

TubX nZ Tn- J" ¡St WOhl kur2 nach 12 Uhr- auch wohl 
3-4 Uhr des Nachts aufgestanden weil sie aus heftigem Verlangen nicht 
langer hat abwarten können, die hl. Kommunion zu empfangen?)

Ich fragte sie mal, warum sie am Donnerstage5 *) immer ein besseres 
Habit anzoge. Darauf sagte sie: zu Ehren des hl. Sakramentes. Vor und 
nach der Kommunion betete sie selten aus einem Buche,») sondern 
immer betrachten. [!] Ich kam mal auf ihre Zelle des Morgens (wie ich 
meine zwischen 7-8 Uhr) um zu sehen, wie es ihr ging, denn Ze war 
sehr krank;7) so fragte ich sie, wer ihr — c -u j ,1 •• j ¿ • j r . r inr doc“ so früh das Bett gemacht hatte, und ob sie das so früh hätte leiden Unm.» r» r 8 .
mir die würdige Mutter und ich wären ja bei ihr gewesen und hltten 
das Bett ihr so schon zurecht gezogen, wir wären noch ganz eilig gewesen 
es war aber die würdige Mutter so wohl nicht wie ich bei ihfgewesen, 

sie ’h“ ihr'r ,Zdkdaß
u ... .' ali Sle Wieder hineingehe und losschließe."

-) Söntgen-Hensel; „als sie in Not war pí™ a^u i tVgl. auch noch Weseners Tgb. S. 376. eine Apothekerrechnung zu zahlen.“-

3) Söntgen-Hensel: . . hatte, hpmnri,.„ ■ t -,
Heiterkeit und Stärke auch dann, wenn sie ean 7 lhr.in?m®r eine besondere

4S c.. , rr . .' e ganz schwach und elend war.“
gewährte? gen_He ““ ““ “ —m Kloster gerne aus Liebe

•) Söntgen-Hensel : „Sonntag« - was wohl s¡nn
G) Söntgen-Hensel: sie schien dann ....

fallendes Gesicht. Einstmals fiel sie nach der hl ^er2uckt.zu .sein und batte ein au^- 
daß es alle im Chor störte. Sie schien etwi zu T" gu°ße BeJrÜbnis'
dringen.“ 2 sehen- Ich mochte aber nicht in sie

7) Söntgen-Hensel: „Einstmals komme ich a v u a Unruhe getrieben zu ihr (diese Unruhe fühSe ^t íu Ä) • 

so weiß’iSXid« Xa?" Ek aUf8Cfallen' ™ aUch' daE W¡r

Spätere Aufzeichnungen Söntgens. 163

Wie sie noch in unserem Hause war, bemerkte ich des Abends an 
ihr, daß, wenn sie im Garten ihr Abendgebet gebetet hatte, daß die Haut 
mit Blattern aufgeschwollen war, und so hatte sie sich denn mit Nesseln 
gebrannt, wie sie mir auch selbst gestanden hat.1)

Sie hat mir mal erzählt, daß sie von Christi Himmelfahrt bis Pfing
sten immer eine innerliche Betrachtung gehalten hätte, wo sie sich denn 
vorgestellt hätte, sie wäre mit den Jüngern in einem Saale versammelt; 
sie möchte während dieser Zeit gewesen sein wo es wollte, auch wenn 
sie in Gesellschaft gewesen, so wäre sie doch in dieser Betrachtung 
geblieben. Dieses hätte sie auch schon, ehe sie ins Kloster gegangen wäre, 
getan; auch während dieser Zeit hätte sie denn mehrmals die hl. Kommu
nion empfangen. In dieser Zeit war sie oft so in Gedanken, daß ich sie, 
weil ich neben ihr an der Tafel saß, anstoßen mußte, damit sie aß.

Im Kloster war es auch ihre größte Freude, wenn sie ihren Mit
schwestern einen Liebesdienst erzeigen konnte. Man mochte von ihr 
verlangen, was man wollte, sie gab’s mit Freuden her, wenn sie es auch 
selbst nötig hatte. Vorzüglich tat sie denen gerne Gutes, die sie wußte 
[daß sie] ihr entgegen waren.2)

4.
Spätere Aufzeichnungen Söntgens.3)

Am dritten April [1813] sagte sie [A. K. Emmerick] mir, bevor der 
Herr Dechant bei ihr gewesen, so hätte sie kein Wort sprechen können 
und sobald dieser nur in die Tür gekommen war, hätte Gott sie so gestärkt, 
daß sie gleich laut und ohne Beschwerden hätte mit ihm reden können. 
Dies ist oft so gewesen.4)

Am 5. [April 1813] kam ich zu ihr und ich traf sie in einer entsetz
lichen Angst an; sie sagte, es würde ihr etwas Wichtiges begegnen, sie 
dürfe es aber nicht sagen als sei es geschehen. Am Tag darauf sagte sie, 
se sei geschehen, es wären ihr vom Dechanten aus Auftrag des Gen.- 
Vikars v. Droste schwere Fragen getan, sie hatte selbige doch beantworten 
können, und sei nun deshalb ruhig, doch käme noch mehreres.5)

*) Vgl. den i. Bericht (oben S. 160).
2) Dies erkennen auch die übrigen Mitschwestern an; vgl. Abschnitt VI Nr. 16ff.
3) Wir zitieren einfach „Söntgen-Hensel"; sie bilden ein Heft in blauem Um

schlag mit der Aufschrift „Einige Aufzeichnungen über die selige A. K. Emmerick 
von ihrer Mitschwester im Closter zu Dülmen, Clara Söntgen zu Münster, in späteren 
Jahren niedergeschrieben, H. P. Schmöger zum Eigentum übergeben von Luise M. 
Hensel." Es sind 7 Seiten 4 Zeilen von Söntgen. Seite 8, 9 und zur Hälfte 11 ist von
L. Hensel beschrieben mit den Erläuterungen, die wir unten auch anschließen.
i Blatt ist leer. Sie befinden sich z. Zt. in Rom. — Der erste Teil deckt sich inhaltlich 
mit den oben gegebenen beiden Berichten, abgesehen von den dort angemerkten kleinen 
Ergänzungen oder Varianten. Wir geben hier das Mehr dieser späteren Aufzeichnungen.

‘) Vgl. z. B. Rensings Tgb. oben S. 8, 16, 27; W. Tgb. S. 74, 105, igg, 2go<
B) Zu dieser Angabe vgl. Rensings Tgb. zum 5. April; dazu unten Abschnitt 

VI Nr. 5. Im Brief vom 29. Mai 1816 an den Generalvikar schreibt Rensing, daß er 
den fraglichen Gegenstand damals auch diesem durch den Herrn Overberg°bekannt 
machte (vgl. Abschnitt VI Nr. 40).
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Einige Tage, nachdem sie das Kreuz auf der Brust bekommen 
hatte, gehe ich zu ihr um von ihr in meiner Trauer einigen Trost 
zu erhalten. — NB. ich konnte mich noch nicht darein fügen, daß 
wir aufgehoben und außer dem Kloster wohnen mußten. — Sie hei
terte mich auf, sagend: „Ach, mir ist etwas Wunderliches begegnet, 
ich will es mal sagen, aber niemand darf es wissen. Ich habe zwei 
Kreuze untereinander auf der Brust bekommen.“ Sie zeigte sie mir, 
ich war sehr verwundert, sie schienen dunkelrot durch die Haut bei
nahe in Form des Coesfelder Kreuzes. Ich fragte sie, ob sie viel
leicht ein Kreuz auf der Brust liegen gehabt. Sie erwiderte aber 
mit nein. Es war auch keine Spur von Zerquetschung noch Wun
des darin zu sehen. Sie waren nach ihrer Aussage am Feste Augu
stinus durch eine Ohnmacht sichtbar geworden, und sie betrübte 
sich noch, daß ihre Schwester sie beim Frische-Wäsche-Anziehen nun 
gesehen habe.1)

Ich erinnere mich, daß sie in meinem elterlichen Haus auch mal/: 
Zeichen eines Kreuzes auf dem Magen gehabt hat, zwar nicht rot, sondern 
mehr die Farbe, die blond ist. Und ich meine, daß diese Art Kreuz auch 
mal in einer schweren Krankheit sichtbar war, und um mich nicht zu

r ,■ ^^.^^"^eDarstellungSöntgensergänztihredurchRensingimBriefevom 
7. 1813 (si^e Abschnitt VI Nr. 32) wiedergegebene Darstellung. Es wird nicht unter
schieden zwischen dem kreuzförmigen Mal auf demMagen, das als erstes Kreuz zuverlässig 
auf oder um das Fest des hl. Augustinus entstanden ist (siehe Overbergs Notizen zum 
7. April), und dem in zeitlichem Abstande auf Catharina-Fest bzw. Weihnachten ent
standenen doppelten Kreuz auf dem Brustbein. Da beim ersten Kenntnisnehmen der 
Söntgen von den „zwei Kreuzen“ die Schwester A. K.s schon bei dieser war, kann es sich 
gar nicht um em paar Tage nach dem Entstehen des ersten Kreuzes handeln; denn 
nach Rensings Protokoll v. 5. April 1813 mit der Jungfer Geilmann, ist die Schwester 
A. K.s erst einige Wochen nach Fastnacht, also in der 2ten Hälfte des Februar 1813 zu ihr 
gekommen. Und nicht eher wurde also auch die Söntgen etwas von den Kreuzen (u. 
den Wundmalen überhaupt) erfahren haben. Dazu stimmt dann recht gut, was Brentano 
von P. Limberg erfahrt, daß namhch durch ihn die Söntgen am 28. Febr. ^13 auf 
die Blutungen aufmerksam geworden sei und Wesener es Fastnacht erfahren habe 
(vgl. unten Abschnitt VII Nr. 1); Wesener aber in seiner Kurzgedr. Geschichte (Garser 
Fassung S. 12) sagt: „Erne von diesen (Mitschwestern) entdeckte im März des er
wähnten Jahres zufällig die Male auf den Händen und nun war es gleich ein Stadt
gespräch ... Wenn Sensing in seinem Briefe vom 7. Juli 1813 sagt: „Fast 
ganze drei Monate suchte ich sie (die Erscheinung) vor dem Publikum zu ver
bergen, aber sie wurde nach und nach so ruchbar, daß ich am 25. März . . . “, 
so stimmt das nicht mit seiner Angabe, daß es von der Söntgen schon „am Feste des 
hl. Augustin“ bemerkt und ihm gleich bekannt gemacht worden sei; aber auch 
von der wirklichen Zeit, in der Söntgen und infolgedessen Rensing von den Wund
malen erfahren hat, gerechnet, stimmt es nicht. In seinem Bericht vom 25. März 
gibt er nichts an, wann und wie er davon erfahren; aber dort wie hier will er den 
Eindruck erwecken, daß er es war, der gleich von Anfang an um die Sache gewußt, 
der von Anfang an die Sache zu verbergen gestrebt und als die Sache publik geworden, 
die Untersuchung vom 22. Marz veranlaßt habe, während nach der Kurzgedrängten 
Geschichte kein ZAveifel ist, daß Wesener jene Untersuchung und sogar die Bericht
erstattung veranlaßt hat; er setzt auch das Protokoll auf und unterschreibt als erster. 
In dem Berichte stellt es Rensing so dar, als ob er selbst die Initiative ergriffen 
hätte.
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täuschen, habe ich mir die Kreuze zweimal zeigen lassen.1) Nachher habe 
ich dieselben einmal gesehen, wenn sie bluteten.

Auch das Entstehen des Blutens sah ich einmal durch Zufall, weil 
ich auf ihrem Zimmer neben ihrem Bett ihre schmutzige Wäsche auf
schrieb. Am Kopfe kamen erst Stippchen wie dicke Nadelköpfe; ich 
sah, welch heftigen Schmerz sie hatte, welches sie in dem Augenblick 
bewußtlos machte. Ich lief zu ihr ans Bett und beobachtete auch, wie 
das Blut über Nase und Backen lief. Ihr Gesicht glich in dem Augen
blick einem Ecce-homo-Kopf. Während ich nun auch beobachtete, 
wie die Wunden in den Händen zu bluten anfingen, kam die E. wieder 
Zu sich, mir mit Beschämung und Verwunderung sagend, ich möchte 
ihr doch das Gesicht abwaschen, was ich auch tat. Als ich sie bat, mir 
nun auch die Seitenwunde und Füße des Blutens wegen sehen zu lassen, 
wurde angeklopft, und da Besuch von dem P. Prior aus der Karthaus2) 
kam, konnte ich meine Beobachtungen nicht weiter fortsetzen. Doch 
so viel ist es meiner Meinung gewiß, daß dieses nicht von dem Abbé 
Lambert konnte gemacht werden,3) denn ich war lange vorher allein bei 
ihr und ihre Stirne war vorher ebenso weiß und unverletzt wie die meinige.

Das Leiden um den Kopf, als stäche sie eine Dornenkrone, hat sie 
lange vorher erhalten, und zwar in der Jesuitenkirche in Coesfeld, wo sie 
noch an meinem Elternhause wohnte. Sie saß vor einem Kruzifix und 
betete und, ich meine, sie sah aus, als sei sie ohnmächtig.4) Nachdem ich

x) Dieselbe Verworrenheit wie im Vorigen. In seiner Kritischen Revision möchte 
Rensing lieber als Verursachung der Wundmale durch die Kraft der Phantasie ihre Erkün
stelung annehmen „weil die Erscheinungen an Händen und Füßen... nach und nach zum 
Vorschein gekommen sind, und das Brustkreuz, eigentlich Doppelkreuz, sich nur stück
weise gestaltet hat. Denn die... Söntgen sah, da ihr das Kreuz (unter dem Verbote davon zu 
reden) das erste Mal gezeigt wurde, nur den Haupt- und Querbalken, einige Tage darnach 
aber auch gebogene Striche, die wie sie sich ausdrückte, von dem Hauptbalken ausgehend, 
in der Form eines Armes sich oben an den Querbalken anschlossen; der Querbalken soll 
auch an einer Seite nicht ganz durchgehen, wie man bei der letzten Untersuchung bemerkt 
hat.“ Ebenso schreibt er da : „Schon am 28. August.... zeigte sie (A. K. E.) einer Freundin 
[d. i. die Söntgen] ein Kreuz auf dem Brustbein von funkelnder Röte, das in oder 
unter der Haut zu liegen schien, und diese erzählte mir gleich, was sie gesehen 
hätte.“ — Offenbar wurde bei Abfassung der Kritischen Revision die Söntgen noch 
einmal von Rensing ausgefragt, und selbstverständlich mit seiner derzeitigen Einstellung, 
über die sie ja immer auf dem laufenden war (vgl. Abschnitt V Nr. 7. 8. 15. 16.). 
Sie war dann das geeignete Subjekt alles was man jetzt wußte oder wissen wollte 
in die frühere Zeit zu reflektieren und sich dessen genau zu erinnern; die Erinnerung 
an das nachträgliche Entstehen der gebogenen Striche scheint mir durch die angebliche 
Beobachtung der letzten Untersuchung veranlaßt; P- Limberg, der zuverlässig das 
Brustkreuz zuerst als einfaches Kreuz gesehen und auf die stückweise Entstehung 
der Wundmale aufmerksam war (vgl. Abschnitt VII Nr. 1), weiß nichts von getrennter 
Entstehung der gebogenen Striche. Die näheren Angaben über die Beschaffenheit 
des Brustkreuzes sind erst das Resultat der späteren genauen Untersuchungen.

2) P. Alois Fabert.
3) Sie erwähnt seiner, weil nach der Darstellung des Direktors der staatl. 

Untersuchung auf diesen französ. Priester insbes. der Verdacht fiel einer Mitwirkung 
an dem tiefliegenden Betrug, von dem man Spuren wollte entdeckt haben.

') Diese Meinung ist wohl spätere Zutat aus der Phantasie der Söntgen; nach den 
zwei Erzählungen aus d. J. 1813 ist ihr in der Kirche gar nichts aufgefallen.
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mit ihr zu Hause ging, begehrte sie mir, ihren Kopf nachzusehen. Ich fand 
aber nichts als eine starke Hitze am Kopf beim Anfühlen. Hohe Ver
wunderung machte es mir nicht, ich kannte an ihr dergleichen mehr. 
Nach ihrem Aussagen mußte sie große Schmerzen haben, und das merkte 
ich an den Freitagen oft noch im Kloster. Ihr Kopf war dann rund herum 
geschwollen, wo sie in der Jesuitenkirche als eine Dornenkrone den 
Geschwulst erhielt. Clara Söntgen.

[Erläuterungen L. Hensels].
Als ich vor einigen Jahren die gute, alte Schwester Klara Söntgen 

zum letzten Mal besuchte und um Mitteilung über ihr Zusammenleben 
mit der lieben seligen A. K. E. bat, gab sie mir dieses Heft, das sie früher 
geschrieben, mit, indem sie sagte, sie habe alles übrige verbrannt und sei 
schon öfter in Versuchung gewesen, auch diese Blätter ins Feuer zu werfen. 
Ich bat sie ihren Namen zu unterzeichnen, was sie auch tat. Auf mein 
dringendes Verlangen gab sie mir dann auch die drei Briefe aus Dülmen 
von H. P Limberg und H. Vik. Hilgenberg?) Weiter behauptete sie' 
nichts mehr zu haben, was sich auf ihre hochbegnadigte Mitschwester 
bezog. [Anmerkung unten am Rand: „Klara Söntgen ist zu Münster 
im Sommer i 57 gestorben. Sie war unserer Seligen immer in treuer 
Liebe ergeben gewesen und von ihr geliebt. Luise M. Hensel.]

Uber die Veranlassung dieser von CI. Söntgen geschriebenen 
Notizen weiß ich aus ihrem Mund folgendes:

Als der Hochw. H. Erzbischof von Köln, Clemens August von 
Droste Vischermg um seiner unverbrüchlichen, geistlichen Amtstreue 
wdlen nach Minden m die Gefangenschaft gebracht war (1837), ließ er 
ihr (der Söntgen, die immer sein Beichtkind war, seit sie in Münster 
lebte) sagen: sie möge doch sorgfältig alles niederschreiben, 
was sie noch von der sei. Jgfr. E. wisse. Das habe sie mit Freuden, 
aber auch Verwunderung vernommen, da der H. Erzbischof ihr öfters 
bewiesen habe, daß er sich nicht mehr soviel aus der E. mache, seitdem 
sie erklärt hatte: wenn er als Generalvikar, also als ihr geistlicher Obere, 
befehle, daß sie ins Clemensspital nach Münster zu seinen damals 
gestifteten Barmherzigen Schwestern kommen solle, so werde sie natür
lich gehorchen ; gern tue sie es aber nicht, sondern bleibe lieber in Dülmen?) 

mit kleinen'2Sngen wiede^X^d«^
Eingriffe auf; wir geben sie u?m!„ öS

-) Der Plan A. K. E. nach Münster zu hri™ , . , . o„ w Trvk e u usier zu bringen, wurde im Juni 1815 er-
S°2Oi uni ali) ei„¿ tiSing n^hJMüX6ta A H
ersichtlich. Vielleicht wurde eine ¿fcheerbÄXeX^DrS A. 

besuchte U-A6-daß damals der Generalvikar 
gegenüber den Behauptungen in der ersten Schrift Bönninghausens über die angeblichen 
Resultate der von ihm geleiteten Untersuchung an eine Beobachtung im Spital dachte, 
um die verleumderischen Aufstellungen zurückweisen zu können - Der General
vikar war zu vernünftig um nicht die Berechtigung des Standpunktes A. K.s anzu- 
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Dann hatte er auch nicht gerne gesehen (was freilich etwas später geschah), 
daß Clemens Brfentano] in Dülmen lebte und täglich mit ihr verkehrte1). 
Er gilt in Münster zu sehr für einen Phantasten und unruhigen Menschen. 
Der liebe und alte H. Overberg sagte mir im Jahre 1819, als ich nach 
Münster kam: „Der Brentano ist neuer Wein. Das geht noch etwas 
durcheinander und muß gähren und wohl auch trübe werden; aber ich 
glaube, er wird gut !" — Seine Wiederversöhnung mit der Kirche datierte 
damals erst von zwei Jahren her, und noch waren nicht alle seine schönen 
Kräfte und Gaben ins Gleichgewicht gekommen, und er verletzte in 
seiner Lebendigkeit nur gar zu oft nach allen Seiten hin.

Was nun den H. Erzbischof zu jenem Befehl an die Söntgen un
streitig bewog, war die Erkenntnis, daß ihm schon vor Jahren von der 
Schwester A. K. E. geweissagt war, ihm stünde der Kerker bevor. Als 
nämlich die Söntgen früher einmal bei ihrer ehemaligen Mitschwester 
war und derselben erzählte: der H. Generalvikar Cl. Aug. v. Dr. (nach 
dem die begnadigte Kranke sich erkundigte, denn sie hielt viel auf ihn) 
sei jetzt selbst sehr betrübt darüber, daß der im Unmut über seine häu
figen Reibungen mit der Regierung seine Stelle niedergelegt habe, und 
er sei gesonnen nach Rom zu gehen, um den hl. Vater um Verzeihung 
Zu bitten, denn dieser habe ihm geschrieben: „Mein Sohn, du hättest 
lieber Kerker und Bande auf dich nehmen müssen, als von der Stelle 
weichen, die ich dir anvertraut habe/'2) — Auf diese Worte rief die Kranke 

erkennen, die einfach nicht nach eigenem Willen, und somit auf eigene Verantwortung 
die Überführung an fremden Ort veranlassen wollte. —Eine etwas reserviertere Haltung 
des Generalvikars in der Sache A. K. E.s gegenüber der C. Söntgen könnte recht gut 
aus dem Willen verstanden werden, die überall durchschauende Wichtigtuerei dieser 
Freundin und Berichterstatterin, die sich nicht hineinfinden konnte, daß mit Ende 
der Untersuchung ihre Rolle ausgespielt sein sollte, etwas herabzudrücken. — 
Er wird allerdings auch, nachdem die gemischte Untersuchung sich zerschlug und 
die geplanten Überführungen daran scheiterten, daß er dieselbe der Emmerick nicht 
als Oberer auferlegen wollte, sich äußerlich etwas desinteressiert haben, weil er auf diese 
Weise den Fall nicht so ins Licht stellen konnte, wie er es gewünscht hätte.

*) In einer Notiz vom Herbst 1838 schreibt L. H., daß „CI. August ihm 
(Brentano) nicht angenehm war, weil derselbe als Generalvikar von Münster dagegen 
gewesen, daß Br. sich ausschließlich als Herr und Meister im Hause der lieben sei. 
Emmerick ansah und ihr gar keine Ruhe gönnte zu Anfang der Zeit seines Aufenthaltes 
in Dülmen" (Hochland XII, 2 S. 603!.)

2) Bei der genauen Angabe, wann A. K. E. jene Äußerung getan habe, ist 
an der Tatsächlichkeit derselben nicht zu zweifeln. Beim Eintritt des Ereignisses 
der Gefangennehmung des Erzbischofs (20. Nov. 1837) kam die Voraussagung er
klärlicherweise durch Söntgen (und vielleicht auch durch den Erzbischof selbst) zur 
Kenntnis anderer und drang allmählich ins Volk. So konnte dann eine Korrespondenz 
aus Köln in der „Sion" (1840 Nr. 149) berichten: „Im Volke herrscht der Glaube, 
daß Clemens August zurückkommen werde [in seine kölnische Erzdiözese], weil die 
gottselige Emmerick, welche ihm zu einer Zeit, wo er in Münster in tiefster Ab
geschiedenheit von der Welt lebte, und aller Grund zu glauben vorhanden war, 
er werde dort leben und sterben, seine Erhebung auf den erzbischöflichen Stuhl 
von Köln prophezeite, zugleich hinfügte, er werde von dort zwar in Gefangenschaft 
abgeführt werden, aber dereinst glorreich wiederkehren." — Die Bemerkung Schrör’s 
(Die Kölner Wirren, Berlin & Bonn 1927, S. 225) : „Das schmeckt zu sehr nach einem 
vaticinium post eventum, erfunden, um den Mut der Anhänger zu beleben" — ist
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ganz rasch und entschieden: „Det werd ehm auk appart noch“ (Das 
wird ihm übrigens auch noch). Dies erzählte die Söntgen dem Herrn 
v. Droste (der, beiläufig gesagt, auch wieder seine Bürde auf sich genom
men hatte), und als er 13 Jahre nach dem Tod der sel. E. als Erzbischof 
diese Weissagung in Erfüllung gehen sah, ließ er von Minden aus durch 
einen ihn besuchenden Geistlichen der Söntgen obigen Befehl geben. 
So hat sie mir damals gleich geschrieben und auch später, als kh sie 
wieder sah, öfters erzählt.

Die Söntgen war eine treue, einfache Seele, der E. in Liebe ergeben 
aber sehr wenig mit Urteil und Verstand begabt. Über manche Wunde/ 
die sie bei und mit der begnadigten Schwester erlebte, äußerte sie sich 
in späteren Jahren nur unsicher und verworren, weshalb ich ihre Erzäh
lungen ungern niederschreiben mag. Nur eins mag hier noch Platz fin
den, weil ein milderes Licht dadurch auf die Verkennung der geliebten 
Seligen von Seiten ihrer Oberin und mancher Mitschwestern fällt.

Sie hatte nämlich im Kloster das Amt, die Hostien zu backen, was 
sie sehr gerne tat, und als sie einst schwer krank im Bette lag, hatte die 
Oberin, als die Zeit zum Bereiten des Teiges kam, eine andere Schwester 
damitbeauftragt. Da kam aberplötzlichSchw.A.K. und besorgte alles selbst, 
als ob sie gesund sei, doch nut ganz vor Fieberröte glühendem Gesicht 
Nach Vollendung der Arbeit legte sie sich dann wieder zu Bette, und die 
Nonnen meinten nun, ste sei mcht so krank, denn wenn sie aufstehen und 
solche Arbeit tun könne müsse sie auch zu andern Dingen Kräfte haben. 
Ste hatten kein Verständnis für die tiefe und innige Andacht ihrer Mit- 
Schwester zu dem Allerheiligsten Altarssakrament
■ r. °be- d.r1.,Bl,egebrnhelt“- die “ir Clara Söntgen erzählte, kann 
ich nur mündlich berichten. Die eine betrifft einen Auftritt im Kloster, 
die andern beiden das [„Verha tms« gestrichen] Mißverständnis des H 
Dechant Reusing; mit ihr Ich halte es aber für meine Pflicht, mündlich 
SÄÄ.,™1 das Urteü der —p—

Luise M. Hensel.

nur im Munde 
größerer Wirkung muß wohl auch die Verlegung dZ P™ ¿ Ausschmückung zwecks 
gezogenheit Drostes (I82o-I827) gelten: vid wlí^
Drostes Rückkehr /on Rom (im März 181s) d^ß ba d °jCh
ist wohl die Angabe, daß derPapstso geschrieben ,Scbehen beanstanden
Breve vom 4- Okt. 1814 wird Drostes Verhallen ii de ” dem einschlägigen 
„Intelleximus, Te communi qua circumdati sumus utp8^ nu?den Form getadelt, 
infirmitati succubuisse." Der oben angegebene Vorhalt^1 Vpbls TecunJloq.uaJ?.ur’ 
gemacht worden sein. Darin irrte eben dk M d!S * * PapSteS- Wird muTndh_ch 
Tat erwähnt Klemens August selbst (Über ln S J d g v' . £ 
den Staaten [1845] 264 f.), daß der Papst ihm £ SuÄ Und
habe, also sachlich das Obige. P m die Subs™ution „mit Recht verwiesen“ 

EinleiÄ^nL “-Begebenheiten; vgl. jedoch oben
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5.
Söntgen an den Generalvikar.

OAM 290 S. 445f. Orig, in OAM 291 Nr. 79.
[2. Juni 1813].

[Ew. Hochwürden Gnaden]1) möchte ich schreiben aus Begehren 
der Emmerick, daß sie doch hoffte, Sie würden ferner sich ihrer annehmen, 
denn sie wünschte nichts mehr als unter der Direktion Ew. Hochwürden 
Gnaden zu bleiben, und daß Sie von ihrer Sache ein Ende machten. 
Gerne wollte sie sich Ew. Hochwürden Gnaden Befehlen allen unter
werfen, damit durch keine andere ihre innerliche Ruhe gestört würde. — 
Und deshalb wünschte sie, daß die Sache bald könnte zu Ende gemacht 
werden.1) Heute Nacht ist sie so elend und schwach gewesen, daß sie 
selbst gemeint hat, sie müßte sterben. Und täglich (sagt sie, möchte 
ich auch nur schreiben), vermehrten sich die Schmerzen, auch die Schwäche. 
Ganz steif ist sie schon diese Nacht gewesen, wenn man sie nicht aufgerichtet 
hätte (möchte ich schreiben), hätte sie sterben müssen. Heut ist schon der 
dritte Tag, daß sie mir sagt von ihrer Furcht, Ew. Hochw. Gnaden —2).

Vorgestern war der Em. ihre alte Mutter hier. — Emmerick wünsch
te, ich möchte da sein, wenn die Mutter käme; denn sie schämte sich vor 
ihrer Mutter; ich bin aber doch in dem Augenblick, wo sie kam, nicht 
mehr dagewesen; es wurde mir abends zu spät. Gott hätte sie gebeten, 
damit ihre Mutter sie doch von der Sache nichts fragen möchte, weder 
die Wunden zu sehen begehren; und ihr Wunsch ist erfüllt worden.

Das Benehmen dieser alten Frau war zu bewundern. Sie hat ihr 
nichts von dem gesagt, als daß sie Ihr [ !] zum Guten ermahnt hat. Sogar 
die Worte der alten Frau selbst, wie man ihr gesagt, sie könnte sich über 
ihre Tochter freuen, denn wo dies erhört wäre — darauf antwortet die 
alte Frau, davon könnte man noch nichts sagen, solang der Mensch noch 
im Fleische wäre, dürfte man darauf keinen Wert setzen. Emmerick 
sagte, wie sie dies gehört, hätte sie Gott gebeten, daß dies ihre Mutter 
möchte antworten, und so wäre es auch geschehen.3 *)

*) Gemeint ist die vorgehabte Bewachung.
2) Im Orig, ist die obere Hälfte des Blattes abgeschnitten.
3) Von dieser trefflichen Frau hat Dr. Wesener in seiner Kurzgedrängten Ge

schichte (Fassung des Ms. in Gars, S. 6 f) eine Äußerung erhalten, die ihr im zuvor
stehenden geschildertes Benehmen erst ins rechte Licht setzt. Er schreibt: „In ihrem
16. oder 17. Jahre wurde sie (A. K.) schon von jungen Burschen ihresgleichen und 
von deren Eltern zur Ehe begehrt, denn sie war äußerst freundlich und alle Arbeit
ging ihr, ihres schwachen Körperbaues ungeachtet, ganz flink und vortrefflich von der
Hand, weshalb die Mutter, die mit einem kränklichen Manne und zwei rachitischen
Kindern unbeschreiblich viel Elend erlitt, sie auch noch nicht von sich lassen wollte.
Ich habe die alte Frau in ihrer letzten Krankheit (hydrotorax) behandelt, und sie hat 
mir oft und mit Tränen gestanden, daß sie in dieser ihrer Tochter schon früh etwas 
Außerordentliches gesehen habe, daß sie selbe sehr geliebt habe, aber ihr doch hart 
zugewesen sei, weil sie als älteste Tochter ihre einzige Stütze habe sein müssen, sie 
wisse sich aber keines einzigen Verdrusses, den sie ihr vorsätzlich gemacht, zu erinnern; 
mit ihren andern Kindern wär’ es ihr nicht so gut gegangen.“ Vgl. dazu Schmöger 1,124 ff
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Sie blutet heut wieder erstaunlich. Nehmen Ew. Hochwürden 
Gnaden doch mein fehlerhaft Schreiben nicht übel, denn mitten unter 
den Schulkindern habe ich dieses schreiben müssen wegen Mangel der 
Zeit.

Meinen vorigen Brief werden Sie doch auch erhalten haben.
Dem Hochw. Herrn Dechant sehen wir morgen oder Freitag erst 

wieder entgegen.1)
Ew. Hochwürd. Gnaden gehorsame Dienerin 

eilig- C. Söntgen.

6.
Notizen der CI. Söntgen’)

[Oktober 1813].
Eine sichere Person will die Kosten stehen, wenn die Emmerick 

die Erlaubnis bekommen könnte, täglich in ihrem Zimmer die hl. Messe 
zu haben. Die E., die dieses sehr wünschet, bat mich dieses dem Ha, 
Generalvikar doch vorzustellen. Auch bat die eben erwähnte Person 
dasselbige; und erlaubte auch, sie nur dem Hrn. Generalvikar im ge- 
heimfen] zu nennen.3) &
, t. fH“r,Overbefrg sa8te mir, wie ich zu Münster war, ich möchte 

doch fortfahren aufzuschreiben, was ich von der E. wüßte, und ihm nur 
zuschicken Da nun schon seit kurzem auch manches vorgefallen ist, 
so wünschte tch auch vom Hrn. Generalvikar zu wissen, ob ich forti 
fahren solle zu schreiben, und es Hrn. Ov. schicken solle.-)

Rensings TgK'zS.^Mai^^juíü6 Br“f ™ Juni 1813 Beschrieben ist. Vgl. 

geschrieben, anscheinend um sie'persMch'iÍD^'í m" “‘T' d®r CL Söntgcn 
führlicher zu erzählen. Der Generalvikar hatTii Ri* *” ub®r8ebc“ “nd d3bei aus- 
d. 3i. Oct. 1813.« - Der Erbdroste Frh Adolf n ? TT "ErhaIten Darfeld 
Blatt im gleichen Akt D 35 unter der Ühi? Y°”Dr°ste ZuVischenng hat auf einem 
einzelnen Punkte notiert. Da lautet z. B. 3. • p llnft "£• ¿8l3> Söntgen« die
Em. gebeten, immer krank und schwach seit ’ d’ So”tgen v°r Zeitlang
tun. — Nun Söntgens Brief d. Person wäre T* “ beten‘ WoUtC
in Kirche—möchte Em. danken; diese schien gewiiRfC" £.esser' koni^ ausgehen, sogar 
dem obigen Text; dann folgt: „6. Dechfantf ahk fD1V c£StenPunkte entsprechen 
H. Messe: All.heil. 8. Lärmen des Teuf. auf 7 PriestCerl-
— jung, schöne Mensch (gl. Schutzengel) Q 7»- °P-l' ^4 Limberg Sehört
vollständig bewährt werden. Nach dem Todp ^t -u ™ahrend lhres Lebens nicht

3) Diese Eitte lehnt der Generalvikar Tb dT'f h'33 kj
kann ich der Em. nicht erteilen« (Brief an ¿ Erlaubnis wegen der Messe
— in D 35). en Bruder Adolf, den Erbdrosten

4) In OAM 293 Nr. 111 haben wir einen Brief Sontas u • 
und wohl vor Mitte Nov. j8i3 geschrieben ist an den1 cTn 1' ? TÍ A™
sie u. a. nochmals: „Und weil Hr. Overberg mir damak "T1VTr -u” fragt
zuschicken; so möchte ich auch gerne von Ew. Hochw ¿.8te'lch mochte es ihm nur 
auch für gut fänden, wenn ich Hr. Overberg schrieb daß W1SS/n; °b S1f “cht 
ferner in der Sache fortzufahren im Schreiben. Er möchte S T
Vielleicht war es gleichzeitig mit diesem Briefe, daß die SöntT^ TJ T“?6”’ 
wohl vermehrt durch die in voriger Anmerkung genannten TatsTheTdeSoenSS
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Unter andern hat sie gewußt, daß ich, wie ich neulich zu Münster 
war, für sie die hl. Kommunion empfangen hatte. Dann auch, daß ich 
auf meiner Rückreise von Borken mit den Wagen umgefallen sei.

Eine sichere Person, die lange Jahre krank gewesen, schrieb mir, 
ich möchte sie der E. in ihrem Gebete empfehlen; ich tat dies, und nach 
einigen Wochen bekam ich von ihr die Nachricht, daß sie auffallende 
Besserung spürte u. s. w.

Auch bat mich eine sichere Person in einem Brief, ich möchte 
ihren Bruder an die E. empfehlen, der in Amerika wäre, und sie fragen, 
ob sie wohl glaubte, daß er noch am Leben wäre? Sie äußerte sich, daß 
er noch lebe u. s. w., wie dies etwa ein paar Monate hernach durch einen 
Brief bestätigt worden.

Kürzlich ist sie mehrmals 3 mal im Tage in der Ekstase gewesen. 
Und man kann sehr wenig im Tage wegen ihrer großen Schwäche mit 
ihr sprechen. Sie hat mich kürzlich verschiedene Malen mit Verlangen 
gefragt, ob der Herr Vicarius Generalis sie noch wohl mal besuchen würde.

7.
CI. Söntgen an den Generalvikar.

Orig, in OAM 291 Nr. 111.
Darfeld, den 12. Nov. 1813.

Ew. Hochwürden Gnaden 
schicke ich hier etwas, was die E. betrifft. Wo ich damals1) aufhörte 
Zu schreiben, habe ich nun wieder angefangen.

In dem letzten Brief vom 2. Nov. schreibt mir der Dechant so: 
„Von der ausgezeichneten Patientin kann ich nichts Neues melden, als 
daß es noch immer das Nämliche ist, welches es bei Ihrer Abreise war, — 
und am vorigen Freitag wieder soviel Blut aus allen ihren Wunden ver
gossen hat; das Blut war aber so sehr mit Schweiß vermischet, daß es 
eine ungewöhnlich helle Farbe hatte. In Abweisung der Besuche von 
Fremden ist ihre Umgebung jetzt sehr unerbittlich,2) und selbst den 
Einheimischen, welche nicht gerne die Revue der Bier- und Branntweins
gäste passieren, ist das Besuchen der Patientin so erschwert, daß ich allemal 
meinen Weg durch die Nachbarhäuser nehme, um unbegafft und unbe
schnarcht zu ihr zu kommen.“

zukommen ließ; denn am 22. Nov. (1813) schreibt Overberg an sie: „Es ist recht 
gut, daß Sie das Aufgeschriebene an den H. Vic. gen. geschickt haben. Auf diesem 
Wege bekomme ich es auch zu lesen« (Wissen, Welt und Leben. Literarische Beilage 
des Westfal. Merkur. 7. Nov. 1921 Nr. 518). — In einem ebendort abgedruckten 
Briefe vom 11. Febr. 1814 schreibt Overberg an Söntgen: „Ich danke Ihnen 
sehr für Ihre Nachrichten. Sie wollen nicht nachlassen in Betreff der Em. alles schrift
lich zu bemerken, was Sie nur irgend der Mühe wert halten. Es wird noch wohl einmal 
ein sehr guter Gebrauch davon können gemacht werden. ... An Em. habe ich auch 
ein paar Worte geschrieben . . .«

*) Etwa in der Notiz vom 30./ 31- Okt.? — siehe vorige Seite Anm. 2.
2) OAM 291 Nr. 122 haben wir einen Brief eines holländischen Geistlichen 

(v. 28. Sept. 1813), der auch keinen Zutritt zu A. K. E. bekommen hatte.
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Dann auch schreibt er dies: „Am vorigen Freitag sagte die Em
merick mir: „Diese Nacht bin ich bei Söntgen in Darfeld gewesen und 
habe mich recht nach Herzenslust mit ihr unterhalten. Ich sollte dableiben 
weil es die Herrschaft wollte;1) aber so gut es mir da auch gefiel, so wollte 
ich doch nicht dableiben, wenn Söntg. nicht auch dabliebe. Ich denke 
oft an S. und bin so gerne bei ihr. Dies schreiben Sie ihr doch nach Darfeld“. 
Dies sind die Worte, die mir der Dechant schrieb.

Ew. Hochw. Gnaden nehmen es ja nicht übel, daß ich es alle so 
offen hinschreibe? Ich glaube nicht, daß es die E. in dem Hause lang 
aushält. Es schien ihr in den ersten Tagen nicht mehr zu gefallen 2) *

Dann auch muß ich Ew. Hochw. Gnaden klagen, daß ich noch oft 
sehr traurig bin wegen meinem aufgegebenen Amte.3) Ich konnte mich 
gar nicht schicken, wie die Schulen angingen, und nun fügte Gott es so 
daß ich das Glück hatte um diese Zeit hierher] kommen zu dürfen’ 
wo ich mich hier nun so außerordentlich erhole und glaube, es wird mir de¿ 
ganzen Winter gut tun. Die E. trieb mich ordentlich hierhin und sagte 
immer, sie wußte gewiß daß ich in Darfeld bei der guten Herrschaft 
[rmcW ganz erholen wurde Und sie hat recht gehabt. Mit vollkommen- 
ster Hochachtung habe ich die Ehre zu sein

Ew. Hochw. Gnaden gehorsame Dienerin

__________ Clara Söntgen.
*) Im August war die Verbringung Emmericks nach Darfeld geplant gewesen 

um sie fern von ihrer bisherigen Umgebung 711 hpnh^tJ gepiani gewesen,
gewesen, aber Dr. Wesener fand es angesichts ih™rh ju*6 Zufneden
Vgl. Weseners Tgb. zum 26. Aug. i8i|. h h Gesundheitszustandes zu gewagt.

’) Das scheint mehr Reflex der in r» • r t,
Stimmung Rensings zu sein, der bei dem Umzug i/FranTlJ d£utllch erke,inbaren 
Okt. — vgl. W. Tgb. S. 89 f.) nicht zu RatP g F T Limbcrgs Haus (am 23. 
Zeit der kirchlichen Untersuchung selbst ^ez°gen ^Olden W3r’ nachdem er sich zur 
Das verrät auch der folgende Brief der Sönt ° ?ung^frage beschäftigt hatte. 
4. XI 13. Ew. Gnaden wünschen zu wissen ? 1 \ " G*neralvikar: »Darfeld
Es heißt Weenings. Die Frau im Hause'ii? *elch*n? Ha“sc die Emm. jetzt wohnt? 
sogenanntes Wirtshaus. Das vierte Haus von p SfhwK'er VOn H‘ t,mb; ,und ein 
sung war diese. Um dort ruhiger wegen Besuch/ Wohnu.ng- D1.e Veran,las- 
oben im Hause ist. H. Limb., Dr. Wesener h h ZU8e*n?nd gesunder weil es 
nicht... Ich bitte Ew. Gnaden nicht 2u er^ähn^PTo ~ andere aber 
bekannt gemacht habe, weil ich davon wieder großen v r/ß dl-Sj SaChe 
(OAM 271 Nr. no). großen Verdruß haben würde . . ."

3) Am 10. Mai 1814 berichtet Rensino .
Spiegel Frhrn. zum Diesenberg und Canstein :EWHornhnnnen ?,1SCh°f AugJUo 
die hiesige Mädchen schule sonst [seit wenigstens 16-701 v« Exz.e ®nz 181.es bekannt, daß 
halten wurde. Eine der beiden Lehrerinnen, Clara Söntgpn .h/esig?nJ^osterfrauen ge-
vorzügliche, durch den Normalunterricht des Herrn OV(»h7C CpC dem be8ten 
Mersmansv.25. XI. 1808 —Hzgl.Croy’sches Archiv : Acta A* l8o8¿aut EneJ 
gehörig ausgebildete Fähigkeiten zu diesem Amte verband sah J d¿ i ’ Agn!rtenberg L.131 
liehen Gesundheitwegen,dienach dem Urteil derÄrztedurch|1änC^1^r^rhU?hrkSC^WaC^” 
Grunde gerichtet werden würde, genötigt, am Schlüsse des it/? sSchulhaben ganzzu 
ihre Stelle niederzulegen“ (Ordinariatsarchiv Münster : DülmP v®rgai¡geneRn SchulJahrs 
Da deren Mitschwester Kath. Schulte den ihr gesüute™aSchulei l8°J_c°L ’ 
weiter zu führen, nicht annahm, wurde eine weltliche LehrpAntrag' f u/ df 
sich beschwerte, daß iene eine kleine NnSSSÄÄ

C. Söntgen an den Generalvikar 16. u. 22. XI. 13. 173

8.
C. Söntgen an den Generalvikar.

Orig. OAM 291 Nr. 112.
Darfeld, den 16. November 1813.

Ew. Hochwürden Gnaden muß ich hier etwa bekannt machen, 
wasim Brief vom Herrn Dechant steht. Er schreibt von 11. ds. Mts. so:

„Ich hoffe, wir werden noch bessere Zeiten erleben, Zeiten, die 
der Religion und der Menschheit günstiger sind, und Emmerick 
nährt diese Hoffnung durch Mitteilung ihrer Blicke in die Zukunft. 
Vor ungefähr 14 Tagen (dies habe ich vorgestern erst zufällig er
fahren) fragte sie nach einem einer Ohnmacht ähnlichen Schlummer 
den Herren Lambert: „Wollen Sie nicht heut den alten P. Bernard1) 
besuchen?“ — „Ja“, erwiderte er, „hernach“, — „Nein“, antwortete 
sic, „gehen Sie doch gleich hin!“ — Lambert ging und fand den 
90 jährigen Greis im kalten Zimmer, sodaß er kam, als wäre er gerufen 
gewesen, weil der Alte sich mit dem Einheizen selbst nicht helfen 
konnte.“

Der Herr Erbdrost sagte mir, ich möchte dies Ew. Hochw. Gnaden 
ja schreiben.

Meinen andern Brief werden Sie auch wohl erhalten haben.
Ew. Hochwürden Gnaden

untertänige Dienerin 
CI. Söntgen.

9.
C. Söntgen an den Generalvikar.

Orig, in OAM 291 Nr. 114.
Darfeld, den 22. November 1813.

Ew. Hochwürden Gnaden
werden erlauben, daß ich noch einmal schreibe, ehe ich wieder nach

Bericht wurde diese „Winkelschule“ gemäß der im Hochstift Münster geltenden Schul
ordnung verboten. Darauf hin schreibt Rensing atn 25. Mai 1814 u. a.: „Auch die 
vormalige Lehrerin und Klosterfrau Clara Söntgen, welche schon seit ein paar Jahren 
als Erzieherin ein 12—13 jähriges Töchterchen des seligen hiesigen Herrn Von Droste 
auf Kosten des Herrn Weihbischofs und der Frau Erbdrostin bei sich 
hat, weil die Mutter mit ihren Kindern aus der aten Ehe kaum kümmerlich leben kann, 
fragte mich, ob es ihr nicht erlaubt wäre, die Privaterziehung dieses Kindes beizu
behalten, ohne es zur öffentlichen Schule schicken zu müssen, und ich bejahte ihre 
Frage. . . “• (Ebda). — Anscheinend ab Mai 1814 bot der Herzog v. Croy den ehern. 
Nonnen vom Agnetenberg freie Wohnung im Kloster wieder an. Söntgen (wie auch 
Jgfr. Schulte und Woltermann) nahm es an; „zog aber nachher mit der Lotte von Droste 
wieder ab und nach Münster“, und zwar im Jahre 1816 (Mersmans Brief v. 16. I. 1818 
an Hofrat Franz v. Olfers, im Hzgl. v. Croy'schen Archiv, Akt Kloster Agnetenberg 
betr.). — Der spätere Weihbischof Maximilian v. Droste zu Vischering hatte übrigens 
mit Clara Franziska von Oer geb. von Reck bei der Taufe der CI. Söntgen Patenstelle 
übernommen; so erklären sich die späteren Beziehungen dieser zur Familie der Droste.

’) P. Bernard Cramer, welcher nach der Aufhebung der Karthause bei Dülmen 
in der Stadt wohnte. In einer „Tabelle Nr. 3 Zustand der römisch-kath. Religion in
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Dülmen gehe. E. wird mich gewiß fragen, ob ich für sie gar keine Nach
richten von Ew. Hochwürden Gnaden hätte, und nun komme ich wieder 
in eine Verlegenheit wie bei meiner Reise von Münster, wo sie mir so 
bedenklich und mit Verlangen frug, ob Sie sie auch noch wohl mal 
besuchen würden? Es scheint ihr dies sehr empfindlich zu sein. Sollten 
mir daher Ew. Hochwürden Gnaden nicht wo etwas Tröstliches für die 
Em. sagen können? Es ist freilich wahr, sie begeht auch noch ihre 
täglichen Schwachheiten wie andere Menschen, aber Sie kennen ja auch 
ihre Umgebung, und wer weiß, warum Gott dies zuläßt, daß sie dies 
noch nicht einsieht und nicht Kraft genug hat, sich von dieser Umgebung 
loszumachen. Mehrmals hat sie mir gesagt, sie müßte noch vieles leiden 
ehe sie von dieser Welt scheiden würde, und ich sehe es auch von Tag 
zu Tag selbst wohl ein. °

Der Dechant, merke ich wohl, ziehet sich auch ganz zurück und 
geht wenig mehr hin; wenn Ew. Hochwürden Gnaden nun auch so g 
sich zurückziehen, so wäre sie ja von allen verlassen und ihrer Umgeb 
ganz preisgegeben. ''

Die E. hat mir bei meiner Abreise 
würden Gnaden zu grüßen und Ihnen 
alle Tage für Sie betete.

Ew. Hochwürden

so ganz 
„ »ung 

hierhin aufgetragen Ew. Hoch- 
Zu sagen, daß sie recht fleißig

Gnaden 
gehorsame Dienerin 

C. Söntgen.
Sollten Ew. Hochwürden Gnaden selbst mir nicht beantworten [!] 

können, so bitte ich nur H. Moormann es zu sagen, der wird mir dann 
schreiben.

10.
C. Söntgen an den Erbdrosten Droste zu Vischering. 

Dülmen, den 30. Dezember 1813.
Hochwohlgeboren Gnaden, 
Gnädiger Herr Erbdrost!

Aus Auftrag von meiner Mitschwester nehme ich mir die Freiheit 
Ew. Gnaden im Vertrauen selbst zu r? • . <■ m r- . ,lieb, daß Ew. Gnaden bald durch o Z ' "' ES 1S‘ Z1 ] beson^rs 
Gott möchte ihr alsdann soviel S 
wohlgeb. Gnaden recht viel sprechen könnte ’ uZ SIe ,mit Z' ^Ioch" 
Gott zu erhalten, läßt sie Ew Gnaden Ktten i T
richtigen, um welche Zeit dies wäre; alsdann hat ZU ZZ”
damit sie dann mit Ew. Gnaden sprechen könn/ Z Um S?‘lrke’ 
sehr viel Zutrauen zu Ew. Gnaden IhrZ bT Í
unbeschreiblich gewesen - daher fürcht«

kanatsarchiv Dülmen, Vikariatsverfüg. zSos-X? g ( ’ 
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sonst zu einer Zeit kommen, wo sie nicht sprechen könnte. — Und ihr [ !] 
so leiden sehen wie heut, kann man ohne Tränen nicht ansehn. — 
Heut ist es ein Jahr, wo sich die Wunden zeigten — sie bluteten heut 
morgen stark und sie sind mir noch nie so auffallend wie heut gewesen. 
Denn denken Ew. Gnaden, in der Hand war es grad als wenn einen [ !] 
Nagel durch die Hand saß, der oben auf die [ !] Handspitz und in der 
Hand wie ein Nagelkopf platt — das Ansehen nach [ !] war wie hellrotes 
Fleisch. Mit den Füßen ist das nämliche. Und so wie sie mir heut morgen 
sagte, dann hat ihr der Kopf kürzlich immer geblutet. Ich kann es Ew. 
Gnaden ohne Rührung nicht sagen, wie sie kürzlich gelitten hat. Doch 
bitte ich Ew. Hochwohlgeb. Gnaden von diesen [!] Brief keinen Gebrauch 
Zu machen, weil kürzlich so viele Zweifel gegen diese Geschichte aufge
standen sind. Doch Gott wird seine Sache vollenden.

Dann auch trug die E. mir auf, Ew. Gnaden zu schreiben, daß 
sie sich bestens empföhl, und für Hochdero ganze Familie fleißig betete. 
Daß ich Ew. Hochwohlgeboren Gnaden diesen Brief geschrieben, dorfte 
ich hier niemand sagen.

In der Hoffnung, daß Ew. Hochwohlgeb. Gnaden mein offenher
ziges Schreiben mir nicht ungnädig nehmen, habe ich die Ehre mit 
vollkommner Hochachtung zu sein

Ew. Hochwohlgeb. Gnaden
untertänige Dienerin.

Sr. Hochwohlgeboren Gnaden
den Herrn Erbdrosten Reichsfreiherrn Droste zu Vischering etc. 

zu Münster. 
Wird gebeten gleich zu besorgen.

11.
Der Erbdroste an CI. Söntgen.

„Copia Responsi“ in D 35.
Münster d. 13. Januar 1814.

Diese gute Gelegenheit benutze ich Ihnen, Mademoiselle Söntgen, zu 
danken für Ihr verbindliches Schreiben v. 30. v. M. Es ist mir überaus 
angenehm, daß Ihre würdige Mitschwester E. meinen Besuch mit Liebe 
aufnehmen will, und wünschte von Herzen bald eine Gott gefällige Unter
haltung mit ihr haben zu können, sehe aber vor, daß mir dies Vergnügen, 
da ich mit Bildung der Landwehr beschäftigt sein muß, in mehreren 
Wochen nicht werde zuteil werden können. Da Sie mir untersagt 
haben, von Ihrem Briefe Gebrauch zu machen, so habe ich ihn meinem 
Bruder, dem Vic. Gen. auch nicht mitgeteilt, obschon ihn alles, was Ihre 
erwähnte Mitschwester betrifft, so sehr und mit Recht interessiert. 
Wichtig scheint es mir, daß man jeden Funken, welchen der liebe Gott 
blicken läßt, mit größter Sorgfalt aufnehme. Daher wünschte ich, daß 
Sie so gütig wären, mir doch bald zu schreiben, worin die kürzlich gegen 
diese Geschichte aufgestandenen vielen Zweifel bestehen, damit ich,
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wenn Sie es erlauben, dem abwesenden Generalvikar Nachricht davon geben 
kann. Da die Briefe jetzt auf der Post sicher gehen, so werden Sie ohne 
Bedenken durch dieselbe schreiben können. Ihrer Mitschwester E 
bitte ich uns sehr zu empfehlen, und bitte Sie, Mademoiselle Söntgen 
unserer im Gebet eingedenk zu sein. ° ’

Ich habe die Ehre . . .

12.
CI. Söntgen an den Erbdrosten. 

Orig, in D 35.

Dülmen, den 19. Januar 1814. 
Hochwohlgeboren Gnaden, 
Gnädiger Herr Erbdrost!

Daß ich Ew. Gnaden untersagt habe, von meinen vorigen Brief 
Gebrauch zu machen, ist dies die Ursache, weil ich nicht gerne bekannt 
haben möchte, daß man erfährt, daß die E. mir solches zu schreiben erlaubt. 
Übrigens aber hat E. wie auch ich kein Geheimnis für des [! J Herrn General- 
Vikar (ich meine Ew. Gnaden Herrn Bruder). Auch mögen Ew. Gnaden 
Ihre übrigen Herrn Brüder die Geschichte wohl wissen, die ich neulich 
schrieb. Die vielen Zweifeln entstehen unter sehr vielen in Münster, 
die ich nicht nennen darf. — Und der vorzüglichste Zweifel be
steht darin, daß man sagt, es wäre eine gemachte Sache — auch wären die 
Untersuchungen nicht scharf genug beobachtet. Daß die Sache so ver
heimlicht wird, sagt selbst unser Herr Dechant, wäre schardf!]. Es hätte 
schon viel mehr Gutes daraus entstehen können.1)

Emmerick läßt Ew. Gnaden ihren gehorsamsten Respekt melden. 
Baron Adolph2) wollte ich heut morgen nach E. führen (weil sie selbst

>) Vgl. den Brief v. 12. Nov. 1813 oben S. 171.
2) Im gleichen Akt D 35 finden wir folg. Schreiben an den Dechant Rensing 

„Münster den 27. Juni 1813. Ich ersuche Sie, Herr Dechant, meinen Bruder den 
Erbdrosten, und wenn er etwa einen oder andern mitnehmen wollte, auch solche 
zu der Jungfer Emmerick, falls sie selbst dazu ihre Einwilligung gibt, zu lassen Clemens 
Droste Vischering, Generalvikar." — Erst am 24. Juli 1813 schreibt Clemens Aug. 
von Vornholz aus an seinen Bruder: „Du bist in Dülmen gewesen, lieber Adolph’ 
und nun möchte ich gerne wissen, was Du sagest; Franz schreibet mir die Tiunrfer) 
E(mmerick) habe den Wunsch geäußert: ich möchte wieder mit dem Abhalten der 
Besuche mich befassen, oder noch allgemeiner: ich möchte sie unter meiner Botmäßig
keit behalten; ich ’/olite, daß ich nicht gehindert würde, die Rechte die mir mein 
pro tempore Amt gibt, auszuüben so würde ich es tun, aber jetzt sehe ich nicht ein, 
wie ich es machen soll. Ich denke, Gott wird es schon recht machen " — 
Es ist uns keine Antwort darauf zu Gesichte gekommen. - Ein Bruchstück einer 
Unterhaltung mit A. K. E., mutmaßlich des Erbdrosten, findet sich in D 35- es 
lautet folgendermaßen:

Jgfr. Emmerick: Gott hat mich bis hierhin immer für Eitelkeit (wegen der 
Wunden) bewahrt, und ich bitte ihn auch immer darum. Ich bin ja auch nur ein Werk
zeug in Gottes Hand, und er kann ja alle seine Kreaturen brauchen zu seinen Werk
zeugen, wie er will.

Die vielen Besuche sind Ihnen wohl sehr unangenehm?
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wünschet mit ihm zu sprechen) und nun kann er nicht abkommen wegen 
der Losung. Herr Overberg ist auch hier1).

Ich habe die Ehre mit vollkommener Hochachtung zu sein
Ew. Hochwohlgeboren Gnaden 

untertänige Dienerin 
Clara Söntgen.

NS. Die E. nimmt sehr an Kräften ab, wie sie auch selbst sagt. 
Sr. Hochwohlgeboren Gnaden,

des Herrn Erbdrosten, Reichsfreyherrn Droste zu Vischering etc. 
zu Münster.

13. J
CI. Söntgen an den Generalvikar. 

Orig. OAM 291 Nr. 115.
G. s. J. Chr. ! Dülmen den i3ten März 1814.

Lange schon fühlte ich in mir einen Drang Ew. Hochw. Gnaden 
Zu schreiben; mochte es aber aus verschiedenen Ursachen nicht sagen, 
bis mir der Gruß an meine Mitschwester von Ew. Gnaden Veranlassung 
gibt. Ich sagte Em. neulich, daß Sie sie durch H. Moormann2) grüßen 
ließen. So antwortete sie mir: „O, dies freut mich! Hoffe auch nicht, 
daß mich der H. Generalvikar so sterben läßt.“— Gestern morgen kam ich 
Zu ihr, wo sie kaum sprechen konnte; [sie] trug mir aber auf, Ew. Hochw. 
Gnaden doch recht herzlich zu grüßen und nur [zu] schreiben, daß sie 
sehr abnehme, schrieb aber diese große Schwäche und schrecklichen 
Leiden der Fastenzeit zu, glaubte nicht (obwohl sie es oft für unmöglich 
hielt länger leben zu können), daß sie stürbe. Anfang der Fasten glaubte 
man (und sie selbst), daß ihr Leiden sich endigen wollte. Gestern aber 
sagte sie, daß sie noch für drei Teile zu leiden hätte.

Wahrlich täglich werde ich seelenfroher, wenn ich im Stillen die 
Leiden, und wie sich die Seele meiner Mitschwester vervollkommnet3), 
betrachte. Es ist wirklich schad, daß sie so wenig Kräfte mehr hat

J. E.: Ja, gewiß. Besonders ist es mir unangenehm, wenn die Leute so weit 
herkommen, und die sich keinen Begriff davon machen. Aber solcher Besuch von 
Leuten, wie Sie sind, oder andern guten Leuten, die sind mir lieb.

[Am Rande: Ich glaube, sie wollte sagen durch das: wie Sie sind: Solche, welche 
die Sache nicht mit der Person verwechseln, weil sie gut unterrichtet sind, und aus 
guter Absicht kommen.]

Die Zeit fällt Ihnen wohl nicht lange?
J. E.: Wenn ich allein bin, nie; aber bei lästigen Besuchen wird sie mir sehr lange.
Ich bin so recht zufrieden, ebenso als wenn ich gesund wäre."
J) Siehe dessen Notizen im Abschnitt II.
2) Kaplan Josef M. versah d. Gottesdienst in d. öffentl. Kapelle auf d. GuteVisbeck.
3) Man hat den Eindruck, daß die Söntgen, geradeso wie Rensing, sich nicht 

klar war, welches eigentlich die letzte Ansicht des Generalvikars über A. K. E. sei, 
deshalb ziehen sie bald das eine bald das andere Register; so betont die Söntgen am 22. 
Nov. 1813: „sie begeht auch noch ihre täglichen Schwachheiten wie andere Menschen" 
— freilich ist die Umgebung daran schuld, jetzt hebt sie die Fortschritte an ihrer Seele 
hervor — vielleicht in Besorgnis, sie möchte mit jener Bemerkung angestoßen haben?

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 12
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zu sprechen. Am Freitag hat das Blut aus Kopf und Seite gespritzt n 
nicht gelaufen wie sonst. &Ci>pritzt, )

Ach! Könnte ich Ew. Hochw. Gnaden alles recht .wohl wollte. Doch wenn nicht eher, so werde ich nach Ostern na’ 
ster kommen; alsdann werde ich das Glück haben, mein HerS“’ 
Gnaden ganz ausschütten zu dürfen. 2 bei Ew*

Aber ein Unruhe muß ich Ihnen entdecken, die ich nicht 1- 
tragen kann. Ich mußte damals Ew. Gnaden mal verschied h langer 
ben, welches Sie noch wissen werden. Ich tat dies und < m 2uschrei’ 
lich war die Worte der Emm. selbst.2) Man gab mm hernX 
stehen, als möchten Ew. Hochw. Gnaden meine Briefe h hler ZU ver_ 
haben oder ich möchte es nicht ordentlich geschrieben h^ Verstanden 
her dachte ich; so auch noch: Ob ich Hin Und
Ew. Hochwürden Gnaden Zurückgezogen hänen T hl”100^6’ daß sich 
über doch einigen Aufschluß zu geben. Denn e« Chjbltte. ?le mir hier" 
ken, wenn ich hieran schuld wäre. Und ich V S WUrd5 micb sehr krän- 
Unruhe hier niemand entdecken Ich bitt d t”” £nd darf dxese meine 
mir meine Offenherzigkeit nicht zu veiübeín d ' H°chw- Gnad“ 
sagen mag und kann, muß ich Ew FWu n’ j nn Was lcb niemand

Die ich die Ehre habe mit 'vollkoL ¿ Sag“-
Ew. Hochw ex"" haChtUng ** Sei”

gehorsame Dienerin 
Clara Söntgen.

14.
Der Generalvikar an CI. Söntgen.

OriS- in Gars.

Sie haben sehr unrecht gehabt MußSter a™ l6‘MarZ i8i4-
Drang, nur eher zu schreiben, nicht J** geistllche Tochter, Ihrem
Stille in Ihrem Briefe zu suchen; der Gninri° • ' Und den Grund meiner 
selbst und in meiner Lage; und ich meiner Stille liegtin der Sache 
wieder in Gedanken kommen sollte an '.Wenn Reichen Ihnen je 
an mich sich zu wenden, und auf das waTT^/nders als g^adezu 
solchen Dingen iar nicht zu hören. wX Ihnen sagen, m
komme, davon weiß ich nichts. Zur Unterau Wleder nach Dülmen 
gibt es nur noch ein Mittel, welches das -g der bewußten Sache

■) Unterstrichen int Orig. _ Wir mWlt VerSUChtC’
“waVSes “ISrntte / T^rfR1 
deuteten Psychologie der Schreiberin zu setzen kt ^"6 der in vorigerem. ane - 
richterstättung wichtig und interessant erscheinen lassen ß mit allen Mitteln ihre Be-

Vgl. Abschnitt VI Nr. 29 S. 24O Anm. r. 

CI. Söntgen an den Generalvikar 21. III. 14. 17g

und ein ganz sicheres Mittel ist — werde ich es verwenden können?1) 
Gott weiß es.

Ist übrigens das Wunderbare an der Sache von Gott, so, denke [ich], 
wird die Jfungfer] E[mmerick] auf jeden Fall mir Nachricht von der 
Annäherung ihres Todes geben können;2) ich wäre gern dabei gegen
wärtig. Gott mach’ die J. E. immer mehr in Willenslosigkeit und in der 
heiligen Liebe wachsen, zu ihrem eigenen Heile, und zu Ihrer und unserer 
aller Erbauung. Grüßen Sie doch von mir die Jgfr. Emmerick. Gott 
sei ihr Schirm und ihr Lohn.

Clemens Droste.

15.
CI. Söntgen an den Generalvikar. 

Orig, in OAM 291 Nr. 118.
G. s. J. Chr. Dülmen den 21. März 1814.

Ich danke Ew. Hochw. Gnaden ganz untertänigst für die mir be
ruhigende Antwort. Von der Willenlosigkeit der Emmerick läßt sich 
schon weit mehr wie sonst bemerken. Und manches, welches sehr interes
sant war, geschah damals, wo der Herr Dechant so wenig hinging. Ich 
habe es oft zu meinem größten Leidwesen für die gute Sache bedauert. 
Es wird aber doch gewiß noch einst an den Tag kommen, was zu Gottes 
Ehre gereichen soll.

Die nähere Annäherung ihres Todes, hoffe ich, wird die Emm. 
gewiß noch angeben können. Nur sehr wenig kann man ihrer großen 
Schwäche wegen mit ihr sprechen. Weil ich immer noch täglich hingehe, 
bemerke ich noch manches, bes. ihre innere Ruhe und Vervollkommnung, 
■bfoch nie, sagte sie mir neulich, bin ich so ruhig und mit allem zufrieden 
gewesen, wie jetzt.

Nur ist der Herr Dr. W[esener] vor ein paar Tagen ein bischen unvor- 
S1chtig gewesen, daß er der Emm. ein medizinisches Wochenblatt vor
gelesen, worin eine Abhandlung über ihren Zustand von dem H. Medi- 
^Uialrat von Druffel enthalten sei.3) Ich hörte dies gestern von dem H. 
Dechant, der auch sehr besorgt war, daß dieses die gute Seele wieder in 
xbrer Ruhe störte. Denn wie Hochdenseiben bekannt, ist dieser Mann 
ein solches nicht recht [!] macht es den die Person nur schwer [!]. Daß 

a 2) Wir haben nirgends eine klare Andeutung, was der Generalvikar hier im 
üge hatte. Vermutlich dachte er daran, der A. K. E. zu befehlen, sich anders- 

e:, ln 2ur Untersuchung überführen zu lassen, was er für notwendig hielt, um zu 
Bef1? Resultat zu kommen, das alle anerkennen müßten; bisher hatte er das durch 
£) nicht erzwingen wollen, weil es ihm zu bedenklich schien (vgl. oben S. 243). 
en? . °b er 63 werde verwenden können, dürfte seiner augenblicklichen Lage 
o . Pingen, da er sich äußerlich der Ausübung seiner Rechte als Generalvikar be

en hatte (vgl. oben S. 241 Anm. 2).
Gott K Vgl* das Protokoll v. 22. April oben S. 129- Daß der Generalv. die Sache als von 
Abt; , trachtete, hat er in seinem Brief an Fr. Leop. v. Stolberg klar ausgesprochen (siehe 

schnitt VI Nr. 31); er setzt es aber auch hier (u. ähnlich in W. Tgb. S. 261) voraus.
) Es handelt sich um den Aufsatz Druffels, oben Abschnitt IV Nr. 5.

12*
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ich Euer Hochwürden Gnaden neulich wie auch jetzt schreibe, weiß der 
H Dechant nicht, und wollte es auch nicht gerne bekannt haben. Der 
Dechant hat mir aufgetragen H. Moormann zu bitten ihm die Zeitschrift, 
worin die Abhandlung über die Emmerick ihren Zustand sein soll, ihm 
von Druffel zu besorgen.

Ew. Hochw. Gnaden

untertänige Dienerin 
Clara Söntgen.

16.
CI. Söntgen an den Generalvikar. 

Orig, in OAM 291 Nr. 119.
G. s. J. Chr. Dülmen den 27. März 1814.

Noch einmal muß ich Euer Hochwürd. Gnaden etwas sagen, und 
bitte dies mir nicht zu verübeln.

In meinem letzten Brief sagte ich Ihnen, daß mir der Herr Dechant 
erzählt, was Dr. Wes[ener] der Emmerick vorgelesen hätte.

Vorgestern erzählte die Em. dies mir selbst, und so: sie hätte gewußt, 
daß über sie was geschrieben sei und dies hätte sie W. gefragt, der es ihr 
hätte verheimlichen wollen. Und so ist sie also selbst schuld, daß dies 
ihr vorgelesen worden. Auch muß ich Ew. Hochwürden Gnaden sagen, 
daß dies gottlob nichts ihre Ruhe gestört, was man befürchtete — und 
selbst sagte sie, sie ware mit allem zufrieden, wenn man sie auch lebendig 
marterte. Gott hätte dies ihr nicht ihretwegen gegeben. Er hätte dies 
so weit an ihr getan, würde es auch vollenden. Und daß sie noch lebte 
und noch litte, wüßte sie wohl warum.

Geruch und Geschmack haben sich bei ihr verloren, wie sie sagt. 
Und an Kräften nimmt sie sehr ab. Ich hatte keine Ruh und mußte dies 
Ew. Hochwürden Gnaden mitteilen.

Sie leidet jetzt schrecklich, und selten kann man ihrer großen Schwä
che wegen mit ihr sprechen.

Ew. Hochwürden Gnaden

untertänige Dienerin
CI. Söntgen.

17.
Overberg an CI. Söntgen.

Aus Liter. Beilage des Westf. Merkur Nr. 518 v. 7. Nou. 1921.
G. s. J. Chr. g. Aug.

Ich danke Ihnen, Geliebte in unserm Heilande, für die angenehme 
Nachricht über die glückliche Veränderung in Rücksicht des Umganges 

P. Limberg an CI. Söntgen 20.1. 24.

mit der Emmerick.1) Dies macht mir um desto mehr Freude, je gewisser 
es sich hoffen läßt, daß das Angenehme dieses Umganges auf Ihre ge
schwächte Gesundheit einen glücklichen Einfluß haben werde. Die 
Emmerick bedauere ich sehr, daß sie nebst ihren übrigen großen Leiden 
auch noch so vieles von ihrer leiblichen Schwester zu tragen hat. Dies 
läßt Gott gewiß auch in der Absicht zu, daß sie hierdurch immer 
mehr soll gereinigt und geheiligt werden. Möchte es doch auch der Schwe
ster zum Heile gereichen ! Der Kranken werde ich auch mit dieser Ge
legenheit, oder, wenn die Zeit es nicht zulassen sollte, die erstfe] Zeit 
schreiben.2) Ich empfehle mich ihrem Gebete, im Herrn Geliebte ! Der 
Herr erhalte und stärke Sie an Leib und Seele!

B[ernhard] Ovferberg].
A Mademoiselle CI. Söntgen 
Religieuse à Dülmen.

18.
P. Limberg an CI. Söntgen.

Orig, in Gars; vgl. Schmöger II, 887/.
Dülmen, d. 20. Jan. 1824.

Sehr geehrte Freundin!
Da ich weiß, welchen liebevollen Anteil Sie an Ihrer kranken Mit- 

schwester Emmerick nehmen, so bin ich so frei Ihnen durch diese Zeilen 
*u melden, wie es jetzt mit ihr steht. Sie werden es schon gehört haben, 
daß die Kranke seit mehreren Monaten an einer Augenentzündung sehr 
schmerzlich litte, die sich gegen Weihnachten gemildert hat, aber von der 
£eit an leidet sie entsetzlich an einem fürchterlichen Brüllhusten, der sie 
s° entkräftet und ausgezehret hat, daß sie nur mehr Haut und Knochen zu 
Sein scheint, und es so nach menschlichen Ansichten nicht lange mehr

J) Am 8. u. 9. Juni war Overberg in Dülmen gewesen (vgl. W. Tgb. 156—160; 
°ben Abschnitt II, S. 106—108); ob dabei etwas für die Einrenkung des Verhältnisses 
c er C. Söntgen zur Umgebung A. K. E.s geschehen ist, finden wir nirgends klar 
angedeutet. Es muß aber eine glückliche Wendung erfolgt sein im Sinne einer 
Wiedergewonnenen (größeren) Freiheit des Zutritts bei A. K. E., welcher ihr anscheinend 
Seit August 1814 durch Wesener und Lambert verleidet worden war, nachdem diese 
fahren, daß sie, „deren (bekannte) Eitelkeit und Intriguen ihr [A. K. E.] mannig- 

. Üge Leiden bereiten" — „von Leuten an verschiedenen Orten Geschenke für 
uX.e angenommen habe, die sie ihr unter allerhand Umschweifen u. Einwendungen 

°ß gezeigt u. sie dann für sich behalten habe;" was Lamberíais „sehr Unrecht" 
Zeichnet u. wogegen Wesener vorschlägt, „diesem Unfuge dadurch ein Ende zu 
achen, daß sie diese Geschenke von dieser Mitschwester einfordern u. sie den 

Rebern wieder zustellen sollte" (W. Tgb. S. 114)- Vgl. dazu unten Anhang Nr. 4 
und besonders Nr. 3 Nachschrift.
c 2) Overberg schrieb gleichzeitig einen Brief an Dr. Wesener (s. W. Tgb. 
g 417 f.); an A. K. E. hat er am folg. Tag geschrieben, siehe den Brief in W. Tgb. 
dàf^3’ WO w*r da wir den vorliegenden Brief nicht berücksichtigten, ins Jahr 1817 

«eren zu sollen glaubten. Dort erfahren wir auch, daß die „Gelegenheit" die 
Wesenheit des Bruders und Vetters (Neffen) A. K.s in Münster war.
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aushalten kann, wenn Gott sie nicht erhält Gw,™ 
wo der H. Dr. Wesener erklärte, da¿I dem pT CS SCh°n 8 T^,
Mmute die letzte sein könnte. Durch die Heftig?? S 5* urte,kn jede 
jetzt bei ihrer großen Reizbarkeit e'ne Entztadun« sich
det; was daraus werden wird, weiß man noch nfcht ño u J*terieibe 8eb,l~ 
sten sei Dank, daß er ihr bei dem großen Leiden bi«? i ! 1 dem Aüerhöch- 
duld verliehen hat. Beten Sie doch für Ihre so sehr, ,e® noch ™mer Ge- 
danut der Wille des Herrn an sie [ I ] geschehe Er du h“ Mitschweskr, 
herrschet werde und sie bis an ihr Ende in Ged^d verh““ Dulderin ver’

. Haben Sie doch die Güte, dieses ihrr™ V verharre.
er deSt0 -brünstiger fS S bete ^rick1) 

nebst höflicher Empfehlung und Gruß von der Kranke[n£u seí Ehfe 
Ihr Diener Sein

ihrer doch auch in Ihrem Gebete. 8 hmt hat, erinnern Sie [sich'!** 
NB. Kennen [Siel das Büchlpin i

W’en?MCK dTCh her usSeSeben von ¿ p'0^ Kle^-Ü-
en [ ^aben Sie es noch nicht, so bestellen C H u RedemPtorist in 

es wird Ihnen viel Freude machen. Sle d°ch eins bei Coppenrath 
An die Demoiselle CI. Söntgen

wohnhaft bei H. Chr. Melchers
^aUdmann dem Brbt^rostenhof gegenüber in Münster.

19. 
VoXihGgenberg anCb Söntgen.

Horb k”’ Vgl' Scl,möSer
Sie hat den Lauf volknJet”ÍeúT ÍT^'

Leiden war. Vor 8 Tagen sagte ‘i. ht’ wie so“t ihr Leben T™ ' 
nur — und gestern abend um 6 Uhr&ß 'ch sterbe< so sind Siebei war ihr sanfter Tod unter mehrmXÄ ?ch und um l‘ut 
vater Limberg wer stets da <?n , g^mKuß desKreu^p«: Ho 2\ n 4 9 Uh Wärterin Wisling, Gematd EmT 1^°' Äu K T ' 
vorderen Stube ft, alletmlfe B™der und« 
dTes »rbdTf T°de begehrte - Embn- Ungefäbr X ML
diese^vorbe., rief er uns sämtlich am Sterbebett «was «gen; als

■) Vgl. unten Abschnitt VII Nr. „ Nun ®eht>
) CI. Brentano schreibt: Es wa 

kommen, der auch bei ihr bPfPfP ,r H.nterdessen der • demütig kniend wohl eine »Mann h^ 

t2te Lebenstage" fol. 13). 
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sie stirbt. Sanft war ihr Tod. Empfindlich ist uns allen ihr Absterben, doch 
kann ich versichern, daß ich in ihrem Tode innig erfreut wurde. Sie hat 
obgesiegt, die Welt überwunden. Beten Sie mit Ihren dasigen Freunden 
für die Verklärte, wenn sie es nötig hat. Ich hoffe, daß sie für uns bittet.

Nebst Empfehlung zu Ihre[r] Freundschaft habe ich die Ehre hoch
achtungsvoll zu sein

Dülmen, d. 10. Februar 1824.
Ihr Fr[eund]

V. Hilgenberg.

20.
Vikar Hilgenberg an CI. Söntgen.

Orig, in Gars; vgl. Schmöger II,896.
Werte Freundin!

Auf Ihre den 14. d. erst erhaltenen Zeilen habe ich die Ehre zu er
widern, wie am Freitag den 13. die Begräbnis war. Die Leiche ist nicht 
eröffnet, welches vielleicht dem H. Wesener wäre empfindlich gewesen.1) 
Vom Tage ihres Todes bis zu dem 12. nachmittags ist der Körper erst 
aus dem Bette genommen.2) Ihre Wangen hatten noch Röte zu beiden Sei-

J) Zufolge Brentanos Tgb. Bd. X (Fasz. „Letzte Lebenstage" fol. 28) war dies 
nicht der Grund, sondern „sie [A. K. E.] habe [dem Beichtvater Limberg] expreß 
gesagt: Nur auf Befehl des Vikariats oder der Regierung solle man sie anatomieren 
lassen."

2) Als CI. Brent, dem Dr. Wesener die erste Kunde vom Hinscheiden A. K.s 
brachte, ging dieser sogleich zu ihr, „den Leib warm zudecken zu lassen, der Gefahr 
vorzubeugen, weil sie oft wie tot geschienen" (Cl. Br.s Tgb. Bd. X Fasz. „Letzte 
Lebenstage" fol. 20) ; das war wohl außer dem, daß man einem für möglich gehaltenen 
Eingreifen der vorgesetzten Behörden nicht vorgreifen wollte, ein Grund, warum man sie 
solange unberührt liegen ließ. Übrigens ließ sich CI. Brent, von Gertrud Limberg („einer 
frommen, sehr sinnvollen Frau, welche die Hausfrau ist und den Leichnam zum Sarge zu 
bereiten sich nicht nehmen ließ — es konnten sich keine demütigeren Hände finden") er
zählen : „[Mittwoch d. i. 11. Febr.] nachmittag wusch ich ihre Leiche ab, die Kloppe [Auf
wärterin Jgfr. Wissing] war dabei . . . Als wir den links gesunkenen Kopf aufrichteten, 
floß das Blut aus der Nase und dem Munde . . . Wir zogen ihr ein anderes Hemd an 
und setzten ihr eine andere Mütze auf und da wir nicht allein fertig werden konnten, 
riefen wir die nahe wohnende arme Arbeitsfrau Wittib Perlahn zu Hülfe und hoben 
nun die Leiche auf das nahestehende Feldbett, nachdem wir die Moosmatratze, die 
als Strohsack ihres Bettes gedient, auf dieses Feldbett gelegt hatten, und nun lag sie auf 
der Moosmatratze am Fenster. (So starb sie denn und lag entseelt und wurde zum Grabe 
bereitet auf einer Moosmatratze, welche nebst dem Feldbett in Art eines Kanapees der 
Pilger ihr vor zwei Jahren hatte bereiten lassen, daß sie manchmal könne umgebettet 
Werden). Als wir sie mit Hülfe der armen Frau vom Sterbelager hinweggehoben, ergoß 
sich Blut und Wasser aus dem Leibe. Ich schnitt ihr eine Hand voll Haare ab, als wir 
Jhr die andere Mütze aufsetzten. — Der Leichnam war, als ich ihn wusch, noch nicht 
Sanz kalt, (er war mit Betten in der warmen Stube zugedeckt gewesen) und alle Glieder 
Waren bis in den Sarg hinein ohne Starrheit vollkommen biegsam gewesen. — Abends 
legten wir den Leichnam aus der Sterbekammer in die Küche heraus vermittelst der 
armen Arbeiterfrau; das Angesicht war durch das aufsteigende Blut und Wasser 
elWas aufgeschwollen und ergoß in der Küche wieder Blut aus der Nase, das seitwärts 
niederfloß in die Haare und wodurch vielleicht viel Blut in die Mütze kam, denn diese
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ten; aber weil sie in dem Totenbette mehr als gewöhnlich Wasser getrun 
ken, lief dasselbe aus ihrem Munde und Nase, so war auch im KoJ u 
einige blutige Feuchtigkeit zu sehen. In der Totenlade w^Hp ? FÍ 
zugemacht, weil nach ihrem Tode sehr viele [sie] zu sehen ver? 
welches aber wenigen erlaubt war. Wiewohl die Selige ihre S ?6”' 
ohne Pomp zu halten bestimmt hatte, denn ohne Torsten ohn^^r”-8 
und Schulkinder, ohne singende Mess hat dieselbe verordnet so 
dem die Zahl der Folgenden so groß, daß keinem Menschen °hSe 
Anzahl je bekannt wäre, und in der Kirche war es so volile es Im 
tage zu sein pflegt. Alle waren innig gerührt und beda tPrn a™ Sonn’ 
ihren Tod. Ich habe dem P. Limbergf der Sie herzlich grüñí lmmer 
angezeigt, der versichert, bald nach Münster zu körnten 
dem Verlangen der Gräfin, an die ich meinen gehorsamsten pt 
melden bitte, wie auch Ihres erfüllen. H. Melchers hatte den R ? S?ekt zu 
aus Neugierde hingeschickt, hat aber nichts erfahren 3Uch
P[ater] L[imberg] Ihnen mehreres melden. — Am Samstaa ‘F[ ulrd] 
Herrn Dechant gewesen, welcher angehalten hat aufT 'FF Tu beim 
die Leiche der Verklärten für 4000 Gulden
daß er vom H. Oberpr[äsidenten] v. Vincke wie Vermelden,
vikar die Einwilligung hätte, welches aber ' wie billig V°F He¿rn Pro_ 
Lasse ihre Hülle in Frieden ruhen, die im Leben schon

war ganz voll Blut. (Dieses Blut der Leiche war Pin. u
des Beichtvaters, welcher darum die Schaubegierigen auFn tVSanlaSSUng der Angst 
suchte, denn er fürchtete von diesem Punkte au! miRechtfalle .Weis* abzuhalten ver- 
dieses Bluten aber auch allein aus den Stigmaten erfolg Und Aufsehen. Wäre 
versteckt).... Donnerstag mittag kam der Sar?'t, tatte es ebenso aus Angst 
sie ganz in ein Leintuch eingerollt, das war ib? Sehr Heblich aus’ Wir hatten 
platten armen Sarg haben wollen, aber man han; hÍ SO gewesen; sie hatte einen 
Der Gesell des Meisters Witte,-[!] und der t m T™ hübschen Sarg gemacht legten sie hinein und sie wurde am Abend in das^lehie^k ‘k^^ HermannBüncker 
sehe Haustor gestellt - Als ich sie tot gewaschen haheF^6" "uben das L1™berg- 
(so lag sie immer in der Gebetstellung, und soSm ■ be’ Lagen lhre Füße gekreuzt 
überging, streckten und kreuzten sich die Füß!Ä» den ekstastischen Zustand 
am Leibe angerollt, wir haben sie nicht gefall Í ”de waren in das Tuch neben 
gekreuzt; sie war viel länger geworden. -FreitL016 F“ßrebaben wir im Sarge nicht 
Nie erinnert sich der kleine Ort einer so zahlFV“"/2^ Uhr Wurde sie begraben 
und die Schulkinder und Bürger und sehr viete" A " Le.ichfnbegleitung, alle Priester 
mancher mit, dem sie unbekannt geholfen, manchi begleiteten sie. Es ging wohl 
"bergebetet hatte. - Das Grab vor dem ihrig** hat dn r6" Leiden sie ^f sich her- 
veld Weide eingenommen und das erste nach ihJ e.npT^ a,ter Bauer aus Meer- 
Dernecamp. Ihre Brider folgten unter bitteren tS fromme alte Bauersfrau aus 
Vicanus Niesing mit dem Kupferschmied Mpìh Tranen- — Die Nacht darauf 
die Stelle des Grabes von demZaun“Z ^rchhoLnd s e
Kreuz ab, in der Mondnacht« (Ebda fol. des Kirchhofe ¿tend "
dessen Bequemhckett vorschlägt, eine kleine TodÄ" Wger d™ Beichtvater 

expreß nichts gedruckt haben zu ihrem Lob« (Ebd^foí Ztomie™ tesen 's^woüe
*) ? — Ist wie Melchers durchstrichen w '
2 S° hbtte auch die Münsterische Regie’runl d2 ? Unleserlich zu machen. 

B. W. Hassenkamp um die Erlaubnis die Leiche tei■£,ÍSthen d“ Kaufmanns 
ick nach Holland auszu-
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Leben Sie munter und freuen Sie sich, eine Fürbitterin jetzt mehr 
Zu haben, die Sie im Leben sehr geliebt hat ! Halten Sie mich in Zukunft 
Ihrer Freundschaft auch wert, der ich Sie hochachte und verbleibe

Dülmen, d. 16. Febr. 1824.
Ihr Freund

H. T. Hilgenberg, Vikar.
NB. Es wird Ihnen vielleicht bekannt sein, wie im vorigen Jahre 

von den Benefiziaten hiesiger Kirche 2 Bittschriften an H. Provikar er
lassen sind, um die fundierten Memorien und andere geraubte Stiftungen 
2u reklamieren. Da aber keine Antwort — [das 2. Blatt ist abgerissen].

21.
Vikar Hilgenberg an CI. Söntgen. 

Orig, in Gars; vgl. Schmöger Z/,898.
Dülmen, den 26. März 1824. 

Werte Freundin!
Die Liebe, die Sie zeitlebens zu die[ !] selige J. Emmerick hegten, 

gibt mir Anlaß die Ehre mir zu geben, Ihnen zu vermelden, wie vom 21. 
aufm 22. ds. der H. Bürgermeister Möllmann im Beisein des Polizeidieners 
Bosenberg und Bödger, des Schreiners Witte und Bunker, durch Hilfe der 
3 Totengräber1) die Begräbnis der Seligen, wie sie im Leben vor[her]ge- 

,Sagt hat2), eröffnet, und der Leichnam noch so wie sie hineingelegt, gefun
den sei.3) Sie war, ohne sie auszukleiden, vor ihre[r] Beerdigung so im 
^ettuche eingewickelt, daß man ihren Kopf vorne bloß sehen konnte, 
aus ihrem Munde floß das vor ihrem Tode genossene Wasser rötlich her- 
v°r, und auf beiden Backen erschienen zwei rötliche Flecken, und ihr 
Antlitz schien wieder schöner als im Sterben zu sein. Bei eröffnetem Sarg 
baben sie die ganzer 6 Wochen entseelte Leiche noch unverwesen4), jedoch 
führen „mit Unzufriedenheits-Bezeugung“ zurückgewiesen, da „auf Spekulation“;

3 beruhte also das Vorgeben des Kaufmanns nicht auf Wahrheit (Vgl. Staatsarchiv 
ünster, Oberpräsidium 52a fol. 22). Nach Brentanos Information bei Rensing war 

.er Kaufmann beauftragt von einem holländischen Arzte; er bezweifelte aber dessen 
ngabe „der Provicar und Vincke haben gar nichts dagegen“ auf Grund eines Briefes 

Cl. Söntgen an Hilgenberg, wo diese schrieb, „der Leichenhändler habe sogar einen 
erWeis gekriegt.“ (Br.s Tgb. Bd. X Fasz. „Letzte Lebenstage“ fol. 31).

p x) Nach dem Protokoll Theodor Oldenkott und sein Schwiegersohn und 
ebllfe Schroer.

2) Bis jetzt ist uns eine dahingehende Vorhersagung nicht zu Gesichte gekommen. 
. 3) Die Eröffnung des Grabes geschah auf landrätliche Verfügung wegen des 

We>ge des °ben (vorige Nummer) erwähnten Versuches ihre Leiche auszuführen, 
1 verbreiteten Gerüchtes, ihre Leiche sei gestohlen. Brentano begegnete diesem 

UntrUC a1" am Febr. 1824 in Haltern; wie es Luise Hensel in Dülmen vorfand, siehe 
seik6.11 Abschnitt VII Nr. 14 r u. s, wo sie über die wegen desselben Gerüchtes von ihr 

st zwei Nächte früher vorgenommene Eröffnung des Grabes berichtet.
knünf Fs ware natürlich höchst überflüssig, wollte man eine Tatsachenfrage daran 
nannten’ daß der Bürgermeister in seinem Protokoll schreibt: „Da nun die oben ge- 

ten Polizeidiener sowohl als der Witte und Blinker den Leichnam für den der
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die gedachte beide Flecken ins Blasse verändert gefunden. Die Male der 
Wunden an die Füße [ !] hat man auch noch sehen können. Die Hände aber, 
die mit dem Körper im Bettuche fest eingewickelt waren, sind von ihnen 
nicht gesehen1). Um [den] obern Kopf hat man rötliche Feuchtigkeit be
merkt, so auch an die [ !] Selten des Leibes. Gedachte Leute fürchteten 
einen üblen Geruch, daher sie die Pfeifen angemacht, der H. B[ürger]- 
m[eister] den Schnupftuch vor die Nase gehalten; aber es ist ihnen nicht 
nötig gewesen, weil sie ohne üblen Geruch gewesen2). H. Bürgermeister] 
der den Auftrag von Hoher Regierung hatte, muß darüber an Hochdie- 
selbe Bericht abstatten, und nun wird das falsche Gerücht3) verschwinden 
Die Demfoiselle] Louise Hensefl], die auch zu Münster als barmherzige 
Schwester gekleidet wird,4) und sich beim H. Brentano einige Tage aufge 
halten hat, hat aufs Grab ein[e] Rosenstaude nebst einige[n] Blumen ge- 

Emmerick entklärten und mir selbst das Gesicht, obgleich sich bereits Spuren 
der Verwesung daran zeigten, noch kennbar vorkam, so wurde meine Ver
mutung, daß es die Leiche der Emmerick sei, noch dadurch bestärkt daR Sh Í.-* 
Enthüllung der Füße auf dem einen Fuße ein weißer Flpckpn w»td, ’ ■ u uCh t?e- 
Lebzeiten der Em. auf ihren Füßen gesehe wkdcr UrzeS S ‘S bei 
Oberpräsidium 52a fol. 27). Das „unverwest" oder bS sSTvV S’" 
ist bis zu einem gewissen Grade Sache der Auffassung ie nfrh d derVerwesung 
psychischen Einstellung. Der in obigem Briefe gut ge^childertpY? verschiedenen 
fortgeschrittenen Verwesung entspricht übrigens auch in T mS Erwart.u"g ,ei.ner 
Aufzeichnung über ihre Grabeseröffnung ein stärkerer Finde. t"?6 S gleichzeitiger 
des Sarges anfänglich beobachteten Schimmelflocken (siehe urnen Efr¿ffnung 
bleibt bestehen, daß L. Hensel dem Leichnam viel näher tCn • 38?^' ^bn8ens 
meister, um etwa vorhandene Spuren der Verwesung fpS?« T’n Ist.a1^ der Bürger
den geringsten Leichengeruch" — „auch keigen Wurm"”’ flndet "nicht-

’) Frau Limberg hatte beim Waschen der T oirk» k T L
ihren Händen waren röter und ausgezeichneter ak e°bacbt£t.: „Die Male an 
etwas geschwollen, an den Füßen habe ich die Male auchSoípm’ o® Waren
auch geschwollen und um die Kniee kollerte oder auallertP W® erkt’ die Fuße waren 
faßte. Auch ihr Leib war etwas aufgedunsen £ hätte t ^ass*r’wenn ma" sie an- 
Durst sehr viel Wasser getrunken; übrigens war ihr Unterleib"! Tode.un^er heftigem 
überzogenes Skelett). - Ihre Seitenwunde habe Yeh nS S S’í “t"* HaUt 
war düster in dem Winkel und ich sah kein Blut ich wnlk he" ko.nnen’ es 
alle Zeichen recht merken. Ich habe die Seitenwinde sonsT Sohl 
und vom Bluten mit Blasen und gerötet gesehen Das voh deutbcb
über dem Magen bemerkte ich nicht, denn ich kannte es nicht Magen
doppelte Kreuz auf dem Brustbein war wie eine feine Hautfurchp" JrY n ge-?°rt- Das 
Fasz. „Letzte Lebenstage" fol. 24). cbe ^1. Br. Tgb. Bd. X

2) Overberg hat in seinem Tagebuch (im Priesterseminor „ o»
Brief abgeschrieben- Dülmen 22. März 1824. Lieber Rn d 1 f ^.unster) folgenden 
Mit dieses muß ich Direben bemelden, daß unser Bür ” • Liebste Schwester!
der Regierung erhalten hat, die selige J. Emmerick wieder ernJeister den Auftrag von 
auch heute morgen um 4 Uhr geschehen ist. Sie hab a?i2u|raben, welches dann 
sie befunden gerade wie sie darein gelegt; ihre Füße Su ,k aufgemacbt und 
Wundmalfen] darauf. Im Gesicht ist sie etwas gelblichganz weiß mit den 
Geruch ist noch nicht daran, welches sehr auffallend kt^ n?“lgen FIecken' aber 
und wir sind alle noch Gott sei Dank recht gesund wp1H,J ’ .Ubn?ens nichts Neues 
In Eile Dein Bruder T. A. Hölscher u. Sohn Add H T eUch auch hoffen< 

’) Daß die Leiche gestohlen sei (vgl. vorigen Brief) g MÜnSten 
4) Daraus wurde nichts. Vgl. unten S. 373 u. 382.
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pflanzt.Ich glaube, der Herr wird sie ewig mit unverwelklicher Krone 
zieren, und ihre Fürbitt[e] für uns annehmen. Dieses ist, welches ich in 
Eil die Ehre habe zu melden und nebst Empfehlung 

hochachtungsvoll zu verbleiben
Ihr Fr[eund]

V[ikar] H[ilgenberg]

x) Vgl. unten S. 374 und 391.
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Beilagen.



1.
Rensing an den Generalvikar.

Orig, in OAM 291 Nr. 1 (gedr. Schmöger I, 238—241).
Hochwürdig Hochwohlgeborener Freiherr,

Gnädiger Herr Generalvikar!
Mit einem tief gerührten Herzen und voll der religiösen Empfin

dungen melde ich Ew. Hochwürden Gnaden als meinem geistlichen 
Oberhaupte eine Begebenheit, die zum auffallendsten Beweise dient, daß 
der Herr, der von jeher so wunderbar in seinen Heiligen war, auch in 
unsern Tagen des Leichtsinnes und Unglaubens noch Zeichen an ihnen 
tut, welche die Kraft unserer heiligen Religion in ihrem hellesten Glanze 
Zeigen und den Leichtsinnigen zum Nachdenken und den Ungläubigen 
Sur Rückkehr von seinem Irrwege bringen. Wahrlich, der Herr wählt 
noch immer die Schwachen, um die Starken zu beschämen, und offenbart 
dem Einfältigen und Geringen Geheimnisse, die er vor dem Großen und 
Gelehrten dieser Welt verborgen hält.

Bisher nötigten mich die Pflicht der Verschwiegenheit, die Scho- 
nung, welche ich der von Gott so hoch begnadigten Bescheidenheit 
Schuldig zu sein glaubte, und die Furcht nachteiliger Folgen, diese Be
gebenheit, in so weit es möglich war, geheim zu halten, aber jetzt hat es 
Gott zugelassen, daß sie, aller von mir angewandten Behutsamkeit un
pachtet, wie von den Dächern gepredigt, weit und breit bekannt geworden 
*st und schon viel Gutes gestiftet hat. Hiedurch fühle ich mich aufge- 
fordert, meinen offiziellen Bericht darüber untertänig abzustatten, denn 
’n diesen Umständen scheint es mir nicht mehr gut, die Geheimnisse

Königs aller Könige noch länger zu verbergen, sondern weit besser, 
«aß man die Werke Gottes verkündige und Ihn dafür preise.1) 
, . Anna Katharina Emmerick, Chorschwester des aufgehobenen 

lesigen Augustinessen-Klosters Agnetenberg ist die Auserwählte des 
‘derrn, welche diese Begebenheit betrifft. Nach dem Zeugnisse der an 

epselben Tage mit ihr eingekleideten hiesigen Schullehrerin Söntgen, 
P deren Eltern sie vor ihrem Eintritt ins Kloster gewohnt hat, war 

pe von Jugend auf äußerst religiös und kannte keine größere Gabe des 
lrumels, als die der Ergebung in den göttlichen Willen, besonders in 

..e£ Stunden der Trübsal, um unserm gekreuzigten Erlöser immer ähn- 
*cber zu werden. Diese war der Hauptgegenstand ihrer täglichen Gebete 
nd der Geber alles Guten ließ ihr dieselbe schon früh zuteil werden, 

k .. Während ihres zehnjährigen Klosterlebens war sie fast anhaltend 
ranklich, oft auch wochenlang bettlägerig; was aber ihr Leiden noch

’) Vgl. Tobias 12,7.
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vermehrte, war, daß sie von ihren Mitschwestern als eine fromme Schwär
merin verkannt und lieblos behandelt wurde, weil sie zuweilen, oder 
vielmehr gewöhnlich in der Woche mehrmalen kommunizierte, öfter 
von der Seligkeit der Leidenden mit heiligem Enthusiasmus sprach, 
viel auf Nebenandachtsübungen hielt1) und sich dadurch von den andern 
zu sehr unterschied, mitunter auch ein Wörtchen von Visionen und Offen
barungen hatte fallen lassen. Ihre Kränklichkeit dauerte nach der Auf
hebung des Klosters fort wie vorhin, und nun liegt sie bereits einige Monate 
beständig zu Bette, genießt schon über 2 Monate weder Medizin noch 
andere Nahrung als kaltes Wasser, womit eine Zeitlang einige Tropfen 
Wein vermischt wurden; seit 3—4 Wochen aber genießt sie es ohne alle 
Zumischung. Was sie sonst nimmt, um es vor den Menschen zu verbergen, 
daß sie bloß vom Wasser lebt2), kommt gleich per vomitum zurück. 
Dabei schwitzt sie so stark, daß des Abends alles, was sie um und an hat, 
so naß ist, als wenn es frisch aus dem Wasser gezogen wäre, und dadurch 
gibt sie uns täglich einen neuen Beweis der alten biblischen Lehre, daß, 
der Mensch nicht vom Brote allein lebt, sondern von einem jeden Worte, 
das aus dem Munde des Herrn hervorgeht.

Insgemein hat sie des Abends eine Ohnmacht, welche zuweilen 
ganze zwei Stunden und darüber anhält. Während dieser Ohnmacht, 
die ich lieber eine heilige Ekstase nennen möchte, ist sie so steif als ein 
Holzklotz, so daß der ganze Körper sich wie eine Stange auf die Seite 
legt, auf welche man mit der Hand ihren Kopf neiget, aber ihre Gesichts
farbe bleibt in diesem Zustande blühend wie die eines unschuldigen Kin
des, und wenn man ihr in demselben, sei es auch daß sie das Kopfkissen 
oder eine Bettdecke vor dem Gesichte habe, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, verstohlener Weise den priesterlichen Segen erteilt, so hebt sie die 
Hand auf, welche sonst wie ein Stein unbeweglich daliegt, und macht 
das heilige Kreuzzeichen.3) Sie hat auch nach solchen Ekstasen ihrem 
gewöhnlichen Beichtvater, dem Herrn Limberg, sowohl als mir Geheim
nisse entdeckt, die sie nur aus höherer Eingebung wissen kann.4)

Was sie aber am meisten als eine vorzügliche Freundin unsers 
Heilandes auszeichnet, ist dieses, daß sie einen blutigen Kranz um den 
Kopf, die Wundmalen in der Seite, wie auch an den Händen und Füßen 
und auf der Brust 2—3 Kreuze hat. Diese sowohl als jene bluten öfter, 
jedoch diese gewöhnlich an Mittwochen und jene am Freitage, und zwar 
so stark, daß zuweilen dicke Tropfen herunterrollen.

Weil diete Auszeichnung das meiste Aufsehen macht und der 
schärfsten Kritik unterworfen ist, habe ich, um mich in den Stand zu 

*) Dieser Punkt ist näher aufgeklärt in Rensings Tgb. zum 7. Mai.
2) Vgl. Rensings Tgb. zum 19. April.
3) Hier am Rande ein + gemacht vom Generalvikar. Vsl da™ «eine Äußerung 

in seinen Bemerkungen m Anbetracht einer möglichen Fortsetzung der Untersuchung 
unten Abschnitt VI, Nr. 30.

«) Vgl. dazu W. Tgb. S. XLVII; Rensings Tgb. 4. Mai; Overbergs Notizen 
vom 22. April (oben S. 89).

setzen, das Nötige darüber berichten zu können, die hiesigen Herren 
Arzte ersucht, eine vorläufige Untersuchung vorzunehmen.1) Beide 
waren bei diesem Akte bis zu Tränen gerührt, und das Resultat der Unter
suchung enthält die von beiden wie auch von mir, von dem Herrn Lim
berg wie auch von dem französischen Priester Lambert, welcher mit der 
Kranken in einem Hause wohnt, unterzeichnete Anlage A—A.2)

Indem ich mich durch diesen meinen untertänigen Bericht der 
Pflicht entledige, meine Obrigkeit von einem in seiner Art so seltsamen 
Falle gehörig zu benachrichtigen, bitte ich auch um obrigkeitliche Wei
sung, wie ich mich in der Sache weiter zu verhalten habe, besonders im 
Falle des Absterbens dieser in unsern Zeiten so merkwürdigen Person, 
Welche nichts so sehr fürchtet, als daß die Wunde, welche das Lautwerden 
ihrer Geschichte ihrem Herzen schon geschlagen hat, durch Einmischung 
der weltlichen Oberbehörde noch möchte vergrößert werden.

Diesem werden Ew. Hochwürden Gnaden, wie ich hoffe, wohl 
Vorbeugen können; wollen aber Hochdieseiben sich persönlich von der 
Wahrheit meiner Angaben und der Übermenschlichkeit einiger Neben- 
utnstände, die ich noch zur Zeit dem Papier nicht anvertrauen mag,3) 
durch Augenschein überzeugen, so bitte ich den ehrwürdigen Geistes
mann Herrn Overberg mitzubringen und mir die Ehre zu erweisen bei 
uur einzukehren.

Gern hätte ich diesen Bericht selbst überbracht, zumal weil ich 
dann einige Lücken desselben mündlich hätte ausfüllen können, aber 
das Krankliegen einiger meiner gewöhnlichen Pönitenten, der Kommu- 
uionunterricht für die Kinder und die übrigen Pfarrgeschäfte, die sich in 
dieser Jahreszeit drängen, erlauben mir jetzt nicht, vom Hause mich 

entfernen.
Ew. Hochwürden Gnaden werden gewiß diese Entschuldigung 

*u vollgültig finden, als daß Hochdieseiben sie nicht mit allem Beifall 
Mehren sollten.

In dieser schmeichelhaften Zuversicht bestehe ich mit tiefschul
digster Verehrung

Ew. Hochwürden Gnaden
untertänig gehorsamster 

Rensing.
Dülmen am 25. März 1813.

auch dabei die Führung hatte. (Vgl. oben S. 164 Anmerkung).
2) Abgedruckt in Weseners Tagebuch S. 397—400.

„ 3) Nach dem Beginn der Aufzeichnungen Overbergs über den Besuch vom 28.März 1812 (Abschnitt II Nr. 1) möchte man annehmen, daß Rensing ihre Vorher- 
s*gung der Untersuchung vom 22. März sowie der Ankunft des Generalvikars mit Over
berg im Auge hat.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 13
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VI. Beilagen.

2.
Der Generalvikar an Rensing. 

Orig, in OAM 291 Nr. 8.
Das was sich an der A. K. Emmerick, jetzt wohnhaft in Dülmen 

zeigt, ist von der Art, daß es Pflicht der geistlichen Obrigkeit ist von d?i 
einen Seite so viel tunlich zu ergründen:

Ob die äußerlichen ungewöhnlichen Erscheinungen als z B 
die Blutkrusten auf und in den Händen und Füßen, der BlutschwoiR 
Kopfe Wirkung einer Krankheit sind, oder ob solche äußerliche Erschei 
nungen auf eine Art entstanden sind und unterhalten werden welch? niiR?r 
der Sphäre des Natürlichen liegt, oder ob solche Erscheinungen mit FIpíR 
hervorgebracht sind und unterhalten werden. Es kommt hier ear n eh 
darauf an, was man glaubt, sondern nur darauf, mit möglichster Gewißhei 
auszumitteln : was ist. ^winneu

Von der anderen Seite fordert die Liebe, daß die geistliche Obrig
keit solche Untersuchung mit möglichster Schonung der in Frage stehenden 
Person vornehme auch nichts eintrete, was Eigenliebe anfachen, unter
halten oder ihre Ruhe und Sinnesart stören könnte. - Dann muß man 

g.slhte Ohngk.'1 so »tebtìg unteKuch», tete™

Seel, (tete .. oboe die ví.l~" 1""' S 
geschehen kann) und an und in dem Körner d?r eS.S!gl. \ confessionis
hat, so genau und der nackten Wahrheit sich zugetragen
zeichnet und anhero berichtet werde sondern^T13 n S mögbcb ver_ 
an, wo diese Verfügung dem Herrn %U 3Ucb VOn dem ^age
Körperveränderung sowohl wie jede moralischerer psychische Äußerung 
’iaXXÄ wUeCXVe?eXhnet “T* T ™n Xfu Tch
lagen eingescmcKi werden. Jenes, was den Körper betrifft, ist der H?rr 
Krauthausen so gütig gewesen, zu übernehmen; dieses, was die See e 
betrifft, wird hiermit dem H. Dechanten Rensing aufgetragen. Ich ersuche 
in dem anliegenden Schreiben,1) welches dpr < er.suche
befördern wolle, noch besonders den H. Krauthausen * H d alsbald 
Bemerkungen dem Herrn Dechant "T
den H. Medizinalrat von Druffel, damit es in dpm D b Adre.ss,e: An 
geschlossen jedesmal hierhin geschickt werden könneV” -T1Ch

In Hinsicht des Körperlichen erhält der Herr k b 
den Auftrag, der Emmerick zu sagen: Aus Gphnre r Decbant hiermit 
Obrigkeit habe sie sich alles gefallen zu lassen was XtT1 geistllche 
zur Heilung ihres Körpers vorzunehmen gut finden wpÍT Krauthausen

Überhaupt muß die Emmerick so wenig wie möehrb b
daß man untersuchen will. Je mehr die ganze Sacheso behlndek wird,’

’) Das ist OAM 291 Nr. 8. Siehe Abschnitt IV Nr. 1. 

daß die E. natürlicherweise glauben muß, man habe keine andere Absicht 
als die ihrer Heilung, je besser. Auf die Wunden und Merkmale darf 
nicht der geringste Wert, nicht als ob das eine besondere Gnade wäre, 
gelegt werden. Das Verzeichnen sowohl des Vorgegangenen als des Zu
künftigen geschieht am besten so, wie es einem in den Sinn kommt, ohne 
es in Ordnung bringen zu wollen; es sind nur ausgemachte Tatsachen 
Zu verzeichnen und müssen dabei alle Urteile, alle Erklärungen vermieden 
Werden. Bei den Fragen, die der Emmerick zu machen sein dürften, 
sind alle Suggestionen auf das sorgfältigste zu vermeiden. Einfache 
Fragen, z. B. wie sie die Nacht zugebracht, mit welchen Gedanken sie 
sich während der Nacht oder am Tage beschäftigt habe? oder bei schlaf
losen Nächten: warum sie nicht habe schlafen können u. dgl. — sind die 
Zweckmäßigsten. Die Antworten der Kranken sind, soviel das Gedächtnis 
gestattet, wörtlich, aber, wie sich von selbst versteht, nie in Gegenwart 
der Kranken zu verzeichnen. Der Beichtvater muß soviel möglich ver
meiden, bei seinen Erbauungsunterhaltungen besonderen Bezug auf die 
Leiden der Kranken zu nehmen. Bei den Ohnmächten oder Ekstasen, 
oder auch nach denselben und über dieselben müssen keine Fragen über 
Ihren inneren Zustand und ihre allenfallsigen Einfälle an die Kranke gerich
tet werden als nur von Seiten des H. Dechanten Rensing, welcher in 
seinem nächsten Berichte, die bis dahin in solchem Zustande an sie ge
richteten Fragen und ihre Antworten mit einzuschicken hat.

Je mehr die ganze Geschichte in Vergessenheit gerät, je weniger 
davon gesprochen wird, je weniger Besuche die Kranken von solchen, die 
nichts bei ihr zu tun haben, erhält, je besser. Deshalb sind keine Besuche 
als nur die vom H. Dechant erlaubten zuzulassen. Jedoch ist der Schul
lehrerin Söntgen1) als ihrer Jugendfreundin der freie Zutritt ein für alle
mal zu gestatten. Von dem Inhalt der achttägigen mit einzuschickenden 
Berichte darf niemand, auch nicht der Beichtvater der Emmerick, Kennt
nis erhalten. Wenn Herr Krauthausen sichere Kennzeichen des nahen 
lodes der E. bemerkt, oder ihr Tod unvermutet erfolgt, ist mir sofort 

durch einen Expressen davon Nachricht zu geben.
Ich beauftrage Sie, Herr Dechant, mit diesem Geschäfte, da ich 

v°n Ihrer Prudenz erwarte, daß Sie das, worauf es ankommt, soviel mög
lich zur Klarheit bringen werden.2)

Münster den 30. März 1813.
Clemens Droste zu Vischering 

Generalvikar.

J) Sie wurde mit einer besonderen Berichterstattung beauftragt, mußte deshalb 
auch freien Zutritt haben (vgl. Abschnitt V).
. 2) Rensing antwortet am 31. III. 13 u. a.: „Ich werde die in dem hochgedachten
uftrage enthaltenen obrigkeitlichen Weisungen um so pünktlicher und buchstäblicher 
eobachten, weil sie mir dem Zweck ganz angemessen scheinen und gleichsam aus der 
e^le geschrieben sind, auch so recht, wie es in ähnlichen Fällen immer geschehen 
°hte, das rein Geistliche von dem rein Physischen trennen und jedes Fach dem über- 

«eben, der sich seinem Berufe nach damit befassen muß" (OAM 291 Nr. 10).

13*
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3.
Vernehmung des P. Reckers. 

OAM 290 S. 83—85; Orig, in 291 Nr. 18.
Am 3ten April 1813 kam der Professor Syntaxeos von Coesfeld, 

Herr Pater Jacobus Reckers zu mir, um die Erlaubnis zu erhalten, die 
Jungfer Emmerick, seine vormalige Beichttochter, zu besuchen. — Ich 
glaubte diese Gelegenheit benutzen zu müssen, um in Gefolg der mir in 
Rücksicht jener Person erteilten obrigkeitlichen Aufträge, zur Ergänzung 
ihrer Jugendgeschichte mehrere zuverlässige Data zu sammeln.

Ich legte deswegen gedachtem Herrn Pater folgende Fragen vor, 
und erinnerte ihn an seine Pflicht, in Kraft des der Obrigkeit schuldigen 
Gehorsams, diese Fragen vor Gott und seinem Gewissen, insoweit es 
salvo sigillo sacramentali geschehen kann, bestimmt, redlich und umständ
lich zu beantworten.

1. Um welche Zeit waren Sie der Beichtvater der Emmerick und 
wie lange?

2. Kam sie außer dem Beichtstühle zuweilen zu Ihnen, um sich 
über Gewissensangelegenheiten mit Ihnen zu besprechen?

3. Welche Charakterzüge waren Ihnen an ihr besonders auffallend?
4. Was haben Sie an ihrem Wandel bemerkt, das in religiöser 

Hinsicht zu ihrem Tadel und Lobe gereicht?
Herr Pater Reckers antwortete:
ad i. Unmittelbar vor ihrem Eintritte ins Kloster, ungefähr 3/4 

Jahre nacheinander.
ad 2. Nur zuweilen, um in einen Orden zu kommen, und sich bei 

diesem Geschäfte seinen Rat und seine Beihilfe auszubitten.1)
ad 3. Einfachheit, Gutherzigkeit und Redlichkeit.
ad 4. Zu ihrem Tadel wüßte er nichts zu sagen, als daß sie, um 

ihrem Hange zur Wohltätigkeit Genüge zu leisten, zuweilen wohl gekauft 
hätte, was sie nicht gleich hätte bezahlen können; zu ihrem Lobe aber, 
daß sie 1. alle Morgen, so oft es ihr möglich war, der heiligen Messe 
beiwohnte, 2. gewöhnlich an allen Sonn- und Feiertagen beichtete und 
kommunizierte, 3. daß man sie in der Stadt allgemein für eine sehr gute 
und andächtige Person gehalten habe, 4. daß sie bei mehreren anschein- 
lichen Täuschungen ihrer sehnlichen Hoffnungen, einmal in ein Kloster 
aufgenommen zu werden, immer erbauliche Ergebung in den Willen 
des Herrn habe blicken lassen.

Hierauf ersuchte ich den Herrn Pater Reckers, diese Annotationen 
seiner Aussagen geheim zu halten, sich nach ihrer Jugendgeschichte 
unter der Hand näher zu erkundigen, und mir ohne Zeitverlust das reine 
Resultat seiner Erkundigungen mitzuteilen, und ließ zur mehrern Be
glaubigung dieses Protokoll von ihm eigenhändig unterschreiben.

B. Rensing. 
Jacob Reckers.

’) Vgl. W. Tgb. S. 120 u. 169 Anm. 2; Overberg zum 21. April 1813 (oben S. 84).
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4.
Vernehmung des Vikars Hilgenberg.

OAM 290 S. 167—169; Orig, in OAM 291 Nr. 30.
Am 5. April 1813 kam der Herr Vikar Hilgenberg, weil ich ihn darum 

ersucht hatte, sich über verschiedene Punkte, welche die Jungfer Emmerick 
der Sage nach ihm soll vorhergesagt haben, vernehmen zu lassen. — 
Ich erinnerte ihn an die Pflicht, auf meine in Gefolg der obrigkeitlichen 
Aufträge ihm zu stellende Fragen die reine Wahrheit zu sagen, und stellte 
dann folgende Fragen:

1. Wie verhält sich die Sache mit der vorgeblichen Vorhersagung 
der Emmerick in Hinsicht auf eine obrigkeitliche Untersuchung ihrer 
Geschichte?

2. Was hat sie Ihnen sonst noch vorhergesagt?
Der Herr Vikar antwortete:
ad i. „Ich besuchte die Emmerick am 27. vorigen Monats abends 

nach der Litanei und fragte sie, wie sie sich befinde, worauf sie mir ant
wortete, sie habe eine sehr schlimme Woche gehabt wegen der von den 
hiesigen Ärzten, Herren Doktoren Krauthausen und Wesener, vorge
nommenen Untersuchung ihrer Wundmale;1) aber sie hätte morgen 
und die künftige Woche wegen neuer Untersuchungen noch mehr zu 
leiden.2) — Ich sagte ihr, sie hätte schon so viel gelitten, sie möchte 
das auch noch in Geduld leiden, und sie erwiderte, das wolle sie gern, 
aber es wäre ihr so hart."

ad 2. „Viermal hat sie mir gesagt, daß die Bescheinigungen wegen 
ihrer Pension noch nicht gut genug sein müßten, weil sie darauf noch 
kein Geld erhalten würde, und zum 5ten Male sagte sie: Die jetzt abge
schickte Quittung wäre gut, und sie würde darauf ihr Geld erhalten; 
Worauf sie dann auch wirklich ihr Geld erhalten hat."

Der Herr Vikar setzte hinzu, sonst habe ihm die Emmerick beim 
Weggehen von ihr immer die Hand gereicht; aber seitdem sie die Wund
reichen gehabt, nur verdeckt, er habe indeß einmal, da sie in Ohnmacht 
gewesen, die Zeichen entdeckt und sie, nachdem sie es erfahren, daß er 
darum wisse, gefragt, warum sie ihm jetzt nur verdeckt die Hand reiche, 
und sie habe geantwortet, sie sei eine arme Sünderin und müßte sich 
schämen, daß der Herr sie so ausgezeichnet habe.

Nachdem der Herr Vikar sich erboten hatte, diese seine Aussagen 
ini erforderlichen Falle mit einem Eide zu bekräftigen, ließ ich zu mehrern 
Beglaubigung dieses Protokoll von ihm eigenhändig unterzeichnen.

Rensing. 
V. Hilgenberg.

•--- ------
*) Diese war am Montag den 22. März geschehen. Das Protokoll siehe in Weseners 

Tagebuch S. 397—400. Dasselbe wurde von Rensing mit Brief vom 25 März (siehe oben 
Beilage Nr. 1) an den Generalvikar übersandt.

2) Im Orig, ist hier am Rande bemerkt: „Am 28ten kamen wir zuerst und un- 
Vermutet hin." Vgl. Overbergs Notizen zum 28. März.
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Protokoll zu Rensings Tagebuch, 6. April. 
Orig, in OAM 291 Nr. 19').

welche der Jungfer Emmerick ^de^tafffhrS’sch'13 GeÍIníann’ 
Wochen im Krankenbette aufgewartet hatte zu mir v Schwester einige 
der Stadt hieß, sie hätte einer anderen Person im y0™”1611' weil es ln 
daß sie die Jungfer Emmerick nicht lange vor Fastnacht*enutdeckt' 
diese allein in der Stube gewesen wäre, außer dem Bette £ TgSthin' da 
man damals schon sagte, sie könnte ohne Beihilfe von ander °bw°hl 
mehr vom Bette kommen. anderen nicht einmal

Nachdem ich nun der erwähnten Tunofpr iVt
the reine Wahrheit zu bekennen, gehörig ans Mr7 °fdman" die Pffcht> 
sprochen hatte, daß sie vor Gott und ihrem C *g egJ- Und Sle mir ver
weilte, wie sie wäre, sagte sie: 1 Gewissen die Sache erzählen

1. Es wäre wahr, daß sie der r»-.
Jgfr. Emmerick, das erzählt hätte, was Mltschwester der

2. Sie habe auch wirklich, doch mtr Sa^te’
nacht, die Jungfer Emmerick außer dem R^3 m der Woche vor Fast- 
neben ihrer Bettstelle steht, im Hemde ru V°r dem Täfelchen, das 
schauen gesehen, als wenn sie unter demselben en' das lichen 
krug steht, etwas gesucht hätte. 'W0 Sewöhnlich der Wasser-

3. Sie hätte das durch das Srhl;; 11 ,
hätte Emmerick nach der Türe umgesehen aber auf einmaI
gesetzt, daß sie nicht einmal daran Xd\ ? das hätte sie s° in Angst 
obwohl sie den Schlüssel bei -h agehÄehätte dÍe TÜre

4. Die jüngste Tochter der Wit«
im Hause ist, habe ihr vorhin*) gesagt" Emm^ W-kher Em™rick 
wenn sie allein in der Stube wäre,aus demßX a? W°hI einmab 
wenn sie an den Kasten gin« in ij <? te’ und dann wäre es ak

5. Die erwähnte Tower'd” W^R^t" An

mann) dann auch gerufen um sich mit , habe Sle (die Jgfr- Geil-
daß Emmerick noch aus dem Bette kZZn T“ “8“ 2U Über2eug“, 
gangen wäre und beobachtet hätte, was Nr 2 be"”"^ WOrauf sie hi^-

6. Das wäre bald nach dem Mittag „s k u '
hätte Emmerick öfter verlangt, allein gefaslen Zu Utn diese Zeit 
ausruhen zu können. 8 n Zu werden, um ein wenig

7- Übrigens hätte sie, obwohl sie damals T
Emmerick gewesen wäre, nicht anders gewußt ! Und Nacht be' der 
selbe sich selbst nicht mehr helfen könnte um a be“erlt’ ab daß die-

«...
2) d. h. vorher. ’

verstehen zu geben§ dfß°£ damals Gelten iAbschni« VII Nr i) sch ’ 
weiter als auf einen Lehnstuhl™'3 ^r aus dem BettJkam u^d
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Nachdem die Jgfr. Geilmann sich erboten hatte ihre Aussagen im 
erforderlichen Falle mit einem Eidschwure zu bekräftigen, legte ich ihr 
das strengste Stillschweigen auf1) und entließ sie.

Rensing.
Am 6. April 1813 nahm ich die in dem vorhergehenden Protokoll 

erwähnte Tochter der Witwe Roters, namens Miken, (ein Mädchen von 
I3—14 Jahren) vor, erinnerte sie, daß es ihre Gewissenspflicht fordere, 
ttiir die Wahrheit zu sagen, und stellte ihr dann folgende Fragen,2) worauf 
sie die dagegen bemerkte Antwort gab:

i. Hast du einmal die Jgfr. Geilmann gerufen, daß sie kommen 
möchte, die Emmerick außer dem Bette zu sehen?

—-----------------
') Um die unten folgenden Aussagen A. K. Emmericks zu dieser Sache ver

dächtig u. wertlos erscheinen zu lassen als wohlvorbereitete Antworten, läßt Rensing 
lri seiner Kritischen Revision dieses Schlußabsätzchen von vorliegendem Vernehmungs- 
Protokoll, das er im übrigen ziemlich wörtlich wiedergibt, weg und schreibt: „Wahr
scheinlich war die ebenso redselige als gewissensängstliche Jungfer Geilmann, welche 
ich an eben diesem Tage [5. April] morgens zur Rede gestellt hatte, gleich zu der Em
merick gegangen, ihr das Vorgefallene zu erzählen . . . ." Wie das sich mit der ihr 
^gestandenen Gewissensängstlichkeit reimen würde, sagt uns Rensing nicht; des
halb nehmen wir an, daß sie gewissenhaft Stillschweigen beobachtet. — Bei der sonst 
Wohl bezeugten Gabe A. K. E.s, auf sie bezügliche Vorgänge gleichzeitig zu empfinden 
u; Zu sehen oder auch vorauszuahnen oder zu wissen, ist man auch gar nicht genötigt, 
eine Verletzung des Stillschweigens durch Jgfr. Geilmann anzunehmen. Besagte Fähig
keit A. K. E.s erklärt es vollauf, daß Jungfer Söntgen schreiben konnte: „Am 
5; April 1813 kam ich zu der Emmerick, da sie entsetzliche Angst hatte, und nun sagte 
sie zu mir: «Es wird was mir Wichtiges passieren, ich darf es aber nicht eher sagen, 
als bis es geschehen ist.» — Den Tag darauf sagte sie mir, daß der Dechant ihr ganz 
entsetzlich schwere Fragen gestellt habe, sie hätte selbige auch beantworten können 
Und wäre nun deswegen ruhig; aber es käme noch mehreres/'

2) Wie sehr wir Rensing danken müssen für die genaue Festhaltung der Fragen 
und Antworten, zeigt nicht bloß die Suggestivkraft der Fragen, sondern noch mehr die 
Art, wie er in seiner Krit. Revision das Resultat dieses Verhörs angibt. Er schreibt: 
” • . . legte ihr die mir dienlich scheinenden Fragen vor, worauf sie antwortete : 
x) sie hätte einmal die Jungfer Geilmann gerufen, die Emmerick außer dem Bette zu 
$ehen, weil diese hätte ihr nicht glauben wollen, daß sie ihr erzählt hätte, daß die Jungfer 
Emmerick, wenn sie allein in der Stube wäre, noch wohl aus dem Bette kommen könnte, 
Und sie hätte es selbst gesehen. 2) sie habe auch wirklich die Emmerick, wenn sie allein 
*n der Stube war, außer dem Bette mehrmals gesehen, aber wie oft wisse sie nicht mehr;
3) sie habe dieselbe alsdann nahe bei dem Kasten, worin ihre Sachen ständen, stehen 
gesehen, und es wäre ihr dabei gewesen, als wenn die Türe am Kasten gekracht hätte;
4) nur einmal habe sie, als sie unvermutet in die Stube gekommen wäre, die Emmerick 
ein Butterbrot in der Hand haben gesehen; 5) dieses Mal wäre sie in die Stube getreten, 
weil sie Lärmens darin gehört und gemeint hätte, Emmerick verlange wo etwas, sonst 
^äre sie immer vor der Türe stehen geblieben und hätte durch das Schlüsselloch gesehen ;

da sie dieses Mal in die Stube gekommen wäre, hätte sie die Emmerick gefunden auf 
uen Armen auf der Erde liegend; die Beine hätte sie noch im Bette gehabt und ein Butter
rot in der Hand; 7) dieses wäre geschehen nach dem Mittage und zwar zu der Zeit 

7s alle Nachmittage Herr Lambert noch nach dem Hause des H. Möllmann ging 
dessen Kinder in der französischen Sprache zu unterrichten, also vor dem i2ten Fe
bruar, weil Herr Lambert an diesem Tage seinen Unterricht aufgegeben hatte." — 
Wir haben das Wörtchen „unvermutet" gesperrt gedruckt, weil es weder nach der Aus- 
age des Mädchens noch nach der A. K. Emmericks einen Schein von Berechtigung 
lai — und doch will es einen Berg von Verdacht schaffen. ' 0
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Resp. : Ja.
2. Wann war das?

Resp.: Ich meine in der Woche vor Fastnacht.
3. Warum hast du sie dann dazu gerufen?

Resp.: Weil sie mir nicht glauben wollte, als ich ihr erzählte, daß 
die Jgfr. Emmerick noch wohl aus dem Bette kommen könnte, wenn sie 
allein in der Stube wäre, und daß ich es gesehen hätte.

4. Hattest du denn das gesehen?
Resp.: Ja, mehrmalen.

5. Wie oft?
Resp.: Das weiß ich nicht mehr.

6. Wo sähest du sie denn? Nächst vor dem Bette oder noch wohl 
weiter in der Stube?

Resp.: Nahe bei dem Kasten, worin ihre Sachen stehen.
7. Hörtest du auch etwas?

Resp.: Ja, es war, als wenn die Türe an dem Kasten krachte.
8. Sähest du auch, daß sie etwas au essen oder zu trinken in der 

Hand hatte?
Resp. : Das habe ich nur einmal gesehen, als ich in die Stube kam.

9 Sonst bist du )a immer vor der Türe stehen geblieben. Wie 
kamst du dann dazu, daß du für diesmal in die Stube fingest? 
haben Ä -as

I0’ Resole Taeäufd dU “ die Stube hineinkamest?
Resp.. Sie lag auf dem Arme und der Kopf auf der Erde vor dem 

Bette. Die Beine hatte sie noch im RettP „„<4 a tj J t 
Butterbrot. “ d d Hand hatte sie ein

ii. Wann war denn das?
R“Piì Nachmittay ™ der Zeit, als Herr Lambert noch nach 

Möllmann s Hause ging, die Kinder zu unterrichten.
Anmerkung Also im Anfänge des Februars laufenden Jahres; 

X. Ä Unte"‘cht bei d™ Herrn

durÄ^*'ä bXtrE"außer dem Bette 

durchs Schlüsselloch. habe *Ch dUrCh e*nen 8esehen> immer nur

Hierauf ließ ich die andere Tochter
Elisabeth (ein Mädchen von 17-18 Jahren) 
daß sie einmal nur von ihrer kleinen Schwester"i™!"' D1fSe Sa?te’ 
die Emmerick außer dem Bette zu sehen, durch das SeW" 

und sie wirklich in der Stube nahe bei dem K«t„ “T Í g u 
gehört hätte. üem gesehen, aber nichts

’) d. h. etwa, vielleicht.
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Nachdem ich beiden Schwestern eine angemessene Ermahnung 
gegeben hatte, beschloß ich dieses Protokoll.

Rensing.
Hernach besuchte ich die Emmerick und, indem der Schlüssel 

nicht in der Türe war, schaute ich durch das Schlüsselloch in die Stube 
und überzeugte mich, daß man durch dasselbe nicht weiter sehen könne, 
als gerade hin auf das Täfelchen, welches vor dem Bette1) der Emmerick 
an der Wand steht, also auch Emmerick, wenn sie wirklich aus dem Bette 
gewesen wäre, von den beiden Roterstöchtern, welche gestehen, nur durch 
das Schlüsselloch gesehen zu haben, nicht hätte bemerkt werden können, 
wenn sie weiter als vor dem Täfelchen nach der Seite, wo der mehr gedach
te Kasten steht2), gestanden hätte.

Hierauf fragte ich die Jgfr. Emmerick selbst über das, was ich von 
ihrem Aufstehen aus dem Bette, wenn sie allein in der Stube wäre, gehört 
hatte.3) — Sie antwortete mir, sie hätte schon über 2 Monate ohne Hilfe 
nicht mehr vom Bette kommen können4), als man sie während der Zeit, 
daß sie in der Stube allein gewesen wäre, außer dem Bette wollte gesehen 
haben.5) — Ich fragte sie ferner, ob sie zu der Zeit nicht mehrmalen 
nach dem Mittage verlangt habe, man möchte sie ein wenig allein lassen, 
damit sie desto besser ruhen könnte. „Ja“, erwiderte sie, „das war 
Zu der Zeit, als Herr Lambert vor dem Mittage noch einige Stunden 
Kinder bei sich in der Stube hatte, die er in der französischen Sprache 
unterrichtete, und nach dem Mittage nach dem Herrn Möllmann ging, 
um in dessen Haus Unterricht zu geben.“

Ich setzte hinzu, ob sie sich nicht mehr erinnere, daß zu der Zeit die 
jüngste Roterstochter einmal in die Stube gekommen wäre, und sie außer 
dem Bette gefunden hätte. „Recht gut“, antwortete sie, „aber ich lag 
vor dem Bette, denn ich hatte das Nachtgeschirr notwendig, und weil 
ich klopfte und niemand kam, da wollte ich es selbst kriegen, und bückte 
uiich zuviel hinüber und fiel aus dem Bette.“ — Endlich fragte ich sie, 
Was sie denn mit dem Butterbrote hätte machen wollen, das sie in der Hand 
gehabt hätte, als die Roterstochter in die Stube gekommen wäre. „Es

’) Krit. Revision: „an der Wand neben dem Bett.“
*) Nach der Krit. Revision „wohl vier bis fünf Fuß von der geraden Richtung 

des Schlüsselloches entfernt.“
3) Acht Jahre später weiß Rensing in seiner Krit. Revision dazu noch näher 

anzugeben: „Sie äußerte über diesen Vorfall große Empfindlichkeit und sagte . . 
am Schluß sagt er aber doch wieder: „Daß sie mir auf meine Fragen in Bezug auf das 
Wider sie abgelegte Zeugnis dem Scheine nach so unbefangen und befriedigend 
antwortete.“

4) Das meint Rensing in seiner Kritischen Revision durch das mehr als frag
würdige Zeugnis Bönninghausens in Frage stellen zu können, daß sie nämlich während 
der letzten Untersuchung d. h. im Aug. 1819, also 6 Jahre später, sich im Bette habe 
drehen und wenden können und 2 mal allein auf die Schultern u. Füße gestützt die ganze 
Schwere des Mittelkörpers emporgehoben habe.

G) P. Limbergs Notiz zum 11. Jan. 1813 (Abschnitt VII Nr. 1) scheint zu verstehen 
2u geben, daß sie damals selten mehr aus dem Bette kam u. eben nicht weiter als auf 
emen Lehnstuhl.
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kann wohl sein“, erwiderte sie, „daß ich damals ein Butterbrot in der Hand 
gehabt habe ; ich meine aber, daß es neben mir auf der Erde gelegen hat. 
Soviel weiß ich noch, daß ich mir an dem Tage, ehe der Herr Lambert 
aus dem Hause gegangen ist, ein Butterbrot von frischem Weizenbrote, 
welches uns mein Bruder geschickt hatte, habe geben und neben mir aufs 
Bett legen lassen, weil ich die Tochter einer alten, armen und kränklichen 
Frau, welche es haben sollte, erwartete. — Da mag ich wohl beim Fallen 
das Butterbrot mit dem Bettuche herabgezogen oder, damit es nicht auf 
die Erde fallen möchte, in die Hand genommen haben. Das weiß ich 
nicht mehr recht.“ Ich glaubte nun über den Fall Licht genug zu haben 
und beschloß meine Untersuchung.x) ö

6.
Vernehmung der Fr. Elisabeth Krabbe. 

OAM 291 Nr. 28; OAM 290 S. 171 f.
Den 4. April berief ich die Elisabeth Krabbe, genannt Notthoff 

zu mir und nachdem ich ihr vorgestellt hatte, ob sie mir auf gewisse Fragen’ 
die ich ihr in Betreff der geistlichen Jungfer Emmerick tun würde, ge
wissenhaft und mit der Versicherung der genauesten Verschwiegenheit 
Antwort geben wollte, gab sie mir auf meine Fragen folgende Antwort:

’) Seinem Brief vom 29. Mai 1816 (siehe Abschnitt VI Nr aoi ^Ml™ u . u 
Resultat der Untersuchung „ v e r e i n i g t m i t a n d e r n N e b e n u m slin d p n » V h ■tC 
die Vermutung, daß hiebei der Satan sein Spiel getrieben habpnmiic Rensingauf 
Overberg [vgl. auch dessen Notizen zum 7. April] bestärkt wirdWh h™" V°"Anlaß wie Rensing, an der Gutgläubigkeit der drei Zeu^n u SOuWen,g
dem mehrmaligen Sehen der jüngeren Roters) zu zwpifpi bge?eh^n vielleicht von 
Satans zur Erklärung entraten zu können; denn aus den ¿Sí gla“ben a4ch des 
der drei Personen, ihre Beklommenheit und Anest hPim ^eugniss®n Ist d'e Aufregung 
so klar ausgesprochen, daß das genügt um die MöglichR?^?^60 SchldsselloFh 
anzunehmen. Der Versuch Rensings in seinpr irr'»-8 k v e?n.es Sehfehlers ihrerseits 
Roters-Töchter mit der physischen UnmöglichkS^n Finn*510“ Behauptung dcr 
Annahme: „wahrscheinlich waren die beiden Sehwpctp d k a?g ?.u bfin8en durch die 
Kasten wieder zu Bette gehen wollte, vielleicht SnS da' dl® Kranke eben vom 
weil dieser am Fenster stand und das durch das FpnXrT’ ftC^e am Kasten'
so weit ausdehnte“ ist zu wenig in den Aussagen selbst he L1Rht ?chatten 
Schwester, die den Kasten will krachen gehört haben heeg.rundettu‘ bzgL de.r ’ungeren 
lässig. — Wenn Rensing sagt: „Die gute Meinung weirh * d£r ersteren Annahme unzu- 
hatte, erlaubte mir nicht, ihre Aussagen zu bezweifeln dama s von der Emmerick 
suchung nicht weiter zu treiben, wiewohl ich mich un i U- darun] wagte ich die Unter- 
heit zu beschuldigen, beunruhigt fühlte“ — so wide ” e.rtye’-sucbung' s*e der Unwahr- 
Untersuchung u. bes Inders seinem Briefe v an c daS dem Schlußsatz obiger
in der Krit. Revision selber, wo er ihre Antwort l6; ,a Se,nen eigenen Worten
— Die staatl. Untersuchung u. ihr Resultat u. w« £ ■ “ und befriedlgend" nennt- 
inzwischen gemacht, war alles nicht so, daß es ihm spinping Emm> ^ür Erfahrungen 
dürfen. Gegen die Annahme eines Betruges seitens A K M.einu?g hätte benehmen 
ein Hauptgrund die Tatsache, daß sie so wenig aus ihrer n diese.m Punkte wäre 
daß sie dieselbe zu verschleiern suchte durch das sogen 9 b ^abrungs^os^ke^t“ machte, 
selbst verschiedentlich zu berichten hat (siehe RriPf „gencht' von dem Rensing 
Nr. 1); Tagebuch zum 19. April; vgl. dazu W. Tgb S Sr 25‘ ^arZ l8¿3 (°ben 
Notizen vom 13. Mai, usw. — Merkwürdigerweise vergißt R<.„ • I29f’ Ove,rbergs 
was er selbst Overberg erzählt hatte als eine bemerkenswerte Rp«-?8 3UCu ga"z dessen’ 
losigkdt A. K.s (siehe Overbergs Notizen r8r"obttTsder Nahrungs-
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1. Kennen Sie die geistliche Jungfer, aufgehobene Augustinesse 
Zu Dülmen, Emmerick?

Antwort: „Ja.“
2. Seit welcher Zeit hat Sie Bekanntschaft mit ihr gehabt?

Antwort: „Seitdem die Emmerick 12 Jahre alt war und bei dem 
Zeller Emmerick im Flämischen Kirchspiel Jacobi außer Coesfeld wohnte 
und von da, als sie 15 Jahr alt war, zu mir kam und das Nähen lernte.“

3. Wie lange Zeit war sie bei Ihr?
Antwort: „Keine volle 2 Jahre; denn sie wurde krank, und nach 

ihrer noch nicht völligen Besserung ging sie nach Coesfeld, wo sie blieb.“
4. Wie hat sich die Emmerick bei Euch aufgeführt?

Antwort : „Wie sie nicht anders sagen könnte und wüßte, recht gut/ ‘
5. Hat Sie an selber wohl was zu tadeln bemerkt?

Antwort: „Nein, als daß sie gern in ihrer Kleidung fein war, und 
empfindlich, wenn sie es nicht so hatte, wie die übrigen. Sonst gar nichts.“

6. Was hat Sie wohl Gutes an ihr beobachtet?
Antwort: „Ich habe an ihr viele gute Eigenschaften gefunden, als:
a) sie war sehr fleißig,
b) auf mein Wort immer willig ohne zu widersprechen,
c) sie war ohne viel Reden und mehr still für sich. Da sie nur des 

Werktags bei mir in Arbeit war, so kann ich ihre Beschäftigung 
an Sonn- und Feiertagen nicht bestimmen.“

Nachdem ich der Elisabeth Krabbe dieses wieder vorgelesen, hat 
sie selbe Aussage wieder als wahr anerkannt und [gesagt, sie] sei bereit, 
selbes vor Gericht zu erklären; des Schreibens sei sie unerfahren.

J. Reckers.
7.

Vernehmung der Frau Elisabeth Wolters.
OAM 291 Nr. 29; OAM 290 S. 172f.

Den 4. April 1813.
Nachdem ich der Frau Elisabeth Wolters, Fr. Weermann, vorgestellt 

hatte, ob sie auf einige Fragen in Betreff der geistlichen Jungfer, aufge
hobenen Augustinesse zu Dülmen, Emmerick gewissenhaft und unter 
Versicherung der genauesten Verschwiegenheit antworten wollte, so 
gab sie auf meine Fragen folgende Antwort:

1. Kennet Sie die Jungfer Emmerick?
Antwort: „Ja.“

2. Seit welcher Zeit kennet Sie dieselbe?
Antwort: „Von meiner Jugend an, indem wir zusammen aufge- 

'vachsen und unter einem Dache wohnten.“
3. Wie wurde die Jungfer Emmerick als Kind von ihren Eltern 

gehalten?
Antwort: „Sie wurde streng zur Zucht gehalten, aber doch 

nicht hart.“
4. War die Jungfer Emmerick in ihrer Jugend wohl ausgelassen? 

Antwort: „Nein, sie war immer züchtig und eingezogen.“
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5. Kann Sie mir wohl Fehler, die Sie an selber bemerkt hat, sagen?

Antwort: „Nein, außer daß sie wohl ein bißchen eifrig von Kopf 
war; es tat ihr aber gleich wieder leid.“

6. War sie wohl eitel in ihrem Anzuge?
Antwort: „Nein, sie war nur ordentlich und sauber in ihrer 

Kleidung.“
7. War sie auch gerne in Gesellschaft und auf Lustbarkeit?

Antwort : „Nein, sie hatte dazu keinen Trieb, war wenig auf Lust
barkeit, verließ diese gewöhnlich und ging zur Kirche.“

8. Wie war sie gegen ihre Eltern und Geschwister?
Antwort: „Sie hatte eine recht gute Natur. Und ich weiß nicht 

anders, als daß sie gegen ihre Eltern viele Ehrfurcht und gegen ihre 
Geschwister viel Liebe hatte.“

9. Kann Sie mir von dieser Emmerick wohl was Gutes erzählen? 
Antwort: „Ich habe an ihr viel Gutes bemerkt:
a) von Kindheit an einen Trieb zur Kirche und Andacht;
b) als Kind wollte sie schon Nonne werden;
c) sehr andächtig;
d) sehr für sich;
e) nicht viel von Worten;
f) sehr fleißig und arbeitsam;
g) gegen a^e Menschen artig und gefällig, so daß sie von andern 

ihrer Artigkeit wegen Schenkungen erhalten;
h) sie war gegen andere gutherzig.“

Nachdem ich der Fr. Elisabeth Wolters, Fr. Weermann, selbes wieder 
vorgelesen, erkannte sie selbes als wahr, und wollte es so vor Gericht 
bekräftigen, worauf ich ihr nochmals gewissenhaftes Schweigen empfohlen; 
des Schreibens sei sie unerfahren.

J. Reckers.8.
Protokoll zu Rensings Tgb. 30. April. 
OAM 291 Nr. 54; OAM 290 S. 319f.

In Gefolg besondern Auftrages von der geistlichen hohen Obrigkeit1) 
fragte ich heut die hier krank liegende geistliche Jungfer Anna Katharina 
Emmerick, Chorschwester des aufgehobenen hiesigen Augustinessen- 
klosters Agnetenberg, in Gegenwart der mitunterzeichneten Herren 
Doktoren Forckenbeck und Mersmann, als sonderlich dazu erbetenen 
Zeugen :

1. Ob sie sich dessen, was in der Ohnmacht oder Ekstase von ihr 
gefragt wird oder was sie allenfalls in diesem Zusande sagen möchte, 
bewußt sei, und noch erinnere, wenn sie wieder zu sich gekommen ist;

2. ob sie aus Liebe zu dem Leiden Jesu wohl darum gebetet habe, 
daß er sie seiner Wundmalen möchte teilhaftig machen.

i) Wir finden in den Akten keine Spur eines solchen Auftrages; es müßte sich 
um einen mündlichen gehandelt haben.

Sie antwortete ad 1: „Nein“;
ad 2: Sie habe wohl gebetet, daß sie der Schmerzen, die Jesus in 

seinen Wunden empfunden hat, aber nicht, daß sie auch der äußerlichen 
Zeichen derselben möchte teilhaftig werden. Aktum Dülmen in dem 
Hause der Witwe Roters, in welchem die Jungfer Emmerick wohnt, vor 
ihrem Krankenbette, am dreißigsten April des Jahres tausendachthun
dertunddreizehn.

B. Rensing, 
Dechant u. Pfarrer.

C. Forckenbeck
C. A. Mersmann.

9.
Vernehmung der Jgfr. Anna Gertrudis Schwering.

OAM 291 Nr. 55; OAM 290 S. 321 f.
Den 16. April 1813 berief ich zu mir die Jungfer Anna Gertrudis 

Schwering, Kirchspiels Lamberti außer Coesfeld, und nachdem ich selbe 
Sur Gewissenhaftigkeit der Aussagen dessen, worüber ich selbe fragen 
würde, und zur strengen Verschwiegenheit ermahnt hatte, fragte ich selbe 
über folgende Punkte, die sie, wie folgt, beantwortete:

1. Kennet Sie die geistliche Jungfer Emmerick, gegenwärtige auf
gehobene Augustinesse zu Dülmen, und seit wann?

Antwort: „Ja, ich habe mit selber freundschaftlich gelebt.“
2. Hat Sie vielen Umgang mit ihr gehabt?

Antwort: „Ja, ungefähr vor 15 Jahren.“
3. Woher entstand diese Freundschaft?

Antwort : „Weil ich an ihr viel Gutes und Tugendhaftes bemerkte.“
4. Welches Gute und Tugendhafte bemerkte Sie an selber? 

Antwort :
a) sie war sehr andächtig;
b) ihre Gespräche waren alle Zeit von der hl. Schrift, vom 

Leben der Heiligen und Glaubenslehren;
c) redete nie von den Fehlern anderer;
d) des Abends (welches zwar doch nur wenige waren, da sie 

bei mir schlief) verrichtete sie knieend ihr Gebet;
e) war immer fleißig in der Arbeit;
f) redete von weltlichen Geschäften äußerst wenig;
g) gegen andere gelassen, nie mürrisch;
h) gutherzig gegen andere, als sie es ihrem Vermögen nach sein 

konnte.“
5. Hat Sie nichts an selber zu tadeln gefunden?

Antwort: „Nein.“
Nachdem ich Comparentin ihre Aussagen vorgelesen, und sie selbe 

als wahr erkannt, und selbe vor jedem Gericht auszusagen bekannte, habe ich 
selbe nach nochmaliger Ermahnung zur Verschwiegenheit unterschrieben.

Jakob Reckers.
Komparentin erklärte, sie sei des Schreibens unerfahren.
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10.
Vernehmung des Bernhard Emmerick. 
OAM 291 Nr. 56; OAM 290 S. 323—326.

Den ii. April 1813 berief ich den Bernard Emmerick, Kirchspiels 
Jacobi außer Coesfeld, Bauerschaft Flamschen, zu mir, und nachdem ich 
ihn an die Gewissenhaftigkeit der Aussage dessen, worüber ich ihn fragen 
würde, wie auch an die strenge Verschwiegenheit erinnert hatte, tat 
ich ihm folgende Fragen:

1. Ist die geistliche Jungfer Emmerick, aufgehobene Augustinesse 
zu Dülmen, Eure Schwester und seid Ihr älter als selbe, und habet Ihr 
allezeit bei ihr gewohnt?

Antwort: „Ja, sie ist meine Schwester, und ich bin der älteste von 
uns noch fünf lebenden Kindern. Sie wohnte einige Jahre aus, kam aber 
doch oft nach Hause und wohnte nur in dieser Gegend/4

2. Konntet Ihr Euch allezeit mit selber gut vertragen?
Antwort: „Ja, immer gut, doch war sie wohl etwas eifrig vom 

Kopfe,wie auch ich, aber es war bei ihr gleich vorüber/4
3. Suchte sie diesen Fehler auch wohl zu bessern?

Antwort: „Ja, sie suchte ihn zu bessern, sie war deswegen 
sehr sorgfältig, und er war zuletzt ganz verloren.44

4. War sie auch eitel in ihrer Kleidung?
Antwort: „Nein, sie war nicht eitel, sondern suchte sich ehr

bar und honnet zu kleiden.44
5. Liebte sie auch Gesellschaften und Lustbarkeiten?

Antwort: „Nein, sie blieb von Gesellschaften.44
6. Wie war sie gegen ihre Eltern?

Antwort: „Gut, sie war ihnen zuvorkommend.44
7. Wovon pflegte sie gewöhnlich zu reden?

Antwort : „Sie sprach wenig von weldichen Geschäftfen], sondern 
suchte gewöhnlich uns übrige in Glaubenssachen und guten Sitten zu 
unterrichten; erzählte uns gehörte Predigten oder Geschichten der Hei
ligen und suchte uns durch ihre Lehren zum Guten anzuhalten.44

8. Wie waren ihre Gesinnungen gegen ihre Mitmenschen?
Antwort: „Gegen diese war sie überaus gutherzig, so daß sie 

weggab, was sie verdiente; litt durchaus nicht, daß man von den Fehlern 
anderer Leute sprach, und gab uns deswegen oft gute Ermahnungen/4

9. Wie betrug sich selbe, wenn andere sie tadelten?
Antwort: „So sagte sie, es wäre dieses gut. Und wenn wir 

sagten, wie sie bei solchen Beleidigungen so gelassen und liebevoll sein 
könnte, so antwortete sie: Dieses müßte so sein, und das könnt ihr auch 
wohl, wenn ihr nur wollt.44

10. Lag sie oft dem Gebete ob?
Antwort : „Ja, sehr viele Zeit brachte sie im Gebete zu. Oft wenn 

wir schon längst schlafen gegangen, war sie noch auf, las in Büchern,1) 

i) Vgl. Overbergs Notizen zum 7. April 1813 oben S. 76; vgl. S. 92.
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oder betete, oft knieend mit ausgestreckten Armen. Auch betete sie bei 
ihrer Arbeit/4

11. Fastete sic auch wohl?
Antwort: „Ja, sehr oft, und wenn wir sie ermahnten, sie dürfte 

wegen Schwäche ihres Körpers nicht fasten, so antwortete sie, sie könne 
dieses wohl; besonders tat sie dieses an den Tagen des Leidens Christi.44

12. Tötete sie auch sonst wohl ihren Körper [ab]?
Antwort : „Ja, sie trug kein Hemd, auf ihr Bett legte sie Stöcke, 

worauf sie ruhte; auch legte sie in selbes Nesseln, worin sie schlief.44 
Nachdem ich Comparenten seine Aussagen vorgelesen, und er 

selbe als richtig und wahr erkannt, und selbe vor jedem Gerichte eidlich 
aussagen zu wollen bejahete, ermahnte ich selben nochmal zur Verschwie
genheit, und habe diese Aussagen eigenhändig unterschrieben.

Jakob Reckers. 
Komparent erklärte, daß er des Schreibens unfähig sei.

11.
Vernehmung der Jgfr. Feldmann. 

OAM 291 Nr. 57; OAM 290 S. 327—330.
Den ii. April 1813 hatte ich die Jungfer Maria Feldmann, Kirch

spiel Jacobi, außer Coesfeld, Bauerschaft Flamschen, zu mir gerufen, 
und als ich selbe zur Gewissenhaftigkeit der Aussage dessen, worüber 
ich sie fragen werde, als auch zur strengsten Verschwiegenheit ermahnt, 
tat ich selber folgende Fragen, die sie beantwortete wie folgt:

1. Kennet Sie die geistliche Jungfer Emmerick, jetzt aufgehobene 
Augustinesse zu Dülmen, und wo hat sie selbe kennen gelernt, hatten 
Sie mit einander Vertraulichkeit?

Antwort: „Ja, als ich 14 Jahre alt war, kam ich bei dieser in die 
Lehre, nämlich das Nähen zu lernen, und wir lebten mit einander sehr 
vertraut, als ich nach meinen Jahren mit ihr konnte.44

2. Wie lange ist Sie bei ihr gewesen?
Antwort: „Bis ins dritte Jahr.44

3. Hatte Sie viele Zuneigungzu dieserPerson, und woherentstandselbe ? 
Antwort: „Ich hatte sehr große Zuneigung zu derselben. Diese

Zuneigung kam daher
a) weil selbe Emmerick sehr gottesfürchtig war,
b) weil sie mir bei meinem langsamen Begriff mit der größten 

Sanftmut den Unterricht erteilte.44
4. Woraus konnte Sie sehen, daß die Emmerick sehr gottesfürchtig war ? 

Antwort: „Aus ihren Gebeten, welche sie morgens, des Tages
durch und des Abends verrichtete, und ihrem stillen, eingezogenenBetragen.44

5. Wie lange betete sie wohl des Abends und wie früh des Morgens? 
Antwort : „Gewöhnlich war die Emmerick schon auf, und im Ge

bete, wenn ich erwachte, und des Abends war sie gewöhnlich noch am 
Beten, wenn ich schon schlief, und zwar mehrste Zeit auf den Knieen 
und sehr oft mit ausgestreckten Armen.44
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6. Bemerkte Sie auch wohl, daß die Emmerick ihren Körper kreu
zigte?

Antwort : „Ja, sie trug besonders das letzte Jahr kein Hemd. In 
der 40 tägigen Fasten aß und trank sie des Freitags morgens nichts und 
sagte mir oft, man könnte sich abtöten, wenn man sich einige Speisen, 
die man gerne esse, entzöge. Oft fand ich des Morgens, daß selbe auf 
ihrem Bette, unter den Bettüchern Stöcke kreuzweise liegen hatte auf 
welchen sie gelegen war.“ ’

7. Worin bestand ihre gewöhnliche Unterredung?
Antwort : „Immer redete sie vom Gottesdienste, und unterrichtete 

mich im Glauben und guten Sitten.“
8. Kann Sie an selber wohl was tadeln?

Antwort: „Nein, durchaus nichts.“
9. Was fand Sie ferner Gutes an selber?

Anwort :
a) Sie floh die Gesellschaften, ging mit mir allein, wenn wir in 

andern Hausern arbeiteten;
b) Sprach nie von andern Menschen, und gab mir immer die Lehre, 
Z ÄuZr"“”’ auchwe™bekld¡g'™rde,

C) alles^daß Sie selbst Mckt bloß war, -
dl flGR'd ‘“í'"1 SÍe das Verdi“te gleich fortgab ;
d) und immer fleißig m der Arbeit “ &

Nachdem ich Comparentin ihre Absagen nochmals vorgelesen, 
erkannte sie selbe als wahr, und erklärte selbe vor jedem Gerichte eidlich 

n0ChmaI “ V-chwiegenheit erinnert,

■rr ... . Jakob Reckers.Komparentin erklärte, sie sei des Schreibens unerfahren.

12.
Vernehmung der Fr. Elisabeth Messing-Emmerick 

OAM 291 Nr. 58; OAM 290 S. 331-333.
Den 8. April 1813 ging ich nach dem Hause des Zellers Fr™™^ 

Kirchspiel Jacobi außer Coesfeld, Bauerschaft Flamschen, und tarde; 
Frau Elisabeth Messing Fr Emmerick-), nach vorhergegangener Er
mahnung zur Gewissenhaftigkeit ihrer Aussagung über das was ich sie 
fragen wollte, und zur strengsten VerschwieUeit, folg«dZ Fr gen 

t. Kennet Sie die geistliche Jungfer Emmerick, gegenwärtige auf- 
gehobene Augustinesse zu Dülmen, und seit wann? § 8 8

Antwort: „Ja, als sie 12 oder 13 Jahre alt war wohnte sie an 
meinem Hause und hütete die Kühe.“ '

2. Wie betrug sich selbe als Kind gegen Euch und Euren Mann, 
und übrige Hausgesinde ?

’) Ihr Mann war der Großbauer Gerhard Emmerick.
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Antwort: „Als Kind gegen alle ohne Ausnahme eben artig 
und gefällig.“

3. Habet Ihr an selber auch wohl was zu tadeln gefunden ? War sie 
wohl eitel oder jähzornig?

Antwort : „Ich habe an ihr nichts auszusetzen gefunden. Sie war 
ordentlich in ihrer Kleidung. Wir haben uns immer sehr freundlich mit 
einander betragen.“

4. Zeigte sie auch wohl eine Neigung zur Lustbarkeit?
Antwort: „Ging nie zur Lustbarkeit, sondern lieber nach der 

Kirche.
5. Welche gute Eigenschaften hatte sie an sich?

Antwort :
a) Sie war sehr andächtig von Kindheit an;
b) immer eben fleißig;
c) eben getreu;
d) still für sich ;
e) redete von jedem gut;
f) trug kein Hemd, sondern einen wollenen Rock auf der Haut, 

als sie 18—19 Jahre alt war;
g) sagte immer, sie wollte es auf der Welt nicht gut haben;
h) sehr gutherzig;
i) fastete oft, und entschuldigte sich dann, sie wäre eben zum Essen 

nicht aufgelegt;
k) wenn ich ihr abriet, doch ihr Vorhaben, eine Nonne zu werden, 

aufzugeben, weil sie alles das Ihrige zusetzen müßte, so ant
wortete sie : „Davon müßt Ihr nicht sprechen, sonst bin ich 
Eure Freundin nicht. Dies muß ich tun, und will es tun.“ 

Nachdem ich selber ihre Aussagen nochmals vorgelesen, und sie selbe 
als wahr erkannt und erklärte, eben diese Aussagen vor jedem Gerichte 
eidlich zu erhärten, habe ich selbe nach nochmaliger Erinnerung der 
Verschwiegenheit eigenhändig unterschrieben.

Jakob Reckers. 
Komparentin erklärte, daß sie des Schreibens unfähig sei.

13.
Vernehmung der Fr. Gertrud Ahauß-Mört.1) 

OAM 291 Nr. 59; OAM 290 S. 235—338.
Den 8. April 1813 kam die Frau Gertrudis Ahauß, Fr. Mört, Kirch

spiels Billerbeck, Bauerschaft Hammern, zu mir, und nachdem sie mich

’) Dr. Theod. Lutterbeck konnte laut seiner zweiten Schrift gegen Bönnighausen 
J«1819 außer den hier aufgeführten, noch zwei weitere von P. Reckers vorgenommene 

Verhöre einsehen, nämlich die von Joh. Bernh. Siking und Joh. Sterenberg. Sie 
befanden sich im Besitz des Franziskaner-Exprovinzials P. Floren; die Originalakten 
sollten bei der obrigkeitlichen Behörde liegen. Heute scheinen diese 2 Protokolle nicht 
illehr zu existieren Da sie auch in die Abschrift OAM 290 nicht aufgenommen sind, 
Möchte man annehmen, daß sie entweder von keiner Bedeutung waren, oder erst 
nach Abschluß der Untersuchung (und Schluß des Aktes OAM 290) eingelaufen sind.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. id 
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fragte nach der geistlichen Jungfer Emmerick zu Dülmen, tat ich an selbe, 
nach vorhergegangener Ermahnung der Gewissenhaftigkeit ihrer Aus
sagen und Anempfehlung der strengsten Verschwiegenheit, folgende 
Fragen, die sie folgendermaßen beantwortete:

1. Kennet Sie die geistliche Jungfer Emmerick, jetzige aufgehobene 
Augustinesse zu Dülmen, und seit welcher Zeit?

Antwort: „Ja, und zwar seit 14 Jahren.“
2. Hat Sie seit der Zeit mit dieser Emmerick vertraute Gemeinschaft 

gehabt, und woher entstand selbe?
Antwort: „Ja, wir lebten sehr vertraut; ich habe selbe in Coesfeld 

kennen gelernt, und weil sie ihr Verlangen, eine Nonne zu werden, mir 
entdeckte, so habe ich selbe nach Münster zu den Clarissen begleitet, 
weil ich in selbem Kloster zwei Anverwandte hatte.“

3. Zeigte selbe ein großes Verlangen, in einem Kloster zu sein? 
Antwort: „Ja, und zwar als ich ihr vorstellte, die Klöster würden

ja jetzt allenthalben abgeschafft, so erklärte sie: Wenn sie nur in eins 
kommen könnte, und auch wüßte, daß sie in 8 Tagen in selbem aufgehenkt 
würde, so müßte sie doch in ein Kloster. Und der strengste Orden wäre 
ihr der liebste.“

4. Hat Sie an dieser Jungfer auch wohl was zu tadeln gefunden? 
Antwort: „Nein, ich habe an selber nichts zu tadeln bemerkt,

und weil ich selbe durchaus brav und rechtschaffen fand, so setzte ich 
auf selbe mein Vertrauen.“

5. Wovon redeten Sie, wenn Sie zusammen waren?
Antwort : „Unsere Unterredung war immer von Religion, wo sie 

mich in vielem unterrichtete, in dem was die Pflichten eines Christen 
seien, und mir gewöhnlich erzählte von dem Leben heiliger Nonnen, 
als der Mechtildis, Katharina, Gertrudis, Clara etc.“

6. Hat Sie an selber auch bemerket besondere Andachten?
Antwort: „Sie ging alle Sonn- und Feiertage zur hl. Kommunion. 

Wenn sie in unserem Hause arbeitete, so betete sie des Abends lange Zeit 
auf den Knieen liegend. Sie hat mir oft gesagt, daß sie eine besondere 
Andacht zu den heiligen 5 Wunden hätte und zu den drei Wunden, die 
Christus auf der Schulter gehabt, weil diese unter andern ihn am meisten 
geschmerzt.“

7. Hat Sie auch wohl an selber Kreuzigung ihres Fleisches bemerkt? 
Antwort : „Ja, in der letzten Zeit trug sie kein Hemd mehr, sondern

einen roten Rock auf ihrem Leibe. Dann blieb sie gewöhnlich am Freitag 
nüchtern und aß nur Mittags, des Abends nicht, wo sie es immer unbe
merkt tun konnte. Sie ging oft des Nachts den Kreuzweg und lag [an] 
den Sonn- und Feiertagen immer der Andacht ob.“

8. Hatte sie auch andere Tugenden an sich?
Antwort :
a) „Besonders Geduld ; wo sie mich auch immer mit Christi Leiden 

tröstete, wenn ich zu leiden hatte. Und weil die Leute sagten, 

sie wollte aus Hoffart eine Nonne werden, so sagte sie, dieses 
wäre ihr lieb, daß die Leute dieses sagten, weil Christus auch 
unschuldig gelitten hätte.

b) Sehr gefällig und artig gegen jeden andern.
c) Arbeitsam, so daß sie entweder arbeitete, oder betete, oder 

heilsame Unterredungen mit mir hatte, wenn sie in unserem 
Hause in Arbeit war. Sie schlief nur äußerst wenig.

d) Gutherzig, so daß sie alles weggab.
e) Aufrichtig in ihren Reden.
f) Bei anderen von wenig Reden.“

Nachdem ich selbe Aussage nochmals ihr vorgelesen und sie selbe 
als wahr und richtig erkannt und erklärte, diese ihre Aussage vor dem 
Gerichte eidlich zu bekräftigen, habe ich selbe eigenhändig unterschrieben.

Jakob Reckers.
Die Komparentin erklärte sich des Schreibens unfähig.

14. 
Dr. Ruhfus an Rensing.

OAM 290 S. 399—405; Orig, in OAM 291 Nr. 52. 
Hochwürdiger, Hochgelahrter Herr! 

Hochgeehrtester Herr Dechant!
Eure Hochwürden verzeihen, daß ich jetzt erst an Sie schreibe 

und Ihr Gesuch erfülle. Bei meiner Zurückkunft warteten dringende 
Berufsgeschäfte auf mich, denen ich nachkommen mußte.

Mit der Jgfr. Emm. wird es noch das nämliche sein. In dem weiten 
Gebiete psychisch- und physisch-heilkundiger Erfahrung stehen wohl 
die Erscheinungen an ihrem Körper isoliert da, sind also schwerlich unter 
ein bekanntes Naturgesetz als auch nur leidlich erklärbar zu subsumieren.

Zimmermann führt in seinem klassischen Buch von der Erfahrung 
einen Fall an, wo während dem Reinigen des grindigen Kopfs eines Kindes 
— desselben Mutter plötzlich die Furcht der Ansteckung ergreift, so 
daß sich wirklich bereits am andern Tage ähnliche Beulen im haangten 
Teil des Kopfes vorfinden. Wie, wenn ein oft stattfindender heiliger 
Schauder, verbunden mit dem innigst zärtlichen, wehmütigen Dank
gefühl gegen den Welterlöser, häufig und anhaltend gefesselt, durch die 
gespannteste Ehrfurcht während dem Beten oder Betrachten der Wund
täler des Todes erblichenen Göttlichen — gleiche Erscheinungen, ja 
gar das Kreuz hervorzubringen im Stande wäre?

Daß Affekte und Leidenschaften mit dem Entstehen mehrerer 
Krankheiten in ursachlichem Verhältnis stehen, ist bekannt. Daß indes 
die Furcht — fast urplötzlich, — in einem vorher ganz gesunden Körper 
Geschwülste mit eiterartigem Stoff darstellt, ist ein ebenso rares Phänomen 
als das im quästionierten Fall. Hier wurde die durch geistige Einwirkung be
sonders erregte Tätigkeit des Seelenorgans vermittels dei Nerven reflektiert 
auf die affizierten Stellen, dort vorzüglich auf den haarigten Teil des 
Kopfs. — Und haben wir nicht an den Muttermälern ein auffallendes

14'
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Produkt von Seelenwirkung auf den Körper eines andern? Gar ohne 
Nervenverbindung! Was vermag also die feurigste Einbildungskraft 
an ihrem eigenen Körper nicht?!!

Doch zugegeben, daß die Einbildungskraft auffallende Erschei
nungen in und auf dem belebten tierischen Körper hervorbringen kann, 
so ist doch das Entstehen der Muttermäler etc. durch selbe gar nicht 
erwiesen, — auch nichts weniger als völlige Übereinstimmung für die 
Pathogenie beider erwähnten Fälle anzunehnen, indem in dem Zimmer- 
mannschen die Nasen-Nerven unmittelbar affiziert waren. — Aber gesetzt 
auch, es wäre in pathogenischer Rücksicht beider Fälle größere oder 
geringere Ähnlichkeit, so bieten sich doch in dem unsrigen ganz eigene 
körperliche Erscheinungen dar, als da sind wiederholter Lokalschmerz 
vor jeder Blutung oder Lymphabsonderung, und, wiewohl beides wöchent
lich sich ereignet, doch im Verlauf von 4 Monaten keine Spur von 
Eiterung, sondern vielmehr die reinsten Blutkrusten zur Bedeckung 
der blutenden Stellen. —

Hier ist ein neuer Stein des Anstoßes. Stehen etwa die periodischen 
äußeren Erscheinungen mit den feierlichsten Beschäftigungen ihres 
Geistes in Verbindung, so daß jene durch diese bestimmt werden? Man 
kommt auf diese Vermutung, weil ihrer Aussage nach am Karfreitage 
die Wundzeichen nicht allein alle, sondern auch mehr wie sonst geblutet 
haben. So wäre es auch allenfalls minder auffallend, daß bei einer so langen 
Andauer der affizierten Stellen diese keiner Eiterung fähig sind, indem 
hier eine eigene Reizung stattfände. — Doch ich verlasse diesen undank
baren, mystischen Weg, der uns zu keiner hellem Einsicht in die Natur 
führt, sondern nur Vermutungen, nicht einmal Wahrscheinlichkeiten 
an die Hand gibt. — Und ich werfe also die Frage auf: Wäre es denn so 
unerklärbar, daß die Wundstellen bei der Jungfer Emmerick nicht eitern? 
Eiterung erfordert einen bestimmten Grad vorhergegangener Ent
zündung, welche auch im Anfang noch den Eiterungsprozeß begleitet. 
Fehlt der bestimmte Entzündungsgrad, so fehlt auch eo ipso Eiterung. 
Bei der Jungfer Emmerick sah ich das erste Mal einen schwachen, schma
len Entzündungskreis um die Blutkrusten an den Händen, bei meinem 
2. Besuch gar keinen. Auch war jetzt der Puls minder geschwind und 
gereizt, sondern — außer schwächer zu sein — fast natürlich. Aber 
woher gar keine größere oder gar keine Entzündung? Ihre körperliche 
Schwäche, ihr bloßes?1) Wassertrinken, die wiederholten örtlichen Blu
tungen und die höchst wahrscheinlich milde, reizlose Beschaffenheit 
ihrer Säfte, in Verbindung ihres sanften, so ruhigen Dahinlebens schwä
chen oder heben die Entzündung auf, so daß keine Eiterung entstehen 
kann. Auch keine übelartige? Diese kann allerdings erfolgen bei zu

’) Es ist unverkennbar, daß Ruhfus mit diesem Fragezeichen, wie auch unten 
im letzten Satz, Zweifel an der Echtheit der Erscheinungen äußert, während er 
sich jeweils nach seinen Besuchen positiv, und zwar für den übernatürlichen Charakter, 
ausgesprochen haben muß nach Rensing, der ihn kaum so gänzlich mißverstanden 
haben kann.
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nehmender erhöheter Reizbarkeit mit vermehrter Schwäche und dadurch 
oft bedingter Schärfe der Säfte, zumal wenn der örtliche Säfteverlust, 
der ohne wiederholte Reizung nicht stattfinden mag, noch lange auf die 
nämliche Art, sowohl den Zwischenzeiten als der Menge nach fortdauern 

sollte. —So ungefähr wird man erklären, so raisonieren. — Eure Hochwürden 
werden es sich deshalb sehr angelegen sein lassen, die höhern Behörden 
dahin zu determiniren, daß alle dermaligen Umgebungen von der Jungfer 
Emmerick entfernt werden (Ich an der Stelle der dasigen Arzte würde 
freiwillig — klugheitsgemäß — einstweilen dann ebenfalls vom Schau
platz abtreten) und sie unter einer strengen, gewissenhaften, zumal ärzt
lichen Aufsicht komme, so daß sie während einem Zeitraum von 14 Tagen 
nie ohne persönliche Gegenwart eines Arztes sei, oder eines oder mehrerer 
Männer, worauf man sich verlassen könne. Ein Arzt wäre denn hinreichend, 
dem die Oberaufsicht und Leitung anvertraut würde. Wäre man dies 
nicht der Sache als Sache, so ist man es doch Ihrer Ehre schuldig, 
weshalb Sie wie die dasigen Herrn Ärzte darauf andringen können 

und müssen.Es wird ohnehin an Einwürfen, an Gegenreden nicht fehlen. Man 
wird vielleicht den ganzen Vorfall nicht einmal irgend einer Erk ärung 
würdigen, sondern ihn schlechtweg auf die große Rechnung setzen von 
religiöser Schwärmerei, von pia fraus, und sich bloß über die Personen, 
Zumal Ärzte, Theologen hermachen, die bei der Sache eine Rolle spie ten, 

oder spielen mußten.Man wird das Vorhersagen der Jgfr. Emmerick betreffend die sie 
Zu besuchenden Personen nach deren Alter (oder richtiger Bejahrtheit), 
Aussehen etc. unter das Gesetz der Assoziation der Vorstellungen bi in

gen, wohin es auch wohl gehört.1)
Man wird dann zuletzt noch weiter gehen, und in der ganzen son

derbaren Begebenheit keinen Zweck finden, zumal da der erhabene 
Stifter des Christentums selbst vor — Wunder warnt, den Juden ihr 
Verlangen darnach vorwirft, sie in der bekannten Parabel des reichen 
Mannes und des armen Lazarus auf Moses und die Propheten oder viel
mehr — auf sein Evangelium hinweiset und gar an einei andern Stelle 
selig preist, die da glauben, wenn sie gleich nicht sehen

Man wird sagen: Will Gott die Menschen durch ein Wunder 
erneuernd auf die Lehre seines Sohnes aufmerksam mac en, so kann er 
dies durch beglaubigte Himmelsboten tun u. dgl.

Eure Hochw. werden mich sehr verbinden, wenn Sie mich nach 
einiger Zeit von dem Körper- und Seelenzustand er Jgfr. Emmerick 
Zu benachrichtigen die Güte haben. Belieben Sie inzwischen die Ver-

*) Ruhfus hat anscheinend den in Overbergs Aufzeichnungen (oben S. 67 f) 
berichteten Fall, den ihm Rensing erzählt haben wird, im Auge. Wie aber in 
diesem Falle und den vielen anderen bekannten Fallen diese Erklärung ausreichen 
soll, hätte R. jedenfalls näher erklären müssen.
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Sicherung meiner größten und vollkommensten Hochachtung anzunehmen, 
womit ich die Ehre habe zu sein

Eurer Hochwürden 
ergebenst-gehorsamster 

G. D. Ruhfus Med. Dr.
Gildehaus ohnweit Bentheim d. 3. Mai 1813.
N. S. Bei einer nähern Untersuchung der Jgfr. Emmerick möchte 

ich vorschlagen, Hände und Füße mit weich ausgefütterten, breiten, 
genau anschließenden Blechen zu bedecken, die an den affizierten Stellen 
hinreichend ausgehöhlet sein müßten; darüber dann eine künstliche 
Bandage, und über das Ganze glatte Schweineblasen zu streifen, die an 
den Vorderarmen und Enkeln mit Vorsicht befestigt, ja versiegelt würden. 
Ob es dann an diesen Stellen noch bluten wird?

15.
Auftrag zur Vernehmung der ehemal. Mitschwestern A. K s 

OAM 291 Nr. 27; OAM 290 S. 137.
Es wird hiermit der Herr Dechant Rensing beauftraget,1) die ehe

maligen Mitschwestern der Katharina Emmerick einzeln und gelegent
lich (denn alles, so Aufsehen machen oder Gerede veranlassen könnte, 
muß möglichst vermieden werden) über das Betragen der Emmerick im 
Kloster zu vernehmen.
.. t. -Wlr<i.dijn gen‘2“terl Mitschwestern unter dem der geist
lichen Obrigkeit schuldigen Gehorsam anbefohlen, dem Herrn Dechant 
R alles zu entdecken, was ste an ihr während ihres Klosterlebens bemerkt 
haben, und ihnen in eben dem Grade, in welchem ihnen Offenheit gegen 
den Herrn Dechant anempfohlen wird, höchste Vorsicht im Reden ¡egen 

h 3 /endieTvb d • 5“ ?”den bei '“^gesetztem Betrafen 
die ¿uggtóefeLhÍm’ E“ gefen

Münster, den 9. 4. 13.
Clemens Droste zu Vischering, Generalvikar.

16.
Vernehmung der ehern. Mitschwestern A K « 

OAM 291 Nr. 86; OAM 290 S. 477—501
Am 26. April 1813 fing ich die mir von des Herrn Generalvikars 

Hochw. Gnaden durch das diesem Protokolle beigefügte Dekret d d Münster den 9 April 1813=) aufgetragene Untersuchung rSt den Mit 
Schwestern der Jungfer Katharina Emmerick in Rücksicht auf ihr Klo
sterleben an. - Ich ließ jede einzeln zu mir kommen, erklärte ihr den 

„Denn^Ä 
decken gut finden, und glauben durch Verschweigen der Fehler der e" X Lieb'S- 
keit vergüten zu müssen, deren sie sich im Kloster so oft widor • ¿ L
haben“ (OAM a9l Nr. 14); vgl. W. Tgb. S. 46 Anm 2 " S‘e Schu‘d‘B Bemachl

2) Siehe vorige Nr.

Inhalt des hoch gedachten Dekrets und die daraus entstehenden Pflichten 
für sie, legte ihr dann die hierunter folgenden Fragen zur Beantwortung 
auf ihr Gewissen vor, setzte hinzu, daß sie, wenn ihr noch etwas von Wich
tigkeit, was zur Sache gehört, beifallen sollte, es in der Zeit von drei 
Tagen nachtragen müßte, und entließ sie dann, nachdem sie ihre Ant
worten eigenhändig unterschrieben, und sie vor Gott behaupten zu können 
versichert hatte, mit Auflegung des strengsten Stillschweigens sowohl 
im Umgänge mit ihren Mitschwestern als andern Personen geistlichen 
und weltlichen Standes.

Fragen :
1. Wie hat die Jungfer Emmerick die Pflicht des Gehorsams gegen 

ihre Vorgesetzten beobachtet?
2. Wohnte sie den Chor- und andern gemeinschaftlichen Andachts

übungen allzeit gehörig bei?
3. War sie genau in der Beobachtung des Stillschweigens und anderer 

durch die Statuten vorgeschriebenen Pflichten?
4. Wie verhielt sie sich bei Klosterarbeiten und allen Verrich

tungen, die ihr aufgetragen wurden?
5. War sie im Umgang mit ihren Mitschwestern demütig und 

nachgiebig, verträglich und dienstfertig?
6. Ließ sie eine besondere Neigung zur Abtötung ihres Körpers, 

zu Nebenandachten, und zu Auszeichnungen in der Frömmig
keit blicken?

7. Wie verhielt sie sich in ihren Krankheiten, von welchen sie 
so oft heimgesucht wurde, gegen ihre Mitschwestern und gegen 
ihre Aufwärterinnen?

8. Wie benahm sie sich, wenn sie mit ihren Mitschwestern in 
Uneinigkeit geriet, oder wenn ihr sonst etwas widerfuhr, was 
sie als Unrecht und Kränkung ansah?

9. Wie benahm sie sich gegen die Mägde und Arbeitsleute, beson
ders aber gegen Bedürftige, die mit ihr oder mit dem Kloster in 
besonderer Verbindung standen?

10. Hatte sie auch mit Geistlichen oder mit Weltlichen besondere 
Freundschaft und wie verhielt sie sich in diesem Punkte?

11. Woher kam es, daß sie im Kloster nicht recht beliebt war und 
von ihren Mitschwestern so viel geneckt wurde?

12. Was hat sie wohl von Erscheinungen und heimlichen Offen
barungen im Kloster erzählt?

13. Was war sonst noch wohl an ihr zu bemerken, das zu ihrem 
Lob oder Tadel dient?

14. Was urteilte und sagte man wohl im Kloster über ihre freund
schaftliche Verbindung mit dem Herrn Lambert?

15- Was hat man in der Stadt gesagt von dem Entstehen ihrer 
Wundzeichen durch Zugpflaster oder andere künstliche Mittel?
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17.
a) Franziska Hackebram, gewesene Oberin oder würdige 
Mutter der Jungfer Emmerick während der ganzen Zeit 

ihres Klosterlebens.
Resp. ad. i : Willig, gut und fertig, besonders in allen Stücken, die 

ich ihr insbesondere sagte; in jenen aber, die ich allgemein in Erinnerung 
brachte, z. B. wegen Beobachtung des Silentiums nach der Complete 
fehlte sie oft, wie die andern.* 1 * * * V. VI. VII.)

ad 2 : Sie blieb öfter vom Chore weg oder ging wohl zu früh davon, 
ohne daß sie meiner Meinung nach hinlängliche Ursache dazu hatte.

*) Um diese Aussage zu würdigen, müssen die der andern Schwestern ad i 
und insbesondere die der Novizenmeisterin Neuhaus berücksichtigt werden in Zusam
menhalt mit Emmericks diesbezüglicher Äußerung gegenüber Overberg (siehe dessen 
Notizen zum 22-/23. April); allem nach war die Disziplin so erschlafft und der Gemein
schaftsgeist so sehr verloren gegangen, daß man kaum mehr wußte, was eigentlich Norm 
war und A. K. E. scheint allein oder doch am tiefsten den Verfall, der sich darin kund 
tat, empfunden zu haben (vgl. Neuhaus ad 1). Die (Visitations-)Erhebungen Rensings 
vom 25. Jan. 1810 geben manchen Einblick, wie „durch lange Gewohnheit die Strenge der 
Regel und Statuten sehr gemildert" ist, und dieses gerade auch bezüglich „des Süll
schweigens außer der Erholungszeit." Auf entsprechende Fragen erhielt er von 
sämtlichen Nonnen die folgenden Antworten* 6

I. Mit der Klausur ist es niemals, soviel die Ältesten im Kloster sich erinnern, 
ganz streng gehalten, und gegenwärtig rst es noch damit, in so weit die Zeitumstände 
es erlauben wie es vormals war Alle sind wohl damit zufrieden, daß hierin eine 
strengere Ordnung angeführt werde und überlassen die nähere Bestimmung derselben 
dem Comnussar auf dessen Bescheidenheit sie sich hierin verlassen zu dürfen glaubten.

.. IL g ä Pfortrienn konnte bisher der dermaligen Umstände wegen nicht 
erd“'~ Klosterschlüssel haben a) die Oberin, b) die Aufseherin 

über die Ökonomie, c) die Küsterin, d) die Aufseherin über den Garten - Besuche 
etc. werden nur mit Erlaubnis der Oberin geduldet.
• a u IIL Gemeir^chaft der Güter findet im strengen Sinne genommen nicht statt; 
jedoch darf ohne Erlaubnis der Oberin nichts verschenkt weiden usw.
n 1 rY’i/?”6 ? aubnis ^5 °berin darf keine ausgehen; in Betreff der übrigen 
Punkte [daß keine Zusammenkünfte auf den Zellen oder anderswo im Kloster gehalten 
keine Unterbrechungen des Stillschweigens außer der Erholungszeit geduldet werden 
sollen] dieser Frage ist durch lange Gewohnheit die Strenge der Regel und Statuten 
sehr gemildert.

V. Jede erhält gewöhnlich nur ein Hemd, wollenes Garn zu ein Paar Strümpfen 
und 10 ggr. fur ein Paar Schuhe. - Alle müssen immer fürs Kloster arbeiten und 
haben für sich wöchentlich einen Spieltag.

VI. Kapitelhalten ist nicht mehr gebräuchlich* RpppI «„h q.,. . a wöchentlich stück- oder teilweise vorgelesen. — Chor wird eehaltPn Statuten werd*n 
6 Uhr im Winter, im Sommer um 5 Uhr; um I3 Uhr mi t!"
nachmittags. - Alle Tage wird an der Tafd Zgelesen „Td T 
Betrachtung ein Rosenkranz gebeten; jedoch wird täeiich p-”10^"1^ anstatt- der 
Betrachtungsbuche vorgelesen ta8hch e” Stuck aus “ncm

VII. Eine Krankenmeisterin ist angesetzt: dip ZronUn t, . • .•
Kostere^ünfte^en^e gebühr^de Verpfle8T8 umrora;
s^h“ will so “schieb™ Kranl"n

die Kranken- 
meis enn, ehe Vorsteherin der Küche und die Schullehrerinnen?] Keine besondere 
Privilegien außer den mit ihrem Amte zu glemher Zeit unvereinbarlichen Chorbesuchen 
und sonstigen Klosterdiensten haben sich dieselben zu erfreuen.

Ich meine auch, daß ich ihr deswegen wohl eine Erinnerung gegeben 
habe, weiß es aber nicht recht mehr; jedoch erinnere ich mich, daß die 
anderen im Kloster sich zuweilen darüber aufgehalten haben.1)

Ad 3: Hierin machte sie es wie die andern, die alle darin nicht 
sehr strenge waren.

Ad 4: In jedem Punkte so, daß ich recht gut mit ihr zufrieden war, 
und seitdem ihr die Obsorge über das Bauhaus und die Gärten mit 
anvertraut war2), beförderte sie das Beste des Klosters so, daß wir alle 
sie loben mußten.

Ad 5 : Sie war im Umgänge immer sehr verträglich und dienstfertig; 
aber sie war gerne ein wenig aestimiert, wenigstens war sie sehr empfind
lich darüber, wenn sie glaubte, daß man sie nicht genug aestimierte, 
und wenn ihr etwas zuwider geschah, so wehrte sie sich auch tüchtig.3) 
Aber sie gab auch gleich nach, wenn ihr nur wieder ein gutes Wort ge
geben wurde.

Ad 6: Ich habe wohl gehört, daß sie im Anfänge ihres geistlichen 
Lebens Bußgürteln soll getragen haben;4) aber ich habe selbst an ihr keine . 
besondere Neigung zur Abtötung bemerkt. — Im Anfang biieb sie auch 
wohl des Abends nach der Complet in der Kirche sitzen, wenn die andern 
weggingen; aber sie tat es nicht mehr, sobald ich, weil Murren im Kloster 
darüber entstanden war, es ihr untersagt hatte. Hernach hat sie mich 
wohl begehrt, daß sie des Abends noch in die Kirche gehen dürfte, welches 
ich ihr auch erlaubt. Zudem habe ich sie auch wohl außer der Chorzeit 
in der Kirche sitzend gefunden. Sie kommunizierte auch öfter als wir 
und gewöhnlich nicht allein an allen Sonn- und höheren Feiertagen, 
sondern auch einmal in der Woche morgens früh, sobald wir aufgestan
den waren. In ihren Krankheiten kommunizierte sie sehr oft, auch wohl 
Zuweilen gleich nach Mitternacht, damit sie ohne große Beschwerde die 
hl. Kommunion nüchtern empfangen konnte.

*) Ob sie in dem Punkte ihrer Meinung en*Pr^
habe, dessen müßte sich die Oberin natürlich mindestens andern Schwestern 
andere sich darüber aufgehalten. Vgl. übrigens die Aussagen der andern benwestern.

’> Im Jan rSro unterschied man „die Aufseherinüber

zur Mithilfe beigeordnet.-- Da bis dab.nte  ̂ d )
KÄStiÄSen'bekommen hatte. (Dekanat,archiv 
Dülmen : Das vorm. Kapitel wie das Kl. Agnetenberg e 

sichÄ^Ä^^:gSsfSi£ empfindens handelte, oder auch des Abscneues v Vorlmmmniw ™ 1Seite in solchen Fällen geschah. Wir haben wohl an Vorkommnisse zu denken, wie 
W. Tgb. S. i38f. ein paar berichtet werden, welche auch den Unwillen des Arztes 
erregten. .

4) Ein Messing-Bußgürtel wird im Redemptoristenkloster Gars am Inn auf
bewahrt. Vgl. unten S. 281 Anm. 1-
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Ad 7 : Sie war in ihren Krankheiten recht geduldig und gut gegen 
jene, welche ihr aufwarteten. Aber sie hat sich wohl (nicht gegen mich,1) 
sondern gegen andere) beschwert, daß für sie im Krankenbette nicht so 
gut gesorgt würde, als für andere.

Ad 8 : Sie ließ sich in solchen Fällen wohl dünken, daß sie es emp
fand, wenn sie sich für beleidigt hielt, und wehrte sich auch; aber sie 
war bald wieder versöhnt.

Ad 9: Sie hat sich gegen die Mägde und Arbeitsleute immer gut 
und ordentlich betragen und gegen Bedürftige ist sie allzeit sehr mitleidig 
gewesen. Sie hat diesen vieles gegeben von dem Ihrigen, zuweilen mit, 
zuweilen ohne Erlaubnis von mir. Auch weiß ich wohl, daß sie, weil sie 
Sakristanin war, zuweilen von alten Kirchensachen Mützen oder solche 
Kleinigkeiten für arme Kinder gemacht hat, aber ich erinnere mich nicht, 
daß sie von mir Erlaubnis dazu begehrt hat.2)

Ad 10: Sie hatte, soviel ich weiß, mit keinem Auswärtigen beson
dere Freundschaft, als mit dem Ex-Karthäuser P. Paulus Möllmann,3) 

. der ihr viel Gutes tat. Das erregte wohl ein wenig Unzufriedenheit unter 
einigen unserer Mitschwestern, aber sonst hatte dieser Umgang nichts 
Anstößiges an sich.

Ad 11: Das kam, wie mich dünkt, daher, daß einige sie für plau- 
derhaft hielten4), andere nicht ausstehen konnten, daß Herr Lambert 
sich so ganz vorzüglich ihrer annahm, und einige auch glaubten, sie mache 
durch ihre Kränklichkeit dem Kloster viel Last.

') Vgl. dagegen unten A. K. E.s Aussage, die ganz glaubwürdig ist; denn auch 
Dr. Krauthausen führt die gleiche Entschuldigung der Oberin als Antwort auf seine 
Vorstellungen an.

2) Vgl. unten Jgfr. Neuhaus ad 9.
3) Dieser wird sonst in den Emmerick-Akten überhaupt nicht mehr genannt. 

Er war Ex-Karthäuser von der Karthause Wedderden bei Dülmen, nach deren Aufhe
bung (1803) er in Dülmen „apud colendissimum Dominum Forckenbeck, Satrapiae 
huius Advocatum, wohnte. Weil in der Pfarrkirche soviele Geistliche Messe lasen, 
zelebrierte er täglich in der Klosterkirche. Anscheinend wegen Skrupulosität wünschte 
er im März 1805 den Abbé Lambert, der damals schon im Kloster Agnetenberg wohnte, 
als Beichtvater zu haben und erholte ihm entsprechende Fakultät (Gesuch und Ge
nehmigung im Archiv des Klosters in Gars). Anfang 1821 lebte er noch in Dülmen 
und zählte damals 49 Jahre. (Dekanatsarchiv Dülmen: Vicariatsverfügungen, 1805

4) VgL W. Tgb. S. 138 f., wo der Arzt „nur ein paar der häßlichsten" wiedergibt 
von „mehreren dergleichen Geschichten, woraus deutlich hervorging, daß sie im 
Kloster die Zielscheibe aller Launen und Ränke und jedesmal die Märtyrin der 
Wahrheit gewesen." Zufolge Brentanos Tgb. (1. Nov. 1819) erzählte A. K. E. : „Es 
war in unserer Regel, daß, so man eines Vergehens beschuldigt wurde, geschah es 
vor allen und man mußte dann vor jeder Nonne kniend Abbitte tun. Gott wollte 
mich demütigen una ich mußte sehr oft diese Abbitte tun, denn es war einmal der 
Glaube, wo etwas auskam, ich habe es veranlaßt." Es folgt die erste auch bei 
Wesener erzählte Geschichte; sodann: „Einmal hatten sie ein fettes Kalb, das wurde 
in die herzogliche Küche gewünscht; sogleich glaubten sie, ich habe das Kalb 
verraten, weil die Herzogin sich immer mit Liebe nach mir erkundigte, und ich 
erhielt Stichelreden und Buße."

Ad 12: Soviel ich mich erinnere, hat sie, da sie noch im Noviziat 
war, erzählt, daß sie des Abends in einem guten Buche gelesen und 
iemand ihr die Blätter umgeschlagen hätte, und es wäre ihr auch vorge
kommen, daß ich und die Jungfer Neuhaus, welche ihre Novizenmeisterin 
war, sie wieder aus dem Kloster haben wollten.1) — In einer späteren 
Krankheit hat sie gesagt, des morgens wäre ein schön und weiß gekleidetes 
Frauenzimmer bei ihr am Krankenbette gewesen, welches ihr einige 
Dienste erwiesen hätte, deren sie für den Augenblick bedürftig gewesen. — 
Endlich hat sie auch wohl von Vorgeschichten gesprochen, die sie gesehen

*) Vgl. unten die Aussagen der Jgfr. Neuhaus ad 12. Es war das anscheinend 
eine Folge ihrer Angst, man möchte sie wegen ihrer Krankheit nicht zur Profeß zulassen. 
Vgl. Overberg zum 22-/23. April 1813 (oben S. 86). Für die Einschätzung A. K. 
Emmericks seitens der Oberin bei Zulassung zum Noviziat und später zur Profeß sind 
von großem Interesse deren Eingaben um die obrigkeitliche Genehmigung dazu. Es 
handelt sich gleichzeitig um sie und die Söntgen. Im Jahre 1802 schreibt die Oberin 
an den Generalvikar von Fürstenberg:

Hochwürdiger Hochwohlgebohrner Excellenz
Gnädiger H. General Vicarius!

um die Befehle des Hochw. Vicariai unser im Kloster haltende Mädgens Schule erfo- 
derliche und geschikte lehrerinnen zu geben, gehorsambst nachzukommen, habe ich 
und meine Kloster;ungieren längst uns äußerst bemühet, indem keine von uns, außer 
die Jungfer Schultz darzu fähigkeit, noch lust hat, und diese unmöglich die viele dann 
Seyende Kinder ohne nachtheil derenselben, und ihrer gesundheit länger allein vor
stehen kann.

nach vielen bemühen haben sich endlich zwei persohnen gemeldet, wovon eine 
auß der stadt Koesfeldt und des dasigen organis Söntgen tochter, die andere auß Flam
schede, Kirchspiel Koesfeldt ist; beyde sind von rechtschaffenen Eiteren ehrlich ge- 
bohren, aber können kein geldvermögen unser Kloster bringen:

ihre äußerliche Sittsamkeit — lebensart und freundlichkeit, die ich nicht allein 
seit einige Zeit, daß sie in unseren Kloster ihren aufenthalt gehabt haben wahrnehme, 
sondern auch mündliche und schriftliche nachrichten, die ich ihrentwegen einzuhohlen 
gesuchet habe, machet mich, und meine mitschwesteren glauben, daß ihnen ein wahrer 
Beruf zum geistlichen Stande beseelet, und uns alle herzlich wünschen Selbige als 
mitschwesteren anzunehmen, zumahlen weilen sie nicht allein wegen ihre lust und 
fähigkeit zur Unterrichtung der Kinder in der religion — Schreiben — lesen r.cc"Jn.]ei?' 
sondern auch wegen geschicklichkeit im nähen — stopfen — broduren die Schul
kinder, und unser armes Kloster einen wesentlichen dienst, und nutzen verschalten 
könnten; dabey sind beyde in choral Singen sehr geübet, und erstere Spielet 
vorzüchlich schön das orgel, und ist vollkommen im stände die Kinder unterricht in 
Clavier Spielen zu geben.

Es ergehet also meine unterthänige Bitte Euer Hochw. Hochwgb. Exc. wollen 
gnädigst erlauben diese beyde mit Namen Maria Clara Söntgen, und Anna Emmerick 
als mitschwester annehmen zu dörfen, und den H. Canon. Berning die Einkleidung 
aufzutragen, in zuversichlicher erwartung ersterbe ich mit Ehrfurcht, und Erniedri
gung Euer Hochw. Hochwgb. Exc. unterthänige gehorsamste Maria Francisca Hacke
bram oberinn in Kloster Agnetenberg zu Dülmen." — Das Original findet sich im 
Ordinariatsarchiv Münster (Akt: Dülmen, Schulen I). Ebendort befand sich, wie aus 
einem Schreiben des Bischofs Kasp. Max Frhr. v. Droste-Vischering vom 14. Nov. 
1826 an die Regierung in Münster hervorgeht: „eine Originalvorstellung der Oberin 
Franziska Hackebram im Kloster Agnetenberg zu Dülmen vom 3. Sept. 1803 an den 
Herrn Herzog von Croy, worin sie auf den Grund, daß dem Kloster vor einigen Jahren 
die stadt dülmensche Mädchenschule übertragen sei, auf Annahme zweier zum Schul
halten fähiger Novitzen zur Profession anträgt, und worin dem Anträge deferirt ist." 
Es handelt sich um die gleichen Emmerick und Söntgen.
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haben wollte, aber ich dachte, solche Erscheinungen würden wohl nur 
Einbildungen sein, und wollte nie davon hören.

Ad 13: Jch weiß nichts mehr auf diese Frage zu antworten als ich 
schon auf die vorhergehenden Fragen zu ihrem Lobe oder Tadel an
gegeben habe.

Ad 14: Nichts Übles; aber unsere Mitschwestern waren unzufrieden, 
daß er sie immer uns allen vorzog.

Ad 15: Ich habe darüber, daß sie durch Zugpflaster oder andere 
solche Mittel sich selbst die Wundmalen sollte gemacht haben, nichts 
gehört, und gebe mich auch mit solchen Schwätzereien nicht ab.

M. F. Hackebram. 
Rensing.

18.
&) Ursula Meurer, Seniorin.

R. Ad i : Hierüber weiß ich nichts Besonderes zu sagen, sondern 
sie hat den Gehorsam beobachtet wie die andern Mitschwestern.

Ad 2: Ja, ausgenommen, wenn sie andere Geschäfte hatte, oder 
kränklich war.

Ad 3: Sic war öfter wegen ihrer Geschäfte nicht in der Gemein
stube, war sie aber darin, so beobachtete sie das Stillschweigen und andere 
Statuten so gut wie die übrigen.

Ad 4: Willig, und so, daß man nichts zu ihrem Tadel sagen kann.
Ad 5 : Sie war friedsam genug und tat gern andern einen Dienst. 

Aber sie konnte auch wohl empfindlich werden, wenn ihr etwas zuwider 
war.

Ad 6: Besondere Abtötungen habe ich an ihr nicht bemerkt; aber 
in der Frömmigkeit zeichnete sie sich dadurch aus, daß sie gerne allein 
in die Kirche ging und in der Woche kommunizierte, jedoch morgens 
früh und nur in der Nacht, wenn sie krank war.

Ad 7 : Geduldig und gut, doch beschwerte sie sich auch wohl, daß 
man ihr nicht genug tat.

Ad 8: Alsdann konnte sie wohl ein wenig aufgebracht werden, 
aber es war doch bald wieder gut.

Ad 9 : Ich war nie bei ihr, wenn sie mit Mägden und Arbeitsleuten 
umging; aber ich weiß wohl, daß sie gegen die Armen gut war und ihnen 
gerne etwas mitgab.

Ad 10: Davon weiß ich nichts, als daß sie wohl, wenn sie krank war 
besonders, Besuche hatte; darum aber habe ich mich nicht bekümmert.

Ad ii: Das weiß ich nicht.
Ad 12: Davon hat sie, wie ich von anderen vernommen habe, 

besonders im Anfänge ihres Klosterlebens wohl etwas gesagt, aber ich 
weiß nicht mehr was.

Ad 13 : Nichts Besonderes.

Vernehmung der Ursula Meurer und Franziska Neuhaus.

Ad 14: Davon ist wohl zuweilen gesprochen, aber, soviel ich mich 

erinnere, nichts von Bedeutung.
Ad 15: Davon habe ich nichts genort. U. Meurer. 

Rensing.

19
_ 1 vormalige Novizenmeisterin derc) Franziska Neuhaus, ^ormahg _

R. Ad i : Recht gut, nur war sie
die würdige Mutter in 
sondern nur, wie —

Ad 2: Ja, wenn sie ------
war.

Ad 3 : So wie
Ad
Ad 5: Sie war

wohl einmal eifrig, jedoch war sie naia J? . mehrmals Bretter 
Ad 6: Ich habe ihr, als sie noch im Noviziat wa , - - -

aus dem Bette genommen,

r nur war sie zuweilen nicht gut zufrieden, daß 
- - in manchen Vorfällen nicht sagte, wie es sem sollte, 

' •- k SÍe Geschäfte daran verhindert

_. „ie die übrigen KlosteßAwesterm^^ nachsagen kann.

Aa r; ì “ —i 3ber “ wurde
woh! noch wohl

aus dem Bette genommen, solche habe icn • und überhaupt habe 
in ihrem Bette gefunden, auch einmal <ein U Rh habe sie w
ich bemerkt, daß sie zur Abtötung sehr gene °h aUS der Kirche geholt, 
einigemalen zur Winterzeit abends um 10 unr ß wäre> wenn man
wo sie vor dem Altare lag und zulange hegen g auch geWÖhnlich einmal 
sie ruhig gelassen hätte. - Sie k°m^unlZieußer£ derSelben Donnerstags, 
in der Woche, in der Fastenzeit Freitags, a aber kränkhch,
und zwar, wenn sie gesund war, morgens > w0hl der Nacht, 
daß ihr das Nüchternbleiben schwer wurde, auch

Ad 7: Soviel ich nicht anders wei , reC • ßlich und aufgebracht, 
Ad 8: Alsdann war sie zuweilen so y besänftiget und

daß sie darüber murrte. Aber sie war doch bald 
bat um Verzeihung. >ciP11te war sie recht gut; aber

Ad 9: Gegen die Mägde und beobachten mußten,
sie hielt sie doch auch an, daß sie ihre Seh -hnen oft mehr mitteilte, 
Gegen Bedürftige war sie so mitleidig, aa Armen, weil sie Sa
als sie selbst entbehren konnte. Auch & hensachen, Z- B. seidene 
kristanin war, öfters alte unbrauchbar be sie wohl daran erinnert, 
Lappen und was sonst unbenützt dalag- ben ohne Erlaubnis etwas 
daß sie so wenig von ihren als von Kirc s¿e hätte die Erlaubnis 
wegschenken dürfte, aber sie antwoi e ß’rem Beichtvater erhalten,
entweder von der würdigen Mutter o^^ £reundschaftliche Verbindung

Ad 10: Früherhin hatte sie . Wohltäter war, aber diese hatte 
mit dem Pater Paulus Möllmann, e hat s¡e aufgehört, 
nichts Anstößiges an sich un Kloster nicht recht beliebt war ;

Ad ii : Das ist wahr, daß sie in 
aber warum, weiß ich eigentlic 1 nie
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Ad 12: Sie hat mir gesagt:
1. Die würdige Mutter und ich wären ihr im Noviziat in unserer 

Ordenskleidung erschienen. Wir hätten ihr allerhand vorgeworfen 
und sie wieder aus dem Kloster haben wollen. )1

2. Sie hätte wohl des Nachts einen so hellen Schein auf ihrer 
Kammer gehabt, als wenn die ganze Kammer wäre illuminiert 
gewesen.

3. Der Pater Aloysius Limberg würde noch ihr Beichtvater 
werden, obwohl er damals noch im Kloster zu Münster war und 
man von der Aufhebung des Dominikanerklosters noch nichts 
wußte. )2
13. Nichts Besonderes, als daß sie immer mit dem Willen Gottes 

zufrieden war, jedoch oft weinte. Warum, wollte sie nicht sagen, weil 
sie es nicht sagen dürfte ); und sie hat immer gesagt, das beste Gebet 
wäre für die armen Seelen im Fegfeuer und für verstockte Sünder.

3

Ad 14: Darüber wurde wohl gemurrt, aber doch nie etwas Böses 
gesagt.

Ad 15: Davon habe ich nichts gehört. Franziska Neuhaus. 
Rensing.

20.
d) Catharina Woltermann.

R. ad i : So viel ich nicht anders weiß, recht gut.
Ad 2: Wenn sie nicht kränklich war, recht gut, jedoch kam sie 

nicht viel in die Mette.
Ad 3: So wie die andern.
Ad 4: Sie hat sie treulich verrichtet.
Ad 5: Ja.
Ad 6: Von einer besonderen Neigung zu Abtötungen weiß ich 

nicht, aber andächtig war sie und kommunizierte öfter als wir.
Ad 7: Gut und geduldig, doch klagte sie auch wohl über Mangel 

an Aufwartung und Verpflegung.
Ad 8: In solchen Fällen, oder wenn man ihr wo ein Wort zuwider 

sagte, konnte sie wohl recht ungeduldig und böse werden, aber es dauerte 
nicht lange und sie haßte nie.

Ad 9: Sie ging mit den Mägden und Arbeitsleuten ordentlich um 
und gegen die Armen war sie sehr mitleidig.

Ad 10: Nur anfänglich mit dem Pater Paulus,4) aber hernach nicht 
mehr. Und diese Freundschaft hat einmal, wie ich mich erinnere, etwas 
Uneinigkeit im Kloster verursacht.

Ad ii: Sie war nicht recht beliebt; aber woher das kam, weiß ich 
nicht.

1) Vgl. die Aussage der Oberin ad 12 (oben S. 219).
2) Bestätigt von Franz Limberg (siehe dessen Aufzeichnungen in Abschnitt VII 

Nr. 12).
3) Vgl. Overbergs Notizen zum 22-/23. April 1813 (oben S. 88).
•’) Siehe oben S. 218.
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Ad 12: Einmal war sie krank, und als ich sie besuchte, sagte sie zu 
mir, eine schöne Dame hätte ihr das Bett gemacht. Ein ander Mal, am 
Weihnachtsmorgen, hat sie gesagt, in der Nacht wäre eine in der Kirche 
gewesen, welche Jesum als ein schönes Kind über dem Kelch in der hl. 
Messe gesehen hätte. Welche diese gewesen wäre, hat sie nicht hinzu

gesetzt.1)Ad 13: Sie war dienstfertig und gut, aber sie ließ doch auch oft 
ihre Unzufriedenheit und Empfindlichkeit merken, wenn es nicht so 
recht nach ihrem Kopfe ging, sprach wohl tadelhaft mit und wußte oft 

viel Neues.2) .Ad 14: Davon ist oft unter uns gesprochen, aber doch nie etwas 
Böses, als daß Herr Lambert zuviel für sie eingenommen wäre und ihr 
zu stark gegen ihre Mitschwestern vorstünde.

Ad 15: Man hat mir erzählt, die Ehefrau Elisabeth Bruns hatte 
um Neujahr eiri Zugpflaster, oder sog. Spanische Fliegen für sie aus der 
Apotheke geholt, und damit möchte sie wohl die Wunden gemacht haben. ) 

Catharina Woltermann.
Rensing.

21.
e) Catharina Schulte.

Resp. ad 1: So viel ich bemerkt habe, gut; jedoch muß ich hinzu
fügen, daß ich als Schullehrerin zu wenig bei ihr war, um hierüber ganz 

ausführliche Nachricht zu geben.Ad 2 : Ich weiß nicht anders, als daß sie denselben, insoweit es ihre 

Kränklichkeit zuließ, gehörig beigewohnt habe.Ad 3 : Wie die andern; doch muß ich auch hier bemerken, daß mein 
Schulamt mich hinderte, sie hierin öfter zu beobachten.

Ad 4: Recht gut.
Ad 5 : Per totum, ja.
’) Siehe Overbergs Notizen vom 28. März 1813 (oben S. 73)«
2) Vgl. unten Nr. 21 ad 9; da sie als Vorgesetzte des Bauhauses und des 

Gartens mit den Arbeitsleuten zu tun hatte, ergab es sich allzuleicht, daß diese ihr 

von den neuesten Vorkommnissen sprachen.3) Am 16. Juli bittet der Generalvikar den Dechant Rensing „die Pflasterge
schichte, wovon die eine der Mitschwestern, bis auf den Grund nachzuforschen" 
(OAM 291 Nr. 103). Am 31. Juli schreibt Rensing: „Jene der Mitschwestern der Jgfr. 
Emm., welche von dem für diese um Neujahr jüngsthin geholten Zugpflaster Meldung 
getan hat, ist 14 Tage von hier abwesend gewesen, konnte also über diesen Gegenstand 
nicht eher näher befragt werden. Sie weiß auch nichts weiter davon zu sagen, ais was 
in dem von mir abgehaltenen Untersuchungsprotokoll angegeben ist. Ich habe deswegen 
die Emmerick selbst darüber zur Rede gestellt und diese sagte mir, sie wußte sich wohl 
Zu erinnern, daß sie ungefähr um die Zeit durch die Elisabeth Bruns em Zugpflaster 
für ihre Schwester habe holen lassen und diese dasselbe mit nach Hause genommen 
habe" (OAM 291 Nr. 98). — In den erhaltenen Apothekerrechnungen (im Besitze 
des Herrn Havixbeck-Dülmen) für A. K. Emmerick bzw. ihren Haushalt ist übrigens 
für Ende 1812 oder Anfang 1813 kein Pflaster oder dgl. verzeichnet. Die genannte 
Frau E. Bruns war, wie aus den Aussagen ihrer Nichte Klara Zumegen, geb. Berkarn,
hervorgeht, voller Verehrung für A. K. E. (vgl. Proc. ord. fol. 52).
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Ad 6: Von ihrer besonderen Neigung zu Abtötungen weiß ich 
nichts; aber in der Andacht zeichnete sie sich dadurch aus, daß sie öfter 
als wir andern kommunizierte, und zuweilen mehrmalen in der Woche.

Ad 7: Geduldig und freundlich.
Ad 8 : Es ist mir nichts bekannt, was ihr in dieser Hinsicht als Fehler 

oder sonst zum Tadel angerechnet werden könnte.
Ad 9: Sie war, insoweit ich nicht anders weiß, gegen die Mägde 

und Arbeitsleute freundlich und gegen Bedürftige sehr mitleidig.
Ad 10: Sie hatte keine besondere freundschaftliche Verbindung 

als mit den geistlichen Herren Lambert und Möllmann, aber ihr Umgang 
mit beiden war untadelhaft.

Ad ii : Daß sie nicht recht beliebt war, ist wahr, woher das aber kam, 
weiß ich nicht; auch weiß ich nicht, daß sie besonders von unsern Mit
schwestern sei geneckt worden.

Ad 12: Sie hat wohl öfter von solchen Dingen gesprochen; aber 
ich habe nie darauf achtgegeben, weil ich cs für Einbildungen und Träu
mereien hielt.

Ad 13: Ich habe so wenig in der einen als in der andern Hinsicht 
etwas an ihr bemerkt, das mir auffallend war.

Ad 14: Es ist wohl davon geredet worden, doch nie etwas Nach
teiliges.

Ad 15: Davon ist mir nichts bekannt. 
Catharina Schulte.

Rensing.
22.

f) Clara Söntgen.
R. ad i : Wie ich nicht anders weiß, recht gut.
Ad 2 : Ja, wenn sie nicht durch ihre Kränklichkeit daran verhindert 

wurde.
Ad 3 : So gut wie die andern.
Ad 4: Sehr gut und mit vielem Eifer.
Ad 5 : Sie war nachgiebig und demütig, verträglich und ungemein 

dienstfertig; jedoch äußerte sie auch ihre Empfindlichkeit, wenn sie 
glaubte, daß ihr zu kurz geschähe.

Ad 6 : Zur Abtötung des Körpers war sie sehr geneigt, und ich habe 
öfters bemerkt, daß sie an der Tafel von den Speisen das Schlechteste 
nahm, angenehme und leckerhafte Speisen vorbeigehen ließ, oder ihren 
Teil andern gab, die sie gern aßen, besonders wenn diese ihr nicht gut 
waren, und das geschah immer mit einer Heiterkeit und sichtbaren Freude, 
worüber ich mich verwunderte. — Sie suchte ihre Neigung zur ausgezeich
neten Andacht und Frömmigkeit immer mehr zu verbergen; aber weil 
ich sie genau kannte, bemerkte ich davon manche Spuren, unter andern 
habe ich sie wohl in der Kirche vor dem hl. Sakramente knieen und gar 
auf ihrem Gesicht liegen gefunden, besonders war sie der Betrachtung 
ergeben, und so, daß ich zuweilen bemerkte, daß sie in der Gesellschaft 
mit andern sich im Geiste mit höhern Dingen beschäftigte. Was sonst 

wegen ihrer öftern Kommunion noch zu sagen wäre, ist allgemein im 
Kloster bekannt gewesen.

Ad 7: Sie war in ihren Krankheiten immer sehr geduldig und Gott 
ergeben, gegen ihre Aufwärterinnen und Mitschwestern ungemein freund
lich und artig.

Ad 8: In solchen Fällen wurde sie wohl traurig und aufgebracht, 
sie gab aber bald nach, und versöhnte sich wieder sehr gern, sobald man 
sich nur mit ihr zu verständigen suchte.

Ad 9: Gegen Mägde und Arbeitsleute war sie nicht allein sehr be
scheiden, sondern auch wahrhaft liebreich, indem sie selben manche gute 
Belehrung gab, und gegen Bedürftige sehr mitlei ig un wo .a ig, so 
gut sie es konnte.

Ad 10: Nur mit den geistlichen Herren L/m^be5[.undJ^° 
welche ihr viel Gutes erwiesen; über die freundschaftliche Verbindung 
mit diesen ließ sich aber nichts Nachteiliges sagen.

Ad 11: Sie war freilich im Kloster nicht recht be te ^n
scheint mir zum Teile daher gekommen zu sein, daß sie sic v. , 
ausließ, daß sie mehr als andere zurückgesetzt wurde; daß sie aberbeson- 
ders geneckt worden sei, weiß ich nicht, außer daß tigere .. , ,
sich öfter darüber aufhielten, daß wir beide so kränkhc 1 ware 
wegen dem Kloster zu sehr zur Last fielen. .

Ad 12: Davon hat sie viel erzählt. — Unter andern erinnere ich 
mich, daß sie erzählt habe:

1. sie hätte des Abends, wie sie läuten wollte, eine Vorgesc ic ite 
von einem Leichenzug bemerkt und deswegen den a ige
der würdigen Mutter gefürchtet; diese Vorgeschichte H 
bald darauf durch die Beisetzung der Leiche des oc s 
in unserer Kirche erfüllt.

2. sie hätte ein Gepolter an den Altären gehört.und daraus
geschlossen, wir würden bald aufgehoben werden, 1 .
schichte wurde aber dadurch erfüllt, daß die neuen Altare Einge
stellt wurden;1) . _T , „ ■3. sie hätte im Winter vorigen Jahres in der Nacht ein Getos
ZÄ wiÄch, da unser

Kloster aufgehoben wurde; „ j
4. einmal kam ich, da sie krank lag, des Morgens zu ihr und 

fand ihr Bett ganz ordentlich zurechtgelegt, weswegen ich s. fragte 
wer ihr das Bett schon gemacht hätte, und sie antwortete, das hatte 
ich ja selbst mit der würdigen Mutter getan, wenigstens ware es 
ihr so vorgekommen;

Juni 1805 die

Archiv: „Kioster Agnetenberg, Acta-<).

Hümpfner, Akten der «tirchi. Untersuchung über A. K. E. x5
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5. sie hätte einmal in der Weihnachtsmesse ein kleines Kind 
in schöner und glänzender Gestalt über dem Kelche auf dem Altare 
schweben gesehen.
Ad 13 : Tadelnswert, daß sie

1. leicht auf brauste,
2. sich öfter beklagte, man tue ihr Unrecht,
3. wenn man ihr dies oder das sagte, solches insgemein schon 

vorhergewußt haben wollte;
lobenswert,
1. daß sie sehr andächtig war,
2. auch dienstfertig und mitleidig gegen Leidende, sehr besorgt 

für das Kloster, und fleißig in ihren Arbeiten, leicht versöhnlich, 
und eifrig in allem war, was zur Ehre Gottes und zum Heile der 
Menschen dient.
Ad 14 : Darüber wurde wohl viel gesprochen, aber doch nie etwas Übles. 
Ad 15: Davon habe ich nichts gehört.

Clara Söntgen. 
Rensing.

g) Anna Liaría Böhmer.
Resp. ad 1 : Wie ich nicht anders weiß, gut.

• a Acdlk: °ft kindeme Sle,lhre Kränklichkeit daran, und sonst wohnte 
sie denselben auch wohl nicht ganz eifrig bei.1)

Ad 3: So wie die andern.
Ad 4: Willfährig und gut.

- I1 den?Utlg und dienstfertig war sie, auch gar nicht zank- 
dÄ :XXXht8ebraCht “d Ver“h’ - meinte, 

• , -Ad hrer be*onderen Neigung zu körperlichen Abtötungen
ist mir nichts bekannt; aber in der Andacht zeichnete sie sich dadurch 
aus, daß sie öfter als wir kommunizierte.

Ad 7 : Sie war in ihren Krankheiten recht geduldig, aber mit der 
Aufwartung oft unzufrieden, und deswegen nicht immer freundlich und 
sanftmütig gegen dte, welche mit >hr umgehen mußten, oder beschwerte 
sich doch öfter gegen dieselben.2)

’) Hierüber konnte eigentlich nur die Oberin ein TTrt^.i a ■ a- 
Gründe einer eventuellen Abwesenheit zu wissen das RPrh/ 
sie hatte in den Visitationsdekreten von 1810 auch ausdrücklich11/?- d\7 Pflicht hatte; 
sprochen erhalten: „An Werktagen sind von dem Chn^ Y n a,ht ZUg-’ 
und ihre Gehülfin [als solche wurde gleichzeitig A K Em auf dlß Pr°ku£a5or!n 
dringender Amtsgeschäfte wegen sie in einzelnen Fällen frdläßt " ’ OekanatSchiv 
Dülmen: Das vorm. Kap. wie das Kl. Agnetenberg betr.") ß (Dekanatsarchiv

Jncknr Iewi? íeípchX^írh1^118 i°der vielmehr nähere Bestimmung des vor- 
ausgehenden. Wie berechnet solche Beschwerden sein konnten, sieht man aus Dr. 
Krauthausens und A. K. Emmericks Angaben, unten Nr. 24.

Vernehmung der Anna Maria Böhmer. 227

Ad 8 : In solchen Fällen konnte sie recht aufgebracht werden, und 
ließ es durch ihre Unzufriedenheit und durch ihr ganzes äußerliches 
Betragen genug merken, daß sie in ihrem Herzen erbittert war.

Ad 9 : Gegen Mägde betrug sie sich gut; aber sie war gegen dieselben 
Zuweilen zu vertraulich und sprach mit ihnen zu viel von ihren Mit
schwestern, auch brauste sie zuweilen gegen dieselben auf, und sagte 
ihnen bittere Dinge.1) Die Arbeitsleute waren ihr sehr zugetan, weil sie 
viel Umgang mit ihnen hatte, und ihnen oft etwas gab. Gegen Bedürftige 
war sie immer sehr barmherzig.

Ad 10: Mit dem geistlichen Herrn Lambert, früherhin auch mit 
dem Karthäuserpater Paul Möllmann; ihr Umgang mit beiden war immer 
ganz untadelhaft.

Ad 11 : Daß sie im Kloster nicht beliebt war, scheint mir daher ge
kommen zu sein, daß sie mit dem Herrn Lambert mehr Freundschaft 
hatte als mit ihren Mitschwestern, und daß sie sich zuviel dünken ließ, 
daß sie von uns zurückgesetzt würde; daß sie aber besonders geneckt, 
oder von uns anders, als wir alle eine die andere behandelt haben, 
sei gehalten worden, kann ich nicht sagen, ohne der Wahrheit zu na e zu 
treten.2)

x) Vgl. die Aussagen der übrigen Schwestern, insbes. der Neuhaus und der Oberin.
2) Vgl. dazu W. Tgb. S. 138 f. Daß es an der schwesterlichen Liebe bisweilen 

fehlte, geht nicht bloß aus Äußerungen A. K.s hervor, sondern auch aus Rensings 
Visitationsdekreten vom 10. Juni 1810, (wo er im 2. Teil, Nr. 3 und 4 verfügt: ,,3) In 
Ansehung des Stillschweigens außer der Zeit, daß das Reden erlaubt ist, müssen die 
Ordensgesetze von nun an besser befolgt, und bei den erlaubten Unterredungen darf 
nie von den Fehlern der gegenwärtigen oder abwesenden Mitschwestern noch von 
Schulsachen gesprochen werden. Auch sind die heimlichen Zusammenkünfte von zwei 
oder mehreren Klosterjungfern auf ihren Zimmern oder an anderen Orten gänzlich 
verboten. — 4) Je mehr die genaueste Beobachtung dieser Vorschrift zur Wieder
herstellung und Erhaltung der schwesterlichen Einigkeit und Liebe beitragt, desto 
strenger muß darauf gehalten werden. Deswegen wird denjenigen, welche dagegen 
fehlen, wenn sie, von der Oberin erinnert, ihren Fehler nicht auf der stelle ver
bessern, zur Strafe der nächste Spieltag entzogen, welchen sie dann zur Kloster
arbeit anwenden sollen, und bei wiederholten Fehlern dagegen wifd die Strafe 
vergrößert" (Dekanatsarchiv Dülmen: Das vorm. Kap. wie das Kl. Agnetenberg 
betr.). — Ebenso ergibt es sich aus seiner ganz bestimmten Äußerung in seinem 
Briefe vom 7. April 1813, daß die Schwestern sich oft im Kloster der Lieb
losigkeit wider sie schuldig gemacht haben; aus Rensings Bestimmungen vom 2. Dez. 1810 
über die Aufgabe der neu zu wählenden Vize-Oberin oder Assistentin; sie hat a. u. 
Acht darauf zu geben, daß ,,... alle Neckereien, Schwatzereien und sonstige Störungen 
der klösterlichen Eintracht gleich unterdrückt und Ruhe, Einigkeit und schwesterliche Lie
be auf alle mögliche Weise erhalten werden". Deswegen muß sie auch, so viel möglich ist, 
bei allen Kirchendiensten im Chor, in den Arbeitsstunden in der gemeinsamen Werkstube 
und bei jeder Versammlung der Klosterjungfrauen gegenwärtig sein (Dekanatsarchiv 
Dülmen : „Das vorm. Kap. wie auch d. Kl. Agnetenberg betr. ). In gleichem Sinne gibt 
Licht ein Schreiben Wiggermanns vom 18. Mai 1809 an Rensing; es heißt dort: „In 
Betreff der Klosterschule ist resolviert worden : Da das Nonnenkloster ist wie alle andere 
und nur zwei darin sind, die guten Willens sind, nämlich die Oberin und die Söntgen, 
da diese erstaunlich gedrückt und in ihrem Amte [als Lehrerin] gelähmt wird, so wäre 
wohl vorderhand soviel wie möglich diese Einwirkung einzuschränken und darauf hin- 
Zuarbeiten daß die Söntgen eine unabhängigere und freiere Wirksamkeit erhalte; die

15*
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Ad 12: Sie hat wohl von Vorgeschichten und dergleichen Erschei
nungen geredet; ich habe aber so wenig darauf geachtet, daß ich nichts 
Bestimmtes davon sagen kann.

Ad 13 : Sie war sehr behülflich, wenn man ihr nur ein gutes Wort 
sagte, wenn man auch zuvor einige Zwistigkeit mit ihr gehabt hatte. 
Aber sie redete zu viel mit den Arbeitsleuten, und ließ sich zu viel von 
diesen erzählen und deswegen wurde sie oft im Kloster getadelt.1)

Ad 14: Daß Herr Lambert sich zu sehr für sie interessierte, gab zu 
vielem Gerede im Kloster Anlaß; jedoch hat man über diese Verbindung 
nie einen Verdacht geäußert, der dem unbefleckten Rufe geistlicher 
Personen nur im geringsten nachteilig wäre.

Ad 15: Davon habe ich nichts gehört.

A. M. Böhmer. 
Rensing.

24.
Vernehmung Dr. Krauthausens u. A. K. Emmericks. 

OAM 291 Nr. 94; OAM 290 S. 517-522.
Am 26. Juni 1813 vernahm ich in Gefolg des obrigkeitlichen Auf

trages ) den Herrn Dr. Krauthausen über die Frage, wie die Jungfer 
Emmerick in den Krankheiten welche sie im Kloster ausgestanden hat, 
von dem Klosterpersonale sei behandelt worden.

die Veranlassung zu dieser Verfügung haben wir fai a 'n u^°9 2^‘ ^bergen : „Geliebte in J. Chr. I Danket! Gott Äeude Saß ’
SchThuta?ES. Der «■ ¿ ÄZÄ
beste einrichten. 'Auch werde"
lieh zugehe. Zum Überflüsse können Sie diS 47™ ánri? u S° f?edl,cb als mög_ 
bitten, wenn sie zu Dülmen kommen und denselben sagen di^?™?11 d?rum 
Ihrigen vereinigte. Meine Empfehlung an ih^üX'^n^ *** ™ fch 
mich, wie der Ihrigen empfehle. Gottes Gnade «pi und hleiho n f,urt>ltte ich
April 1809." (Lit. Beil, des Wesrf. ' B' °V' d'

Hier handelte es sich natürlich zunächst um d;o j .
vgl. der Söntgen Aussage ad n mit der der Oberin ad aber
Aussage Dr. Krauthausens vom 26. Juni 1813 (nächste Nr./. * diesbezü&liche

’) Vgl. oben S. 223 Anm. 2.
2) Nach Empfang des Protokolls über die Vernehm.,™ a zr. 

hatte der Generalvikar am 25. Juni zurückgeschrieben • T r? f der Kl°sterschwestern 
gegen die Emm., daß der H. Dr. Krauthausen ebenso wie die MifseV5 Gerechtigkeit 
werde über das Betragen derselben gegen die Emm a*ltschvVT^tern vernommen
nicht das Betragen der einzelnen Mitschwestern ist’zu ertovi K °ster ^nk war; 
wie die Emmerick behandelt worden ist, einzig dimm 1 Sc.ben' sondern überhaupt 
und welche Veranlassung darin für die Emm. zu den AißemiiT^S SC?fn 
(OAM 29t Nr. 87). - Rensing antwortet am 26¡ Junii- nJg m n v 1 g 
werde ich, wie es Ew. Hochw. Gnaden wünschen, darüber’ vernein wkdk'jrfr" 

Mir scheint das überflüssig, aber desto notwendiger, daß dibatte™“Xt’Äl
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Der Herr Doktor sagte, die Behandlung derselben im Krankenbette 
sei nicht immer gewesen, wie sie hätte sein sollen, und erzählte zum Bewei
se, daß er die Kranke im Winter auf ihrem kalten Zimmer gefunden hätte, 
zitternd vor Kälte, weil sie nach einem starken Schweiße nicht mit fri
schem Leinenzeuge wäre versehen worden und die vom Schweiße durch 
und durch nassen Bettücher, so wie auch zum Teile ihr Hemd, steif ge
froren gewesen wären;1) ob aber die Schuld davon auf die zu ihrer Auf
wartung bestimmte Mitschwester, oder auf die Oberin falle, wisse er 
nicht. — Die Kranke, setzte er hinzu, habe ihm auch öfters geklagt, daß 
es ihr an gehöriger Aufwartung fehlte, und sie überhaupt nicht behandelt 
würde, wie es eine kranke Klosterperson verlangen konnte; er wußte 
aber nicht, ob alle diese Klagen gegründet gewesen wären.

Auf die Frage, ob er denn die Oberin nie darüber zur Rede gestellt, 
und als Klosterarzt an ihre Pflicht erinnert habe, antwortete er : Ja; aber 
diese, setzte er hinzu, erwiderte, sie habe eine ihrer Mitsc wes ern, le 
im nötigen Falle eine Magd zur Hülfe nehmen könnte, zur e lenung 
der Kranken bestimmt, besuche sie zuweilen selbst und kennte nicht wohl 
alle Klagen der Patientin befriedigen, weil das Kloster zv arm ware. 

Endlich sagte der Herr Doktor, einige Klosterfrauen hätten sich 
oft über die Last beschwert, welche die Jungfer Emmenc urc 1 1 r 
öfteres Kranksein dem Kloster verursachte, und dadurch mc 
ihre Aufwärterin, sondern auch die würdige Mutter und ic ein 
andere Mitschwester, welche etwas besser für die Krän e n e g_____
gewesen wäre, zuweilen verstimmt. ------- 77 37

Am 27. fragte ich die Emmerick selbst, wie sie, wenn sie ini 
krank gewesen, vom Kloster sei behandelt worden. Sie antwoi e . 
„Anfänglich, als ich ins Kloster kam, sah es mit der erp eg g 
Kranken überhaupt schlecht aus. Kein eigenes Krankenzirnme ’
bis der Herzog von Croy vernahm, daß die Kranken au lire qri,ipriqt. 
liehen, im Winter nicht geheizten Zimmer liegen mußten, und schlecht 

befragt würde, um nach den Antworten, die sie gibt, die casuelkn^u'ntcr-
H. Dr. Krauthausen berichtigen zu können; denn ich bab® bel der Klosterfrauen 
redungen mit der Patientin bemerkt, daß dic BesC nòktor ins Publikum gekommen 
welche in Hinsicht auf diesen Punkt durch den Herrn £ok htigkeit auf der einen Seite 
smd, größtenteils übertrieben waren, und wenn die Ge überstandenen
fordert, daß man das, was die von der t^u ¿ehen suche, so fordert sie doch
Leiden geäußerte Ungeduld entschuldigt, ans Licht zu unb ündetc Beschuldigung 

Juni ersucht derK?enertikaiA- L, C U (OAM 291 INJ. ö7K>f;.t.rh.VPstern, wenn jene im Kloster krank „d.e Jgfr. Emm. über das Betragen ■hrerf’*“, ^lerdings die Gerechtigkeit gegen die 
war im allgemeinen zu vernehmen; dies forierta ftlls H Krailthausen
Mitschwestern der Emmenck ; «dessen** d.es beides gewisser Bedenklichkeiten 
ÄXZÄÄ geheim Blethen dürfte- (OAM 29t 

Nr. 95).
n KT U V- .1. O über A. K. E.s Krankheiten (siehe W. Tgb.

S. ein hitziges Nervenfteber im März (und
April) 1810. 
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verpflegt wurden, und dann nicht allein dafür sorgte, daß ein Zimmer für 
die Kranken zurecht gemacht wurde, sondern auch einen Ofen dazu gabx).

Ein paarmal bin ich krank gewesen und von meiner Mitschwester 
Söntgen, insoweit es ihre Schulgeschäfte erlaubten, aufgewartet worden; 
wieder einmal hat mir meine Mitschwester Neuhaus, weil Söntgen damals 
nicht gut konnte, während meiner Krankheit diese Liebesdienste erwiesen. 
Solange ich von diesen beiden bedient wurde, habe ich weder über Ver
druß noch über Mangel an gehöriger Verpflegung gegründete Klagen 
führen können, obwohl beide der Liebesdienste wegen, die sie mir er
wiesen, von einigen unserer, mir nicht geneigten Mitschwestern manche 
Unannehmlichkeiten verschmerzen mußten.

Hernach wurde die Jungfer Essewich2) zur Krankenwärterin 
bestimmt, und diese hat mir durch ihre wunderlichen Launen und Nach
lässigkeit in ihrem Amte im Krankenbette zu vielen Klagen Anlaß gegeben 
Oft, wenn sie zu mir gehen sollte, ging sie auf ihre Zelle, um für sich zu 
arbeiten oft ließ sie mich des Morgens so lange liegen, ohne sich um 
mich zu bekümmern, daß ich vor Kälte zitterte, weil ich dalag in einem 
von Schweiß durch und durch nassen Hemde und dabei, weil ich mir 
selbst mcht helfen konnte, den peinlichsten Durst und andere schmerz
liche Unbequemlichkeiten leiden mußte.

Auch war die Nahrung, die mir vom Kloster gegeben wurde, öfter 
nicht, wie es sich für Kranke schickt.

■ ‘ k>me” manche Äuß«“gen zu Ohren, die sich einige
meiner Mitschwestern meiner dem Kloster so lästigen Kränklichkeit 
wegen wider mich erlaubt hatten, und diese waren mir sehr empfindlich.

Öfters habe ich mich bei der würdigen Mutter nicht allein über 
das Betragen der Essewich gegen mich, sondern auch über den Mangel 
der gehörigen Verpflegung, und zwar auf Anraten meines Beichtvaters, 
beklagt, aber das hat wenig geholfen, weil die würdige Mutter mir nichi 
recht geneigt war. Zuweilen hat sie meinen Beschwerden abgeholfen, 
zuweilen mir geantwortet, das Kloster wäre zu arm, um den Kranken alle 
zu verschaffen, wie es sein sollte, und ich wäre niemals vergnügt.

Indes hat sie mich in meinem Krankenbette oft besucht und in der 
letzten Krankheit, die ich im Kloster gehabt habe, alle Tage, und zuweilen 
m einem Tage mehrmals, und das freute mich um so mehr, weil ich mer-

J) Nach Brentanos Tgb. (i. Nov. 1810) erzählt* a v c . t m war eine Art Klosterregentin in der Stadt. Ich war <= h\K‘ ”].ungfer Mersmann 
es kam niemand zu mir, man brachte mir wdJX ' krank.und «T bewußtlos, 
im Unverstand [d. h. Delirium] einen BenXm¿“ °Ch '
Abbé Manes herantrat, welchen die Herzogin „Xh darans'. als
Krankheit gehört. Er fand mein Bettstroh m die n " w r von “eIner 
es der Herzogin. Me ließ gleich die JungfTr Me™ t angefroren Br sagte 
Krankenstube zu machen und gab einen Ofen hS ” kOm”en “nd brfah‘ ““

2) Welch liebevolle Pflege A. K. E. gerade diP«r iur* t. . •< .• Dsiehe in Overbergs Notizen über seinen Besuch vom Slts5’lwesterhang^deihen *ieß' 
Rensings Tgb. zum 24. April (oben S. 30“ ' ‘ S’ 73)i ““

a) Vgl. Weseners Tgb. S. 12 Anm.
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ken konnte, daß sie ihrem Herzen, welches mir nicht geneigt war, Gewalt 
antun mußte.

Auch muß ich zu ihrer Entschuldigung sagen, daß sie darum in 
meiner Krankheit so wenig Mitleiden mit mir hatte, weil sie mich nicht 
für so krank hielt, wie ich doch wirklich war, und daß sie besser für die 
Kranken gesorgt hat, als sonst, wie meine älteren Mitschwestern sagten, 
für dieselben war gesorgt worden, und deswegen wohl von der einen oder 
anderen mag Verdruß gehabt haben/'

Rensing.
25.

Instruktionen für die Bewachung A. K. Emmericks.
a) Der Generalvikar an Rensing. 

Orig. OAM 291 Nr. 62.
Münster den 16. Mai 1813.

Ew. Hochwürden 
erhalten hiemit die Erlaubnis eine unausgesetzte Beobachtung bei der 
Jgfr. Emm. durch folgende von mir genehmigte Personen anstellen zu 
lassen, nämlich Hr. Dr. Ringenberg aus Lüdinghausen, Herrn Ignatz 
von Olfers, Herrn Busch ...

Bei dieser Beobachtung müssen jedesmal 2 zu gleicher z.eit gegen
wärtig sein, selbst wenn die Schwester bei der Patientin Verrichtungen 
hat; wenn das Bett geordnet, wenn die Wäsche gewechselt wird, bei Tag 
und bei Nacht müssen 2 gegenwärtig sein. Es verstehet sich indessen, 
daß die Beobachter sich dabei höchst schonend betragen müssen; zu 
dieser Schonung gehöret auch, daß mit der Patientin so wenig wie mög
lich geredet wird. Vollends darf keine Frage während des Schlafs oder 
während des Traumes an sie gerichtet werden, um nähere Aufklärung 
über die Individualität zu erhalten. Die Beobachtung muß sich lediglich 
auf die sich darstellenden Tatsachen beziehen, nämlich auf die Wunden, 
auf Wachen und Schlafen, auf genossene Dinge und auf die Ausleerungen 
oder überhaupt auf das, was sich als Besonderheit darstellen mag. Jede 
sich darstellende Erscheinung genannter Art wird von den Beobachtern 
aufgeschrieben; die Beschaffenheit der Wunden, das Bluten derselben wird 
am besten oder wenigstens am öftesten von einer ärztlichen Person an
gemerktwerden können. Das Aufgezeichnete wird jeden Abend dem Herrn 
Dechant Rensing zur Beförderung an mich abgegeben. Es kann den 
Beobachtern nicht erlaubet sein, davon eine Abschrift zu nehmen; auch 
ist es sehr zu empfehlen, daß die Beobachter sich jedes Urteils enthalten, 
und im gesellschaftlichen Leben höchstens das Bekannte wiederholen.

Ich bitte nach Ablauf von etwa 4 Tagen mir das einzuschicken, 
was Sie, Herr Dechant, in diesen vier ersten Tagen der Beobachtung von 
den Beobachtern werden erhalten haben.

Clemens Droste zu Vischering, Generalvikar.
Ich glaube, daß Ignatz von Olfers und Herr Busch, oder, wenn das 

nicht sein sollte, statt ihrer andere (die aber dann ein Schreiben von Herrn 
Overberg oder Herrn Medizinalrat Druffel oder von mir mitbringen 
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werden), am künftigen Mittwoch nach Dülmen kommen werden; dann 
könnte die Beobachtung ihren Anfang nehmen;1) mit diesen beiden und 
Herrn Ringenberg wollen Sie die anderen noch zu Bestimmenden über
legen, worin ich auf Sie kompromittiere. Die Namen kann ich einmal, 
wenn ich hinkomme, zusetzen; allen Beobachtern wollen Sie mein Schrei
ben vorlesen, damit darnach genau verfahren werden könne.

Clemens Droste.
b) Der Generalvikar an Rensing. 

OAM 291 Nr. 69; OAM 290 S. 429—431.

Münster, den 4ten Juni 1813.
Ew. Hochwürden

nicht in Dülmen gefunden zu haben ist mir sehr leid,2) mündlich hätte 
sich alles kürzer und besser abmachen lassen.

Die Bewachung der Emmerick darf nun durchaus nicht länger 
aufgeschoben werden, wünsche demnach, wenn es immer möglich, daß 
damit je eher je besser angefangen werde; daß es Pfingstdienstag geschehen 
möchte, wünschte ich, aber das gehet nun nicht mehr. In Hinsicht der 
zur Bewachung zu gebrauchenden Personen erwarte ich vorläufig Ihren 
Vorschlag; im allgemeinen sind betagte den jüngeren Personen vorzu-.- 
ziehen und in jeder Hinsicht zuverlässiger. Übrigens genehmige ich 
im voraus den H. Hofkammer-Rat Mersmann, Vater — der Sohn ist zu 
jung, und da er kein Arzt, so kann weder ihm noch allen solchen jungen 
Leuten die Bewachung anvertraut werden den H. v. Schilchen, den 
H. Medizinal-Doktoren Ringenberg von Lüdinghausen.

Ich habe nur deshalb die beiden jungen Leute aus Münster auser
sehen, weil ich keine alteren Ärzte dazu ausfindig zu machen wußte, 
und es sehr zweckmäßig halte auch einige aus Münster dabei sein zu lassen ; 
die beiden HH. I.v. Olfers und Busch sind Kandidaten der Arznei; 
auch habe ich die Em. leicht dahin stimmen können mit beiden zufrieden 
zu sein.3)

Während der Bewachungszeit können diejenigen, die ein für alle
mal d!e Erlaubnis haben die Emmerick zu besuchen, diese Besuche wie 
bisher fortsetzen.

Die Bewacher dürfen die J. Em. weder bei Tag noch bei Nacht 
auch nicht einen Augenblick verlassen; die Schwester mag aber auch da 
sein und muß ihr bei Verrichtung gewisser Bedürfnisse, beim Umkleiden 
u. s. w. helfen, aber auch da dürfen die Bewacher die J. Em. nicht ver
lassen; das laßt sich so einnchten, daß die Beobachtung nicht gehindert 
und doch die Dezenz so viel mögheh beibehalten werde; auch wenn die 
J. Em. beichtet, müssen die Beobachter zugegen sein; Limberg muß dann

>) Die Beobachtung konnte da noch nicht begonnen werden; vgl. Bini. S. XXIV.
2) Rensing war verreist, vgl. oben S. 56.
’) Vgl. S. XXV; sie hatte sich gegen beide geäußert wegen ihres jugendl. Alters. 
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leise mit ihr reden, aber alles sorgfältigst meiden, welches die Argwöhnig- 
sten auch nur auf den Gedanken bringen könnte : es sei möglich, daß durch 
ihn die Wunden unterhalten würden.

Da immer zwei zugleich die Wache haben, so halte ich zuträglich, 
wenn es sich tun läßt, daß einer derselben ein betagter Mann sei. Sie 
wollen, was ich schon früher über die bei der Bewachung zu befolgenden 
Regeln Ihnen geschrieben, und das darüber hier Angemerkte den Be
wachern, und wo es nötig, bekannt machen, und sehr streng auf die Be
folgung halten; Sie dürfen auch nicht einen Schritt dagegen dulden; 
die Bewacher werden sich von selbst bei dem Reden untereinander aller 
Äußerungen enthalten, welche der J. Em. diese an sich so lästige Bewachung 
mit Recht unerträglich machen könnten. Ich hoffe, Sie werden wahrend 
dieser Zeit die J. Em. oft besuchen und dann von ihr erfahren können, 
ob und weshalb sie vielleicht dies oder das geändert wünschet.

Die Bewacher haben übrigens nichts zu tun als zu sehen, alles 
Übrige würde außer ihrem Kreise sein. Ich bitte mit mog ic s er 1 
die Namen derer, welche Sie zur Bewachung ausersehen a en un von 
welchen Sie wissen, daß sie diese lästige Arbeit übernehmen wollen, eben
falls, an welchem Tage bestimmt die Bewachung anfangen kann, mir 
bekannt zu machen; ich wünsche die Vorschläge zweier, we c le, 1 
H. v. Olfers und H. Busch nicht könnten, ihren Platz einnehmen können. 
Die Bewacher müssen keine Besuche zu ihr lassen als gema m 
letzten Verfügung und meines heutigen Schreibens, und den ler ano 
merkten. . ..

Clemens Droste zu Vischering, Generalvikar.

26. 
Schluß-Protokoll über die Bewachung vom 10. bis 19. Juni 1813. 

OAM 290 S. 511—515; Orig. OAM 291 Nr. 89.
Wir Endesunterzeichnete haben uns, nachdem wir vom Herrn 

Dechant Rensing dahier zu einer Bewachung der kranken geist ic en 
Jungfer Emmerick gesonnen [!] und von der Absicht dieser Bewac ung, 
wie von den dabei zu beobachtenden Punkten mündlich und schri t ic 
unterrichtet waren, am Donnerstag, den zehnten Junius 1813, r 
abends uns zu zweien zum Krankenhause begeben, in vorgeschnebener 
Ordnung die Bewachung angefangen und solche bis Samstag, den neun
zehnten Junius, zwölf Uhr mittags abwechselnd und unausgesetzt ag 
und Nacht fortgesetzt, einmal entließ uns der Herr Dechant eine Vielte - 
stunde vor Ablauf der Zeit, während welcher er aber bei ihr blieb.

In dieser Zeit kam niemand zu der Kranken als ihre Schwester, 
welche sie aufwartete, ihre Mitschwestern und solche, welche ein für alle
mal die Erlaubnis hatten, sie zu besuchen und diejenigen, welche vom 
Herrn Dechanten selbst zu ihr geführt wurden, oder eine schnftlic e 
Erlaubnis desselben oder des Herrn Vicarii Generalis in Münster voi- 
zeigten; auch ließ sie ein paar Mal Frauenspersonen zu sich, die sich abei 
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gleich wieder entfernten, und alle diese konnten der Kranken ebenso 
wenig etwas sagen wie sonst mit ihr vornehmen, was wir nicht bestimmt 
hätten hören und bemerken können.

Der geistliche Herr Lambert, der im nämlichen Hause mit der 
Kranken logiert, hatte sich, ehe wir diese Bewachung anfingen, um allen 
desfallsigen Einreden zu begegnen, aus eigenem Antriebe bereits entfernt 
und kehrte erst nach geendigter Bewachung zur Stadt zurück.

In diesen zehn Tagen nun hat die Kranke nichts als klares Brunnen
wasser genossen, solches aber selten gefordert, sondern meistens nur, 
wenn ihr solches von uns oder ihrer Schwester oder den H H. Ärzten 
angeboten wurde, genommen; einmal hat sie eine Kirsche in den Mund 
genommen, solche ein wenig gesauget, das Fleisch aber wieder zurück
gegeben, und einmal mehrere Tropfen Laudanum, welches ihr der H. 
Dr. Wesener, da sie außerordentlich starke und anhaltende Schmerzen 
hatte, reichte.

Während dieser zehn Tage hat die Kranke niemals Ausleerungen 
per Sedes gehabt, aber alle zwei Tage etwas Wasser gelassen.

So wenig die Kranke selbst als einer der sie Besuchenden hat an 
ihren Wunden etwas vorgenommen; ein einziges Mal sah einer von uns, 
daß sie im Delirio die rechte Fußwunde ein wenig rieb, was aber nicht 
die geringste zu bemerkende Veränderung an selber hervorbrachte. — 
Das Doppelkreuz auf der Brust fing in der Nacht vom 15. auf den 16. 
nach vorhergegangenen großen Schmerzen und Stichen in der Brust, 
worüber die Kranke sehr klagte, an zu bluten, was bis 7 Uhr des Morgens 
kann gedauert haben, die andern Wunden fingen Freitag, den 18., früh 
morgens an zu bluten und blieben fast den ganzen Tag mehr oder weniger 
stark daran; die Wunden am Kopf bluteten noch am Samstag, den 19. früh 
ein wenig — sowohl vor als während dem Bluten klagte die Kranke sehr 
über Schmerzen und Stiche in denselben. —

Übrigens bemerken wir, daß die Kranke durchgehends in den 
Morgenstunden bis gegen 10 Uhr am wenigsten klagte und zu Zeiten 
recht munter war ; vor und nach dem Bluten machte dies eine Ausnahme. 
Die übrige Zeit des Tages klagte sie mehr oder weniger über Schwäche, 
Hitze und Stiche in den Wunden und der Brust, Kopf- und Augenweh; 
— ruhiger Schlaf stellte sich selten bei ihr ein, und der Zustand, den wir 
dafür halten mußten, war, wie sie sagte, nie wohltätig für sie und fühlte 
sie sich vielmehr immer schwächer darnach. — Gegen die Nacht, fast 
immer zwischen 10—12 Uhr kam sie in Ekstase, worin sie auch oft deli
rierte, laut sprach, vor Schrecken auffuhr u. s. w., oft auch lange Zeit 
ruhig vor sich hinlag, als wenn sie schlief.

Obige unsere Aussagen sind wir vor jeder geist- und weltlichen 
Obrigkeit immer bereit, zu wiederholen und nötigenfalls die Wahrheit 
derselben mit einem körperlichen Eid zu bekräftigen.

Dülmen, d. 23. Junius 1813.

Vgl. W. Tgb. S. 51 Anm.

Fried. Ant. Hölscher
Gerard Roters
Johann Heinrich Reinermann
Anton Neuhaus
Adolf Evers
Ferdinand Eckbring
Melchior Havestad
Johann Heinrich Ueberhage
Joseph Schlichter
Franz Berning
Albert von Schlichen
Joh. Gottfr. Wernekinck
Bernard Berning
Reinerus Schürhoff
Anton Hackebram
Johann Theodor Meiners.

Melchior Essewich
Franz Joseph Binsfeldt 
Franz Beckers
Johann Dirck Tumbrink 
Melchior Wewers 
Anton Hilgenberg 
Anton Niehoff 
Franz Frankmöller 
Johann Hermann Uckelmann 
Adolf Strunk 
Schücking 
Heinrich Northoff 
F. An ton Tripp ei voet 
Gerard Borgers 
Caspar Forckenbeck 
Franz Anton Schlichter

Daß die obenbenannten Personen, welche auf mein Ansuchen am 
24* dieses bei mir zusammenkamen, alle (die H H. Wernekinck u. von 
Schlichen, welche bei der Versammlung nicht erschienen waren, ausge
nommen) in meiner Gegenwart obigen von dem H. von Schilchen ge
sammelten und aufgesetzten Bericht über die Bewachung der geistlichen 
Jungfer Emmerick eigenhändig unterschrieben haben, bezeuge ich hier
durch; zugleich bemerke ich aber, daß die in dem Berichte erwähnte 
einmalige Entlassung der Bewachenden eine Viertelstunde vor dem 
Ablaufe ihrer Zeit auf dringendes Verlangen der gnädigen Frau Gemahlin 
des H. Präfekten von Romberg geschehen; Hochdieselbe aber während 
der Abwesenheit der Bewachenden bei mir im Krankenzimmer geblieben sei. 

Dülmen am 26ten Juni 1813.
Rensing.

Nachtrag.
Daß zu der Bewachung mehrere Personen als ich vorgeschlagen hatte, 

gebraucht sind, ist daher gekommen, daß einer der Vorgeschlagenen 
verhindert wurde der Kranken diesen Dienst zu erweisen, ein anderer 
während der Bewachung erkrankte, ein dritter schon am dritten Tage, 
nachdem dieselbe angefangen war, verreisen mußte, und mehrere ohne 
Nachteil ihrer Haus- und Berufsgeschäfte nur einige Stunden in der 
Woche diesem Liebesdienste widmen konnten.

27.
Dr. Ringenberg an Dechant Rensing.

Orig. OAM 291 Nr. 99. , . n
Nordkirchen, den 26. Juni 1813.

Hochw. Herr Dechant !
Meine Gegenwart in Dülmen in der verflossenen Woche war mir 

sehr angenehm; für eine Bestimmung der Erscheinungen bet der Jgfr. 
Emm. aber ganz unnütz, dies ist auch die Veranlassung, daß ich Ihnen 
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keine ausführliche Abhandlung davon zuschicken mag ; ebenso unnütz war die 
Bewachungvon denBürgern ; diese konntenur bezwecken, auf den Genuß von 
Speisen und Getränken zu achten und auf die Ausleerungen von Urin und 
Stuhlgang genaue Aufsicht zu halten*) ; es hatte aber die Schwester der Jgfr. 
mehrere Nächte derBewachungbeiihr geschlafen,man hatte den Urin nicht in 
Augenschein genommen. Mit den in meiner Gegenwart nachts am 16. Juni 
gelassenen gewiß 3/4 Maß Urins ereignete sich ein mir gewiß beabsichtigt 
scheinender Vorfall; ich befahl nämlich den Urin aufzuheben Hrn. Dr. 
Wesener zu zeigen ; das war nicht geschehen ; wie’s endlich geschah, war nicht 
ein Drittel Teil mehr da, das übrige wäre durch Versehen herausgeschüttet. 
Die BeobachtungderAnfänge derBlutungen geschahnichtbefriedigend Wie 
ich am 16. Junius schon morgens V28 bei Ihnen war, hatte das Kreuz heftig 
geblutet, so hieß es ; wiewohl das Hemd sehr naß war, war doch das Kreuz so 
trocken, daß ich es zum Teil ohne Mühe abschuppen konnte2). Nachts vom 
17. auf 18. Juni konnte ich gegen 2 Uhr keinen Schlaf mehr entbehren, weil ich 
drei Nacht [!] fast gar nicht geschlafen; die Jgfr. sagte, morgen früh würde 
die Stirn gewiß bluten, oder wenigstens nachmittag. Ich entfernte mich 
und wie ich morgens kam, hatte es so stark geblutet, daß das Tuch und 
gar die Nase voller Blut war, die Stirn selbst aber blutete nicht mehr 
und fing auch den Tag nicht wieder an zu bluten. Ebenso sind die Blu- 
tungen der übrigen Teile nur äußerst unvollkommen beobachtet worden. *

J) Nach den Bemerkungen des Generalvikars zu diesem Brief (unten Nr ao)
S TdertB7ach«ng zu wissen, ob Menschenhände zu den Wun-

LchtX mn als ^u sehen- dkrUpS°nT VOm tJuni (oben Nr’ 25b) haben die Bewacher 
ÄAm? rechnete“ hie der Teil"aÄhrae
gefaßt; dieser würden ungefäta K" B.eobacht”lg“ A“ga
Generalvikar hat aber gleichwohl Recht, wenn er bemTrkf: ".HeS Kienberg schien 
anfangs sehr willig an der Bewachung teilzunehmen. Als es darauf ankam schien er 
zu furchten; nach meiner Ansicht sollte er die Bewachung leiten . . -- Am r, ?uni 
ZUder D? RinSenb"g ■ ■ «Shiìh 
zurucK, una scnreiot in einem Briefe, der gestern abend erst ankam, daß er als iuneer 
Arzt zu vie Bedenklichkeit dann finde, dieses Geschäft ohne Zuziehung seiner Amte
genossen allein zu übernehmen. - Ist es nicht traurig, daß Männer, die ih es Berufes 
wegen bei ansteckenden Krankheiten so oft sei bst ihrLebpn
die papierne Geißel der Kritik so sehr fürchten, wo es darauf ankommt, der wlhrhek eta 
Zeugms zu geben J-'-Rensingschtenauch das Zustandebringen einer neuen Bewachung 
zu schwierig,,, weil essichnut)edemTagemehr zeigt, daß die aiwärtigenArSe diente 
gern auf einige Augenblicke besuchen, um ihre Neugierde zu hpfrJoriiJL <T 2 •
soniereneinzusammeln;aberwohlweislichzurücktreten wennsi.^=dlg“'■•StoffzumRa.- 
die seltsame Erscheinung aufgefordert werdea^S'“”fDpSubH 
Hypothesen auf, die der gesunde Menschenverstand lächerlich find nucía- Wir haben oben ein Musterbeispiel an Dr. Ruhfus de^ 29\
übernatürlichen Charakters derErscheinungen über allerhand 1 ndbcher B?hauPtung des 
dem unverblümten Verdacht des Betruges anlangt ~1^
nend dieKritik des un: .ufrieden beiseitestehendenDr Wesen PrCdend^n WeS t”Sche1’ 
negative Einstellung u. Absprecherei Bodde's/wekhekw^ r< ¿^■"sbcsomtaed.eganz 
Äs“der Gm des -ääz

die' Blutung bis 7 Uhr;

Bei der nächtlichen Erstarrung schien mir bei einem plötzlichen 
Angriff eine neue Kraft angewandt zu werden, das Glied in der näm
lichen Lage zu halten. Trotz aller Klagen über Durchliegen haben doch 
weder H. D. Wesener noch H. D. Krauthausen ihren Rücken gesehen, 
weil sie es durchaus nicht zuläßt.

Ich hätte sehr gerne gesehen, daß H. Prof. Bodde die nächtliche 
Erscheinung mitgesehen hätte, allein es durfte nicht geschehen.1) 
Die Jgfr. selbst sagte des andern Morgens, sie hätte nichts dagegen ein
zuwenden gehabt.

Dies alles und mehr derlei erzähle ich Ew. Hochwürden nur dazu, 
um es doch endlich bei der höheren Behörde dahin zu bringen, daß, wenn 
die Person einmal auf einige Zeit gequält werden muß, es doch so geschieht, 
daß es nicht zum zweitenmal notwendig wird, wie jetzt leider der Fall. 
Es muß also, wie ich schon früherhin an Ihnen oder Ihren Herrn Pfarr- 
kaplan Einhaus auch schrieb, um alle Einwendungen, die wenigstens 
offenbar sind, zu beseitigen, die Jungfer in ein vorher untersuchtes und 
nicht bekanntes Zimmer gebracht werden, dann auch zugleich eine ernste 
Bewachung eingerichtet werden, sodaß von dem Tage an eine geraume 
Zeit keine einzige Person, weder Schwester, Freundinnen, Freunde, 
selbst der ihr gewöhnlich assistierende Geistliche Limberg, noch irgend 
eine andere neugierige Person zu ihr kommt, bloß der Arzt, an dem die 
Reihe zu beobachten ist; es ist nicht möglich, daß ein einziger Arzt dieses 
kann, wie wir vorige Woche gesehen. Es müssen sich vorher mehrere 
darüber vereinigen, auch allenfalls auswärtige Wachen dazu genommen 
werden usw.

Ich hoffe und bitte Ew. Hochw., mir gütigst mit nächstem zu 
schreiben, wie sich’s mit unserer Jgfr. verhält, und was beschlossen ist. 
Ich habe einen ausführlichen Bericht über meine Gegenwart aufgenommen, 
sollte er einst notwendig werden, so habe ich ihn.2) Ich empfehle mich 
Ihnen übrigens mit besonderer Hochachtung.

Dr. E. Ringenberg.
Sr. Hochwürden dem H. Dechanten

von Dülmen.

28.
Bemerkungen in Hinsicht der Untersuchung der bei der Jungfer 

Emmerick sich zeigenden außerordentlichen Dinge.
Vom Generalvikar in OAM 290 S. 531—35.

a) Schluß.
i. Die Untersuchung konnte keinen anderen Zweck haben als zu 

erforschen: wie das, was sich an ihrem Körper zeiget und jedem Auge 
sichtbar ist, gekommen sei, und da sie selbst sagt, sie wisse es nicht, so

J) Den näheren Sachverhalt und die Rechtfertigung Rensings über sein Vor
gehen siehe W. Tgb. S. 62—64 Anm.

2) Nachforschungen, ob dieser etwa noch existiere, blieben erfolglos.
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muß es entweder den Naturgesetzen gemäß entstanden, oder durch andere 
ohne ihr Wissen gemacht und also unterhalten, mithin sie betrogen oder 
sie selbst eine Betrügerin sein.

2. Daß, wenn das an ihr sich Zeigende natürlich ist, es eine sehr 
ungewöhnliche Naturbegebenheit sei, ist klar. Eine fernere Untersuchung 
in dieser Hinsicht liegt außer den Grenzen meines Amtes; es kam für 
mich nur darauf an, zu erforschen: ob sie betrüge oder betrogen sei.

3. Wenn weder das eine noch das andere, so ist das sich Zeigende ent
weder eine ganz seltene Naturbegebenheit oder es ist übernatürlichen 
Ursprungs.

4. Wenn ich durch die Untersuchung zu dem Resultat gelanget 
bin : vernünftigerweise kann man sich keinen Betrug denken, so kann ich 
nicht weiter forschen.

5. Um dazu zu gelangen, darf ich mich nur jener Mittel bedienen, 
welche weder die Gerechtigkeit noch die Liebe verletzen. Sie wider ihren 
ausdrücklichen Willen zu peinigen, durch meine Maßregeln eine Unter
suchung von andern Behörden veranlassen oder solcher Untersuchung 
den Weg bahnen, das schien und scheint mir die Gerechtigkeit und die 
Liebe zu verletzen. Hiebei muß bemerkt werden, daß die J. Em. zu 
Zeiten irre redet, auch, wie ich sicher glaube, zu Zeiten für Eingebung 
hält, was sie vielleicht im Zustande halben Bewußtseins von anderen 
gehört hat, ) und daß die Polizeibehörde den Gedanken geäußert hat: 
es walte hier Betrügerei zu einem politischen Zwecke ob. ) — Dem Ver
dachte, welchen viele auf ihre Umgebungen haben, durch meine Maß
regeln den Schein geben, als halte auch ich denselben begründet, da ich 
ihn für ganz ungegründet halte, auch dies scheint mir gegen die Gerech
tigkeit und Liebe. Hienach müssen die genommenen Maßregeln beur
teilt werden.

1
2

Dr. Wesener hat die Anlagen A—a3) zu A4) geschrieben; das 
war hinlänglich um denselben bei der Untersuchung als zu sehr einge
nommen gar nicht gebrauchen zu können; zudem war Dr. Krauthausen 
seit lange ihr gewöhnlicher Arzt. Der Dechant ist-ein sehr vernünftiger 
Mann; ihm und nur ihm durfte ich die Untersuchung auftragen.5)

Die Söntgen ist mir genau als eine vernünftige, sehr brave und 
eines Betruges ganz unfähige Person bekannt.6) — Ich forderte von ihr, 
ohne daß der Dechant davon wußte, Bericht, um durch von einander 
ganz unabhängige Berichte der Wahrheit näher zu kommen.

’) Bezieht sich wohl auf Rensings Tgb. zum 27. April, Nachtrag.
2) Vgl. Rensings u. W- Tgb. zum 4. April 1813.
3) Das Protokoll der Untersuchung vom 22. März 1813, siehe W. Tgb. S. 397 

bis doo-
4) Bericht Rensings vom 25. März 1813, oben S. 191.
6) Der erste Grund für den Ausschluß Weseners hätte — dem ersten Bericht 

nach — auch für Rensing gelten müssen.
6) Vgl. das nicht gerade widersprechende, aber bezüglich des Zeugenwertes der 

Söntgen reserviertere Urteil L. Hensels oben S. 168.
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29.
b. Über die Abbrechung der Untersuchung folgendes: 

OAM 290 S. 536—542.
Nachdem eine Bewachung der Emmerick vorgenommen war (welche 

freilich nicht so geschehen konnte, wie es hätte geschehen sollen), so blieb 
mir nichts übrig als noch einmal die J. Em., und zwar genau, bewachen 
Zu lassen; inzwischen war der Professor Bodde1) bei der Em. gewesen 
und hielt sich überzeugt, es sei Betrug, auch daß er in kurzer Zeit die Wunden 
heilen könne. — Dieses aber wünschte ich; da ich aber mit ihm darüber 
redete, so war er zwar ganz einverstanden, daß der Versuch mit einer Hand 
hinlänglich sei (ich wünschte den Versuch nur mit einer Hand, weil ich 
vorsah, daß die J. Em. ohnehin viel leiden würde), aber es ward soviel 
Ruhe der zu heilenden Hand gefordert, daß der Versuch gar nicht aus
führbar war. — Er selbst schien das wahr zu finden, und raisonierte sehr 
richtig: ist eines Betrug, so wird auch alles Betrug sein, und hielt sich 
überzeugt, daß auch in Hinsicht ihrer Nahrung und Ausleerungen 
Betrug statthabe — man müsse sie also durch etwa sechs Ärzte bewachen 
lassen und sie nach Münster kommen lassen, weil das in Dülmen nicht 
geschehen könne2). Warum aber ich dazu nie, auch jetzt nicht die Hand 
bieten wollte, erhellet aus dem eben schon Gesagten.

Ich kam nun auf den Gedanken, die J. Em. noch einmal in Dülmen 
bewachen zu lassen auf folgende Art:

Zwei weibliche, allenfalls von H. Bodde selbst auszusuchende 
Personen sollten von Münster aus nach Dülmen geschickt werden, um 
die gehörige Zeit hindurch zu wachen, daß niemand zur J. Em. komme 
als allein der Dechant und die Söntgen, von welchen ich ganz versichert 
bin, im Falle besonderer Kränklichkeit auch ein Arzt in Gegenwart 
der beiden Personen aus Münster. Auch sollten weder Limberg noch 
Lambert noch die Schwester der Em. zu ihr kommen. — Die J. Em. sollte 
während dieser Zeit ein anderes Quartier beziehen und alles so eingerichtet 
werden, daß die J. Em. auf keine Weise Nahrung erhalten könnte, °hne 
Wissen jener beiden Personen aus Münster. Ich wollte selbst nach Dül- 
men gehen die nötigen Vorkehrungen zu treffen. — Da erfuhr ich, und 
Zwar auf ganz sicherem Wege, der Präfekt3) habe geäußert, wenn ich die 
J. Em. bewachen ließe, so würde er den Maire zu Dülmen beauftragen 
die Wachen aus dem Hause zu werfen. Das hätte mich freilich nicht ge
hindert, wenn ich versichert hätte sein können, daß die J. Em. standhaft 
wollen würde, was ich ihr zuzulassen befohlen hätte, denn wenn sie sich 
hätte bewachen lassen wollen, so hätte der Präfekt nicht eingreifen kön
nen. Da ich aber auf eine solche Willenlosigkeit von selten der Em. gar

*) Vgl. Einleitung S. XXIX, oben Nr. 27 u. näher W. Tgb. S. 62—64 etc.
2) Am 28. Juni 1813 schreibt Rensing an den Generalvikar : ,,.. . Jemand hier 

in der Stadt hat einen Brief aus Münster erhalten, worm gemeldet wird, daß dem Gerüch
te nach die Patientin würde nach Münster geholt werden u. der H. Prof. Bodde in dem 
Hause des H. v. Böselager ihre Heilung versuchen solle (OAM 291 Nr. 97).

3) Graf Dusaillant.

bJFs —
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nicht bauen durfte,1) zugleich die2) Äußerung des Dr. Krauthausen in Hin
sicht der, um die J. Em. zu besuchen, nicht immer nötigen Erlaubnis und das3) 
Betragen dessen Frau, da sie sich, als sie krank war, zu J. E. hintragen ließ,4) 
verbunden mit Äußerungen einer anderen angestellten Person:5) Ich 
hätte kein Recht, die Besuche bei der Em. zu verbieten, —mich mit Grund 
fürchten machten, fernere Handlungen von meiner Seite würden von der 
einen Seite das Eingreifen der Zivilbehörden erleichtern6) und von der

’) Am 15. Juni, da Ringenberg noch immer nicht bei der Bewachung war, hatte 
P. Limberg dem Generalvikar eineAußerung ihrerseits überbracht, wonach sie fürchtete 
diese Bewachung würde nicht gültig sein, weil die Ärzte ausbleiben" — u'daß sie keine 
wiederholte Überwachung mehr duldete; womit sie jedoch nichts weiter hätte sagen 
wollen, „als daß sie Ruhe haben wollte um wieder besser für Gott zu leben - denn alle 
die kürzlich bei ihr gewesen wären, sagten nichts anders, als die geschehene Untersuchung 
wäre nichts, es müßte noch ganz anders untersucht werden." — „Und es wäre nicht 
allein für sie, sondern ihre Schwester u. für alle, die mit ihr umgehen müßten. Es käme 
alles auf sie, oder vielmehr sie müßte alles allein auf sich nehmen. Dr. Ringenberg, 
klagte sie mir diesen Morgen," schreibt die Söntgen, „hätte auch verboten, ihre Schwe
ster durfte diese Zeit nicht des Nachts bei ihr schlafen; [sie] müßte bloß unter den Hän
den der Wachen hegen welches gewiß, wie wahr, hart ist, weil sie sich nicht helfen 
kann . —Der Generalvikar mißbilligt in seiner Antwort vom i9. Juni, daß Ringenberg 
jeut weiter gehe, als er wollte; er „kann sehr gut erraten, daß die Em. so sehr wünscht, 

e H 8t iurde^ U- Warum sic es J'et2t eben so besonders
wünschet, indem ich es aus demselben Grunde für sie wünsche, aber daß sie nichts 

n tchher zu fTten istdas

ÍL ?nAWillen?a^kS" 7^ °AM 291 Nr* 9o)‘ Soweit der Vorwurf des 
pSl und Xr Ihn bgpkX t UJnge"s /uch durch die Ablehnung des Abendbesuchs 
Boddes und der ihn begleitenden Prafektin Romberg (während der Ekstase A. K. 
Fmmencks) veranlaßt sein durfte, ist er ganz unbegründet, insofern A. K.^E. an ^er Ableh
nung ganz unbeteihgt war, ja nach Ringenberg (s¡ehe oben Nn27) am foigenden Morgen 
erklärte, sie hatte gar nichts dagegen gehabt. Rensing in seiner Rechtfertigung wegen der 
Abweisung beruf sich auf die Verfügung vom 9. April, wonach er einen BesuchHedesmal 
abzuschlagen hatte, wenn sie davon verschont sein wollte (vgl. W. Tgb 56 Anm ) 
und sagt, daß er „den nochmaligen Zutritt zu der Kranken durchaus nicht erlauben 
durfte, weil sie sich denselben verbitte". Das ist formell falsch; die Frage war vorher 
gar mcht erörtert worden, in der Ekstase konnte A. K. E. gar nicht interpelliert werden 
und ist es auch nicht worden nach den Darstellungen ; nur die Schwester war, als die Frage 
nach eingetretener Ekstase auftauchte, der Ansicht, daß schon genug geschehen sei und 
ruft die Entscheidung Rensingsan der den Widerspruch der Schwester für Widerspruch 

^“desGeneralvikars auf falscher Voraussettu„g

2) gestrichen: imprudente.
3) gestrichen: sehr imprudente.

siehe W “ “)RenSing Se“£mBriefTOma6* Juni i813(OAMagi Nr.88, 

der ÄVÄ" “ - “ng

^bs^für^^nF^^e^Notge^etrJich^Mitte^gebet^^ic^hi^de^eigenenWohmir^g 

Ruhe zu verschaffen, solche Mittel w,rd sie anwenden müssen. Ich darf nicht ferner 
mehr dann tun, weil ich immer mehr sehe, daß außer Ihnen, von den meisten anderen 
[ZU Dulmen. —„Die Söntgen hat sich immer ebenfalls sehr prudent benommen" (OAM
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anderen Seite doch wohl zu keinem anderen Resultate führen als zu 
dem; es läßt sich vernünftigerweise kein Betrug denken — ein Resultat, 
welches sich schon jetzt zu ergeben mir scheint,1) so finde ich nötig 
meine Untersuchung abzubrechen. Clemens DrQste.

Bi- 30‘
r ungen in Anbetracht einer möglichen Fortsetzung 

der Untersuchung.
OAM 290 S. 543—550.

angefanin! STeTm könnte’ daß die in Hinsicht der J. Emmerick in Dülmen 
tion ander Untersuchung noch fortgesetzet, und zwar unter der Direk- 
lich ühpr % forlgeseFzet.wurde2), so hielt ich ratsam folgendes nachricht- 

Ak u Am\r blSher geführte Untersuchung zu bemerken.
war ich Anh?e 1 nebst der Einlage 1 -a3) erhalten hatte, 
dargpqfpik1 Cnt e\net dle ?acbe so anzusehen als dieselbe in jener Anlage 
wie ick 'T* WerdT v beint; ,ich vermutete Täuschung oder gar Betrug, 
------  0 c es m ähnlichen Fällen jedesmal vermuten werde. Bis dahin 
ein WachiJmpc^^ a'S ^rnPruden2 2U erwarten steht und dann von der anderen Seite 
Am 2cUuXkitTiJ0 ma? T leT anstoßen kann“ (OAM 29i Nr- 95)- - 
sehr, aber ich darf ‘1 ° g .eic,le™ Zusammenhang: „Ich bedauere die Jgfr. Emm.

n rv f Ihr £lcht mehr helfen" (OAM 29I Nr. 101).
J Vgl. unten Nr. 31. 7

leibt wnrn'pu ,C11<ie|in1ilaKTi:'Ürfterlttnn Münster dem französischen Kaiserreiche einver- 
unterdrtrkt .mH /ha oNT !°n das DomkaP¡teb das noch aus 31 Mitgliedern bestand, 
hatte dannkNnrAlpn4‘n8‘ lßl2\e,genmachtig ein neues errichtet. Am 14. April 1813 
berg und cVnftP n denRDo™dechanten Ferdinand August Spiegel Frhn.zum Diesen- 
GühiaLit À? T zDu,n Bischof ernannt. Das war alles nach kirchlichem Recht ohne 
schaffen Hp ,Ar Brafekt Graf Dusaillant, um der Tätigkeit des „Bischofs" Platz zu 
dieser nfi;T Geil^ralvikar Clemens August aufforderte sein Amt niederzulegen, lehnte 
GewiX atgemaßab’’ dem Kapitel erklärte er am 30.8.1813, essei „gänzlich gegensein 
WunS w®nn.er die Stel*e a’s Generalvikar jetzt niederlege." Immerhin um „dem 
klärtP . °er Regierung" ZU entsPrechen wirkte er mit, wenn er es auch als unzulässig er- 
Canif. 7” ?Ffgen slunmte, daß am 31.8.1813 der ernannte Bischof als zweiter Vicanus 
e _ *, muenyahlt wurde. In ebenso inkonsequenter und rechtsungültiger Weise substituirte 
lieh nTVah ten 2weiten Kapitelsvikar in seine Vollmachten, übertrug ihm die päpst- 
K1p n t<uincluennaIfakultäten und wies in einem Rundschreiben vom 31. Aug. 1813 den 
Trus an, sich an diesen zu wenden und seinen Verfügungen Folge zu leisten. (Vgl. 
ha ¡IT d*e. Kölner Wirren S. i9r—i94). Nach außen (vgl. unten Nr. 33 und 35) 

‘ J a!s° Liemens August die Regierung der Diözese abgetreten, hätte infolgedessen 
ucn mcht hindern können, wenn der ernannte Bischof und zweite Kapitelsvikar die 
ntersuchung über A. K. E. in eigener Person hätte fortsetzen wollen. Das will er mit 

R -gi!kr °rten andeuten> und mit Rücksicht auf diese Möglichkeit gibt er vorliegenden 
Rückblick auf sein bisher eingehaltenes Verfahren. Diese Bemerkungen sind also wohl im 
Anfang September 1813 geschrieben. Denn noch am 31. August 1813 hattesich A. K. E. 
nicht entschließen können das Risiko einer Reise nach Darfeld auf sich zu nehmen „weil 
«ein ausdrücklicher Befehl dazu da wäre" (siehe W. Tgb. 77 Anm.). Vgl. dazu oben

179 Anm. i.
3) In OAM 29i sind 15 Schriftstücke auf solche Weise numeriert; später 

wurden insbes. die Stücke aus Rensings Nachlaß, wesentlich chronologisch und in der 
Reihenfolge von OAM 29o eingereiht und wie dort mit Buchstaben signiert; Nr. 1 u. 
Einlage 1—a sind Rensings Bericht vom 25. März 1813 u. das diesem beigefügte 
Protokoll vom 22. März 1813 (vgl. oben Beilage Nr. 1).

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 16
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hatte ich nicht eine Silbe davon gehört, da ich aber sah, daß die Sache 
schon zum Stadtgespräch in Dülmen geworden war, auch wegen der so 
sehr ins Auge fallenden Dinge dachte, man würde die Wahrheit ohne große 
Mühe finden können, so ging ich am anderen Tage, wo man mich in 
Dülmen zuverlässig noch nicht erwartete, hin. Herr Overberg und der 
Rat von Druffel gingen auf mein Ersuchen mit; letzteren hatte ich be
sonders deswegen ersuchet, weil ich ihm einen sehr richtigen Beobach
tungsgeist und nicht eine hier vorzügliche schädliche Leichtgläubigkeit 
zutraute. Wir fanden bei unserem Besuche dem wesentlichen nach alles 
so, wie es in der Anlage N. i angegeben ist, bis auf das in dieser Anlage 
mit einem f Bezeichnete1), sie machte nämlich das Kreuzzeichen in der 
Ekstase auch ohne die dort angegebene Veranlassung, und somit läßt 
sich durchaus nicht unterscheiden, ob, wenn sie es bei der dort angegebenen 
Handlung des Priesters tut, diese Handlung die Veranlassung sei.2)

In der Einlage i—a war die 5. Frage nicht deutlich genug gestellt.3 4) 
Man hätte fragen sollen: Haben Sie es sich . . . auch körperlich durch 
die Malzeichen seiner fünf Wunden ihm ähnlich mache?

Es hat sich nachher gezeiget, daß sie bei jener Frage die körper
lichen Schmerzen an den Stellen der Wunden verstanden und deswegen 
Ja gesagt hatte; daß sie diese Schmerzen drei bis vier Jahre früher als 
die Zeichen selbst gehabt und nie um diese Dinge gebeten habe. Übrigens 
müßte ich den Gedanken an Täuschung, da ich die Em. besuchet hatte, 
aufgeben. Ich mußte nämlich wenigstens auch auf Betrug rechnen, falls 
nicht das Ganze entweder ganz natürlich, welches ich nicht zu beurteilen 
hatte, oder übernatürlich, welches wohl schwerlich bis zur Evidenz zu 
bringen sein dürfte. Entweder die Em. selbst ist eine Betrügerin oder 
sie wird getäuscht und von ihren Umgebungen betrogen. — Dies mußte 
mein Urteil sein und darnach die ganze Untersuchung geleitet werden.

Meine in den Händen des Herrn Dechant seiende erste Verfü
gung1) nebst allen andern, welche alle der Herr Dechant besitzt, zeigen 
den Gang, den ich genommen.

Die Originalberichte des Herrn Krauthausen liegen bei.5) Kraut
hausen war früher ihr Arzt, und Wesener viel zu exaltiert und eingenom
men6), deshalb wendete ich mich an jenen, es scheint aber, daß Wesener 
endlich den Herrn Krauthausen verbissen.7)

’) Siehe oben S. 192 Anm. 3.
2) Zur Sache vgl. Pensings Tgb. 3. April.
3) Sie lautete : „Haben sie es sich als eine ausgezeichnete Gnade von unserem Hei

lande erbeten, daß er Sie auch körperlich, d. h. durch seine 5 Wunden ihm ähnlich mache ?
Antwort: Ja!"
4) siehe oben Beilage Nr. 2.
6) Siehe Abschnitt IV Nr. 2—4.
c) So nennt von Droste den Dr. Wesener natürlich erst jetzt, nachdem dieser ihm 

mehrmals mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit entgegengetreten war (vgl. W. Tgb. 
S. 24 und 4°4ff)> damals war für ihn wohl wesentlich der erste Grund entscheidend, daß 
Krauthausen der Klosterarzt und bisherige behandelnde Arzt A. K. E.s war.

7) d. h. hinausgebissen aus der Behandlung A. K. E.s. — Entgegen unserer frü-
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Über den Bericht von Herrn Ringenberg N. 15r) muß ich folgendes 
bemerken :

Herr Ringenberg schien anfangs sehr willig an der Bewachung 
teilzunehmen. Als es darauf ankam, schien er zu fürchten und kam erst, 
da die Bewachung schon angefangen hatte; nach meiner Meinung sollte 
er die Bewachung leiten. — Übrigens war die eigentliche Absicht der 
Bewachung, zu wissen, ob Menschenhände zu den Wunden mitwirkten.

Über das Resultat, welches die bisherige Untersuchung nach meiner 
Ansicht herbeigeführt hat, folgendes :---------------------’■-------------------------

Inzwischen ist mir die Sache immer noch nicht klar, und ich sehe 
kein anderes Mittel zum gewünschten Resultat zu gelangen als daß die 
J. Em. auf einige Zeit von Dülmen und aus allen ihren Umgebungen 
entfernt werde.2) Ich habe ein paarmal versucht es mit gutem dahin 
Zu bringen, aber es ist mir nicht gelungen. — Und es zu erzwingen, das 
schien mir zu bedenklich.3)
heren Lesung : „neulich den Herrn Krauthausen vorließen" — scheint uns die obige 
paläographisch sicher zu sein. Sie ist auch recht wohl verständlich, wenn man sich 
erinnert, wie Wesener, wohl etwas beleidigt, daß er vom Generalvikar in keiner Weise 
beigezogen wurde, obwohl er in der besten Absicht die erste Untersuchung veranlaßt 
hatte, an der Behandlung der Wunden durch Krauthausen seine Ausstellungen machte. 
Vgl. W. Tgb. S. i6f; 24. — Ob Krauthausen in seinem Briefe vom 6. Mai 1813 auch 
etwa Kritiken Weseners im Auge hat, wenn er schreibt: „Zugleich mußte sie (A. K. E.) 
desfalls („über meine bei ihr vorgenommenen Untersuchungen, Beobachtungen u. 
Bemerkungen") von mehreren Seiten wiederholte Unannehmlichkeiten erfahren" 
(OAM 291 Nr. 60 — siehe W. Tgb. S. 17)?

’) Siehe oben Beilage Nr. 27. — Die Rücksichtsnahme auf diesen Brief, den 
Rensing erst am 31. Juli einsendet (OAM 291 Nr. 98), beweist, daß diese Bemerkungen 
nicht vor August geschrieben sind.

2) Unter dem Eindruck der Ausstellungen, die ärztlicherseits an der stattgehabten 
Bewachung gemacht wurden, zögert der Generalvikar hier, das Fazit aus der bisherigen 
Untersuchung zu ziehen. Bei seinen ersten Schluß-Bemerkungen (oben Nr. 29) scheint 
sich ihm jetzt schon das Resultat zu ergeben: „es läßt sich vernünftiger Weise kein 
Betrug denken." Energisch spricht er wieder dies als seine Überzeugung aus im Brief 
yom 14. Nov. 1813 (unten Nr. 31), u. zwar „nach dem was ich von ihr in Händen, von 
ihr selbst gehört u. an ihr selbst gesehen habe" — d. h. nach dem ganzen vorliegenden 
Tatsachen-Material. — Wie hier oben drückt von Droste auch im Dankschreiben 
für Rensings Schrift gegen Bodde (vom 5. April 1818) sein Urteil über die Unzuläng
lichkeit der vorgenommenen Untersuchung um allen möglichen Einwänden zu begegnen, 
mit den Worten aus: „Urteil über die Sache habe ich nicht, von meiner Seite ist gesche
hen, was geschehen konnte um die Sache gründlich zu untersuchen; daß solche Unter
suchung nicht stattgehabt, hat der Herr von Vincke zu verantworten, welcher unter dem 
leeren Vorwande, keine vier weltliche Bewacher finden zu können, die Sache hinter
trieben hat. Ich denke, Gott wird die Sache übernehmen" (OAM 291 Nr. 129). D.h. er 
ist wie früher überzeugt, daß es Gottes Sache ist; aber die stattgehabte Untersuchung 
oder vielmehr Bewachung war nicht derart, daß sie jeden Einwand ausschlösse.

3) D. h. er wollte ihr nicht im Gehorsam auferlegen, sich transportieren zu lassen, 
und damit die Verantwortung für die möglichen Zufälle übernehmen. A. K. E. wollte 
ihrerseits diese Verantwortung nicht tragen durch freie Einwilligung in die ihr vor
geschlagene Überführung; einem Befehle der geistlichen Obrigkeit war sie jederzeit 
bereit zu folgen. Da dieser nicht gegeben wurde, kam eben keine Überführung zustande. 
Eine solche scheint aber in diesem Augenblick seiner Überlegung dem Generalvikar not
wendig um die Echtheit der Erscheinungen so augenscheinlich nachzuweisen, daß alle zur 
Anerkennung derselben gezwungen wären.

i6'
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31.
Clem. Aug. v. Droste-Vischering an den Grafen 

Friedr. Leop. v. Stolberg.
Orig, im Schloßarchiv zu Brauna.x)

An den
Herrn Grafen zu Stolberg

zu Tatenhausen
bei Halle Königreich Westphalen, 

Münster, am i4ten Nov. 1813.
Schon eher, lieber Papa! hätte ich Sie mit einem Briefe heimge- 

suchet, aber ich bin ein wenig auf der Folter teils geschmackloser, teils 
ärgerlicher, teils wegen ihrer Verschiedenheit lästiger Geschäfte; gestern 
bin ich nun endlich so weit gekommen, daß ich mich einstweilen heraus
gearbeitet habe, und so eile ich, obgleich nur schriftlich nach Tatenhausen.

In der Stadt verkrüppelt Leib und Seele, und man mag sich noch 
freuen, wenn nicht beides maustot wird; dem Herrn Leib könnte nun 
das wohl leicht geschehen, wobei freilich nichts als nur ein sehr lästiger 
Reisegesellschafter verloren wäre, und für die Seele gibt es innerlich ein 
Land, eine von den Weitkindern nicht entdeckt werden könnende, para
diesische Insel, und wenn ich mich dahin nur fleißiger begäbe, so würde 
die Stadt mir nicht schaden.-Es wird denke ich mit derZeit besser gehen.

ich muß Ihnen nun auch etwas von der Nonne in Dülmen schreiben, 
doch bitte ich, was ich schreiben werde, nicht aus Ihrem Zirkel kommen 
zu lassen; ich wurde glauben, auch nicht einmal dieses schreiben zu dür
fen, wenn es nicht schon hier auf dem Lande und zwar unrichtig erzählet 
wurde; meine Meinung über sie ist: daß sie eine besondere Freundin 
Gottes ist, wovon aber wir nichts gemerket hätten, so daß ihr Beispiel 
für uns wurde verloren gewesen sein, wenn Gott sie nicht gestempelt hätte, 
deshalb denke ich hat Gott sie durch die äußerlichen Male als Seine 
Freundin gestempelt — das scheint mir so klar, daß, wenn ich jetzt auch 
Betrug, oder Täuschung finden würde, ich doch, nach dem was ich von 
ihr in Händen, von ihr selbst gehöret, und an ihr gesehen habe, bekennen 
müßte: Vernünftigerweise hätte man sich das nicht denken können — 
Unter den vielen Sachen, die zu schreiben wären, wozu aber Zeit fehlt 
nur etwas, welches mir ein rechter Leckerbissen ist. Nicht daß sie Ekstasen 
zu haben scheint, ist mir ein Leckerbissen; wirkliche Ekstasen sind dies 
freilich in einem Grade, für den es hienieden keine Worte gibt; aber es 
ist so außerordentlich darum schon bedenklich, und dabei so leicht 
Täuschung darum noch bedenklicher; aber was sie davon sagt, das ist 
der Leckerbissen, und deutet nach meinem Gefühl lebendig auf höheren 
Einfluß. 1

k l88°-86 Bd. S. 44!. Die Gräfin M. zu Stolberg Stolberg
hatte die Gute, m r erne beglaubigte Abschrift v. Orig, zukommen zu lassen; wofür 
ich auch an dieser Stelle verbildlichst danke. - Eine Abschrift hatte sich auch im Schloß- 
archiv in Darfeld gefunden.

Der Gencralvikar an Friedr. Leop. v. Stolberg 14. Nov. 1813. 245

Die Nonne ist in ihrem ganzen Leben nur vier Monate zur Schule 
gegangen, weil der Herr Magister sagte: sie brauche nicht zu kommen, 
sie wisse es so gut als er. Sie unterscheidet zweierlei Arten von Ohnmäch
ten — solche nämlich die aus Schwäche kommen — da, sagt sie, befände 
sie sich dem Körper nach so übel als müßte sie sterben — und andere 
Ohnmächten, wo sie von ihrem Körper nichts fühlt und nichts weiß; 
auch scheinet der Herr Bruder Esel dann steif, wie eine schon steif gewor
dene Leiche zu sein. — Einmal habe ich sie in diesem Zustande gesehen, 
da war der mon frère1) bis auf die Finger steif wie ein Stück Holz; sie 
antwortete auf keine Frage, aber auf Befehl von Obrigkeits wegen kam 
sie schnell zu sich, und antwortete auf alles. Einmal hat sie, die von Ärzten 
ihrer Schwäche wegen ins Bett getragen wurde, unmittelbar darauf 
schnell im Bett sich auf die Knie gesetzet, mit ausgestreckten Armen 
20 Minuten so gesessen, während welcher Zeit ihre Arme, und ich meine 
der ganze Körper, totensteif war; nachher wußte sie von dieser Stellung 
ihres Körpers nichts. Sie sagt von solchen Ohnmächten auch wohl : Ich 
war außer mir, ich war von mir. In solchem Zustande weiß sie aber, 
was in ihrer Seele vorgehet; es sind traurige oder freudige Gegenstände, 
die ihr dann vor Augen sind — jene scheinen gewöhnlich die Sünden 
der Menschen, andere ihre Leiden im Fegfeuer; diese die große Güte 
Gottes bei Aufnahme der Sünder zu sein; von diesem sagt sie: (wo mich 
mein Gedächtnis nicht täuschet) man könne sich gar nicht vorstellen, 
wie schön das sei. Einmal wurde sie nach einer solchen Ekstase gefragt, 
was ihr da vorgekommen; da antwortete sie folgendes:

Ich war im Fegfeuer, da war es mir, als wenn ich in einen tiefen 
Abgrund geführet würde. Da sah ich einen großen Platz, der schrecklich, 
doch eigentlich nicht schrecklich, ich weiß nicht wie ich sagen soll, so 
rührend aussah. Da saßen Menschen, die waren so still und traurig; aber 
sie hatten doch noch was im Gesichte, als wenn sie noch Freude im Herzen 
hätten und an den barmherzigen Gott dächten; Feuer sah ich (das sagte 
sie lächelnd) gar nicht darin, aber es war doch so, als wenn die Menschen 
etwas litten, das ihnen innerlich einen großen Schmerz machte. Darüber 
kam ich wieder zu mir.2)

Nun müssen Sie mir auch sagen, was Sie davon denken.3)

’) = „der Herr Bruder Esel" = der Herr Leib.
*) Nach Rensings Tgb. zum i. April. . , _.a
3) Es ist uns die Antwort Stolbergs nicht bekannt; jede Schweb

Ansicht über A. K. E. ausführlich niedergelegt in seinem Brief an seine Schwester 
(siehe Abschnitt VII Nr. 4). — P. Thomas Wegener zitiert in seinen „Geschichtlichen 
Erinnerungen an die gottsel. A. K. E. aus der Zeit nach ihremJode. Das 
neue Emmerichhaus", Dülmen 1903 S. 12 f. folg. Passus aus einem BriefeFriedrichs 
Leop. v. Stolberg an Christian Brentano aus d. J. 18x7: Was dle Begnadigte in 
Dülmen betrifft, so bin ich der sicheren Hoffnung, daß, sowie sie ein Gegenstand 
außerordentlicher Erbarmung Gottes ist, sie auch ein Werkzeug außerordenüicher 
Erbarmung sein werde. Nicht ihretwegen zeichnete er sie mit den Malen des Heiles, 
sie war schon in seine Hände gezeichnet, aber er will zu seiner Zeit sich durch sie ver
herrlichen. Mag sie vielen, die erst sehen wollen, zum^Stein des Anstoßes werden, so 
werden denn doch auch viele Augen u. Herzen sich offnen . Aus Rebbert, Anna Katha-
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Ich freue mich für Sie, daß Sie nicht auf dem Domhof wohnen, 
denn die H. . . . K. . . ss. trommeln, als wollten sie mit dem Tumult 
den Feind verscheuchen.

1000000 Grüße den lieben [folgen einige Namen]. Gott mit uns. 
Freund Clemens D[roste],

32
Brief des Herrn Dechanten Rensing zu Dülmen an den Herrn 

Pastor Van Guipen zu Werden.1)
[7- Juli 1813.]

Ihren Brief vom 1 ten dieses habe ich diesen Morgen erhalten, ich 
eile denselben zu beantworten. Wiewohl mir die nochmalige Wieder
holung der schon so oft schriftlich als mündlich von mir erzählten Ge
schichte, welche dazu Veranlassung gegeben hat, keine Freude macht:2) 
Daß eine Nonne des hiesigen aufgehobenen Augustiner-Klosters, ein 
Bauern-Mädchen aus dem Kirchspiel Coesfeld, die Wunden unseres 
Heilandes an ihrem Körper, d. h. an dem Kopfe, in der rechten Seite, 
auch in den Händen und Füßen, und nebenbei ein doppeltes Kreuz auf 
dem Brustbeine trage das ist alle wahr. Letzteres ist schon am Feste 
des hl. Augustin den 28. August 1812 von einer ihrer Mitschwestern, 
da sie gerade damals krank lag, bemerkt, und von dieser mir gleich bekannt 
gemacht worden.3) Die andern Wundzeichen aber sind erst zwischen 
Weihnachten und Neujahr jüngsthin zum Vorschein gekommen; den 
Kranz an dem Kopfe aber, der sich auszeichnet, als wenn sie eine dörnerne 
Krone getragen hätte, soll sie schon vor ihrem Eintritte ins Kloster (vor 
ii Jahren) gehabt, und in der Jesuitenkirche in Coesfeld in einer feier
lichen Andachtsstunde erhalten, aber immer sorgfältig verborgen haben, 

rina Emmerich und Louise Lateau. Paderborn 1878. S. 1, entnehmen wir noch: Der 
große Conyerüt Friedrich Leopold Graf zu Stolberg schrieb im August 1814 in trüber, 
dunkler Zeit: „Es wurde mir nicht wohl zu Mute sein, wenn ich nicht glaubte, daß es auf 
den Punkt gekommen sei, in welchem Gott eintreten müsse, wofern er seine Kirche bei 
uns erhalten will; und wofern ich nicht hoffte, daß Gott eintreten werde.... Meine Hoff
nung auf jenen geistigen Lenz gründet sich auf... den Papst, auf das herrliche Wunder, 
welches Gott seit zwei Jahren an dem Nönnchen (Katharina Emmerick) wirket, dem er 
die Male der Wunden, durch die wir alle heilig werden können, in den Tagen des Un
glaubens eingedruckt hat."
, t Verblrib des Originals ist uns unbekannt. Wir geben ihn nach einer 
Abschrift von Clem. Brentanos Hand im Redemptoristenkloster in Gars. Br ist gedruckt, 
jedoch nut vielen Auslassungen und vielen redaktionellen Eingriffen beiBährens, Joh.

e ; u-die durch ¡1™ bewirkten Kuren.
1816, S. 138 ff,und nach ihm bei Buchfellner, Simon, Von der Glaubwürdigkeit der 
Offenbarung über d. bittere Leiden u H. J. Chr. der gottsel. A. K. E, Augustinerin zu 
Dülmen, nach den Zeugnissen d. Grafen Fr. L. v. Stolberg, Dechant Rensing zu 
Dülmen, und Media nal-Rathes Druffel, in Bezug auf ihr mystisches Leben und die 
Wundmaale an ihrem Körper. Mit Bemerkungen über den Magnetismus in seinem 
Verhältnisse zur ubernaturlichn Gnadenwirkung Gottes. München, 1834, S. 19-22. 
— Wieder ist er von Behrens übernommen in Karsch, Die stigmatisierte Nonne Cath. 
Em. zu Dülmen . . . Munster 1878, S. 16—19.

*) Dieser Eingang fehlt bei Bährens.
8) Vgl. oben Abschnitt V Nr. 4. (S. 164 Anm.)

Rensing an Pastor Van Gülpen 7. VII. 13. 247

Daß ich bei den ersten Nachrichten über diese seltsame Erscheinung 
in unseren Tagen mitleidig oder, die Wahrheit zu sagen, höhnisch1) 
lächelte, und die ganze Sache als eine unbedeutende Nonnerei kaum der 
Erzählung würdigte, können Sie sich leicht vorstellen, weil Sie mich als 
einen Mann kennen, unter dessen Sünden die religiöse Leichtgläubigkeit 
gewiß eine der geringsten ist.

Aber kaum hatte ich mich durch den Augenschein von der Wirk
lichkeit dieser Erscheinung überzeuget, so fühlte ich mich auch des hohen 
Interesses wegen, welches sie mir für unsere Religion zu haben schien, ge
zwungen, den Fortgang mit der scharfsichtigsten Aufmerksamkeit zu 
beobachten. Fast drei ganze Monate suchte ich sie vor dem Publikum zu 
verbergen — aber sie wurde nach und nach so ruchbar, daß ich am 25. 
März, um mich gegen alle Verantwortung zu sichern, einen auf das Urteil 
der hiesigen beiden Ärzte, die ich zur vorläufigen Untersuchung zuge- 
Zogen hatte, gegründeten offiziellen Bericht an das Vikariat zu Münster 
abstattete,2) und am dritten Tage darauf kam schon der Herr General
vikar mit dem Herrn Overberg und Herrn Medizinalrat Professor Druffel 
die nähere Untersuchung anzustellen. Diese drei sind nach der Zeit 
noch zweimal hier gewesen,3) und haben mich als Vikariat-Kommissär 
in diesen Angelegenheiten angestellt. Auch haben noch über dem Herrn 
Medizinalrat Druffel und den beiden hiesigen Ärzten sieben bis acht 
fremde Ärzte, und unter diesen ein protestantischer, der zweimal hier 
War, die Erscheinung in Augenschein genommen, und letzterer hat mir 
geschrieben: „In dem Gebiete der ärztlichen und physischen Erfahrungen 
stehen die Erscheinungen an dem Körper der geistlichen Jungfer Emmerick 
(so heißt sie) so isoliert da, daß sie sich unter kein bekanntes Naturgesetz, 
auch nur leidlich erklärbar, aufnehmen lassen/' Dieses Urteil eines gewiß 
unbefangenen und kompetenten Richters4) mußte natürlich auf mich 
und jeden denkenden Mann, der die Sache und ihre Umgebung genau 
kennt und so überzeugt ist als ich es bin, daß hier kein Betrug stattfindet, 
den stärksten Eindruck machen. Was denselben aber noch erhöht, sind 
folgende Umstände:

x. Das doppelte Kreuz auf dem Brustknochen blutet regelmäßig 
an jedem Mittwochen; die andern Wunden aber eben so regelmäßig an 
jedem Freitage, und der Kranz um den Kopf auch noch worn öfters in 
der Woche.

2. Das Kreuz und die Seitenwunde liegen, nach dem Zeugnis der 
Ärzte in der gar nicht verletzten Haut, und das Blut dringet daraus hervor 
wie der Schweiß aus den Schweißlöcherri: von Karfreitag bis Ostern ist 
das Blut in starken Strömen ausgeflossen, und sie leidet immer heftige 
Schmerzen daran.

x) „oder . . . höhnisch" fehlt bei Bährens.
2) Diesen siehe oben S. 191—193« , . au u •«. ttt3) Druffel war nur noch einmal dabei; vgl. oben Abschnitt III.
«) Gemeint ist Dr. Ruhfus; siehe seinen hier zitierten Brief oben als Beilage 

Nr. 14.
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3. Die Wunden, auch jene, die auf obrigkeitliche Verfügung sieben 
Tage und Nächte, und [zwar] einige Tage mit einem Pflaster, bedeckt 
gewesen sind, bleiben immer dieselben, ohne besser oder schlimmer 
zu werden, und ohne jemals zu eitern.

4. Die Kranke genießt schon über 4—5 Monate nichts als Wasser 
und einige Tropfen Saft, den sie aus einem gebratenen Apfel oder einer 
gekochten Pflaume saugt, und alles andere, was sie zu sich nimmt, sei es 
auch noch so wenig, muß sie gleich durch Erbrechen zurückgeben.

5. Ihre Religionsbegriffe sind soweit von religiöser Schwärmerei 
entfernt, daß jeder, der ihre Erziehung und Bildung kennt, nicht genug 
bewundern kann, wie sie zu so reinen Begriffen gekommen sei.

6. Sie hat oft, jetzt wieder fast täglich Ekstasen, in welchen sie ganz 
steif, wie ein Klotz, stundenlang daliegt mit fest zugeschlagenen Augen, 
und wie ohne Leben; doch behält sie in diesem Zustande ihre gewöhn
liche Gesichtsfarbe und hat für die Wirkungen von Priestersegen und 
von geweihten Sachen eine Empfänglichkeit, die äußerst frappiert.

7. Sie verrät auch Blicke in die Zukunft, insoweit diese sie und ihre 
Umgebung betrifft, und ins Menschenherz, die einen in Erstaunen 
setzen.1)

2?as Nr; 6 läßt sich’ wenn lch es mit der Fackel der streng
sten Wunderkritik beleuchte, natürlich:*) und jenes Nr. 7 nach den** 
Regeln der Assoziation der Ideen als Traum erklären,3) sie gibt es aber

• H nun an3chließend an den vorliegenden Brief: „Seitdemsind nun wieder anderthalb Jahre verflossen, und noch ist der Zustand der vorige . ..
b2rSentdaß Ihialles kIar sei'daß sic “cht nur ins Herz der Um- 

hSTissnieehP tfnnrb Wenn sie etwas ReUgiöses im stillen lesen,
lau1 ausspreche und noch vor einiger Zeit sogar einem gelehrten Beobachter aus 
Düsseldorf, der sie zu besuchen gekommen war, sagte, welcher seltene Mann eben jetzt 
unterwegs sei, zu ihr zu kommen, wo er sich dermalen schon befinde, wer er sei, welche 
^nauestTerfolgte.™ " k°mme------- ' wclches alles auch wirklich aufs

11 2) Dies®. nat?rlJch® Erklarung versucht Rensing in seiner Kritischen Revision
allerdings nur für die des Priestersegens, und auch da können wir seine Erklärung nicht 
als zureichend betrachten. Siehe Rensings Tgb. zum 3. April.

’) Diese Erklarungsmoghchkeit übernimmt Rensing anscheinend von Dr. Ruhfus 
(vgl. dessen Brief vom 3. Mai 1813 - oben Beilage Nr 14) — Die Unzulänglichkeit 
dieser Erklärung drängt sich aus den Tatsachen selbst auf. Wir fügen denen die schon 

Tages sagte, ¡„ seines Nachbarschaft „erde eh“ « b“b'e?S
ausraumen, weil sein Haus verschont bleibe. ..Lanp? u ♦ j kt V . ,.„a Iren, a;„ „ -o» /T 7 nachher brannte das Nachbarhausab und unser Haus kam m die größte Gefahr, sodaß meine Mutter und Großvater sehr 

“t“ Vater rabi8 bllcb ™ Vertrauen auf die Zusicherung der A. K. E. Plötzlich stand neben meinen Eltern ein gänzlich unbekann
ter Mann und sagte sie sollten sich beruhigen, sie hätten keinerlei Gefahr. Zu ihrem 
größten Schrecken «itfernte sich der Mann durch eine Seitentüre, die auf einen rings 
geschlossenen klemen Raum führte, der als Pumpenplatz diente und auf welchen die 
brennenden Sparren hinabsturzten sodaß selbst die Pumpe verbrannte. Der Mann 
wurde nicht wieder gesehen, ist überhaupt von keinem andern als meinenEltern gesehen 
worden, sodaß in Anbetracht aller Umstände meine Eltern sofort annahmen, es müsse 
eine überirdische Erscheinung gewesen sein" (Proc. ord. fol. 87). 

Der Generalvikar an Rensing 13. III. 14. 249

auch selbst nicht als besondere göttliche Offenbarungen aus, sondern 
sagt nur : So ist es mir in der Ohnmacht vorgekommen.x) Allein das Re
sultat der kritischen Untersuchung ist am Ende immer dieses: „So läßt 
es sich erklären oder so kann es sein; obschon sich für die Wahrschein
lichkeit, daß es so ist, keine Gründe ausfinden lassen, die den Gegen
gründen das Gewicht halten.2)

Endlich muß ich noch bemerken, daß die Kranke 10 mal 24 Stunden 
nacheinander von glaubwürdigen Personen, sowohl in der Nacht als bei 
Tage von zween zugleich, auf obrigkeitliche Verfügung ist bewacht worden, 
und daß diese hernach einstimmig bezeugt haben, daß während der 
Bewachungszeit nichts an den Wunden geschehen sei, und die Kranke 
weder etwas anders als Wasser genossen, noch jemals Stuhlgang gehabt 
nabe, den sie auch jetzt vier Monate nicht mehr gehabt hat.

So3) liegt die ganze Geschichte, die in hiesiger Gegend starke 
Sensation erregt hat, und ich bin neugierig, was am Ende daraus werden 
wird. Wahrscheinlich ist das Ende nahe, denn die Kranke kann jetzt ihre 
einzige Nahrung, das Wasser, nicht mehr bei sich behalten, und ist seit 
drei Tagen sehr schwach, übrigens ist sie erst 32 [sic! richtig: 38] Jahre alt.

33.
Der Generalvikar an Rensing. 

Orig, in OAM 291 Nr. 116*).
Münster, am i3ten März 1814. 

Ew. Hochwürden
muß ich einmal wieder mit einem Paar Worten belästigen, und zuerst

Klara Kröger hat von ihrer Mutter gehört, wie diese geängstigt zu A. K. E. kam, 
weil ihre beiden Söhne ins französische Heer eingestellt werden sollten. A. K. sagte zu 
der Frau: „Ich weiß wohl, warum du weinst, sei aber ruhig, wenn du kaum in euer Haus 
zurückgekehrt bist, so wirst du bald Nachricht bekommen, daß nur einer eintreten 
braucht. Auch für diesen brauchst du nicht zu fürchten, er wird gesund zurückkehren". 
Und so geschah es. (Proc. ord. fol. 48).

Frau Winbrock aus Asbeck, Kr. Ahaus, besuchte von Zeit zu Zeit die gottsel.A. 
K. E. in Dülmen. Als sie sich nun einmal wieder anschickte, von Dülmen über Coesteld 
nach Asbeck zurückzugehen, riet Anna Kath. ihr, in Dülmen zu übernachten und erst am 
folgenden Tage zu gehen. Frau Winbrock wollte sich aber nicht zurückhalten lassen, 
doch A. K. sagte ihr, sie solle lieber in Dülmen bleiben, denn bis Asbeck komme sie an 
dem Tage doch nicht mehr. Dennoch machte Frau Winbrock sich auf den Weg, ging dis 
Coesfeld, kam aber jenseits Coesfelds vor ein großes Wasser. Sie ging hin und ner, um 
einen Übergang zu finden, doch vergeblich. Es blieb ihr zuletzt nichts übrig als nach 
Coesfeld zurückzugehen und dort zu übernachten. Als sie sich am folgenden Morgen 
wieder auf den Weg machte, war nirgends mehr von Wasser etwas zu sehen, und sie kam 
glücklich in Asbeck an. Als sie bei ihrem folgenden Besuche in Dulmen Anna Kath. 
hiervon erzählte und sie fragte, was das zu bedeuten habe, habe A.K., gesagt, der hl. 
Schutzengel habe Frau Winbrock vor einem großen Unglück bewahrt. (P. Paschalls 
Neyer, Neue Zeugnisse über A. K. E., im Münstenschen Anzeiger v. 9. Febr. 1824). 
Dazu vgl. Abschnitt V Nr. 6. , .

*) „Was Nr. 6 ... vorgekommen" fehlt bei Ba rens. .
2) Diese Gegengründe zu berücksichtigen vergißt auch Rensing selbst, sooft er 

einen Anlauf nimmt die fraglichen Erscheinungen zu erklären.
3) Das Folgende fehlt bei Bährens.
4) Frei im Auszug bei Schmöger I 349-
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mit der Frage, die Sie verzeihen wollen, ob ich die Schuld von örhiyggr 6^ 
schon bezahlt habe oder nicht; es ist mir gänzlich entfallen. Dann 
möchte ich gern wissen, ob denn auch Sie den Tod der Emmerick so 
nahe glauben wie andere1), und Sie bitten, sowohl dann, wenn 
die Nähe des Todes einmal wenigstens sehr wahrscheinlich (es müssen 
also andere Merkmale als die, welche bisher manchmal statthatten, 
eintreten) sein sollte, mir dann sowohl als wenn unvermutet der Tod 
eingetreten sein sollte, gleich darnach einen Eilboten zuzuschicken. Ich 
habe gehöret, die J. Emm. habe gesagt, ich würde sie vor ihrem Tode 
noch besuchen. Ist das wahr? Wie und wann hat sie es gesagt? 
Überhaupt hätte ich einmal gern wieder Nachricht (summarisch 
insofern dies tunlich) über das was seit August 1813 Merkwürdiges vor
gefallen. Meine Adresse ist immer dieselbe, indem ich nach wie vor Gene
ralvikar bin-------aber mein Tauf-und Hausname muß dabei stehen, damit
es nicht in unrechte Hände [kommt].2) Sie können aber auch den General
vikar ganz weglassen. Darf ich bitten die Emm. und Söntgen zu grüßen.

Ew. Hochwürden
gehorsamer Diener

CI. Droste.34.
Rensing an den Generalvikar. *

Orig, in OAM 291 Nr. 117.
Hochwürdig-Hochwohlgeborener Freiherr ! 

Gnädiger Herr Generalvikar !
Es war mir eine ungemeine Freude, daß ich nach einem Zwischen

räume von mehreren Monaten gestern einmal wieder einen Brief von 
Ew. Hochw. Gnaden erhielt. Schon öfter war ich Willens, die solange 
unterbrochene Korrespondenz wieder zu eröffnen; aber die häufigen 
Durchmärsche, die schweren Einquartierungen und die zerstreuenden 
Kriegsunruhen, die sich seit drei bis vier Monaten fast unaufhörlich dräng
ten, haben dieses gute Vorhaben wie so manches andere nicht zur Aus
führung kommen lassen und mich so weit aus dem regelmäßigen Geleise 
des stillen Fortwirkens in meinem Berufskreise hinausgeworfen, daß es 
mir Mühe kostet mich in kürzern oder längern Pausen hinlänglich zu 
sammeln, um mich auf jene Berufsgeschäfte, welche eine größere Anstren
gung des Geistes fordern, gehörig vorzubereiten. Mehr brauche ich wohl 
zu meiner Entschuldigung nicht hinzuzusetzen.

Meine Auslagen .vegen der E. sind mir noch nicht vergütet. Dieses 
melde ich, weil Ew. Hochw. Gnaden es wollen. Hätten Hochdieseiben 
es nicht ausdrücklich verlangt, so würde ich nie eine Meldung davon getan 

') Vgl. Weseners Tgb. S. 100 105; darnach befand sie sich diese Tage wirklich 
schlecht u. man befürchtete wiederholt ihren Tod. Der Anlaß für diese Anfrage des 
Generalvikars ist der Brief C. Söntgens vom gleichen Datum [Siehe oben S. 177].

2) Da zwei Generalvikare bzw. Vicarii Capituli da waren, vgl. oben S. 241 Anm. 2. 
— Am 29. August 1813 schreibt Clem. Aug. an seinen Bruder den Erbdrosten: „Wer 
mir in Zukunft schreiben will, wird nicht mehr auf der Adresse mich Generalvikar 
nennen dürfen; ich werde es wohl sein, aber nicht so heißen dürfen" (D 35). 

Rensing an den Generalvikar 15. III. 14. 251

haben, weil ich vermute, daß Ew. Hochw. Gnaden zu diesem Ersätze 
keinen anderen Fond haben als Ihre eigenen Einkünfte, die gewiß ver
hältnismäßig ebenso sehr durch die Zeitumstände geschmälert sind, ob
wohl die Einquartierungslast mich schon in die fatale Notwendigkeit 
versetzt hat 100 rh zu lehnen um meine täglichen Ausgaben bestreiten 
Zu können. Die erste Hälfte des Jan. allein, in welcher ich successive 
i General, 1 Obersten, 16 andere Offiziere und 40 Bedienten, lauter Rus
sen, in meinem Hause zu beköstigen hatte, hat mir eine Ausgabe von 
70—80 rh. verursacht; und was ich von der Brutalität einiger dieser 
Menschen ausgestanden habe, kann H. Overberg Ew. Hochw. Gnaden 
umständlicher erzählen.1)

Söntgen und Emmerick danken untertänig, daß Ew. Hochw. Gnaden 
sich ihrer noch erinnern, und diese hat zu jener vor einiger Zeit gesagt, 
sie hoffte Hochdieseiben würden sie vor ihrem Tode noch wohl einmal 
mit einem Besuche beehren. Das ist alles, was sie von diesem Besuche 
vorhergesagt hat. Überhaupt sage ich noch einmal, was ich schon 
öfters gesagt habe : „Die Vorhersagungen dieser Person (einige der auf
fallendsten miteingerechnet) verlieren kritisch untersucht das Gepräge 
göttlicher Offenbarung zu sehr als daß man den Wert darauf legen könne, 
welchen sie in den Augen der Eingeweihten, welche darum wissen, 
Zu haben scheinen, wiewohl es einige darunter gibt, die sich nur mit Mühe 
und vermöge einer gewaltsamen Methode natürlich erklären lassen.“-7 

Ich3) bemerke an ihr noch keine ungewöhnlichen Merkmale des 
nahen Todes, d. h. noch keine anderen als ich schon vor einem Jahre und 
das Jahr hindurch öfter an ihr bemerkt habe; aber sie selbst behauptet, 
daß ihr innerer Zustand auf ein nicht sehr weit mehr entferntes Ende 
hindeute. Sollten andere Merkmale sich an ihr zeigen, oder sollte sie 
einer göttlichen Offenbarung in Hinsicht auf ihren Tod gewürdigt werden, 
und mir etwas Zuverlässiges oder Bestimm tes darüber sagen, so werde 
ich nich t ermangeln Ew. Hochw. Gnaden gleich davon zu benachrichtigen.

x) Im Dekanatsarchiv zu Dülmen (Akt „Landesherri. Verfügungen... v. 1814 bis 
1820") findet sich eine von Rensings Hand geschriebene „Anzeige" vom 27. ep . 
1815, wo es heißt: „An Steuern habe ich bezahlt im Jahre 1809, dem 1. meines Hierseins 
8 rh i7ggr;i. J. 1810 15 rh i8gg3^;i. J. 1811 20 rh i8gg3^Ü- J* 1812 02¿r' C”?
i. J. 1813 67 fr. 50 ct. 1813 Extrakriegssteuer 37 fr« *3 c.t;/üI*m1ía]úpn 
1815 3rh 22gg 6 — Vom Anfänge meines Hierseins, d. h. vonl hal^n . 1
1809 bis auf den heutigen Tag habe ich in Quartier gehabt 150 Offiziere, 
unter welchen der russische General Merlin und der franz. General Loison nebst 
mehreren Obersten und Offizieren vom höheren Range waren, und 217 Bedien.e. 
Was diese Einquart, mir gekostet haben, weiß ich nicht zu berechnen, und bemerke nur, 
daß bei der Russischen vom 1. bis zum 14. Jan- 1814, ohne Holz zur Heizung der 
Zimmer, Viktualien, und was ich sonst im Hause hatte, mit in Ans h ag zu bringen, 
50 rh in barem Gelde für Wein aufgegangen sind." Vgl. dazu W. Tgb. b. LIV f.

2) Diesen letzteren wird man darum eine besondere Behandlung angedeihen 
lassen müssen und sie nicht ohne weiteres in eine Kategorie bringen dürfen und kurz 
abtun mit denen wie die in Frage stehende, bei der es sich eben in gar keiner Weise 
um eine Vorhersagung handelte, sondern um die harmlose Äußerung einer Hoffnung, 
die andere dann als eine Art Prophezeiung aufgemacht zu haben scheinen.

3) Die beiden folgende Absätze in Schmögei I 3491-
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Übrigens sind die Erscheinungen an ihrem Körper noch dieselben, 
welche sie vor einem Jahre waren; das Bluten an den Freitagen hat 
noch seinen Fortgang wie damals, und vom August vorigen Jahres bis 
auf diesen Tag hat sich nichts Merkwürdiges mit ihr zugetragen. Aber 
an ihrer Seele hat sie in mancher Hinsicht gewonnen, indem sie ver
schiedene Unvollkommenheiten, von welchen sie sich sonst so leicht be
schleichen ließ, abgelegt und ihren Willen mit dem göttlichen noch mehr 
vereinigt hat. — Die Gegenstände, welche ihren Geist während der Ekstase 
beschäftigen, haben auch nicht mehr soviel Weltliches zugemischt als 
sonst, und was sie mir davon erzählt, ist oft so erhaben, daß ich mich 
darüber verwundere, und doch so kindlich einfältig, daß es kein Nach
sinnen, kein absichtliches Raffinieren verrät. Sei es auch, daß hier keine 
höhere Dazwischenkunft vorhanden sei, so ist doch das Ganze der schönste 
Abdruck einer engelreinen, ganz in Gott vertieften, nur mit der Ehre Gottes 
und dem Heile der Menschen beschäftigten Seele.

Ich hoffe durch diesen kurzgefaßten Bericht der Erwartung Ew. 
Hochw. Gnaden Genüge geleistet zu haben und bestehe mit tiefschul
digster Verehrung

Ew. Hochw. Gnaden 
untertänig-gehorsamsterDülmen am 15. März 1814. Rensing.

35. 
Der Generalvikar an Rensing.

Orig, in OAM 291 Nr. 123.

Münster am 19 ten Mai 1814.Ew. Hochwürden danke ich recht sehr für die Nachricht die 
Emmerick betreffend, da indessen der Tag ihres Todes immer ungewiß 
bleibet, ich auch vermute, daß es für die Sache wichtiger ist, wenn ich 
kurz nach ihrem Tode als wenn ich bei ihrem Tode gegenwärtig bin, 
ich nicht gut zweimal hinreisen kann, und auch mit ihr wohl nicht einmal 
würde reden können, so bitte, falls sie aufgelöset ist, mit dem Überbringer 
Nachricht, sonst, sobald sie tot ist, durch einen Expressen mich gleich 
zu benachrichtigen, in Gefolg dessen ich sofort nach Dülmen reisen werde, 
so Gott will; und ich verlaß mich darauf fest, daß bis zu meiner Ankunft 
die Leiche gänzlich unberührt bleibet; suchen Sie allen Zulauf zu verhüten; 
und zu Ihrer Beruhigung, zur Hebung aller Bedenklichkeiten bei dem, 
was Sie in dieser Gelegenheit zu tun haben, eröffne ich Ihnen, daß ich 
niemals aufgehöret habe, Generalvikar zu sein, nachdem ich den Herrn 
Domdechanten1) substituirt habe. — Ich kann noch immer alle Gewalt 
exerzieren, wollte es bisher nicht, werde es aber vielleicht bald wollen.

Ew. Hochwürden

gehorsamer Diener
Clemens Droste, Generalvikar.

’) Nämlich den Domdechanten Spiegel, den von Napoleon nominierten Bischof 
(vgl. oben S. 241 Anm. 2).
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36.
Rensing an den Generalvikar. 

Orig, in OAM 290 S. 554f. 
Euer Hochwürden Gnaden

melde ich in Eil, daß die Jungfer Em. noch lebt und sich heute ein wenig 
besser befindet als gestern. Vielleicht erholt sie sich wieder auf eine 
Zeitlang. Denn da ihre Existenz schon so lange von dem gewöhnlichen 
Gang der Natur abweicht, so läßt sich auch nach den gewöhnlichen Symp
tomen auf ihr nahes Ende nicht schließen. Diese waren schon seit vier 
bis 6 Tagen, und besonders gestern so beschaffen, daß ich sie bei jeder 
andern Kranken für zuverlässige Vorboten des ganz nahen Todes hätte 
ansehen müssen. — Vor einigen Tagen sagte sie mir, sie hoffe, sie würde 
mir den Tag ihres Hinscheidens bald bestimmt Vorhersagen können, 
und gestern in ihrer größten Schwachheit, sie hoffte, der Herr würde ihr 
vor ihrem Tode noch so viel Zeit und Kraft verleihen, daß sie mir und eini
gen anderen noch einige Dinge entdecken könnte, die sie nicht gern auf 
ihrem Herzen behalten möchte; sie sprach aber, weil sie ganz kraftlos 
war, so leise, daß ich ihr mein Ohr auf den Mund legen und mein Gehör 
äußerst anstrengen mußte um zu verstehen, was sie sagte. Ob ihre Hoff
nung wird erfüllet werden, soll mich wundern; sollte sie aber sterben, 
so werde ich in derselben Stunde, in welcher ich es höre, Euer Hochw. 
Gnaden einen Boten schicken. — Ihre Umgebung wird täglich gröber 
gegen alle Auswärtige, und gar gegen Freunde der Leidenden unter dem 
Vorwande, daß man ihrer schonen müßte. —

Auch ich werde behandelt als einer, der nicht zum vertrauten Zirkel 
gehört, indem man, da man mir den Zutritt zu der Leidenden, die mich 
sehr gerne kommen sieht, nicht verwehren kann, eine Zurück
haltung gegen mich beobachtet, die auffallend ist. — Ich empfehle mich 
übrigens zur hohen Gewogenheit und bleibe mit tiefschuldigster Ehrfurcht 

Euer Hochw. Gnaden
Dülmen den 19. Mai 1814 untertänig gehorsamster Diener 
abends zwischen 3 und 6 Uhr. Rensing.
Ich werde einstweilen, wenn die Leidende sterben sollte, ehe ich 

von Ew. Hochw. Gnaden nähere und bestimmte Weisungen habe, wie 
es mit der Leiche gehalten werden soll, nach der in dem heutigen Btiefe1) 
erhaltenen Instruktion verfahren. Indes wünschte ich, eine nähere und 
aufweisbare mit der nächsten Post zu erhalten, weil ich sonst wohl 
nicht werde gehört werden.

37.
Rensing an den Generalvikar. 

Orig, in OAM 291 Nr. 121. 
Ew. Hochw. Gnaden 

hochverehrliches Schreiben von gestern mit der beigefügten Instruktion 
habe ich diesen Morgen mit der Post richtig erhalten. Ich werde jene 

*) D. i. vorstehender Brief vom 19. Mai 13.
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Instruktion in dem Falle, für welchen sie bestimmt ist,1) ganz pünktlich 
befolgen; bis dahin aber als Geheimnis für mich allein bewahren. 
Die Jgfr. Emm. bleibt noch immer sehr schwach. Doch scheint mir ihr 
Ende noch nicht so nahe zu sein, wie man vor 12—14 Tagen vermutete. 
Die Vorwürfe, welche man ihrer gewöhnlichen Umgebung schon lange 
gemacht hat, fallen jetzt vorzüglich auf den H. Lambert, welcher täglich 
weniger Mäßigung und Bescheidenheit gegen Fremde und Einheimische 
braucht. —

Ich empfehle mich im übrigen zur fortdauernden hohen Gewogen
heit und bleibe mit tiefschuldigster Ehrfurcht

Ew. Hochw. Gnaden
untertänig gehorsamster DienerDülmen am 27 ten Mai 1814. Rensing.

38. 
Rensing an den Generalvikar. 

Orig, in D 35. 
Hochwürdig-Hochwohlgeborener Freiherr, 

Gnädiger Herr Generalvikar!
Ew. Hochwürden Gnaden erhalten hiebei endlich die Lebensge

schichte des hl. Franz von Sales zurück, welche Hochdieseiben mir vor ., 
2 3 Jahren zu leihen die Gnade gehabt haben. Ich danke für diesen 
Beweis hoher Gewogenheit gegen mich aufs innigste, und bitte unter
tänig um Verzeihung, daß ich diese Bücher so lange bei mir behalten habe. 
Eine in deutscher Sprache abgefaßte Lebensgeschichte dieses Heiligen, 
welche ich aus dieser und einigen anderen Quellen gesammelt habe, liegt 
schon über ein Jahr zum Abdrucke fertig; aber ich kann sie noch nicht 
ans Licht treten lassen, weil ich bisher aller angewendeten Mühe unge
achtet noch keinen Verleger habe finden können, welcher den Druck 
übernehmen will, obschon die von mir aufgestellten Bedingungen nicht 
billiger sein können, als sie sind. Ich werde mich deswegen am Ende 
noch wohl entschließen müssen, das Werkchen auf meine Kosten drucken,

■) Nämlich für den Fall des Todes A. K. Emmericks; die Instruktion ist bei 
Schmöger 1,350—352 bis auf ein paar bedeutungslose Kleinigkeiten genau abgedruckt. 
Der Dechant sollte sorgen dafür a) daß eine oder mehrere ihm wohlbekannte Frauens
personen Tag und Nacht bei der Leiche wachen... b) sonst aber niemand der Regel nach 
bei der Leiche und das Besuchen der Leiche möglichst selten sei." Gleich nach 

L , r «ir"ue'1 Herrn Bürgermeister ersuchen, nicht als
weltliche Obrigkeit, sondern aus Gefälligkeit, sich mit ihm zu der Leiche der J. Em. zu 
begeben," ebenso die HH. Limberg und Lambert und die Doktoren Wesener 
und Krauthausen, wo dann ein mit aller Unterschrift zu versehendes Protokoll 
abgehalten werden sollte über a) Die Art und Stunde ihres Todes und auffallende Um
stande, wenn sich dergleichen dabei soUten gezeiget haben; b) den Zusund ihres Körpers 
und der einzelnen Mule " Niemand der Herren sollte sich womöglich von Dülmen ent
fernen, bis der Generalvikar be, seiner Dahinkunft das Nötige mit denselben beredet 
haben wurde. a i 24 der Generalvikar nicht mehr im Amte war, der Dechant sich 
abseits hielt, Limberg zu ängstlich war, ist nichts geschehen, als daß die Besuche mög
lichst abgehalten wurden. CI. Brentano bedauert in seinem Tgb. lebhaft, daß kein Pro- 
tokoll in obigem Sinn aufgenommen wurde. 

oder es als eine Nachlassenschaft für meine Erben ungedruckt liegen zu 
lassen.1) Indeß bearbeite ich jetzt in Nebenstunden den Geist dieses 
Heiligen, wovon ich bereits 16 Bogen geschrieben habe, und denke, daß 
der Herr schon Rat schaffen wird, wenn die rechte Zeit da ist, diese Pro
dukte aus ihrer Dunkelheit hervorzuziehen. Meine Muse, die ich darauf 
verwendet habe, und noch verwende, ist vorderhand schon reichlich da
durch belohnt, daß das Vertrautwerden mit dem Geiste eines solchen Man
nes, der immer eines der ersten Muster für Seelsorger bleiben wird, eine 
innere Reformation bei mir erwirkt hat, die ebenso wohltätig für meine 
Pfarrgenossen, als für mich selbst ist. — Eine solche Lektüre ist für mich 
Geist und Leben ; deswegen bitte ich Ew. Hochw. Gnaden, mir doch noch 
einige Lebensbeschreibungen von solchen Seelenhirten, wenn Hoch- 
dieselben damit versehen sind, zukommen zu lassen, wobei ich nur noch 
bemerke, daß ich die von Franz Xaver schon gelesen habe, und mit dem 
Lesen der von Vinzens von Paul gegenwärtig beschäftigt bin. Beide 
habe ich der gütigen Mitteilung des Herrn Overberg zu verdanken.

Der letzte Besuch, den dieser ehrwürdige Mann der Jungfer Em
merick abgestattet hat, hat die Folgen nicht gehabt, welche ich mir davon 
versprochen hatte; denn ich fand sie nach seiner Abreise von hier weit 
ungeneigter, sich nur auf eine kurze Zeit von hier und aus dem Kreise 
ihrer Alltagsumgebung entfernen zu lassen, als sie es vorher, da ich ge
legentlich über diesen Gegenstand mit ihr sprach, zu sein schien. — 
Sobald ich am 2 ten oder 3 ten Tag nach der Abreise des Herrn Overberg 
Zu ihr kam, sagte sie zu mir: „Herr Overberg war auch gegen mich ein
genommen, und wollte sogar behaupten, daß ich wohl daran täte, wenn 
ich mich auf einige Zeit von hier wegbringen ließe, wenn ich dann auch 
auf dem Wege sterben würde; so hätte ich doch getan, was ich aus Liebe 
Gottes und des Nächsten tun müßte, um der ungläubigen Welt genug 
zu tun. — Aber das wäre ja," setzte sie hinzu, „eine Versuchung Gottes, 
wenn ich mein Leben so in Gefahr setzen wollte, da ich so schwach bin, 
daß man mich nicht einmal von einem Hause in das andere bringen 
könnte. Die Bürger werden es auch, wie ich höre, nicht zugeben, daß ich 
von hier fortgebracht werde."

Hier hat also wieder die Inspiration . . . verdorben, was Herr 
Overberg gut gemacht und ich zweckmäßig vorbereitet zu haben glaubte. 2) 
— Überhaupt läßt es sich meiner Einsicht nach nicht erwarten, daß sie 
jenen Grad von Vollkommenheit erreiche, zu welchem sie mir bestimmt 
zu sein scheint, und durch ihre Geschichte alles Gute gestiftet werde,

*) Es erschien mit dem Titel: „Die Lebensgeschichte des hl. Franz von Sales, 
Bischofs von Genf, von B. A. B. Rensing, Dech. und Pfarrer in Dülmen im Hochstifte 
Münster. Dorsten gedruckt bey Heinr. Heß. 1817," 501 Seiten stark in 12 °; nachdem 
durch 200 Subskriptionen auf das Werkchen der Erfolg anscheinend gesichert war. 
Das Vorwort ist „geschrieben in den letzten Tagen des i8i5ten Jahres“.

®) Über die Mitwirkung Weseners bei diesem Versuch, A. K.E. von der Notwen
digkeit, sich anderswohin überführen zu lassen, zu überzeugen, und über die näheren 
Gründe A. K.s, die Overberg nicht mißbilligt, vgl. W. Tgb. S. 158 f. u. 41 iff. 
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was dadurch gestiftet werden könnte, solange sie solchen Einlispe
lungen noch Gehör gibt, beständig von Leuten umgeben ist, die sich in 
ihrer Gegenwart untereinander, oder ihr selbst bald diese bald jene Neuig
keit erzählen, und die Direktion ihrer, sei es noch so kleinen, Haushaltung 
beibehält.x)

Indem ich diese Gedanken Ew. Hochw. Gnaden im Vertrauen mit
teile, empfehle ich mich zur hohen Gewogenheit, und bestehe mit tief
schuldigster Ehrfurcht

Ew. Hochw. Gnaden 
untertänig-gehorsamster Diener

Dülmen am 21. Juli 1815. B. Rensing.
39.

Rensing an den Generalvikar.
Orig, in D 35. 

Hochwürdig-Hochwohlgeborner Freiherr, 
Gnädiger Herr Generalvikar!

Ew. Hochw. Gnaden danke ich auf das verbindlichste für die 
Mitteilung der Lebensgeschichte des Barth[olomäus]* 2) noch mehr aber 
für den huldvollen Brief, der dieses Buch begleitete. Je näher jene 
der Frau von Chantal mit der des Hl. Franz von Sales in Verbindung steht, de
sto begieriger bin ich, sie zu lesen, und weil ich von dem Hl. Vinzenz von 
Paul gelernt habe, die Winke der geistlichen Obern in solchen Fällen als 
Fingerzeige der göttlichen Vorsehung zu verehren, so werde ich, wenn 
Gott mir Gesundheit und Zeit läßt, auch an die Bearbeitung derselben 
für deutsche, der französischen Sprache unkundige Leser Hand legen, 
sobald ich den Geist des hl. Franz von Sales, mit welchem ich jetzt be
schäftigt bin, vollendet habe. Den Versuch, die Biographie dieses Hei
ligen auf Subscription drucken zu lassen, werde ich anstellen, sobald 
meine Geschäfte mir eine Reise nach Dorsten oder nach Münster er
lauben. — Daß die guten Seelen, welche ein Empfehlungsschreiben 
von Ew. Hochw. Gnaden mitbrachten, meiner Bemühungen, ihnen eine 
gute Aufnahme bei der Jjungfer] Emfmerick] zu verschaffen, ungeachtet, 
von dem H. Lambert nicht nach Wunsche aufgenommen sind, ist eine 
neue Bestätigung der alten Bemerkung, daß die Umgebung der armen 
Person duich ihre Unbescheidenheit viel Gutes verhindere, welches durch 
die in jeder Hinsicht merkwürdige Begebenheit, die sich mit ihr zugetragen 
hat, gestiftet werden könnte, und darum auch sollte. Daß diese Begeben
heit von keinem Betrüge ihren Ursprung habe, scheint mir außer allem 
Zweifel zu sein; aber um sie unter die Kategorie der wahren Wunder

. . , Möglichkeit bzw. Unmöglichkeit, daß A. K. die Verhältnisse so
einfac.i nach Rensings Gutfinden hätte einrichten können, scheint sich dieser keine 
Gedanken zu machen.

-) Nach Rensings Brief v. 13. Sept. 1815 (D 35) worin er den Generalvikar fragt, 
ob er das Buch behalten dürfe, bis er es zu Ende gelesen, da er „nur des Abends nach 
dem Essen mit Rune dann lesen könne", handelt es sich um Bartholomäus von den 
Märtyrern, den großen Erzbischof von Braga (1514—1590).
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zu setzen, vermisse ich noch zu viel daran. Deswegen bleibe ich mit 
allen Gutgesinnten bei dem Wunsche, daß eine neue, bis auf den 
Grund durchgreifende Untersuchung vorgenommen werden möge. - 
Die neuliche Erscheinung des H. Internunz[ius] in Gesellschaft von 
X2 Priestern, einem Frauenzimmer und einem Bedienten, die alle, wie 
ich darnach erst vernommen habe in kleineren Abteilungen der Em
merick] ihren Besuch abgestattet haben, hat hier Aufsehen erregt, und 
alle diese von dem ersten bis auf den letzten haben sich so betragen daß 
sowohl Em. selbst als Herr Lambert mehr genug zu ihrem Ruhme 
sagen konnte; ich aber in ihrem Betragen vieles fand, das ich ganz anders 
gewünscht hätte Mich mit dem Herrn Lambert darüber in ein Gespräch 
gewunseni nane. tätlich; aber der Em. selbst werde ich ganzeinzulassen, finde ich nicht rathe wünscheni), meine Meinungunumwunden, wie esEw Hochw
darüber sagen wie 1 h ih schon 
gesagt habe, das der Eitelkeit de1 erschwerte,2)_obsie
konnte beschleichen lassen, den Ei VorsteUungenin ihrenEk.
sms“a7,"X 

_ • t fpnpralvikars vom 25. Juni 1813 im Auge, wo dieser 
’) Rensing hat den Brief d Untersuchung schließen müssen; ich bitte aber 

schrieb: „Damit werde ich freuic Begebenheiten mir Nachricht zu geben und
doch bei besondern allenfalls eintreten zu=se¡n, daß sie vorzüglich in der ihr noch 
der Emmerick soviel Sie können, bc'1 Anm. j] sich übe. Der hl. Franz von Sales sagt: 
fehlenden Willenlosigkeit [vgl. oben • •?ldre//(OAM29i Nr. 87). Worauf Rensing am 26. 
ríen craindre, ríen désirer, denen se p zu jenem Grade der Willenlosigkeit oder Hin-
Juni 1813 eifrig antwortete: „Die Dei c den gw Hochw. Gnaden von ihr wünschen 
gäbe in den Willen des Herrn zu er 1 \iirem Ende noch erreichen muß, so wie sie 
und den sie meiner Meinung na^ 1 ßigen, m¡r sehr auffallenden Unvollkommen- 
von einigen anderen ihr noch an KlÄen Gnade zu reinigen, war schon lange mein 
heiten unter dem Beistände der go Wäre ich ihr Beichtvater, so würde ich hierin 
Bestreben, und soll es auch fernerhin Verhältnisse, in welchem ich zu ihr stehe, 
vielleicht glücklicher sein, ajjic*?^s yg|. Einleitung S. XXXVIII.
sein kann . ..." (OAM 291 diesen Besuch des Internunzius Ciamber-

2) Den ausführlichen ^CI 'S. g Ut7. Es ist klar, daß an sich die Bedenken 
lani siehe unten Abschnitt VII *durch solche Besuche und solches Benehmen ihr 
Rensings und die Sorge, es Cininen, nicht unberechtigt sind. Anderseits sehen 
gegenüber die Demut in Gefahr Unbefangenheit A. K. bei solchen Gelegenheiten 
wir aber auch aus dem Bericllt’?ve . uns, wie sie selbst daraus Anlaß nahm, sich zu 
bewahrte und W. Tgb. S. 2°3p. mit der Darstellung dieses großen Eifers für die 
verdemütigen. Daß übrigens .tdererjetzt beiseite steht, verbirgt, darf man schlie- 
Demut A.K.s nur seine Verletzt 1 » dem Generalvikar über den Besuch des von diesem 
ßen aus dem, was er am 31- J““ * Stolberg (vgl. Abschnitt VII Nr. 4) berichtete:
eigens empfohlenen Grafen r • ¡uerg ist hier gewesen und hat die Verehrung von allen, 
„Die Hofgräfliche Familie von haben, mitgenommen, die meinige aber, die 
welche Hochdieselbe kennen g . sondere. Solche Besucher werden der Patientin nie 
nicht höher steigen kann, _ Bloß um das letztere
unangenehm sein (OA “Uwanglichkeit in Kauf genommen) auch jetzt. Aber 
ja (etwas südländische Uberscm 
nun liegt darin große Gefahr . .

KT U cAinR der Untersuchung war sie mcht mehr dazu verpflichtet. 
a r> ) NaC R 5hv TT III 14 möchte man entnehmen, daß sie ihm damals noch 
Aus Rensings Brief v. 15- 
von ihren Visionen erzählt haoe.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A.K.E 17
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und ich frage nicht danach, weil ich manche derselben, die sie mir früher- 
hin erzählt hat, für nichts weiter als für lebhafte Träume halten könnte. — 

Ich empfehle mich übrigens zur fortdauernden hohen Gewogenheit, 
und bleibe mit tiefschuldigster Verehrung

Ew. Hochw. Gnaden 
untertänig-gehorsamster Diener

Dülmen am 2Öten August 1815. Rensing.
40.

Rensing an den Generalvikar. 
Orig, in OAM 291 Nr. 125. 

Hochwürdig-Hochwohlgeborener Freiherr, 
Gnädiger Herr Generalvikar!

Ich kenne die Menge der wichtigen Geschäfte, womit Ew. Hochw.
Gnaden überladen sind, und darum habe ich bisher gescheuet und scheue 
noch, Hochdieseiben mit Schreibereien zu beschweren, die ich nicht ganz 
dringend notwendig finde. Hierin liegt auch der Grund, daß ich über 
die Angelegenheit der J. Emm., die für Ew. Hochw. Gnaden als geistliche 
Obrigkeit soviel Interesse hat als für mich als Ortspfarrer, in so langer 
Zeit nicht geschrieben habe. Schon lange fühlte ich mich versucht, diese 
Geschichte, die jetzt so ganz auf sich beruht, in soweit es von mir abhängt, 
ein wenig wieder aufzuregen und dadurch etwas dazu beizutragen, daß 
die Erwartung des daran teilnehmenden Publikums befriedigt werde; 
aber der Gedanke, daß man dem langsamen Gange der Vorsehung, die 
insgemein, was sie vorhat, desto herrlicher ausführt, je weniger Menschen 
dazu mitwirken, nicht vorgreifen soll; die seit langer Zeit-von einer Woche 
zur anderen erwartete Überkunft des Herrn Overberg und die Vermutung, 
daß die öffentliche Bekanntmachung dessen, was sich mit der entlarvten 
religiösen Betrügerin in Rom zugetragen hat,1) von selbst neue obrig-

, , 1 I4> F.(rbr- 1816 veröffentlichte der Commissarius Generalis
des hl. Offiziums die Verurteilung u. Bestrafung der hier angedeuteten Person mit folg. 
Worten: „Avendo Suor Mana Agnese Firrao Romana d'anni 42 già Monaca Professa 
nel Monastero di Santa Chiara di Roma, indi Fondatrice della così detta Riforma del 
Terz Ordine di S. Franzesco d Assisi, procurato con lunghi studiati artifici di essere 
tenuta in concetto di Santa, con avere vantato Stimmati, Visioni, Rivelazioni, Estasi, 
Apparizioni ed altri doni e grazie particolari, ricevute da Dio: e costando dagli Atti 
giuridicamente ra ncati in questo S. Offizio sopra le cose predette, e prima, e dopo la 
di lei detenzione nel Conservatorio di S. Maria del Refugio, detto di S. Onofrio, essere 
stau inganni, iattanze, falsità, e finzioni rispettivamente le asserte Stimmati, Visioni, Rive
lazioni, Estas*, Apparizioni, ed altre cose, come sopra, credute prodigiose, e grazie parti
colari di Dio; - Pertanto in esecuzione del Decreto di Feria V. 8 Febraro corrente, e per 
espresso comando della Santità di Nostro Signore PIO PAPA VII felicemente 
Regnante a fine che il Pubblico resti disingannato, e per togliere dalla mente di ognuno 
qualunque falsa credenza della Sanata della medesima: - Notifichiamo, e dichiariamo, 
che la Sanata della detta Suor Maria Agnese Firrao è stata affettata, e finta, e le cose 
predette sono state rispettivamente false, e dolosamente supposte . . . /'(Diario 
di Roma. Anno 1816. Numero 14). — Ein gleichzeitiger Chronist berichtet die Ver
urteilung u. fährt fort: „La sua. delinquenza fu quella, di far credere la sua santità 
perfetta, facendo credere ancora di avere ricevute le sagre stimate; prediceva molte cose 
avvenire, tanto di castighi, quanto poi di consolazioni perii popolo; eche tu to gli veniva 
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keitliche Einschreitungen veranlassen würde, hielten mich zurück, jener 
Versuchung nachzugeben. Gegenwärtig kann ich derselben nicht länger 
widerstehen, da H. Overberg noch immer ausbleibt, meine Vermutung 
wegen neuer obrigkeitlicher Einschreitungen fehlschlagt und die Umstande 
selbst mir zu verkünden scheinen, daß es die Vorsehung wolle daß ich 
durch einen Bericht an Ew. Hochw. Gnaden zur Wiederaufweckung 
der fast eingeschlafenen Geschichte das Meinige beitrage. Vielleicht 
fällt dieser Bericht weitläufiger aus als es Ew Hochw. Gnaden erwarten; 
aber das werden Hochdieseiben (hoffe ich) mir gern verzeihen, weil 
ich mich nicht wohl kürzer fassen kann ohne wegzulassen, was mir not
wendig scheint, um die ganze Sache in em hei eres Licht zu setzen

Die Bekanntmachung der in Rom vorgefallenen Geschichte hat 
hier, wie allenthalben, wo die Begebenheit, die jch nut der J Emm. 
Zugetragen hat bekannt geworden ist, der auffallenden Ähnlichkeit wegen, 
zugetragen nat, DeKann g einigen Punkten hat, unter den Gut
weiche die eine mit der spotten als untersuchen,
gesinnten Besorgnisse, unter d¡£ Geheimni
lästern, was sie nicht kennen, und Ms Gelächter über
frommeSchwärmereienundgehässigesGeredeüberPfaffcnbetrug  veranlaßt. 
I°mÄ=elbst Ut in Unruhe, da ™ahm, die 

Zeitungen von dei■ Geschichtejn Rom 
ich sie bald darauf besuch , s¡ch aehea¡ obwohl sle
neue Untersuchungen ¿eschich befinde> ¡ndem
sich mit der Betrügerin in Rom nicht i 
sie ihre Sache nicht ausposaunt. n^ch etw»

Ich antwortete ihr, meiner Man g 
suchung unvermeidlich “d m diesem 
schlechterdings dem Gutfinden Ew. H Anhänglichkeit an
ohne auf die Einlispelungen des Eige Person die eerins-
Menschen und der freundlichen Bes0^ des unbedingten Gehör- 
ste Rücksicht zu nehmen1); ein.solche g _.oIchen
sams ware sie Gott schuldig und solang Zeugnjs
bedingende Aber und W“nhoreb’ ¿¿Vollkommenheit ringe, welche 
nicht erwarten, daß sie ernstlich nach ;e versprach mejnen
sie bereits könnte und mußte erreicht hab J
------------------ . che se nel Monastero, ove prima stava, 
rivelato dal Signore Iddio; faceva erediere, incognite Persone alla Portaria si
qualunque bisogno potesse avere |a't IO75I p. II fol. 692).
portava il tutto; ed altre simili falsità" (Va • ' uchung notwendige Überführung

9 Rensing denkt hier an eine z vorvorige Nr. 38.
A. K. s. und ihre bisherigen Gege^ru" ¿würdige Inkonsequenz, daß Rensing (wie

2) Wir haben hier wieder d Gehorsam bezeichnet, wenn A. K., gegenüber 
anderswo auch Droste) es als Mangel .... Verführen zu lassen, die Gegengründe ' 
dem Wunsche ihrer Obrigkeit sich f ausdrücki¡chen Befehl sich unbedenklich über- 
wichüg genug findet, daß sie nur a ..chenRevision ist Rensingimstande aus diesem mo- 
führen lassen will. In seiner sogen. ’ .n Verh3lten A. K.s ihr den schweren Vorwurf „des 
rahsch durchaus nicht.zukeitliche Weisungen, des durch die Tat erwiesenen Mangels an Folgsamkeit gegen o g ¡n FäHen von Wichtigke¡t„ 2U machen
Ungehorsams gegen den tieni*

17'
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Rat pünktlich zu befolgen, und dieses Versprechen wiederholte sie bei 
einem anderen Besuche, da ich ihr, indem sie mir durch Gewissens
fragen dazu Anlaß gab, unumwunden meine Meinung sagte über ihre 
besonderen Offenbarungen oder wie sie dieselben nennt, Vorstellungen 
während der Ohnmacht, über ihre zu große Teilnahme an Welthändeln, 
Stadtneuigkeiten und Plaudereien, die ihr von den Besuchenden zuge
tragen werden und über das Dulden gesellschaftlicher Unterredungen 
auf ihrem Zimmer zu der Zeit, da sie in einer Ekstase ist, schlummert 
oder was immer für eine Art außer sich zu sein scheint.

Auch auf mich hat die Geschichte von Rom einen sehr starken 
Eindruck gemacht, und das Nachdenken darüber erneuerte in meinem 
Innern den Kampf, den mir die Geschichte der Emm. früherhin schon 
verursacht hat. Dieser Kampf bewog mich, eine neue summarische 
Revision meiner diese Geschichte betreffenden früheren Beobachtungen 
vorzunehmen, von welcher ich mir um so mehr versprechen zu dürfen 
glaubte, weil meine Augen in dieser Hinsicht durch das Lesen der Bio
graphien heiliger Seelen, womit ich mich seit einiger Zeit in Nebenstunden 
beschäftigt habe, mehr geschärft sind. Das Wesentliche davon nehme ich 
mir die Freiheit Ew. Hochw. Gnaden mitzuteilen, weil ich hoffe Hoch- 
denselben hiedurch einen angenehmen Dienst zu erweisen, der auch wohl 
bei einer allenfalls anzustellenden neuen Untersuchung nicht ganz unnütz 
sein dürfte.

Wie fest ich schon drei Jahre überzeugt war, so fest bin ich es noch, 
daß die J. Emm. keine Betrügerin sei; mehrmals sind mir Umstände vor
gekommen, welche diese meine Überzeugung ein wenig erschütterten, 
aber nach einer strengen Untersuchung derselben mit unverrückter Hin
sicht auf die Regeln der Kritik diente die Erschütterung meiner Über
zeugung allemal zur festem Gründung derselben.1) Was die Wundmale

’) Auch noch im Jan./Feb. 1818 erklärt Rensing in seiner „Selbstverteidigung“ auf 
Boddes „Bericht über die Erscheinungen bez. der A. K. Emmerich“: „Die Nichter
künstelung der befragten Erscheinungen zu bezweifeln, hatte ich damals noch keinen 
hinlänglichen Grund entdeckt, wie ich auch bis auf diesen Augenblick noch keinen ge
funden habe . . . Oder damit ich rede, wie ich denke: Emmerick ist keine Betrügerin; 
das Seltsame, was an ihr erscheint, als ein Wunder zu verehren, habe ich bisher Anstand 
gefunden, und um es natürlich zu erklären, reicht weder meine ärmliche Kenntnis von 
den Naturkräften, noch das hin, was ich von einsichtsvollen Naturforschern darüber ge
hört und gelesen habe“ (S. 44). — Es macht einen kläglichen Eindruck, wenn Rensing 
3 Jahre später, um sein Entgegenkommen gegen die unbewiesenen Aufstellungen des 
Herrn Landrats zu bekunden, sich selbst Lügen straft, indem er über die Veranlassung 
seiner Kritischen Revision schreibt: „Gleich weit entfernt von der Wunderscheu, die 
lieber auffallende Ungereimtheiten behauptet, als Ereignissen Glauben beimißt, die das 
unverkennbare Gepräge des Übernatürlichen an sich tragen, obschon sie weder in der 
Wahrnehmung noch in der Mitteilung derselben Fehler entdeckt, die das vernünftige 
Fürwahrhalten hindern, als von der Wundersucht früherer Zeiten, die jede Erscheinung 
als übernatürlich anstaunte, wozu sie in dem eingeschränkten Kreise ihrer Erfahrungen 
keinen Erklärungsgrund fand, glaubte ich auf dem rechten Standpunkte zu stehen, um 
ohne Vorurteil zu beobachten, was ich beobachten sollte.

In diesem Glauben beharrte ich, bis schriftliche und mündliche Äußerungen von 
denkenden Köpfen, welche diese Geschichte unter die Werke des religiösen Fanatismus
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-i, r R .Mn vnn Anfänge an diese Sache dem Urteile der Ärzte, 
betrifft, uberheß icht von
für mich f die natürliche Entstehung und Erhaltung
die Leidende besucht haben, o d(. auf eine so lange Zeit hin
derselben in ihrem uriver rjenker nur halb befriedigende Art er- 
auf eine für einen ° b¿bt noch dieselbe, welche sie schon
klären konnte. Diese Er?ch““ ® war; doch mit dem Unterschiede, 
vor drei Jahren und einige ietzten Ta^en der vorigen Woche selbst 
daß, wie mir die Leidende m den letaen lag n¡cht mehr
gesagt hat, die Wunden vom letzt vergangene
an den Freitagen bluten.1) Leidende vom Febr. 1813 an bloß

Der Glaube an die Sag , v¡ei zu schaffen und icb geriet
vom Wasser lebe, machte mir z Versuchung> in diesem Stücke
im Anfänge des Aprils desselb J damals Ew. Hochw. Gnaden
Betrug zu argwöhnen, wel1’™ n bekannt machte, drei unver-
durch den Herrn Overberg im angestellten Untersuchung
werfliche Zeuginnen bei die sie gemacht hatten, mitteilten,
mir ganz verdächtige Beoba ^emi sie von der geistlichen hohen 
und sich erboten, diese Aussag > ^de zu bekräftigen. Allein eine
Obrigkeit verlangt würde, mit m Lokais zeigte mir, daß diese Per
nachherige nähere Untersucnu g haben, da, wo sie es wollten gesehen 
sonen, das, was sie wollten gese enL Resultat meiner Untersuchung,
haben, nicht sehen konnten, und dieses k

------------------ U •• rliaten mich um so mehr beunruhigten, als ich 
und des frommen Betruges herabwurd g^ absprechen konnte, und ihre Bemer- 
solchen Männern ihren Sinn für Kampf, welchen ich während der Zeit der mir 
kungen mich erinnerten an den harten £ e t bestehen hatte, niederzuschlagen die 
aufgetragenen Beobachtung öfter mit.nur ohne. vielleicht hegt bei den seltsamen
sich aufdringenden Versuchungen z absichtlicher Betrug zum Grunde. Erscheinungen Selbsttäuschung, wo mcm r seibst zu Gericht und

Diese Beunruhigung loszuwerdeJechlicher Wahrheiteliebe zu beobachten 
fragte mich: bist du dem Vorsatze, mK bis Ende trcu geblieben?
mit welchem du die Beobachtung ange * nie anders sehen wollen, als es erschien? 
Hast du nie mehr als da war, nur was d > heiligen Schein der die Person und 
Bist du nie aus dunklem Ehrfürchtigem 
ihre Sache umleuchtet, schüchtern z«m gnschre¡ten auf demselben dich aufforderten? 
wo aufstoßende Zweifel zum mutigen v n Antworten die mir das Geständnis

Mein Bewußtsein gibt mir aut_d gn das> herauskommen mochte,
abnötigen: ich habe nicht immer geic * ¡fei an der Richtigkeit dessen, was sich a s 
beobachtet und untersucht, manchen lmehr gewaltsam unterdrückt, als für mich 
Produkt höherer Einwirkung darstein, mich ¡n drückender Verlegenheit be-
selbst befriedigend aufgelöset, und mc d¡esem oder jenem Außerordentlichen, das 
funden, wenn ich über meine Mein« g mich bewegt, die Geschichte, insoweit 
sich zutrug, befragt wurde. — Dteses aufzunehmen, meine Beobachtungen neuer- 
sie mir bekannt geworden ist, noch emi dem Lichte einernüchternen Kritik zu
dings zu prüfen und das Resultat der ob er nie vorher gewagt hätte> def
beleuchten“. Rensing stellt die Und doch hatte ihm seinen eigenen Worten
Spur seiner Zweifel prüfend nachzug vom . Mai i8i3 derartige Bedenklich
zufolge schon der Brief des Genera^
keiten gehoben (vgl. Einleitung¡edoch nur für die Hand-und Fußmaie; auch

i) Durch W. Tgb. bestätigt ; merkbar“, „sparsam“; am 12. Juli und 18. Okt. 
diese bluten seit 24- Mai w>ed«„ka“ro 
ziemlich stark.
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vereinigt mit andern Nebenumständen, führte mich auf die Vermutung, 
in welcher ich auch von dem H. Overberg gestärkt wurde, daß hiebei 
der Satan müsse sein Spiel getrieben haben. Das abgehaltene Unter
suchungsprotokoll, welches ich nicht zu den Aktenstücken legen durfte, 
können Ew. Hochwürden Gnaden noch immer von mir haben, wenn ich 
es nicht schon damals in einem Separatschreiben, wie ich willens war, 
Hochdenseiben habe zukommen lassen, wessen ich mich nicht mehr zu 
erinnern weiß.1)

.Daß sie zu der Zeit, wenn sie in der Ekstase steif und ohnmächtig 
lag, sich selbst mit dem Kreuzzeichen bezeichnete, wenn ein Priester ihr 
den Segen gab, und, obwohl ihre Augen geschlossen waren, die Hand aus
streckte, das Kreuzbild anzunehmen, wenn es ihr heimlich dargereicht 
wurde, setzte mich in Erstaunen ; aber diese Erscheinung verlor in meinen 
Augen allmählich den übernatürlichen Wert, welchen ich ihr anfänglich 
beilegen zu müssen glaubte, da Ew. Hochw. Gnaden ihr heimlich während 
ihrer Ekstase den Segen gaben, ich selbst es hernach ebenso machte, 
und von ihrer Seite keine Bezeichnung mit dem Kreuzzeichen erfolgte, 
und nebenhin ich mich erinnerte, daß ich von dieser Erscheinung nie 
Augenzeuge gewesen war, als im Beisein des Herrn Limberg, der laut 
mit mir davon sprach, da er wünschte, daß ich selbst, um mich desto 
mehr davon zu überzeugen, die Probe machen möchte.2)

Ich schloß daraus, daß das Gehörsorgan der Leidenden auch in 
jenem Zustande, in welchem sie für alle äußeren Gegenstände tot zu 
sein scheint, noch für Eindrücke von außen empfänglich sein müsse, 
und wenn durch diese Eindrücke jene Seiten berührt wurden, für welche 
ihre Seele immer gestimmt ist, solche Wirkungen ganz natürlich erfolgen. 
In jener Meinung, die ich hier wegen der Empfänglichkeit ihres Gehörs
organes für äußere Eindrücke auch im Zustande der kompletesten Ek
stase geäußert habe, wurde ich noch bestärkt durch die Bemerkung, 
daß sie in diesem Zustande gleich hört, was ihr von einem Priester ganz 
ieise unter dem Gehorsame befohlen wird,2) und wenn sie zweifelt, 
ob der Befehlende ein Priester sei, nicht selten fragt: „Muß ich dann 
jedem gehorchen? das Wort Gehorsam - eine übernatürliche 
Kraft für sie an sich habe, kann ich mir um so weniger einreden, als 
es von ihrer Umgebung oft zu unbedeutenden Kleinigkeiten mißbraucht 
wurde.

^o^Dazu ein W°rl über das Vorhaben geäußert worden wäre 
(vgl. W. 276, 279). Dazu1 ware eine Reihe von gutbezeugten Fällen von Kenntnis 
auch in Entfernung vorsichgehender Dinge zu berücksichtigen.
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Die vorher aufgestellte Hypothese gibt mir zugleich den Schlüssel 
zur psychologischen Erklärung einiger der frappantesten ihrer Aussagen, 
die ich früherhin für übernatürliche göttliche Eingebungen zu halten 
geneigt war, an die Hand; und da sich einige dadurch auf eine sehr un
gezwungene Weise natürlich erklären lassen, halte ich mich für berechtigt, 
auch den übernatürlichen Ursprung der andern zu bezweifeln. Indes 
muß ich zur Ehre der Leidenden bemerken, daß sie, wenn sie solche 
Resultate ihrer Ekstasen mitteilte, dieselben nur Vorstellungen ihrer 
Seele, nie göttliche Offenbarungen nannte; doch erzählte sie dieselben 
öfter mit einer auffallenden Selbstgefälligkeit, die sich mit dem demütigen 
Streben nach Vollkommenheit nicht zu vertragen schien.1)

Noch mehr als das, was ich bisher gesagt habe, stärkte mich früher
hin in der Meinung, daß die Leidende durch außerordentliche Einwir
kungen der Gnade auf ihren Geist geleitet würde, ihre so reinen als rich
tigen Begriffe von den Lehren der Religion und ihre so geläuterten als tiefen 
Einsichten in der Aszetik, die mir ihre natürliche Fähigkeit bei Mangel 
an früherer Bildung weit zu übersteigen schienen; allein hernach habe 
ich von einem Exkarthäuser, der ein ungemein geistreicher, in dem inneren 
Leben geübter, mit allen aszetischen Maximen bekannter Mann ist, und 
einige Jahre im hiesigen Kloster sein Kostgeld verzehrt hat,2) gehört, 
daß er während dieser Zeit öfter geistliche Unterredungen mit ihr gehalten, 
und ihr bei mancher Gelegenheit Anleitung zur Vollkommenheit gegeben 
hat. Nehme ich dazu die geistlichen Vorlesungen, die im Kloster gehalten 
wurden, und die Gabe eines sehr guten Verstandes, wovon sie in den 
3 Jahren, in welchen ich sehr oft über Religionsgegenstände mit ihr sprach, 
die unzweideutigsten Proben blicken ließ: so verschwindet auch hierin 
das Auffallende, welches mich sonst oft zur Bewunderung, zuweilen auch 
zum Erstaunen hinriß.

In diesem weitläufigen Schreiben, in welchem ich in Hinsicht 
auf die Geschichte der Jgfr. Emm. meine Gedanken offenbart habe, 
wie sie sind, werden Ew. Hochw. Gnaden ersehen, daß ich gewiß Ursache 
habe dem Wunsche des vernünftigen Publikums darin beizustimmen,

>) Es ist hier wohl zu beachten, wie Rensing im vorigen Brief (26. Aug. 1815) selbst 
crhroibt daß A K E ihm nichts mehr von ihren „besonderen Erscheinungen oder wie 
sie sagt Vorstellungen in ihren Ekstasen" mitte.lt - seit eben sein Auftrag zur Unter
suchung beendigt war. Früher aber, wo sie ihm alles mitteilen mußte, hat sie das als 
ihre Pflicht natürlich mit aller Bereitwilligkeit getan. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
nu diesedem allzeit etwas mißtrauischen, nach und nach m eine gewisse Oppositions- 
nur diese ae . A k.s) kommenden Rensing nunmehr nachträglich 
Hs wedln Selbstgefälligkeit gewesen zu sein scheint. Wenn es ihm damals schon diesen 
Eindruck gemacht Se, ware es seine Pflicht gewesen es ,n semem Tgb. anzumerken.

Zwli fahre später bezeugt Sailer gegenüber dem spateren Dechant Kellermann: 
Zwei jahre sp ..BGott in ihren Visionen mitteilt, äußerst ver- 

„Sie war uber dase[bst Die Unschuld und Einfalt, in der sie aber erzählt 
K Jldn schon das beste und schönste Beglaubigungsschreiben". [Schmöger, Das arme 

UnSerS gemeint P. ArnhetausK^a; vgl. zu dem ganzen Absatz Rensings Tgb. zum 

30. April, oben S. 39, Anm. 3.

mitte.lt
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daß dieselbe wieder aufgenommen und durch obrigkeitliche Anwendung 
durchgreifender Maßregeln (soviel möglich ist) aufs reine gebracht 
werde. Gewiß würde dadurch der Leidenden (sollte sie es auch selbst 
nicht erkennen) ein sehr ersprießlicher Dienst an ihrer Seele geleistet, 
und vielleicht der gotti. Vorsehung, welche etwas Außerordentliches mit 
dieser Person vorzuhaben scheint, in die Hand gearbeitet. Sollte sie nicht 
wohl durch die Umstände, wie sie jetzt Zusammentreffen, einen dazu 
auffordernden Wink geben wollen?

Wenn Ew. Hochw. Gnaden sich noch einmal hierher zu kommen 
und bei mir, um desto ungenierter zu sein, Ihr Absteigequartier nehmen 
zu wollen entschließen, so wird mir dieses die größte Ehre und Freude 
sein; auch werde ich Hochdenseiben während Ihres Aufenthaltes hier 
gern als Sekretär zur Hand gehen. Im übrigen beibe ich mit tiefschul
digster Ehrfurcht

Ew. Hochw. Gnaden
untertänig-gehorsamster Diener

Dülmen am 29 ten Mai 1816. Rensing.

41.
Drostes Instruktions-Projekt für eine gemischte Untersuchung.1) 

Orig, im Staatsarchiv Münster, Oberpräsidium. 52 b fol. I.
i.

Die beiden Kommissarien nebst den zur Beobachtung angeordneten 
Personen begeben sich zuerst zu dem Hause des Herrn Hofkammerrats 
Mersmann und besichtigen die für die Jungfer Emmerick bestimmten 
Zimmer und Bett, worauf zwei der zur Beobachtung angeordneten Herren, 
ein geistlicher und ein weltlicher in diesem Zimmer bleiben, während 
die Kommissarien nebst den anderen Beobachtern sich zur Wohnung der 
Jungfer Emmerick begeben.

[Anmerkung auf der freien linken Halbseite, ebenfalls vom Generalvikar: 
Ich halte es nicht für eine kleine Arbeit, wenigstens acht Tage lang 
wechselweise Tag und Nacht in dem Zimmer der Kranken zu sein und 
die gehörige Aufmerksamkeit und Freiheit des Geistes zu behalten, die 
hier, wo der Betrug, wenn einer stattfindet, nicht offen zu liegen scheint, 
sehr nötig sein dürfte, um gehörig beobachten zu können. Deshalb

’) Dasselbe ist von der Hand des Generalvikars selbst geschrieben, und dem 
Wunsche desOberpräsidentengemäß aufgesetzt. Ein solches Zusammenwirken 
in einer solchen Sache war für diesen aber schlechthin ausgeschlossen; er bemerkt auf 
dem Bogen: „ad Acta, da eine gemeinschaftliche Untersuchung nicht stattfinden kann. 
Vinke." Dem Generalvikar gegenüber gibt er vor, er könne die gewünschten vier weltlichen 
Beobachter nicht auftreiben; nach Berlin berichtet er am 19. Febr. 1817: „Schon längst 
würde eine genaue Untersuchung .... vorgenommen worden sein, wenn man nicht 
gern mit einer Partei in Frieden leben möchte, welche dieser Untersuchung entgegen 
sein oder welche auch wünschen wird, solche lediglich unter geistliche Direktion zu 
stellen, wodurch das Unheil leicht schlimmer werden könnte" (vgl. W. Tgb. S. LIV). 
— Wir erinnern noch, daß Karsch vom Instruktions-Projekt Drostes sagt: es „muß 
in jeder Hinsicht als mustergültig bezeichnet werden". Die stigmatisierte Nonne 
Catharina Emmerich zu Dülmen . . . Münster in W. 1878 (S. 39).
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, q a;. Rpnbachter besonders des Nachts nicht zu scheint mir ratsam, daß die - und da ¡mmer zwei 2ugleich
lange an einem Stuck Wacl scheint mir nicht, daß man mit 
werden Wache halten müsse , vier geistlichen und vier welt
weniger als acht Beobachtern, 
liehen ausreichen werde.]

2.
71 ir Jungfer Emmerick kommen, entfernen 

„Sobald d‘egenJ” Umgebungen, namentlich der Pater Lambert, 
sich alle ihre blshe”g Hprr Arzt Wesener und die Schwester der Em
der Pater Limberg, der bHcke an> bis zum gänzlichen Ende der
merick, und von diesem s anderen, die nicht zur Kommission
Untersuchung ist ihne , mittelbare, schriftliche oder mündliche
gehören, jede “"““Ser Emmerick untersagt.“ 
Verbindung mit d j ^ Entfernung dieser vier Personen scheint

[Anm. am Rana . Geistiichen werde ich entfernen können,
unumgänglich notiD, Herren Wesener und der Schwester durfte

Herrn Oberpräsidenten bedürfen],

leistungen anSe°rd „ bekleidet und zum Hause des H. Hofk. Mers- 
wie mit ganz reinem der Kommission begleitet. Die Kommission
mann getragen, u Z Emmerick anzulegenden Klei-
untersuche' “ as sie mùntami, und alles, dessen sie während
dungsstucke, w Nahrung, Kleidung oder sonst bedürfen sollte;
der Untersuchungszeit.anerti 8der Unfalls nötigen Arznei. 
beSOndDeer Sort gesbchiÍhretVdees AbUs um dem Zulaufe der Neu- 

gierigen zu entgehen. . . we¡bliche Personen, die aber wohl nicht
[Anm. am Rande‘ ddrften, da sie nachts schlafen können und 

aus Dülmen sein muß te , h¡nreichen> Da bei der Untersuchung 
wohl selten gestoret w ’welches Veranlassung geben möchte, die 
sich etwas zutragen K° öbnlichen Wohnung der J. Emmerick zurück- 
Sachen, welche in der £ <n s0 könnte es sehr erwünschet sein, 
geblieben sind, zu unte daß n¿chts davon bei Seite geschaffet 
sich vorläufig zu versic • r Oberpräsident werden beurteilen, ob 
werden könne; aber der geistliche, die moralische, sondern
nicht hier, wo nicht mehl J 1 begabte Gewalt cintritt, die
auch die weltliche, mit py würde. Rh durfte diese Anmerkung 
förmliche Gerechtigkeit ve Beurteilung gehorsamst anheimstellen, 
nicht unterdrücken, dart aoe istbcbe Gewalt allein hier nicht
Soviel scheinet ausgemacht, zufügen, daß ich die J. Emmerick
ausreichen werde; ich muß J können glaube, sich vorläufig frei- 
durch Gründe leicht :rd zu unterwerfen, wodurch wohl
willig allem, was gut 
jene Bedenklichkeit gehoben wurde]
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4-
Von dem Augenblicke an, wo die J. Emmerick in das ihr bestimmte 

Zimmer kommt, bis zur beendigten Untersuchung sind unaufhörlich 
Tags und Nachts einer der geistlichen und einer der weltlichen Beo
bachter zusammen in ihrem Zimmer, und wo auf Augenblicke der 
eine oder der andere sich entfernen muß, ist wenigstens immer der eine 
dort, welcher die Entfernung des andern und die Dauer derselben jedes
mal sofort in seinem Berichte aufzeichnet.

[Anm. am Rande: Der Herr Hofk. Mersmann ist erbötig die J. 
Emmerick während der Untersuchungszeit in seinem Hause aufzunehmen, 
sobald sein H. Sohn seine Landrat-Stelle antritt, welches bald geschehen 
wird].

5-
Am Morgen nach der Ankunft der J. Emmerick, sobald es hell 

genug ist, halten die beiden Kommissarien nebst allen zur Beobachtung 
angeordneten Personen eine genaue Besichtigung dessen, was sich an 
der J. Emmerick Auffallendes zeiget, und schreiben das Bemerkte in 
ein von allen zu unterzeichnendes Protokoll, welches die beiden Kom
missarien aufbewahren.

6.
Während der Untersuchungzeit wird der zum geistlichen Kommis- 

sanus angeordnete Herr Dechant Rensing der J. Emmerick die geistliche 
Hilfe leisten, jedoch dieselbe nur unter der Bedingung leisten wollen, 
daß er nie allein bei der J. Emmerick ist, sollte demnach der Fall ein
treten, wo der Herr Dechant mit der J. Emmerick über Gewissensan- 
gelegenheiten zu reden hätte, so werden sich die in der Zeit anwesenden 
Beobachter so im Nebenzimmer stellen, daß sie von dem, was geredet wird, 
mchts hören, alles aber was geschiehet, sehen können. Für die allenfalls 
wahrend der Untersuchungszeit nötige ärztliche Hilfe, ist hinlänglich 
gesorgt, durch die zur Kommission gehörenden Herrn Ärzte, welche 
nötigenfalls von dem Herrn Wesener über die bisherige Behandlung 
Auskunft erhalten können.

7.
Die zur Beobachtung Angeordnete[n] wechseln sich so ab, daß jeder 

wenigstens eine um die andere Nacht ganz durchschlafen könne, und 
daß wenigstens einer der Wachenden immer nur eine halbe Nacht wache, 
damit wofern der Schlaf den anderen überfällt, jener ihn ermuntern könne.

8.
Jeder der Beobachter schreibet für sich, ob und was sich während 

der Zeit seiner Anwesenheit bei und mit der J. Emmerick zuträgt, sofort, 
und zwar die Tatsache, ohne alle Nebenbemerkungen, und ohne mit dem 
zugleich anwesenden Beobachter darüber zu reden, auf, und unterschrei
bet diesen Bericht, wenn er abgewechselt wird. Auch ist in diesem Berichte 
die Zeit, wo der Berichtsteller hingekommen, und jene der Abwechse
lung, und der Name des Mitbeobachters aufzunehmen. Diesen Bericht 
gibt jedesmal bald tunlichst nach der Abwechselung, und ohne irgend 
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jemand zu zeigen der geistliche Berichtsteller dem geistlichen, der welt
liche dem weltlichen Kommissar zur Aufbewahrung hin.

[Anm. am Rande : Daß die Herren sich nicht miteinander besprechen 
und nicht gemeinschaftlich das Beobachtete aufschreiben, scheint mir 
nötig, damit die Tatsache rein dargestellt werde; sonst möchte der eine 
mit den Augen des anderen oder mit den Ohren sehen.

9-Nach beendigter Untersuchung wird wieder wie am Anfänge eine ' 
gemeinschaftliche Besichtigung vorgenommen, und ein gemeinschaft
liches Protokoll abgefasset, dann die J. Emmerick in ihre Wohnung zurück- 

gebracht. 10. *)
Die zu den weiblichen Dienstleistungen angeordnetefn] Personen 

halten sich der Regel nach beide, wenigstens immer eine, bei Tag und 
bei Nacht in der Nähe, aber nie im Zimmer der J. Emmerick auf, als nur 
dann und nur solange, wann und als die jedesmalige Dienstleistung for
dert. Es wird ihnen untersaget, irgend einen Auftrag von der J. Emmerick 
oder für dieselbe anzunehmen, oder sich mit ihr in andere Gespräche als 
solche, welche die Dienstleistung fordert, einzulassen.

ii.
Die beiden Kommissarien wachen auf die genaue Befolgung dieser 

Instruktion und schicken nach beendigter Untersuchungszeit der weit liehe Kommissar alle ihm übergebenen Berichte dem Herrn Oberorä' 

sidenten, der geistliche Kommissar alle ihm übergebenen Berichte dem 

H. Generalvikar ein.[Am Rande: Eine Vergleichung der von dem seitens des Herrn 
Oberpräsidenten angeordneten weltlichen Kommissar an den Herrn 
Oberpräsidenten eingeschicktenBerichtemit jenen, welche der meinerseits 
angeordnete geistliche Kommissar mir eingeschickt haben wird muß doch zur Gewißheit über die Tatsache führen.] L ’ 1 1 ’

Ich darf noch im allgemeinen bemerken und bitten, der Herr 
Oberpräsident wolle sich nicht stoßen an dem Mißtrauen gegen die Em
merick und gegen die mit ihr in Verbindung stehenden Personen; nicht Verdacht liegt zu Grunde, sondern die Ansicht, daß in diesem Fallé eines 
der ersten Erfordernisse sei, so zu handeln, wie man handeln würde 

wenn man wirklich Verdacht hätte.Dann darf ich noch gehorsamst anheimstellen, ob es nicht ratsam 
sein dürfte, unter den weltlichen Beobachtern einen oder andern Nicht- 
Katholiken anzuordnen; das Glaubensbekenntnis machet hier zwar nicht 
den geringsten Unterschied, aber es gibt wohl manche, welche wähnen: 
Die Katholiken seien in solchen Dingen leichtgläubig, oder dabei interes
siert, daß ein Betrug derart nicht an den Tage komme. Ich glaube auch, 
es werde ratsam sein : wenn ich bei dem in Artikel 1 und 5 Angegebenen

*) Im Manuskript ist dies N. 11; aber am Rande bemerkt der Generalvikar • 
„Dieser Artfikel] müßte 10, der vorige 11 heißen, ich bitte diese Unordnung zu verzeihen “
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zugegen wäre; ich würde der J. Emmerick voraus nur im allgemeinen 
sagen lassen, ich würde mit einigen Herren zu ihr kommen, indem sie 
sich einer letzten Untersuchung unterwerfen müßte, dann aber durchaus 
nicht mit ihr reden als in Gegenwart der andern Herren, und sie durch 
Gründe zu allem willig machen, und am selbigen Tage hiehin zurücke 
kehren.

Münster 22. August 1816. ganz gehorsamer Diener
Clemens Droste Vischering.

42.
Instruktion für die staatliche Untersuchungs-Kommission.1) 

Staatsarchiv Münster, Oberpräsidium 52b, fol.öf.)
Die Jgfr. Emmerick, vormals Nonne im Kloster Agnetenberg bei 

Dülmen gibt vor, mehrere Jahre ohne feste Speise gelebt zu haben, 
höchstens jetzt nur etwas Haferschleim, infolge der ärztlichen Behandlung 
ihres Körpers genießen zu können, seit mehreren Jahren keinen Stuhl
gang gehabt zu haben2) und dabei sollen an demselben Male sichtbar 
sein, welche alle Freitage und an katholischen Festtagen von selbst 
bluten, ohne daß zuvor oder nachher irgend eine Spur von Verletzung 
oder Eiterung sichtbar ist.

Die Wahrheit des ersten Umstandes und die Ursachen der anderen 
Erscheinungen auszumitteln und die letzteren selbst auf das genaueste 
zu konstatieren, sind die Aufgaben der anzustellenden Untersuchung. 
Damit jeder Verdacht von Täuschung bei derselben entfernt werde: 
so haben die Kommissarien die gedachte Emmerick aus ihrer Wohnung3) 
in das für sie daselbst im Hause des H. Hofk. Rat Mersmann4) einge- 
richtete Zimmer0) zu transportieren, alles jedoch, was sie dahin mitnimmt, 
auf das sorgfältigste durchzusehen und zu verzeichnen. Von ihrer bis
herigen Umgebung darf sie niemand, am wenigsten ihre Schwester, 
die Ärzte Brentano [ !] und Wesener, der französische Geistliche Jean Martin 
Lambert begleiten, auch während der ganzen Beobachtungszeit kein

x) Die Instruktion, betitelt: „Instruktion für die Herren Kommissarien bei 
Untersuchung der Krankheitserscheinungen, welche an der vormaligen Nonne Emmerick 
angeblich vorhanden «nd", ist von der Hand des Referenten in Medizinalangelegenheiten 
Borges geschrieben; Vincke hat darin Streichungen, Korrekturen u. Zusätze gemacht.

„Borges, Wilh. Heinr. Ludw. geb. zu Wolfenbüttel 18. Mai 1767, war ausübender 
Arzt daselbst, dann preußischer Feldarzt bei der Rheinarmee, darauf Stadt-Physikus 
u. Kgl. Preuß. Medizinal- u. Sanitätsrat zu Minden, 1816 Regierungsrat zu Münster, 
später Dirigent des Medizinal-Collegiums u. Mitglied der medizinisch-chirurgischen 
Prüfungskommission. Er erhielt 1836 den preuß. Roten Adler-Orden IV. Klasse u. 
starb am 16. Jan. 1838" (Raßmann S. 36). Seine (dort verzeichneten) medizinischen 
Publikationen sind alles Übersetzungen aus fremden Sprachen, außer den Beiträgen 
„zu Rast's Magazin für die gesammte Heilkunde, 1819, Bd. 5: Über eine Vergiftung 
durch weißen Arsenik. Heft 1. Bd. 6: Über Abtrittsanlagen in Feldspitälern usw. Heft 1."

£) „seit . . . haben" von Vincke eingefügt.
3) „aus ihrer Wohnung" an Stelle von: „von Dülmen nach Lüdinghausen, 
o) „im Hause . . . Mersmann" von Vincke eingefügt.
6) hier gestrichen: „im — Gasthof".
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1 u ™ Vorwande eswolle, zu ihr gelassen werden1). 
Fremder, es sei unter welchem V ß die Kranke von der Person,
Nach der Ankunft in Mersmanns sogleich ganz entkleidet und mit 
welche ihr zur Bedienung gege ’ den Kommissarien zuvor genau 
anderen Bekleidungsstücken, we Stecknadeln gebraucht3) werden,
durchgesehen sind, angetan, gebracht, welches jedoch dergestalt
Wünscht sie es, so wird sie z der Wand steht und man von allen 
gestellt sein muß, daß es mrg & es auch allenthalben das gehörige 
Seiten bequem dazu komme ’ diesem Augenblicke, wo die 
Licht hat. Die Komm1 ssa die strengste Aufmerksamkeit und
eigentliche Beobachtung . J Gegenstand verwenden, denselben 
Vorsicht auf den zu ^obachtende^ Beobach.
auch nicht ^“^X’heit, jedoch mit5) pflichtmäßigem Mißtrauen 
tung selbst mit UnbefXllständige Darstellung des Körpers und Krank
anstellen. E^^^^merick mit Bemerkung ihres Alters und des ge- 
heitszustandes der x. .tszustandes^ wie sie solches selbst angibt,
schichtlichen lhres ^Xeibung der an ihrem Körper befindlichen Male 
ferner eine genaue Bescnr B^chaffenheit und Farbe muß zuvörderst 
nach Lage, Große’ Tran'slokation °) einer der beauftragten Arzte ent- 
am Morgen nach dei istvon den sämtlichen Kommissarien, nach
werfen, und dieses zu unterzeichnen. Der Sicherheit und
dem es für wahr erKan . ’ aisdann immer zwei8) der Kommissarien, 
Bequemlichkeit wege” etlicher, die Wache, und diese wird alle 8 Stun- ein Geistlicher9) und ein ai4 .
____________ . . . ner ärztliche Kommissarius, welcher sie auf der Reise

’) Hir geStrSitet muß mit den erforderlichen Belebungs- und Stärkungs- 
nach Lüdinghausen begleitet, ef¡ck etwa Ohnmächten bekommt oder fingiert,
mitteln versehen sein, wenn d Gemächlichkeit ZUrückgelegt werden.
Übrigens muß die ganze « ¿ Stelle von „zu Lüdinghausen."

2) „im Mersmann » Hause an^ eingefügt>
3) „dabei . . . gebr.aU^„ von Borges nachträglich am Rande eingefügt.
4) „denselben . . • la.sse' . ¡t„ nachträglich von Borges eingefugt.
5) „Unbefangenheit, ¿eX" von Vincke eingefügt.
? ’’nachdem .anSist‘' nachträgUCi B°rgCS'
2 Voi Vincke aus ,/drel‘'Xßein Polizei-Beamter"!! Die drei vom Oberpräsi- 
0 Hier von Vincke gesten. „ Genefalvikar von Dülment ab. Vincke äußerte 

denten ausersehenen Geistlichen nef zu u da Ihnen se bst die
ihm Im 7 Aug. 1819 den Wunsch, « egenheit s0 sehr wünschenswert stets ge- 
Ermittelung dfs Tatbestandes in.diese A 8 chung> nur von einer Beobachtung hier die 
E ist davon keiner eigentlichen Un Jhnen n¡cht unwinkommen sein kann,
R X iít bei welcher Ihrerseits ^eu^epPpnwart von Geistlichen (neben dem Besuch ihres 
? Í 'ndücWichen Em. selbst die Droste schreibt am 8ten zurück:
Beichtvaters) willkommen sein wird ^.P? nlhin darauf zu erwidern, wie ich allerdings 
Bk h Wnrhwürden . . • kann ich — nicht u daß def Tatbestand hinsichtlich der 
recht' sehr wünsche und iffl‘n“^ £m recht klar werdenmöchte. Ich habe Euer 
auffallenden Erscheinungen an der Jgfr. b deutlich gezeiget als ich ihrem mir 
Hochwürden Hochwohlgeboren solches H(jch Ihnen selbst elnen, ohne z„ei.
H rLiph Wunsche gemäß vor sehr geraut deta¡nirten Vorschlag zu einer gemischten 
fel noch nähren H^den skh befind^
Beobachtungskommission übergeben hab äußerten, Sie konnten keine vier weit
erinnern, daß Hoch Sie damals mithin ganz ohne Veranlassung von meiner
liehe Beobachter finden, und daß nul 
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den abgelöst. Jede einigermaßen sachdienliche Beobachtung über den 
Zustand der Emmerick, wobei die Beschaffenheit der Haut, die Gesichts
farbe, ob dieselbe nämlich bald blaß, bald rot wird, das Atemholen, der 
Puls, die Lage im Bette, kurz jede Erscheinung von Erheblichkeit bemerkt4) 
werden muß,2) und über die Beschaffenheit ihrer Male, jede Veränderung 
derselben, so wie jede ihrer Äußerungen wird von einem der jedesmal 
Wachenden aufgezeichnet. Was sie irgend verlangt, muß ihr gereicht 
werden; doch haben die Kommissarien die Quantitäten der festen und 
flüssigen Speisen, welche sie genießt, dem Gewicht nach und dem Zeit
punkt, wann solche genossen werden, genau zu verzeichnen, und dem
nächst ihre Ausleerungen durch Haut und Lungen, über welche letzteren 
das beschleunigte oder ruhiges Atemholen und der Geruch des Atems 
einige Auskunft geben wird,3) durch Stuhl und Urin, und das Verhältnis 
der letzteren zu den genommenen Speisen und Getränken zu berücksich
tigen und anzumerken.4) Am Schlüsse der Wache wird dieses Protokoll 
von den Wachehabenden unterzeichnet und von der nächsten Wache 
dann in eben dieser Art, und bis ein sicheres Resultat herausgebracht ist, 
verfahren. Sollten die Wundmale Verbandstücke notwendig machen, 
so müßten sich die Kommissarien solche zu verschaffen suchen, die dazu

Seite, ganz meinem innigsten Wunsche zuwider die Sache gescheitert ist. Zu einer sol- «=# 
chen gemischten Kommission bin ich noch bereit, zu einer Kommission nämlich, welche 
von Ihrer und von meiner Seite angeordnet, gemeinschaftlich geleitet, wozu die Instruk
tion gemeinschaftlich verfügt, wo an Euer Hochw. Hochwohlg. und an mich berichtet 
wird, bei welcher von Euer Hochw. Hochwohlg. die weltlichen, von mir die geistlichen 
Beobachter ernannt werden, und wo von Euer Hochw. Hochwohlg. ein weltlicher, meiner
seits ein geistlicher Kommissarius angeordnet wird, welche beide dann die Beobachtung 
gemeinschaftlich der Instruktion gemäß zu leiten hätten. Euer Hochw. Hochwohlg. 
können nicht verkennen, wie die jetzt angeordnete Untersuchungs- oder Beobachtungs- 
Kommission so ganz anderer Natur ist, als die oben erwähnte. — Ich würde daher an der 
jetzt angeordneten Untersuchung oder Beobachtung auch dann nicht den geringsten 
Anteil nehmen, würde keinem Geistlichen die geringste Teilnahme auch dann nicht 
gestatten dürfen, wenn mir auch, was nicht der Fall ist, die den Beobachtern erteilte In
struktion bekannt wäre, und wenn nicht vielleicht schon Schritte geschehen wären, die 
ich nicht vereinbar finden möchte mit jener Rücksicht, welche die Jungfer Emmerick zu 
fordern berechtigt sein dürfte. Ich bedauere übrigens recht sehr, daß ich dem Wunsche 
Euer Hochw. Hochwohlg. nicht entsprechen kann und ist es daher unnötig, daß ich mich 
über die Personen äußere, welche Euer Hochw. Hochwohlg. zu Beobachtern ausgewählt 
haben" (OP 52fol. 541.).—Vincke „kann" daraufhin,, nur bemerklich machen, daß zu einer 
gemeinschaftlichen Untersuchung hier überall keineVeranlassung war, ich es indessen 
den von mir zur—nicht notwendigen, nur aus der bemerkten Rücksicht wünschenswerten 
— Teilnahme aufgeforderten Geistlichen lediglich überlassen habe, selbst zu beurteilen, 
ob sie ihrer geistlichen Obrigkeit auch in nicht geistlichen Geschäften sich zum Gehor
sam verpflichtet erachten" (Ebda fol. 55). _ Ohne also auf den Hinweis auf die frühe
ren Verhandlungen einzugehen, stellt er nur Ieise d¡e Gehorsamspflicht der Geistlichen 
in diesem nicht geistlichen Geschäft in Frage.

*) Hier von V ncke eingefügt, aber wieder gestrichen : „auch die etwa von den 
Malen abfallende Kruste sorgfältig aufbewahret."

2) „wobei . . . muß" am Rande nachträglich von Borges eingefügt.
3) „durch Haut . . . wird" nachträglich von Borges.
’) „und demnächst . . . anzumerken" nachträglich am Rande von Borges 

eingefügt.
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. . Fmmerick nicht selbst nehmen, auch
nötige Leinwand jedoch von ae end der Bewachung versichern,
sie jedesmal selbst anlegen verändert oder damit vorgenommen
daß nicht das Geringste an de Wundmale, namentlich das vor dem 
wird. Wo es sein kann, mus; bleiben> damit man jede Veränderung
Kopfe, ohne irgend erne Bed * kann. SoUten im Laufe der Be- 
sogleich wahrnehmen und abfallen, so sind diese zu Protokoll
wachung Krusten von den uchung aufzuheben.1) Sobald irgend
zu nehmen, und zur ferner . ist werden die Akten geschlossen 

in ihre vorige Wohnung ¿
M[ünster] 24- Jan* 1819 D[er] O[ber] Pfräsident] 

Vfincke].
43.

, Untersuchungs-Protokoll in Betreff der 
Dr- Tk Emmerick zu Dülmen“ v. 18./19. Februar 1819.=) 
Jgfr. A. einem Hohen oberpräsidio zu Münster den

Zufolge d« « Monats erteilten Auftrages habe ich mich nach Dül- 
i ten des gegenwärtig . Zustand der daselbst sich aufhaltenden
men verfügt, um. bei welcher auffallende, seit kurzem aber plötzlich 
Jungfer Emmerick, Erscheinungen stattgefunden haben sollen, zu
wieder verschwun Befund ein ausführliches Protokoll zu verfas-
UnteKTUCu!um auf meine Veranlassung die pp. Emmerick durch die hiesige 
sen. Nachdem aut me in besagten Commissoru in
L°kal-P01i:±ztfnd von derselben erklärt worden war, daß sie die vor- 
Kenntnis gesetz gestatten und derselben kein Hindernis in den
habende Unters g g . Begleitung des mitunterzeichneten
Weg legen wurde, be^b Düimen Münsterstraße unter
Herrn Bürgermeisters Wirtschaftlers Franz Limberg, woselbst
Nr. 32 gelegene Wohn g Hinterkammer, zwanzig Treppen hoch, 
ich im Hinterhause a aUSSehende Frauensperson antraf, die so-
eine ziemlich blaß u?<eit|nden Herrn Bürgermeister als von dem dort 
wohl von dem mich beg {stlichen Lambert für die in Frage stehende 
anwesenden französische de> __ jn Gegenwart des angeführten
jgfr. Emmerick: anerkann Emmerick nochmals den Inhalt
Herrn Bürgermeister ero chte sie in Gemäßheit desselben, mir nicht 
meines Commissorii una . Stellen ihres Körpers> wo die in Frage 
allein die Untersuchung funden hätten oder gegenwärtig noch
stehenden Erscheinungen sta g
____________ „ • t am Rande von Borges eingefugt, u. zwar, wie 

n „Sollten . . . aufzuh,er " nd der obigen Ergänzung Vinckes, der er eben diesen 
die Tinte erweist, nach u. au
P,atZ riebst Bericht dem Unterzeichneten" und „die Emmerick ... bis zum 

Schluß Münster] fot. r9-aa!

gedruckt bei Karsch S. 43 5--
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stattfänden, zu gestatten, sondern mir auch die frühere Geschichte ihres 
Lebens bis auf den jetzigen Augenblick ausführlich und treu zu erzählen. 
Die x. Emmerick erklärte sich hierzu bereitwillig und fing an, mir die 
Geschichte ihres Lebens, insofern solche auf den Gegenstand der gegen
wärtigen Untersuchung Beziehung haben konnte, folgendermaßen zu 
erzählen.1)

Ich heiße Anna Katharina Emmerick und bin geboren in der Bauern
schaft Flamske im Kirchspiel Coesfeld. Mein Vater hieß Bernhard Em
merick und meine Mutter Anna Hillers, welche beide tot sind. Ich befinde 
mich gegenwärtig in meinem vierundvierzigsten Lebensjahre. Von meiner 
ersten Jugend weiß ich mich nicht viel mehr zu erinnern, außer daß ich 
bis zu meinem Eintritt ins Kloster immer gesund gewesen bin, und die 
monatliche Reinigung sich in meinem dreizehnten Jahre eingestellt hat. 
In meinem achtundzwanzigsten Jahre bin ich in das Augustinerinnen- 
Kloster Agnetenberg zu Dülmen eingetreten, wo ich bis zur Aufhebung 
desselben geblieben bin. Ich hatte dort die Aufsicht über die Sakristei 
und die Leinwand und arbeitete mit im Garten. Während meines Auf
enthaltes in diesem Kloster war ich mehrenteils zweimal im Jahre krank 
zu bestimmten Zeiten. In diesen Krankheiten wurde ich von dem Dr. 
Krauthausen dahier behandelt. Die Krankheiten selbst aber kann ich 
weder benennen oder noch beschreiben. Die monatliche Reinigung 
hatte ich, solange ich gesund war, stets regelmäßig. Während der Krank
heiten aber, wovon ich von Zeit zu Zeit befallen wurde, blieb dieselbe 
zuweilen aus. Vor ungefähr sieben Jahren, nach einer heftigen Krankheit 
bekam ich Wundmale auf der Brust, auf den Rücken und in der hohlen 
Fläche beider Hände, sowie auch auf den Rücken der Füße und unter 
den Fußsohlen. Auch hatte ich damals blutende Wundmale um den 
Kopf, welche aber bereits vor meinem Eintritt in das Kloster gegenwärtig 
gewesen und zu der Zeit entstanden waren, als ich bei dem Musikmeister 
Söntgen zu Coesfeld Clavierspielen lernte. Das Dasein der letzten Wund
male habe ich bis zum Erscheinen der übrigen Male stets verheimlicht. 
Diese Wunden bluteten immer des Freitags, aber auch nach starken Ar
beiten und Anstrengungen. Im Anfänge der Krankheit bluteten die Wun
den immer stärker als in den letzten Zeiten. Während der ganzen Zeit 
des Daseins der obigen Wundmale habe ich niemals das geringste vom 
Erscheinen der monatlichen Reinigung wahrgenommen. In dieser Periode 
bin ich auch immei schwach, krank und bettlägerig gewesen. Die Wunde 
auf der Brust hatte die Gestalt eines Kreuzes und unter der rechten Brust 
befand sich eine andere Wunde. Mit dem Entstehen dieser Wundmale 
hat es folgende Bewandnis gehabt: anfänglich fühlte ich Schmerzen 
und Brennen an denjenigen Stellen, besonders auf der Brust, wo nachher 
die Wunden erschienen sind. Dieses Brennen ist lange Jahre dem Erschei
nen der Wunden vorhergegangen. 2) über das fernere allmähliche Ent-

*) Die ganze Erzählung kam natürlich auf Fragen und Zwischenfragen zustande. 
=) Nach ihrer Aussage gegenüber Overberg drei bis vier Jahre (vgl. S. 75).
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, . • 1 Wunden kann ich keine Auskunft geben, weil ich
stehen der einzelnen Wun während dem Erscheinen
damals sehr krank war. Im er¡nnere, vom Feste des heil Augu- 
der Wunden und zwar, wie ic gefährlich krank, daß jeder,
stinus bis zum f01g“ÍL°nZ Aufkommen weifeke. Bei dem Erseht 
der mit mir umging, an meinem . doch genoß lch anfangs noch
nen der Wunden verlor sich de: PP Haferschleim. — Dieser Zu
einige leichte Speisen, als Plla“™ ’ ze jahj hindurch. Hierauf verlor 
stand des Appetits dauerte tast a g; .q vfer jahren nichts
sich das Verlangen nach Speisen g widerlich war, wenn andere
als Wasser zu mir genommen ha e j^acb diesen vier Jahren, von un- 
Menschen in meiner Gegenwar a • zuweden den Genuß von Milch 
schuldiger Kindertag an,1) versuc .^en ¡enteren der Dr. Wesener 
und Wasser und Gerstenschleim, Tahren hatte ich gar keinen StuhL 
zubereitet hatte. In den erwähn e beß aber doch etwas Urin, wel- 
gang und keine merkliche Aus ¿g Wasser aussah. Nach der letzten
eher, wie ich mich noch erinnere, d{e Wundmale entstanden sind,
gefährlichen Krankheit, während we. Tropfen, welcher der Dr.
habe ich keine anderen Arzneien devierzehn Tage vor unschuldiger 
Wesener Moschustropfen nannte. pjände und Füße an zu schwellen 
Kindertag des Jahres 1818 fingen Wunden auf der Brust und am 
und entsetzlich zu schmerzen. An nur hatte ich wie vorher
Kopfe spürte ich gar keine eia . -s :etzt fortwähren. Am Weih- 
immer Kopfschmerzen, welche a * mehr und von da an verspürte 
nachtstage 1818 bluteten die Wun würden. Am unschuldigen
ich, daß die Wundmale " abgefallen. Drei davon fand ich in
Kindertage waren die Wundkrusten a g^ C1 Brentano zu sich
meinem Bette, und diese drei
und mitgenommen. .. . Rustand der x. Emmerick unter-

Hierauf habe ich den gegenwärtig anWesenden Herrn
sucht und nachfolgende Resu ta a¿fmerksam gemacht und ihm den Be- 
Bürgermeister Möllmann imme ^oll genommen: 
fund vorgewiesen habe, zum mager> übrigens ziemlich lebhaft

1. Die x. Emmerick sieht bau
aus den Augen aus. . • bei Gesunden.

2. Die Wärme des Körpers ist Zunge feucht und nichl
3. Die Haut weich, aber nicht feucht,

belegt. . • der übrigen körperlichen Konsti-
4. Der Puls nach Beschaffen,he^schwind wie bei Gesunden, sonst 

tution mittelmäßig stark, voi un
regelmäßig. „ R rf>n Anschein nach etwas beschwerlich

5. Das Atemholen dem auße^den^
und geschwinder als bei volli» . o t

2 _ Versuche Nahrung zu nehmen erst am 8. Jan.
i) Nach W. Tgb. begannen d  Veranlassung gab, fand am 28. Dez. 1816 statt 

1817; das innere Erlebnis, welches g¡ch A K. 
(vgZw.T.b.S.a.6«),-^ ^cMgOberA.K.E.

*

Hümpfner. Akten der kircl .
18
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6. Die x. Emmerick sagte auf Befragen aus, daß sie nach dem Ab
fallen der Wunden

a) mehr und öfter gegessen und zwar Milchkaffee, Haferschleim, 
Pflaumen, Fleischbrühe und Fleischgallerte, Zwieback, den sie jedoch 
nicht so gut vertrage, und Weizenbrot — diese Speisen aber alle in gerin
ger Menge; sie fühlte keine besondere Neigung zu Speisen, indessen wäre 
diese Neigung zu Zeiten etwas stärker; dann äße sie und vertrüge auch die 
Speisen ; wenn sie aber ohne Appetit Speisen zu sich nehme, so erfolgten 
Übelkeiten und Erbrechen;1)

b) auch Stuhlgang habe und mehr Urin lasse; sie habe alle vier bis 
acht Tage etwas wenigen und harten Stuhlgang; der Urin sehe aber mehr 
gefärbt als sonst aus;

c) die monatliche Reinigung bis dahin noch nicht wieder erschienen sei.
7. Auf der Stirn sieht man keine Spur einer Narbe.
8. Auf der Brust findet man aber eine rötliche, feine, kreuzförmige 

Narbe und eine längliche unter der rechten Brust. Diese Stellen sind trok- 
ken und geben weder irgend eine Feuchtigkeit noch Blut von sich.

9. Auf dem Rücken der linken Hand befindet sich ein ähnlicher, 
nur etwas größer, bräunlicher, narbenähnlicher Fleck, in dessen Mitte 
sich ein mehr brauner, mit einer feineren Oberhaut versehener kleiner 
Punkt, ungefähr von der Größe eines Stecknadelkopfes, befindet.

11. In der inneren Fläche der Hand, ungefähr in der Mitte derselben 
sieht man eine, der Haut gleichgefärbte, etwas runzlichte, beim Befühlen 
sich wie Schwielen darstellende Stelle.

12. In der inneren Fläche der linken Hand ist ein ähnlicher, noch 
mehr und deutlicher als Schwielen sich anfühlender Fleck.

13. Auf dem Rücken des rechten Fußes ist ein mehr rötlich als auf 
dem Rücken der Hand aussehender Fleck, der mit einer sehr feinen, 
dünnen und glänzenden Narbe überzogen ist.

14. Auf dem Rücken des linken Fußes ist ein ähnlicher Fleck wie 
am rechten Fuße.

15. Unter der Sohle des rechten Fußes, dem Flecken auf dem 
Rücken dieses Fußes gegenüber, befindet sich eine runzlichte, etwas härtlich 
sich anfühlende, mit der übrigen Haut aber gleichfarbige Stelle.

16. Unter der Sohle des linken Fußes ist eine der vorigen, unter 
Nr. 15 beschriebenen, ähnliche, aber weniger wahrnehmbare Stelle.

>) Auch die Zeit, da A. K. nichts genoß, suchte sie diese Tatsache eher zu ver
heimlichen als daß sie Aufsehen damit hätte machen wollen (vgl. oben S. 28 Anm. 1); 
erst recht als sie wieder etwas zu genießen imstande war, machte sie anscheinend die 
Leute eher dar auf aufmerksam als daß siedies verleugnete (vgl. u. S. 359). So tat sie auch 
vor Dr. Rave, der am 22. Febr. 1819 an Borges schreibt: „An der Mauer im Bettgestelle, 
worin die E. lag, hing ein mit schwarzer Glanz-Leinwand überzogener und mit einem 
Heiligenbilde verzierter viereckiger Kasten, welchen die Jgfr. Em. öffnete um daraus 
ein braunes Näpfchen von Steingut, mit Fleisch-Gallerte hervorzulangen, wovon sie 
von Zeit zu Zeit etwas zu sich nahm" (OP 52 fol. 23 ff; bei Karsch S. 58).

Dt. Rave’s Untersuchungs-Protokoll. =75

die Wunden gewesen, sind jetzt
17. Alle diese Stellen, oder irgend eine blutige Feuch-

trocken und geben nich
tigkeit von sich. au{ Befragen, daß sämtliche Wun-

18. Die Jgfr- Emtnenckder Male auf der Brust, seit dem Abfallen
den oder Male, mit Ausschluß^der mcht an Freitagen,
1 eser Wunden trocken ^"“Xich gegeben hätten. Die Schwe- 
mehtgeblutet oder eine Feucht gtot v ¡n der von lhrer Schwester, 
”er der x. Emmerick gebrauchten und ausgezogenen Wa
der hier untersuchten Jungte Em., 8^^ des Hemdes, auch noch

:

gez. Möllmann.
Der kommittierte Kreisarzt: 
u gez. Alexander Rave.

Protokoll in Gegenwart des Hrn.

“E“ Xt» 
KS» “»S’ÍaX«. “■ ”“h
Emmerick, insoweit es nmmenheit Dr. Raves, die so groß ist, daß sie

-------- - .• Voreingen°m übprsieht das „mit Ausschluß der 
n Hier verrät sich d.‘® ¡Stehen läßt- Er u rs ß def Schwester Gertrud 

ihn seinen eigenen T2X1 d findet iníol^e(dazU hat er anscheinend noch die falsche 
Male auf der Brust u Katharinas (d^^^ und blutig sein müßten). Diesen 
in Widerspruch mit ,d zU jeder Widerspruch bringt er am Naol?mittage 
Vorstellung, als ob dieSiI11(?nheit geschaffe WUndert es mich höchlich, daß
von seiner Voreingenon WeSener vor ^at: keine der Wunden und nament- 
des 18 Febr. auch dj nbnites Befragen h an andern Wochentagen ) und
die Eni. auf mein Tone", erwidert : Wenn sie d^
lieh auf der Brust, bl . ejnem aufs sje spricht". Am Morgen des 19.
wundert sich, daß dies2.1 „ “ iß sie nich , d hattc selbstverständlich
Zagt hat, so’ deliriert ^“Rave bei ^¿„Tussage derselben für eine Bewand- 
Febr war Dr. Wesen« vo diesem betaup^ fflcht h s0 freund ich
nachgefragt, was es mit der daß* „eifelhaft, was sie behaupten solle"
nis habe. Darnach ist es z anta g w gestern noch ein peri-
antrifft wie am Vorige u ustinale ftagte^, und daß sle vorsichtig antwortet: 
als er nach dem Bluten d« behauptet h Sch ter habe Blut in der
odisches Bluten der Bro wohl « n } Es daß sie, durch die

XegÄ&hWWde
18*
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Genehmigung des Inhalts hat die Jgfr. A. K. E. erklärt, daß sie wegen 
kränklicher Schwäche das gegenwärtige Protokoll nicht eigenhändig 
unterschreiben könne, daß sie aber erbötig sei, dasselbe mit Kreuzzeichen 
zur Bezeugung der Wahrheit zu unterzeichnen, welches von derselben, 
sowie von ihrer Schwester Gertrud, die des Schreibens unerfahren ist, 
hierunter geschehen ist in unserer Gegenwart.

Kreuzzeichen der Anna Katharina Emmerick
t t t

Kreuzzeichen der Gertrud Emmerick
t t t

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben:
Der Bürgermeister: 

Möllmann.
Der kommittierte Kreisarzt: 

Alexander Rave.
Heute, den 19. Februar 1819, morgens um acht Uhr, habe ich mich 

abermals mit dem Herrn Bürgermeister zu Dülmen und dem zu Dülmen 
gerade anwesenden Herrn Vicarius Rosery zu der am gestrigen Dato unter- 
suchten Jgfr. A. K. Emmerick dahier begeben, um meine Erforschungen 
über den Zustand der besagten Emmerick in Gegenwart der angeführten 
Personen fortzusetzen. Es wurden daher nochmals alle Wundmale an 
dem Körper der Emmerick im Gefolge des gestrigen Protokolls unter
sucht und besichtigt. Die Male waren noch immer in der nämlichen 
Beschaffenheit, wie sie gestern angetroffen sind, und keines der Male 
blutete oder gab irgend eine blutige oder andere Feuchtigkeit von sich. 
Die Beobachtung der angezogenen Male oder Flecken wurde bis heute 
vormittags zwischen u und l3 Uhr fortgesetzt und da sich dabei keine 
weiteren Veränderungen zeigten, so wurde nach Verlesung des gegen
wärtigen Protokolls die jetzige Untersuchung vorderhand beschlossen1) 
und von dem anwesenden Herrn Bürgermeister Möllmann und Vicarius 
Rosery mit mir unterschrieben.

Dülmen, den 19. Febr. 1819. Der Bürgermeister:
Möllmann.

Rosery, Vicar zu Legden. 
Der kommittierte Kreisarzt: 

Alexander Rave.

VII.

Zeitgenössisdie Stimmen.

’) Da ihm am Vorabend Dr. Wesener gesagt- w .noch alle Freitage", hatte Dr. Rave zwar großsDrechPr;c^i,Unden auf der Brust blu*en 
sich morgen ergeben, und wenn ich auch noch zwei Freite "DasJv?rí1
mich doch davon überzi ugen" (Brief an Borges v o tt&6 abwarten so^> so wdl lcb 
doch nicht abwarten, sondern reiste um Mittag äh ’ ml ^onnte er's. aber 
blutete erst das Kreuz, dann der Kopf, dasSeitenmal ->i-> "Nachmittag gegen drei Uhr 
habe ich mit den Blutflecken dem Herrn Bürgermeiste^Mrti?1’ Dle.KoP{bedeckunS.en 
und darauf durch Herrn Pater Limberg an Herrn J í‘erselbst vorgez?gt
— berichtet Wesener (Tgb. S. 289 f.) Overberg nach Munster geschickt"



1.
Notizen P. Limbergs über A. K. Emmerick.1)

S.2: „im Jahre 1812 den ^iten december hatte sie des Morgens die 
hl. Communion empfangen, die ich ihr, ehe ich die hl. Messe laß, brachte; 
nachdem ich die hl. Messe gelesen hatte, gieng ich wieder zu ihr, und da 
sah ich zu erst oben auf den Rücken der Hände die Wundmale, welche 
bluteten; ich gieng zum H. Lambert, der auf einem andern Zimmer in 
dem nämlichen Hause wohnte, er kam gleich zu der J. Emm. und sagte 
folgende Worte : du mußt nicht meinen, Ma Soeur, du bist eine Catharina 
Senensis! wie aber die Wunden blieben, sagte der H. Lambert den an
dern Tag zu mir: Pater! dies muß kein Mensch wissen, sondern unter 
uns bleiben, sonst haben wir viel Verdruß und Spectacel.“2)

S. 4: „am hl. Drey König Tag sah ich die Wunden zuerst in die 
(„Fla" gestrichen] Hände".3)

ii. Jan. : „heute'saß sie eben nach 6 Uhr in einem Sessel oder einem 
Lehnstuhl, und war rund y2 Stunde in Exthase."4)

15. Jan.: „heute Communiontag, und sie war von 7 Uhr bis 9 Uhr 
ganz steif in Exthase.

*) Sie finden sich im Directorium ad legendas Horas Canónicas et celebrandas 
Missas Juxta Breviarium et Missale Monasteriense pro Anno Domini MDCCCXIII 
in usum Cleri Dioecesis Monasteriensis. Typis Haered. Köerdinck. Pagg. 44. Nach jedem 
Blatt ist ein Blatt Papier eingeschossen; in unserer Zitation bedeutet Seite die der 
entsprechenden Druckseite gegenüberstehende Seite des eingeschossenen Blattes. (2 
Durchschuß-Blätter fehlen S. 34/35 u. 42/43.) — Die Notizen Limbergs sind zum ersten
mal vom späteren Weihbischof Cramer (1851—1864 Pfarrdechant inDülmen) abgedruckt 
worden, allerdings nicht ganz genau, in Katholisches Missionsblatt. ... VI. Jahrg. 1857. 
Dülmen S. 49f.

Wegener schenkt in seiner Biographie diesen Notizen weiter keine Beachtung. Freiin 
von Krane S. 91 gibt einfach Schmöger I, 235 (vgl. 232 f.) wieder, wo sie in der bei 
Schmöger gewohnten Art frei redigiert sind. In Bd. VIII seines Tagebuches Fasz. 
„Letzte Lebenstage" fol. 32 schreibt CI.Brentano: „Über das Wissen des Beicht
vaters. Es ist ganz unbegreiflich, wie dieser Mann, der alles verhinderte und 
dessen Rede immer war: ich weiß alles; was ich weiß, weiß kein Mensch von ihr, — 
nun so ganz und gar nichts weiß, auch das Allernächste nicht. — Mühsam sucht 
er die Calendarien seines Breviers der verflossenen Jahre auf, wo er ihre Blutungen 
angemerkt hatte und findet, daß er sie meist aus Verbergungssorge zerrissen hat, 
was er nicht mehr wußte. Folgendes stoppelt er zusammen. Notizen des Beicht
vaters." — Es folgt dann die inhaltlich genaue Wiedergabe der obigen Notizen.

2) Diese Notiz ist ursprünglich und allein mit Tinte geschrieben, wie auch die 
zweite Hälfte der zum 15. Jan. u. alle von S. 6—8, welche erkennen lassen, daß sie erst 
später geschrieben sind; beim Eintrag dieser wurden die ersten, gleichzeitig u. in latein. 
Sprache geschriebenen, von P. Limberg in deutscher Sprache über den Bleistifttext mit 
Tinte darübergeschrieben.

3) mit Tinte von Limberg über ursprünglich lateinisch mit Bleistift geschrie
benem Text: in hac die vulnera ad man. Em. infra manus vidi.

4) 14. Jan. mit Blei: unleserlich 1 Zeile: mihi de-------(?) et abscon. mea.
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Darauf waren dieExthasen fast täglich, zuweilen länger oder kürzer".
S. 5 unten — 28. Jan. : „am 28ten erschienen des abends um 9 Uhr 

die Wundmalen unten durch die Füße."1)
S. 6: die ganze Seite füllend, als Fortsetzung der vorausgehenden 

Bemerkung: „dann bluteten die Hände und Füße alle Freytage, das 
doppelt Kreuz auf der Brust Mitwochen; das Kreuz auf dem Magen 
sah blaulicht braun aus, [gestrichen : „oft war"] es lief immer durch 
viel Wasser aus dem unterm Kreuze, besonders gegen Abend zu weilen 
waren Streifen oder Balken des Kreuzes [„wie" gestrichen] Finger dicke 
Blasen, als wenn sich einer gebrennt hat. Wenn diese Blasen durchbrachen, 
lief ganz viel Wasser heraus, so daß, wenn man ihr eine Serviette oder 
Handtuch 6 mal doppelt gefallen darauf legte, in einer Zeit von 5 Minuten 
so durchnäßet war, als wenn das Tuch aus einem Eimer mit Wasser 
genommen wäre".

S. 7: als Fortsetzung des Vorausgehenden: „in der Zeit wo man 
den einen Tuch abnahm und ausdrückte, war der neuaufgelegte dann 
wieder eben so naß. —

Das [„obere" gestrichen] Kreuz auf der Brust soll sie [„um" 
gestrichen] am 28ten august als am Feste ihres Ordensstifters d. h. Augustinus 
erhalten haben, wie ich es zuerst sah, war es nicht doppelt, sondern das 
untere zuerst allein da [Figur I], nachher kam ein kleineres über dieses; 
die aber ineinander liefen [Figur II].

Das Kreuz auf dem Magen war so [Figur HI].

Figur III

S. 8: Fortsetzung des Vorausgehenden: „Sie aß, so lange ich sie 
kannte, wenig, seitdem ich die Wunden bemerkte, konnte [sie] immer 
weniger Essen vertragen, bis sie endlich ungefähr gegen die Fastenzeit in dem 
Jahre 18132) keine Speise mehr vertragen konnte."

S. 20: 5. Juli: „in hac hebdómada non poterat amplius aquam in 
[sto (macho) gestrichen] sumere, sed semper debebat fernere."3)

S. 20: 7. Juli (Mittwoch): „in hac die non aparuit sang, in ".
8. Juli : „hodie circa 7mam veniebat sang."

J) Unter diesem Text stand ursprünglich mit Bleistift: vesp. circa hör. 9 aparu- 
erunt vuln. perforat. infr. pedib.

2) Aus dieser Jahresangabe sieht man, daß die Einträge mit Tinte später als 
1813 gemacht sein dürften.

3) Diese wie alle latein. Bemerkungen mit Blei geschrieben.

14. Juli (Mittwoch): „ non apar."
15. Juli (Donnerst.): „hodie apar."

S. 21: 21. Juli (Mittwoch): „Sang. aparuit feria 4 ta."
S. 24: ii. Aug. (Mittwoch): „non ap."

12. Aug. (Donnerst.): hodie apa."
S. 25: 25. August (Mittwoch) : „incipiebat sed non satis

26. August (Donnerst.): hodie nimis mult."
S. 26: i. Sept. Mittwoch: „non aparuit hodie sed 

[2. Sept. = V.] feria omnia vulnera."
S. 27: 8. Sept. = Feria IV.: „non aparuit sang. sed feria 

sexta omnia."
S. 40: 2. Dezember (Donnerstag): „fer. 5ta de vespere hodie 

fluebat ex vuln. manuum et feria 6. etiam."
9./10.  Dez. (Donnerstag/Freitag) : „pectus non emittebat 

sangm. alia autem vuln. appar". )1
’) Schmöger fügt am Ende noch als eine der Notizen Limbergs bei: „Ihr Zu

stand blieb bis zum 28. Februar unbekannt, nun aber ist die Söntgen darauf aufmerksam 
geworden und hat mit mir darüber geredet." Dazu muß bemerkt werden, daß dies 
im Calendarium Limbergs sich nicht findet; es ist vielmehr freie Redaktion Schmögers 
nach Brentano, der im Anschluß an obige Notizen Limbergs fortfährt: „Das ist 
alles was er notiert hat, dies seien jedoch nur die abnormen Fälle.

Er [Limberg] sagt: 3. Dezember 1811 sei das Kloster aufgehoben und ge
schlossen; die Nonnen nach und nach herausgezogen; sie sei mit Lambert und einer 
Magd geblieben bis Frühling 1812 [vgl. oben S. 93 Anmerkung 4; S. 94 Anmerkung 1]. 
Er habe öfters Messe drin gelesen, weil alles so reinlich gewesen und habe daher 
Lambert gekannt, sie manchmal gesehen gehen, sie für abzehrend gehalten und oft 
gedacht: lebt das arme Mensch noch.

1812 in der Fasten habe ihn seine Tante, die Nonne Neuhaus, gerufen die E. 
Beicht zu hören, er habe vorgeschützt, daß er die Nonnen nicht Beicht hören dürfe, 
Einhaus habe ihm gesagt, es sei erlaubt, [laut Verfügung des Generalvikariats vom 16. Jan. 
1812 durfte es jeder approbierte Priester] da habe er ihr gleich alle Sterbesakramente 
gereicht, sie sei so elend gewesen, daß sie nicht beichten können, er habe sie aus
fragen müssen. —8. November, Allerseelen, sei sie zum letzten Mal zur Kirche geschlichen.

28. Februar 1813 sei ihr Zustand bekannt worden. Die Söntgen habe 
gesagt, das ist curios mit der E. Er: Ja, mit dem Bluten. Sie: Wie? Blutet sie? — 
Wesener habe es Fastnacht erfahren.Ihr größter Fehler sei der Jähzorn gewesen, dessen sie sich angeklagt; wenn 
sie in den Fehler gefallen, sei sie nachher ganz verdunkelt gewesen, auch ihre Farbe. — 
Sie habe ein Messingcilicium getragen um den Leib und ein Cilicium von Roßhaaren 
auf der Brust, er habe es im Anfang ihr abgefordert (beides hat der Pilger [ein 
Bußgürtel aus Messingdraht A. K. E.s befindet sich in Gars]), ein Strickcilicium 
hat Overberg.

Sie sei im Kloster zuletzt ganz verlassen gewesen, der Dechant sei immer 
zu Jungfer Söntgen, aber nicht zu ihr gegangen. Ihr voriger Beichtvater sei 
Pater Chrysanthus gewesen.Er habe sie anfangs ganze Stunden starr in den Knieen liegen sehen mit 
ausgespannten Armen. So auch abends im Sessel sitzen. —

Er wisse es nicht mehr, wann und wie er es zuerst bemerkt, daß sie sich 
segne, erwache u. s. w. wenn er es in der Ferne wolle, und alle solchen Rapport.“
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2.
Vikar Heinr. Theod. Hilgenberg1) an Pastor X. X.

Abschrift im Kloster Gars; Verbleib des Originals unbekannt. 
Dülmen, d. i4ten März [richtig: May] 1813.

Hochwürdiger Herr Pastor, 
Wertester Herr und Freund!

Lange Zeit hörte der Briefwechsel zwischen uns beiden auf, wovon 
nichts anders als der gegenwärtige Zeitumstand die Ursache ist. Da aber 
der liebe Gott, welcher zwar täglich die Wunder Seiner Allmacht der 
Welt bekannt macht, die aber leider von vielen verkannt werden, sich 
gewürdiget hat, hier zu Dülmen die Macht Seiner Stärke an einer schwa
chen, sonst nicht geachteten2) Person zu zeigen, habe ich Ihnen dieses 
zu berichten als Pflicht erkannt. Hier im aufgehobenen Agneten-Kloster 
befand sich eine fromme Kloster Jungfer, namens Anna Katharina Em
merick, aus dem Kirchspiel Jacobi bei Coesfeld gebürtig, die von Jugend 
auf die Pflichten eines frommen Christen erfüllt hat, und ungefähr 
ii Jahre im Kloster ist. Dieselbe war im Kloster ein Muster der Geduld, 
die sie teils in ihrer steten Krankheit, als auch in manchen Verfolgungen 
ihrer Mitschwestern geübt hat. Dieselbe war gegen jeden leutselig, 
gegen Arme nach ihrem Vermögen mitleidig; und wenn andere Jungfern 
sich des Morgens beim Kaffee ergötzten, hatte sie mit Erlaubnis des 
Beichtvaters das Vergnügen, sich am Tische des Herrn zu sättigen, nach 
dessen Empfang sie oft damals schon Ohnmächten litt, die aber nicht 
erkannt wurden, und nun sich äußern, daß sie mehr als natürliche Ohn
mächten sind. In allen ihren Leiden hatte sie die Gewohnheit, ihre 
Nöten allein in der Kirche ihrem Bräutigam allein zu klagen, und dann 
sagte sie: „Nun kann ich wieder einen Puff ausstehen, weil ich Stärke 
vom Leiden meines Heilandes empfangen habe" — welches sie sich von 
Jugend auf lebhaft vorgestellt, um selbiges desto besser zu betrachten, 
noch zu Coesfeld des Nachts auf dem langen Kreuzwege verehrt hat, 
und so früh wieder zu Hause gewesen, daß sie damals die Drösche auf 
der Diehle hat mitmachen können. Diese nicht genug zu lobende Person 
ist von unserem Heilande mit den Malzeichen Seines Leidens an Händen, 
Füßen und Seiten bezeichnet. Ihr Haupt ist von 1000 Stichen, als von 
Dörnern umgeben, auf ihrer Brust ist sie mit einem schönen Kreuze 
gezieret. Sämtliche Gnadenzeichen bluten am Mittwochen und Freitage, 
wie auch am Kreuz-Erhöhungstage3) geschehen ist. Sie hat Erlaubnis 
sich oft mit dem allerheiligsten Altarssakramente speisen zu lassen, welches 
auch ihre einzige Speise ist; denn seit Fastnacht braucht sie ja nichts

1) Damals 60 Jahre Von ihm lesen wir in Rensings Brief vom 19. Okt. 1825 
an den Generalvikar Zur Mühlen (Ordinariatsarchiv Münster: Dülmen, Schulen I.), 
daß „dessen elterliches, bis auf diesen Tag von ihm bewohntes Haus das 2te vom Kloster 
ist," daß er „auch eine lange Reihe von Jahren hindurch Lehrer der Knabenschule u. von 
jeher Alltagsfreund des Klosters war." Er war also über die Zustände u. Personen im 
Kloster sehr gut unterrichtet.

2) im Sinne von „beachteten." 3) s¡ehe folgende Seite Anm. 1.

Vikar Hilgenberg an Pastor X. X. 14. V. 13. 283

als ungefähr in zwei Tagen 1/8 Kanne Wasser. Und von der Zeit an braucht 
sie weder Nachtstuhl noch Nachtgeschirr. — Sie ist wegen steten Liegens 
auf dem Rücken verwundet, welches bei den Kranken oft Klagen macht; 
sie meldet aber, daß diese Schmerzen gegen die Schmerzen der Wunden 
nicht zu vergleichen sind. ’Nach der hl. Kommunion hat sie oft 2—3 stün
dige Entzückungen, worunter ihr Antlitz bald froh, bald traurig aussieht. 
Man könnte noch vieles melden, welches aber nach ihrem Tode erst 
bekannt wird.. Ein hochwürdiges Vikariat hat schon dreimal, und die 
weltliche Polizei einmall) nebst neun Doktoren von verschiedenen Örtern, 
haben Versuche von scharfer Untersuchung gemacht, die alles für über
natürlich, erkennen. Ohne Erlaubnis des Herrn Dechanten darf sie nie
mand besuchen.1) Ich habe sie mehrmal gesehen, mit ihr gesprochen, 
weil ich ein Freund von ihr bin. Glauben Sie diese Zeilen und danken 
Sie mit mir dem Allerhöchsten, daß Er sich gewürdiget hat, die Augen 
der Ungläubigen und mancher Sünder durch die Wunder zu eröffnen 
und zum Nachdenken zu bringen. Hilgenberg,

Vicarius.
Anliegendes Kreuz ist von einem Abdrucke genommen, welches 

ihr von einer gewissen Person, weiblichen Geschlechts, mittels eines 
kleinen Bildchen[s], auf der umgekehrten Seite, gerade zu der Zeit, als 
obiges Kreuz, welches zwischen den Brüsten der x. Emmerick sich 
befindet, geblutet hat, aufgedruckt ist. — Dieses Papier, worauf dieses 
Kreuz gezeichnet ist, ist von derselben Größe, wie das gedachte Bild
chen, und dies Kreuz auch von der nämlichen Größe wie das wirklich 
aufgedruckte.2)

3.
a) Brief des Dr. Vogt von Stadtlohn an H. Jansen in Dorsten. ) 

Stadtlohn den 9. Juni 1813.
3

Lieber Freund!
So mußte mich [ !] die Dülmische Geschichte zu einem Briefe von 

Dir verhelfen, Du alter Wiener Cumpan! Das freut mich! Aber Du hast 
’) Aus diesen Angaben geht ohne weiteres hervor, daß im Datum des Briefes 

vom Abschreiber fälschlich März statt „May" gelesen wurde. Das Fest Kreuz-Erhöhung 
(14. Sept.) muß verschrieben sein für Kreuz-Auffindung (3.Mai); denn wir stehen 
noch innerhalb der kirchlichen Untersuchung, wie die Bemerkung über die Besuche 
zeigt.

2) Die beigefügte, sehr sorgfältig ausgeführte Abzeichnung weist folgende Maße 
auf: Länge des senkrechten Balkens 10,8 cm; des unteren Querbalkens 6,3 cm; des 
oberen 5 cm; der Titeltafel 1 cm; Abstand des unteren vom oberen Querbalken 4,5 cm.

3) Abschrift i. Kloster Gars ; P. Schmöger bemerkt darauf : „Copiert nach d. durch 
Herrn Oberlehrer Berthold in Bocholt mir zur Einsicht gesendeten Original d. 12. Nov. 
1876." — Vogt, Joseph, geb.zu Stadtlohn 12. Nov. 1779» besuchte das Progymnasium 
zu Vreden u. studierte nach Vollendung der Gymnasialstudien auf den Universitäten 
zu Münster, Bamberg u. Wien die Arzneikunde, wurde 1803 zu Bamberg zum Dr. 
der Medizin u. Chirurgie promoviert, wobei er eine öffentliche Vorlesung über die 
Inauguralfrage „Was sollte der Staat für Anstalten treffen zur Wiederbelebung der 
Scheintoten?" hielt, besuchte darauf noch einige Zeit das dasige allgemeine Kranken
haus u. wurde im Herbst 1803 als praktischer Arzt und Geburtshelfer in Stadtlohn ange
stellt. Bald darauf wurde er von dem Fürsten von Salm-Salm u. von Salm-Kyrburg
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ja nichts von Dir geschrieben, nicht wie es Dir gehe, wie Du lebest, ob 
Du die holländische[n] Bücklinge und Stockfische jetzt verdauen kannst; 
nichts, nichts als pure Neugierde um der wunderbarlichen Geschichte 
Dülmens. Doch sie ist der Mühe eines Naturforschers und philosophischen 
Arztes wert. Mit Deiner Antwort hoffe ich über das erste befriedigt zu 
werden und nun zur Geschichte.

Daß ich der Welt sollte ein Zeugnis abgelegt haben, weiß ich nicht, 
wohl habe ich den[ !] Dr. Ferdinand Rave in Bockholt auf seinem[ !]Begehren 
eine Erzählung desjenigen, was ich in Dülmen sah, gemacht und ihm, 
sowie ich da jetzt tue, eine Zeichnung der Wunden und des Kreuzes zu
gesandt, aber keinem Menschen erlaubt, meinen Nameh zu mißbrauchen, 
was vielleicht durch einen Unberufenen oder Spekulanten geschehen ist. 
Das erste also ist, ich fordere Dich auf, mir, falls es gedruckt sein sollte, 
ein Exemplar, falls es geschrieben ist, eine Kopie desjenigen was Du 
lasest, unverzüglich zu senden, um alles Unrechte und Einfältige, was 
man mir andichtet, oder unter meiner Bezeugung lügt, widerlegen zu 
können, und so meine Ehre als Philosoph, Arzt und Christ öffentlich 
defendieren zu können. Höre : Ich war Palmsonntag bei Druffel in Mün
ster. Druffel war nach Dülmen gewesen1) und erzählte mir das Sonder
bare, was er gesehen hatte und machte mich neugierig, es selbst zu sehen. 
Ich reiste also am Osterdienstage mit Herrn Wundarzt Streve vonGescher, 
ein guter Chirurg, der 6 Jahre in Wien war, dorthin. Da gerade der 
Generalvikar von Vischering mit Herrn Overberg dort waren, so gingen 
wir mit diesen Herren zu der Person, Jungfer Emmerick, eine ehemalige 
Laienschwester2) aus dem Agnesianer[!] Kloster.

Wir fanden die Person auf einem reinlichen Bette, weiß gekleidet, 
ziemlich munter und blassen, aber doch nicht sehr schwächlichen Aus
sehens. Ihr Puls war matt, aber weder irregulär noch fieberisch. In jeder 
Hand sowie auf jedem Fuße hatsieeine, mit einem rötlichen Schorf oder Kru
ste bedeckte W unde, wie Zeichnunga [Tafel, Figur 2] ; auf der Rückenseite der 
Hand, sowie in den Antfüße ( !) waren streifförmige verkrustete Abflüsse als 
Zeugen des periodischen Blutens zu sehen, die Wunden wie b [Tafel, Fig. 3] ; 
auch war auf der Rückseite der rechtenHand wirklich der rotbraune Schorf et
was auf einer Stelle ab und das rote natürliche Blut schwitzte aus. In der 
rechten Seite zwischen den unteren wahren Rippen hat sie eine Wunde wie 
c| Tafel, Figur 4], der obere Rand ist bräunlich und geradeso als wenn ein in 
schiefer Richtung appliziertes schneidendes Instrument die Wunde gemacht 

zum Sanitätsrat u. 1817 zum Kreisphysikus ernannt, u. starb zu Stadtlohn am 3. Juli 
1829. Er schrieb Anthropologische Betrachtungen. Coesfeld r828. Versuch einer 
geschichtlichen Darstellung des ansteckenden Typhus, welcher im Jahre 1819 bis 
1824 im Kreise Ahaus Regierungsbezirks Münster herrschte. Ebenda. 1828. Zum 
Rheinisch-Westfälisch’.n Anzeiger !82o: Mittel gegen aufgetrunken [!] Warzen, 
Nr. 44- Merkwürdiger Fund in der Burg Ottenstein, Nr. 85. (Raßmann, Nach
richten von dem Leben u. d. Schriften Münsterländischer Schriftsteller des 18. u. 19. 
Jahrhunderts. Münster 1866, S. 358).

J) Vgl. Abschnitt III Nr. 1. und 2. 
-) A. K. E. war Chorschwester. 
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hat, wodurch ober der Wunde, wo die Haut schief durchschnitten wird, eine 
Sugillation entsteht. Auf derBrust hat sie ein doppeltes Kreuz wie d [Tafel, 
Fig. 5 u.6] und unter demselben auf dem Magen einen Kranz, eigentlich vier
kleeblattartigen braunen Schorf wie f [Tafel, Fig. 7]. Die Person war, so 
wie ich höre, immer fleißig u. sehr andächtig : sie hat in ihrer früheren Jugend 
im Kirchspiel Gescher bei einem Bauern gewohnt1) (sie ist zwischen Coes
feld und Lette gebürtig) und oft nachts nach der Arbeit den sogenannten 
Antoniusweg2) gegangen. Diese Wunden hatte sie ihrer Aussage nach 
damals3) schon drei Monate, den unteren Teil des Kreuzes von I bis II 
hat sie auf den 28. November 1812, den oberen von III bis IV auf Weih
nachten selbigen Jahres und das untere kleeblattartige schon früher 
am 25. November 18124) bekommen. Übrigens sagt sie, sie versuche 
allerlei zu genießen; kann aber nichts als kaltes Wasser vertragen.

Dies, lieber Jansen, sind die Acta und nun meine vorläufige Er
klärung hierüber, die ich auch dem Generalvikar gab. Entweder ist es 
ein feiner, abscheulicher Betrug, oder es ist eine Erscheinung, die nicht 
in der [ !] uns erkennbaren Kette der Naturereignisse gehört. Das was Du 
in Deinem Briefe berührest, nämlich ob sich die Wunden durch eine 
anhaltende psychische Spannung, durch die fixierte Idee der Wunden 
Christi, durch ein Leben und Weben in der Betrachtung des Heilandes 
sollten durch einen dadurch bedingten Naturprozeß, oder vielmehr als 
vikarirende Organe der Menstruation, da sie diese schon lange nicht mehr 
hat, und erst 36 bis 38 Jahre alt ist, gebildet haben, habe ich auch lange 
erwogen, aber es ist mir zu geschroben [!]; ich muß dabei bleiben, es ist 
Betrug oder Wunder, freilich hätten sich im letzten Falle die Wunden 
durch einen Naturprozeß gebildet, aber die Determination der Organomie 
wäre dann nicht auf eine psychisch-physische oder dynamisch-physische 
Art, sondern durch direkten hohem Einfluß entstanden.

Den ii. Junius.
Soweit kam ich vorgestern, gestern hatte ich den ganzen Tag Ge

schäfte im Kirchspiel Wullen, wo eine Catarrhalis maligna, oder wenn 
Du lieber willst Febr. catarrh, nervosa, herrscht; heute habe ich Zeit und 
ich fahre fort. Zuerst muß ich nachtragen, daß die Wunden bis in die 
Fetthaut dringen und periodisch bluten, sich wieder verschorfen und 
wieder bluten. In den letzten drei Tagen der Karwoche soll nach Aussage 
des Herrn Dechanten von Dülmen Rensing, aus dort5 6) gebürtig, die 
Seitenwunde so stark geblutet haben, daß das Hemd ganz steif vom ge-

’) Der Hof des Gerhard Emmerick, bei dem A. K. drei Jahre im Dienst war, 
ist kaum 5 Minuten von ihrem Geburtshause entfernt u. auch im Kirchspiel Jacobi 
von Coesfeld gelegen.

z) Der große Coesfelder Kreuzweg hatte diesen volkstümlichen Namen 
wohl deshalb, weil er von der dort blühenden Antonius-Bruderschaft regelmäßig ge
gangen wurde.

3) D. h. bei seinem Besuche am 21. April.
4) Die zwei letzteren Daten sind unrichtig u. von Dr. Vogt selbst in seinem späteren

Aufsatz richtig gestellt; vgl. unten S. 292-
6) d. i. Dorsten.
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trockneten ---- o_ — „V1. XKU1?X avucn inr aus Pi
Nadelstiche (die Form der Krone Christi), Blut dann und 
schwitzen. Ich habe den Kopf vorne am Haarwuchse mii 
Mikroskop betrachtet; allein die Punkte sah ich wer' 
lieh. Indessen Wesener* 1), der Wundarzt Krauthausen (von 
im Vorbeigehen gesagt, ich mir ganz etwas anderes als einen 
ziehen Empyriker gedacht hatte) und der Dechant [sagen], daß 
Richtigkeit mit dem Kopf bluten habe; auch zeigte 1----  '
haube, die sie [den] Morgen selbigen Tages, nach ihrer Aussage abgelegt 
hatte, worm ringsum blutige Flecken waren. Das Kreuz auf der Brust 
habe ich ebenfalls durch das Mikroskop betrachtet. Es ist bräunlich 
blasser Farbe und über demselben ist die Epidermis abgeschürft •2) übri
gens sah ich dergleichen auch wohl bei Matrosen auf den Armen von 
allerlei Farben. Das kleeblattartige Kreuz scheint ein bräunlichter Aus
schlag zu sein, und schwitzt nur wasserichte Feuchtigkeit aus, da das 
doppelte Kreuz periodisch laut Aussage des Dechanten, Dr. Wesener 
und Dr Krauthausen, blutet; ja Wesener sagte, gewöhnlich Mittwochens, 
und wollte 100 fl. wetten daß, wenn wir dablieben (es war nämlich Diens
tag), so sollte am folgenden Morgen das Kreuz bluten. Die Jungfer selbst 
sprach mit mir ziemheh lange, erlaubte mir, sie nur wieder zu besuchen2) 
und sagte: „Herr Doktor, ich suche nichts in der Sache und wünschte 
unbekannt zu bleiben; weiß auch nicht, wie ich dazu gekommen bin. 
Da jetzt eben die Rede davon ist, so bleiben Sie nur heute hier, bleiben 
Sie die ganze Nach t hier bei mir; ich will die Brust offenlegen und Sie 
werden sehen, daß das Kreuz morgen blutet.“

Zeichnung g ist die Kopie eines blutigen Abdruckes, den ich von 
einem Papier gegen Glas genommen habe, welches Papier der Herr 
Dechant ihr auf die Brust, denn das Kreuz ist so lang wie das Sternum, 
gelegt hatte und worin das Blut des blutenden Kreuzes sich abgedruck 
und dicklich eingebacken hatte.4)

Übrigens soll sie auch noch in einer Art geistigen Rapports mit 
den Priestern unserer Kirche d. h. wenn sie die religiöse Zeremonie des 
Segengebens üben, stehen; so macht sie nach Aussage Weseners, des 
Dechanten und Krauthausens ein Kreuz, sobald ein Priester, auch hinter 
dem Rucken eines anderen, die Benediktion leise gibt, sagt- Benedicat 
te ommpotens Deus etc. Druffel sagte mir, er habe sie in Ekstase (ich 
glaube eine Art von Somnambulism und Clairvoyance, die sie dann und 
wann bekommt) gesehen, sie habe auf seine Frage nicht geachtet, aber

J) Der Schreiber wie der Adressat sowie auch <5^.. 1 • « <
aus der Universitätszeit in Wien, Bamberg eUzuBekannte Weseners 

«) Will wohl (wie auch die folg. Worte ' • u. u
als daß die Haut rauh aussehe u. wie abscholfernd vor Tr anderes sagen,
nicht und Weseners Erfahrungen zufolge b X nach Í? a ZP‘derm“ fehlte 
sehen des Blutes bei unverletzter Haut nu die ¿ i8 v

>) Vgl. Protokoll Nr. 3 in Abschritt Hf Subkutane Ahnung des Kreuzes, 
sie nicht wiX”v¡l\Ifel,‘ Figír 5 u” Zefchnun8 vera"laßt “in- wir ?eben 
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Blute war. Rings um den Kopf sollen ihr aus Punkten, wie 
* /Ji- ” _ [ wann aus-

—se mit einem guten 
wenigstens nicht deut

en (von dem, es sei 
einen superfi-

’ 3 es seine 
man uns eine Nacht-

sobald der Generalvikar gesagt habe: ich befehle es dir als geistlicher 
Oberer — sei sie sogleich munter geworden und habe geantwortet, auch 
habe der Generalvikar (Druffel saß vor dem Bette) die Benediktion hinter 
seinem Rücken gegeben, und sogleich habe sie sich gekreuzt. Ich sage 
nicht, daß dieses ein absolutes Wunder ist, hier tritt etwas tierisch-magne
tisch ins Mittel; aber ist dieser [diesem?] Magnetismus noch nicht etwas 
Ungewöhnliches, sonst nicht beobachtet, verbunden? Nur mit Religiösen, 
We[ih]en und Funktion rapportiert sie.

Man hat die Wunden mit leisen Salben verbunden und selbst 
damals, am Osterdienstage, Digestivsalbe auflegen[!]; allein ich habe 
dem Generalvikar erklärt, das sei eine Harlequinade, man sollte sie aus 
ihren Umgebungen ziehen, ihr andere Kleider, Bett und Wartung geben, 
denn ihre Schwester wartet sie auf und ein französischer Geistlicher, 
Emigrant, der vorher im Kloster bei ihr war, ist bei ihr — der haupt
sächlichste Eckstein des Argwohns — und ihr dann leinerne, nicht zu 
dichte Beutel, um die Transpiration der Haut nicht zu verhindern, um 
die Füße und Hände anlegen, sie versiegeln, Ärzte und ehrliche Leute 
4 Wochen lang bei ihr wachen lassen und dann die Beutel öffnen; wären 
nun die Wunden noch dieselben, so könne er nur unter meiner Firma 
sagen, dies sei was Unerhörtes, Übersinnliches, wenigstens für unsere 
ärztliche jetzige Erkenntnis; denn eine jede bedeutende Wunde heilt in 
4 Wochen unter dem Bilde der Eiterung, dasVehiculum der Regeneration, 
oder wird bösartig.

Was man nun seit der Zeit mit der Untersuchung weiter angefangen 
hat, weiß ich nicht. Ich hörte gestern, daß 4 Ärzte aus Münster beordert 
wären, eine Zeitlang bei ihr zu wachen, welche es aber sind, ist mir un
bekannt. Was übrigens von den Münster’schen Ärzten zu halten ist, 
Druffel, Forkenbeck, Landgräfer und Klein Bonner, auch Siebenberger 
ausgenommen, ist Dir mehr bewußt als mir. Die Wunden sollen sich 
jetzt noch so verhalten wie damals. — Wir wollen es erwarten, was aus 
dem Kinde wird, ob es eine Osnabrückische Sacra1) gibt, oder ob es, 
gehörig untersucht, uns mit Staunen und Achtung endlich erfüllen wird.

Du wirst wissen, daß der Domdechant von Spiegel Bischof geworden 
ist, und daß 5 weltliche Domherren ernannt sind2), die Kaserne, das 
ehemalige Minoritenkloster, ist vorigen Freitag 8 Tage, Nachts von 
Donners- auf Freitag abgebrannt. Zuletzt muß ich Dir wohl noch sagen, 
falls Du die Annonce im Zuschauer nicht gelesen hast, daß ich mich im 
vorigen Monat den 5. Mai mit der Dem(oiselle) Edelbrock aus Horstmar 
verehelicht habe, jetzt also ein Ehemann bin . . . Antworte und schicke 
bald das begehrte Wundergeschwätz

Deinem Freunde 
Quid novi datur scribas! Vogt.

’) Darüber berichtete Dr. Gruner in seiner Authentischen und Actenmäßigen Er
zählung der Betrügereien eines angeblichen Wundermädchens im Hochstift Osnabrück 
(Berlin bei Voß 1800).

l) Vgl. Abschnitt VI Nr. 30 Anm.



288 VII. Zeitgenössische Stimmen.

b) Bericht des Dr. Vogt über seinen Besuch vom 20. April 1813 
in Dülmen ).1

Am Dienstag nach Ostern, des Jahres 1813, reiste ich in Gesell
schaft mehrerer anderen nach dem 7 Stunden (3 y2 Meile) von hier ent
fernten Städtchen Dülmen, das Wundermädchen, die Anna Katharina 
Emmerick, Laienschwester des aufgehobenen Augustinerinnen-Klo- 
sters daselbst, zu sehen, von welcher sich die Sage in einer weiten Um
gegend verbreitet hatte, daß sie die Wundmale des Heilandes an ihrem 
Körper trage. Die damalige französische Administration des Lippe- 
Departements hatte sich nicht um diese Angelegenheit bekümmert2), die 
geistliche Oberbehörde aber, das Hochwürdige General-Vikariat zu Mün
ster hatte sich dieser sonderbaren Sache angenommen und gerade kurz 
zuvor hatte der Herr Dechant Rensing zu Dülmen den Befehl erhalten, 
die Menge der neugierigen Pilger abzuhalten3), die Emmerick nicht mit 
unnützen Besuchen zu quälen. Da meine Reisegefährten und ich auch 
zu diesen neugierigen Pilgern gehörten, so machte der Herr Dechant 
Schwierigkeiten, uns zu der Nonne zu lassen, und ich verdanke es vielleicht 
nur der Ankunft des Hochwürdigen Herrn Generalvikars, Freiherrn 
von Vischering, und des Herrn Normallehrers Overberg, an dem Nach
mittage dieses Tages, daß ich nebst dem Wundarzte Herrn Streve von 
Gescher die Erlaubnis erhielt, mit den genannten Herren hinzugehen. 
Ich wurde überrascht, als ich bei dem Eintritte in ihre Stube, worin sich 
der in den über diese Erscheinung herausgekommenen Piecen bekannt 
gewordene französische emigrierte Geistliche, Abbé Lambert4), befand, 
die Wunderbare mit heiterem Gesichte in einem mit hübscher weißer 
Leinwand gedeckten Bette liegen fand. Der Herr Generalvikar grüßte 
dieselbe höflich und fragte nach ihrem Befinden, sie antwortete demselben 
mit heiterer Miene in einer für mich unerwarteten, hier im Volke nicht 
gebräuchlichen hochdeutschen Sprache, in welcher sie sich nachher auch 
mit mir unterhielt. Der Herr Generalvikar entfernte sich bald vom Bette, 
und nachdem der würdige Herr Overberg sich einige Zeit mit derselben 
unterhalten hatte, wurde es uns gestattet, die Wundmale der Emmerick 
genau zu betrachten.

Die Emmerick hatte ein munteres, heiteres, dem somnambulen 
ähnliches, fast verklärtes Ansehen. Ohne Ängstlichkeit, ohne Scheu 
zeigte sie uns ihre Hände, ihre Füße, ihre Seite und ihre Brust. Des

1) Dieser Bericht ist als „Anhang" beigedruckt dem Buche: „Anthropologische 
Betrachtungen von Joseph Vogt, der Arznei- und Wundarzneikunde Doctor, Königl. 
preuß. Kreisärzte des Kreises Ahaus, ausübendem Arzte in Stadtlohn und Mitgliede 
des Vereines für Geschichte und Altertumskunde Westfalens. Mit einer lithographier
ten Tafel. Coesfeld 1829. Gedruckt von Bernhard Wittneven. Das Buch ist dem Ober
präsidenten gewidmet, was für den Vergleich des Berichtes mit dem vorstehenden 
Briefe wohl zu beachten ist.

2) Nicht ganz richtig; vgl. Rensings Tgb. 4. April.
3) Vgl. Rensings Tgb. zum 11. April.
•>) Auf ihn äußert der Leiter der staatl. Untersuchungskommission Verdacht, 
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Kranken-Examens brauche ich nicht zu erwähnen; es ist in den über die 
Nonne erschienenen Piecen zur Genüge zu lesen, welch pathologische 
Beschaffenheit es mit derselben hatte, und bemerke ich, daß sie mir sagte, 
sie habe schon seit einigen Jahren ihre Regeln nicht gehabt. Die Wund
male Christi stellten sich an den Händen, an den Füßen und in der Seite 
charakterisch dar, und was mir äußerst auffiel, worauf aber keiner der 
vielen Beschauer vor und nach mir aufmerksam gemacht hat, war die 
Seitenwunde. Genau 3 Zoll in der Quere lang, an beiden Enden etwas 
aufgehoben, so daß sie ein nach unten ausgebogenes Segmentum circuii 
bildete, fand sie sich in der rechten Seite zwischen der vierten und fünften 
sogenannten wahren Rippe. Über dieser Wunde, in ihrem ganzen Ver
laufe, war ein bräunlicher, etwa drei Linien, oder wie wir hier zu sagen 
pflegen, einen Pfeifenstil dick, breiter Rand, eine Sugillation, die in dem 
Hautgebilde entstehen muß, wenn dasselbe in schiefer Richtung durch
schnitten oder durchstochen wird. Dieser sugillirte Rand, den, wie ich 
schon bemerkte, alle übersahen, wenigstens nicht angaben,1) war mir 
sehr auffallend und nötigte mich, [ !] in Verbindung mit den so bestimmten 
Andeutungen und Nachbildungen einer Durchnagelung, worin sich Blut 
coagulirt hat, an den Händen und an den Füßen sogleich die Erklärung 
ab, die ich auch mündlich und schriftlich in Briefen an mehrere Freunde 
wiederholte, daß ich, weil die Stigmata Christi hier so auffallend wieder
gegeben erschienen, von zweien Extremen nur eines als Grundlage dieser 
sonderbaren Erscheinung annehmen könnte und müßte, weshalb hier ent
weder etwas als hinreichenden Grund dieser Wundmale zu statuiren, wovon 
die Einschauung außer dem jetzigen Stande unserer Erkenntnisse liege 
und vielleicht aller menschlich-möglichen Erkenntnis zu hoch stehe, 
oder anzunehmen sei, daß ein tiefdurchdachter Betrug obwalte, dem 
physiologische und pathologische Kenntnisse und künstlerisches Talent 
zu Gebote gestanden habe.

Aber die Geschichte des Leidens Christi sagt uns: Jesus war tot, 
als ihn Longinus in die Seite stach; es floß Blut und Wasser heraus. Es 
konnte also auch keine Sugillation über der Stichwunde entstehen; denn 
nur bei einem lebenden Menschen kann Sugillation hervortreten. Die 
Seitenwunde der Emmerick scheint also mit der Erzählung der Evan
gelisten in Widerspruch zu treten, abgesehen davon, daß es noch nicht 
ausgemacht ist, ob die Wunde Christi in der rechten oder in der linken 
Seite sich befunden habe2). __ _

Ich gebe auf angehängter Tafel die Zeichnung und Färbung der 
Wundmale, so wie der Kreuze auf Brust und Magengegend, wie ich sie 
gleich nach Maß und Lage genommen habe. Diese Abbildungen können 
als treue Kopien angesehen werden3).

*) Der Generalvikar erwähnt diese Erscheinung in seinem Protokoll über eben
diesen Besuch; vgl. oben S. 125.

2) Der Schreiber geht hier von der falschen Anschauung aus, als ob die Stigmata 
eine genaue Nachzeichnung der Wundmale Christi sein müßten, um echt zu sein.

3) Das kann bezgl. des Kreuzes auf der Magengegend nicht gelten.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 19
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Übrigens erschien mir die Nonne, die des Herrn Generalvicarii 
und des Herrn Overberg’s Ankunft gewußt, und sich deshalb wahrschein
lich in die hübschen weißen Bettbedeckungen gehüllet hatte,1) keineswegs 
in einem überirdischen Lichte. Es gefiel mir durchaus nicht und schien 
mir ein Bestreben, glänzen zu wollen, zu verraten, daß sie, als ich äußerte, 
daß ich die Spuren rötlicher Punkte, die, der Angabe nach, den Kopf 
kronenartig umfassen und Blut von sich geben sollten, nicht wahrnehmen 
könne, mit einem sicheren triumpfverkündenden Blicke ausrief: „Lassen 
Sie sich doch, Herr Doktor, die Wäsche zeigen, die ich diese Nacht auf 
dem Kopfe hatte, und die dort“ — sie winkte mit dem Kopfe hin, — „auf 
der Bank liegt, darin werden Sie die Spuren des Blutes finden.“ Man zeigte 
uns hierauf eine weiße Haube, in welcher sich ringsum blutige, punkt
artige Flecken befanden. Dieses Streben, mich von der Wirklichkeit 
des kronenartigen, blutigen Kranzes um den Kopf zu überführen, und 
die Sonderbarkeit der Kreuze auf Brust und Magen nahmen mich sehr 
gegen die Heiligkeit der Emmerick ein.2) Ich habe sie hernach nicht 
wieder gesehen, auch keinen Trieb mehr dazu gespürt. Wie es später mit 
ihr ergangen ist, weisen die Piecen nach, die in bunter Menge über sie 
erschienen sind.

Zu einer sicherenZeit waren dieWundmale verschwunden, u. nur brau
ne Flecken waren zurückgeblieben an den Stellen der früheren Wundmale, 
welche sie bis an ihren vor dritthalbe Jahren erfolgten Tod3) behalten hat.

Wer will die Wege tadeln, die die leitende Vorsehung den Menschen 
führt, und wer will die Vorkehrungen kritisieren, die sie trifft? Aber das 
dünkt uns doch nicht verwegen und unchristlich, wenn wir glauben, daß, 
wenn diese Wundmale so ganz und durchaus eines höheren Ursprunges 
gewesen wären, als die Welt geben kann, sie auch wohl, ohne braune 
Flecken zu hinterlassen, würden verschwunden sein!4) Kränklich war 
die Person lange Jahre hindurch, und mehr als 10 Jahre bettlägerig. 
Problematisch bleibt es noch immer, wie die Sache sich eigentlich in

2) Dieser Sinn für gefällige Sauberkeit war A. K. von Jugend auf eigen u. ist 
auch einer Reihe anderer Besucher aufgefallen; war also keineswegs etwas für den 
Augenblick Gesuchtes. Vgl. auch unten S. 400 Anm. 5.

2) Diese merkwürdige Interpretation des Verhaltens A. K.s ist doch eine gar 
zu gefällige Verneigung vor der hohen Regierung, wie der Verfasser auch im folgenden 
sich nicht in Gegensatz zu den angeblichen Resultaten der Staat!. Untersuchungskom
mission stellen mochte. - In seinem gleichzeitigen Briefe spricht er von diesem 
Eindrücke überhaupt nicht; wohl aber bezeugt er dort auch in einem anderen Punkte 
das Bestreben A. K.s ihn von der Wirklichkeit der Blutungen, ohne ihr oder sonst je
mandes Zutun, zu überzeugen. Und das sollte ja doch nach ihrer Meinung und mit 
Recht der einzige Zweck dieser Besuche sein u. nur deswegen ließ sie sich dieselben 
gefallen. Daher will sie, da sie merkt, daß es den Ärzten gar nicht so sehr darauf ankam, 
auch von deren Besuchen nichts mehr wissen. (Vgl. Rensings Tgb. 9. u. bes. 28. April; 
dazu die Klagen Rensings selbst, siehe W. Tgb. S. 59 Anm )

3) A. K. E. ist gestorben am 9. Febr. 1824.
4) Die Wundmale an Händen und Füßen — nur diese verschwanden — hinter

ließen (auch noch an der Leiche sichtbar) „weiße, glänzende Hautnarben“ (Weseners 
Kurzgedr. Geschichte, Fassung des Ms. in Gars). Die aufgestellte Hypothese ist natür
lich ganz wertlos.

ihren ursprünglichen Veranlassungen verhielt. Eine psychische Ursache 
zur psychischen Bildung von Wundmälern Christi, wie Herr Professor 
Kieser im 2. Teile seines Tellurismus annimmt, hat mir nie einleuchten 
wollen. Schon im Jahre 1813 nämlich bei meinem Besuche der Emmerick, 
antwortete ich, um meine Meinung befragt, daß ich das Raisonement, 
welches ein von dem tierischen Magnetismus begeisterter Arzt führen 
konnte, daß sich nämlich die Wundmale durch das stete Beschauen, 
geistiges Vergegenwärtigen der Leiden und der Wunden Christi gebildet 
hätten, schwerlich glauben, aber noch weniger zugeben könnte, daß sie 
als Vikarien der Menstruation könnten betrachtet werden, und daß ich 
diesen riesenartigen Metaschematismus für ein Phantasiebild und Aber
glauben halten müßte. Auf die Frage, was ich wohl davon hielte, daß der 
Wundarzt Krauthausen die Wunden mit einer einfachen Salbe (album 
coctum) verbände, die Heilung zu versuchen, gab ich zur Antwort : davon 
halte ich nichts; denn ist es eine höhere Weihe der Religion, die aus so
genannten übernatürlichen Einflüssen diese Wundmale hervorbildete 
und unterhält, was will denn die Schmiererei eines Wundarztes? Ist es 
aber Betrug, so wird der, der diesen so tief durchdachten, mit vielen Kennt
nissen ausgeführten Betrug anlegte, und unterhält, auch Mittel wissen, 
diese so seichte, an und für sich nichts sagende Salberei unnütz zu machen. 
Meinen damals, obwohl bloß mündlich erteilten Vorschlag, eine Kom
mission aus geistlichen und weltlichen zuverlässigen Männern zu wählen, 
der Emmerick große, weite, von nicht zu dichter, und nicht zu lockerer 
Leinewand verfertigte Beutel um die Hände so anzulegen, daß dieselben 
um den Vorderarm zugebunden würden, und dieses Band mit doppeltem 
Siegel zu verschließen, damit nach der Abnahme, bei einer steten Be
wachung der Emmerick von vier Wochen, die Sicherheit einleuchte, daß 
die Beutel nicht geöffnet waren, (an den Füßen sei dies nicht nötig, da 
sich diese wie die Hände verhalten würden, und das, was medizinisch 
von jenen in dieser Hinsicht gelte, auch von diesen gelte) und so nach 
vier Wochen den Erfolg zu sehen, ist, so viel ich gewahr geworden, nicht, 
oder doch nur zum Teile befolgt. Eine Kommission ist damals zur Auf
sicht auf die Vorgänge dagewesen, aber was sie gefruchtet habe, weiß 
ich nicht. Ich meinte damals, daß die Leinewand nicht zu dicht sein 
müßte, damit die Skepsis nicht sage, daß die Ausdünstungen dadurch 
beschränkt oder vermehrt werden; deshalb sollten die Beutel auch weit 
sein; nicht zu locker sollte die Leinewand sein, damit eben diese Skepsis 
nicht erkläre: bei der Lockerheit der Leinewand habe der unterhaltene 
Betrug Zugang gefunden. Wenn nach vier Wochen einer steten, Tag 
und Nacht fortgesetzten Aufsicht die Beutel abgenommen und sich die 
Wunden dann noch so verhalten würden, wie sie waren, als ich sie sah, 
so wäre etwas Unerklärliches im Spiele; denn Wunden von solchem Um
fange würden, sich selbst überlassen, entweder in vier Wochen unter dem 
Hervortritte der Eiterung, als nötige Durchgangs-Erscheinung und 
Förderung der Reintegration organischer Gebilde, heilen, oder würden un
ter Jauchen-Produktion bösartig, geschwürig werden.

I9‘
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Als nach dem Abwerfen des schändlichen Joches des Franzosentums 
unsere hochzuverehrende, aufgeklärte Königlich-Preußische Regierung 
die Sache ernstlicher angriff, das weitbesprochene Wunder auf dem Grund 
nachspüren wollte, waren die Wundmale verschwunden, und aller gute 
Wille und aller Fleiß und emsige Überwachung führten natürlich keine 
befriedigende Resultate herbei.

Erklärung der Steintafel [vgl. Tafel oben S. 118].
Fig. i „sollte nur bloß das Stirnbein des Monoculi vorstellen .... 

Der Litograph hat sich hier versehen .. ."*).
Fig. 2 ist die Wunde in der Hand, 3, auf dem Rücken der Hand, 

genau so groß, so gefärbt und so gestaltet, wie sie sich mir zeigte; die 
Zeichnung ist von der linken Hand genommen. An der rechten Hand 
verhielt es sich ebenso, versteht sich, mit kleinen, unbedeutenden Ab
änderungen. a soll die Blutstreife vorstellen, wenn dieselbe blutete, welches 
die Hand- und Fußwunden, nach der Aussage des Herrn Dechanten Rensing, 
gewöhnlich des Freitags taten. Ich sah die eine Wunde der linken Hand 
bluten auf der Rückseite, und von dieser ist die Zeichnung 3 genommen. 
An den Füßen waren die Wunden gerade so wie an den Händen.

F i g. 4 zeigt genau die Seitenwunde mit ihrem sugillirten Rande.
Fig. 5 und 6 zeigt die Größe, Form und Färbung des doppelten 

Kreuzes, welches die Emmerick auf dem Brustbeine hatte. Hiervon war, 
wie sie mir sagte, Nr. 5 tim Weihnachten 1812, Nro. 6 aber schon am 25. 
November selben Jahres auf St. Katharinentag entstanden.

Fig. 7 ein einem Vierkleeblatt ähnliches, bräunlicher als die Brust
kreuze gefärbtes Kreuz, welches nicht blutete, sondern bloß, der Angabe 
nach, eine wässerichte Feuchtigkeit absonderte, da die Kreuze auf der 
Brust förmlich und zu bestimmten Zeiten, ich meine des Dienstages, 
geblutet haben sollten, war schon am 28. August 1812 bemerkbar gewesen. 
Übrigens hatten sich diese Kreuze und Male nicht plötzlich, sondern 
allmählich gebildet, sagte mir die Emmerick selbst* 2).

Fig. 8 ist eine Abzeichnung von einem Papier, welches man mir 
zeigte und welches der Nonne auf der Brust gelegt worden war, als die 
Kreuze 5, 6 bluteten. Ich habe die Zeichnung vor einem Glase abgerissen 
und nach der Natur gemalt.3)

’) Statt der dabei herausgekommenen Monstruosität ■ r j c , 
Figur i a) einen Abdruck in der Stirnbinde und b) ein» 7 W1F Tafe

Ì Diese Angabe ist allein dastehend u wohl Xu 
wohl nicht gesagt, daß die einzelnen Male sich allmnhl.Jj, A> K-E-hanr
die Male sich allmählich gebildet, d. h. nicht gleiche; ‘ n1Cb geb^det> sondern daß 
nacheinander zu verschiedenen Zeiten. Bloß von h» e erscbl^n sind/ sondern 
wir aus P. Limbergs Notizen (oben S. 080) HoR 11 Hapd- und Fußmalen wissen 
den Fußsohlen später als die auf Hand- und’FnRr.- t? inden HandfIächen bzw.

3) Wir geben die sehr derbe Zeichnungt (vgl oben s X ÄnT? H 
Vogt gibt daneben eine schematische Zeichnung §r)iP ium ?  Anm- nicht wieder. 
13 bzw. 11.6 cm ; unterer Querbalken : 6.2 cm • oberer Ouprb-dt S1°d : s^nkrechter EaIkenj 
beider: 3.7 bzw. 3.3 cm; Länge der Inschrifttafel-Í 2 (, o/h™', R^'5c*J;.Abstf‘nd 
an ihrer Stelle den besten Abdruck in Gars.  b  Wir gebcn

2 9
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Die Hautteile, die diese Kreuze einnahmen, hatten ein feines blätterig • 
tes Ansehen. Ich hatte leider keine Gelegenheit, dieselben durch Ver
größerungsgläser zu beschauen1).

4.
Bericht des Grafen Friedr. Leop. Stolberg über seinen Besuch 

in Dülmen — 22. Juli 1813.2)
Am 22 ten Julius 1813 reisete ich mit Sophie, mit Henriette und 

mit Overberg, der 8 Tage bei uns in Tatenhausen gewesen war, und uns 
nach Vornholz zur Frau von Nagel begleitet hatte, nach Dülmen, um 
Zeuge zu werden einer außerordentlichen Erscheinung, einer auffallenden 
Erweisung der Allmacht und der Allbarmherzigkeit Gottes; wie wir am 
23 ten auch wirklich wurden.

Dort ist anitz eine Person, die an ihren Händen und an ihren Füßen, 
und in der Seite die Wundmalen unseres Heilandes trägt, wie auch an 
ihrer Stirn.

Anna Katharina Emmerick, 35 a) Jahr alt, war Augustiner-Nonne 
in einem aufgehobenen Kloster zu Dülmen; sie ist Tochter eines gemeinen 

J) Vgl. den vorstehenden Brief; da schreibt er: „Das Kreuz auf der Brust 
habe ich ebenfalls durch das Mikroskop gesehen“.

2) Das Original wurde schon 1896 vermißt, wie aus einer Mitteilung des Grafen 
Hermann v. Stolberg auf Westheim vom Nov. 1896 hervorgeht (Proc. ord. fol. 281). 
Wir haben eine Abschrift, welche einem Brief der Gemahlin des Verfassers vom 10. 
Jan. 1814 beilag, aber nicht fehlerfrei ist. Gedruckt findet sich der Bericht in Lutterbecks 
Broschüre „In Betreff der A. C. Emmerich abgenöthigte zunächst dem wahrheitlie
benden Publikum gewidmete Zuschrift an den Landrath C. v. Bönninghausen. Dorsten 
1820. S. ioff.; ferner in der Literaturzeitung für kath. Religionslehrer. Hg. v. Kaspar 
Ant. v. Mastiaux 12. Jg- (1821), Intelligenzblatt Nr. 5 S. 76—80; darnach ist er ab
gedruckt in Buchfeiner, Von der Glaubwürdigkeit der Offenbarung über d. bittere 
Leiden unsers H. J. Chr. der gotts. A. K. Emmerich . . . nebst den Zeugnissen des 
Grafen Fr. L. v. Stolberg. . . • München 1834. S. 10—18. So noch öfter ganz oder 
teilweise u. auch in fremden Sprachen. Vgl. W. Tgb. S. 7of. — In den Blättern aus 
Prevorst 7. Sammlung (1835) S. 58ff. wird unter der Überschrift „Aus einem Briefe 
des Herrn C.an Herrn Prof. Sch. in N. vom Jahre 1813“ ein Auszug aus dem Berichte 
Stolbergs gegeben mit der Einführung: „Da ich nicht sicher bin, ob es von Herrn N. 
geschehen ist, so halte ich es für Pflicht, Sie mit einem Phänomen bekannt zu machen, 
das sich im Münsterlande zugetragen hat und noch zuträgt. Obschon ich selbst Augen
zeuge davon war, so folge ich doch in der Erzählung dem Faden, den einer meiner 
Freunde davon entwarf.“ Er schließt: „Soweit die Erzählung eines erleuchteten echten 
Christen. Später ging ich selbst nach Dülmen und hatte das Glück, diese Nonne zu sehen ; 
denn da sie äußerst schwach ist, so kann sie nur wenige Besuche annehmen. Ich fand alles, 
wie oben gesagt ist. Aus Schüchternheit und Furcht das arme Geschöpfchen zu 
quälen, ließ ich mir nur eine Hand zeigen. Die Wunde hat eine starke Blutrinde; 
ich erstaunte über deren Größe, sie kam mir so groß vor als ein 4 gute Groschen Stück. 
Die Leidende hat Vieles zu mir gesprochen, allein die Hälfte davon habe ich nicht ver
standen, teils weil sie so leise und geschwind sprach, teils auch, weil in dem überaus 
kleinen Stübchen nebst dem Arzte noch 2 Fremde waren, die zusammen sprachen. 
Ihr ganzes Wesen und ihr Reden hatte mich sehr erfreut; alles so ungekünstelt, unge
sucht, ohne Prunk, die höchste Simplizität. Jetzt ist sie, soviel ich weiß, gerade noch 
in dem vorerwähnten Zustande. Sie war neulich so schwach, daß man glaubte, ihr 
Ende sei nahe; dennoch hat sie sich wieder erholt/'

3) richtig 38.
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Kötters bei Coesfeld im Münsterischen. Als sie drei Jahre alt war zeigte 
sie schon besondere Frömmigkeit, und pflegte Gott zu bitten, sie aus der 
Welt zu nehmen, ehe sie durch Sünden sich beflecken möchte. Furcht 
vor der Sünde aus Liebe zu Gott gab ihr früh eine bestimmte Richtung 
in welcher sie Gott erhielt.

Ihre Bildung ist zart, ihr Gesicht angenehm, sie hat einen sehr 
lebhaften Geist, ist zart und reizbar von Empfindung, hatte von Kind 
heit an das innigste Mitgefühl für Leiden und Freuden anderer gab 
daher alles, was sie hatte, an Arme, so arm sie und ihre Eltern auch selbst 
waren; diese liebten sie sehr, waren, wie sie sagte, streng, aber nicht hart 
Sie wirft sich vor, daß sie manchmal aus dem dürftigen Vorrat des Hau' 
ses genascht habe, um es an Arme zu geben, ward aber beruhigt als sie 
inne ward, daß die Mutter es bemerkte, und doch tat, als ob sie és nicht 
bemerken wollte. - Als sie in die Schule kam, ward sie nach vier Monaten 
wieder herausgenommen, weil der Schulmeister erklärte, sie sei fertig 
er habe sie nichts mehr zu lehren, das sie nicht wisse. Sie wünschte in 
einem Clanssen-Kloster zu kommen und die Orgel schlagen zu lernen" 
ward daher vom Organisten*) zu Coesfeld ins Haus genommen, m" 
dessen Tochter sie eme Freundschaft einging, welche noch fortdauer 
beide wurden Nonnen in einem Augustiner-Kloster zu Dülmen 
welches vor 3 Jahren aufgehoben ward,») worauf sie im StädtXn «• 
blieben Im Kloster war ihre Freundin die einzige, welche Sinn ffir 
sie hatte die anderen, obschon gute Mädchen, verstanden sie nicht 
sahen schiel auf sie, und es gab manches Geklätsch, wie man sich 
leicht vorstellt. S.e ward sehr kränklich, erforderte daher Arzeney 
und Pflege diese ward der Gemächlichkeit der andern, jene dem 
armen Kloster zu lästig. ' jene uem

Die itz sich äußernden Erscheinungen veranlaßten eine Untersu
chung, bei welcher alle Personen, die von Kindheit an in näheren VeS- 
mssen mit ihr standen, über sie sind verhört worden, so wi auch al e 
ihre ehemaligen Klosterschwestern, und deren Oberin, welche in der 
Klostersprache die Ehrwürdige Mutter genannt wird alle Aussagen 
stimmen dann überein daß sie immer tadellos in ihrer Aufführung 
sehr gottesfürchtig, sehr freundlich und muntern Gemüts, in hohem Gradé 
arbeitsam, vorzüglich mitleidig gewesen <w»i Hibpr 31) k ■ o l zur Reinlichkeit, oft sich an WäsX R ^k k groß,er Liebe
ihren wenigen Hemden und Gelde an dip A 0 L e, weil sie von 
von Natur hitzig; werde aber ri“ch W1>dBÄ h..abe; S\Sel 
wenn ihr ein heftiges Wörtchen entfahren his^" ’ ""v * T.'Ielne Ruhe, 
und diese erhalten habe. blS Sle um Reihung gebeten

’) Söntgen.
. Anrí^iShT wp^°V’ i®11» die Nonnen blieben im Kloster beieinander

wohnen bis 13. April 1812, weil wegen des Klosters und seiner Begütung zwischen 
v.e oXhVÄy Ato SS“ enBt“den' (Her2gL

3i Lutterbeck: dabei.
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Von Jugend an hat sie oft Gott gebeten, sie etwas von den Leiden 
Jesus Christi erfahren zu lassen, seit einigen Jahren hat sie sehr heftige 
Schmerzen am Kopf und in der Brust gehabt, später an Händen und 
Füßen. Voriges Jahr am 28 ten August, Tag des heiligen Augustins, 
ihres Ordens-Patrons, äußerte sich ein graues Kreuz auf der Magenhöh
lung, bald darauf darüber ein rotes doppeltes Kreuz, welches gewöhnlich 
nur aus hellroten Streifen besteht, zuweilen aber blutet. An ihrem Na
menstage am 25 ten November, Tag der hl. Katharina, blutete die Stirne 
und der Hinterkopf, am Weihnachtstag zeigten sich die Wunden an Hän
den und Füßen und an der rechten Seite.1) Sie, ihre Freundin2) und 
Beichtvater hielten es lange geheim. Sie pflegt auch noch, da sie immer 
im Bette liegt, ihre Hände unter einem Tuch zu halten. Indessen wurden 
die Male der Hände entdecket, die Sache ward der geistlichen Obrigkeit 
gemeldet. Clemens Droste, Overberg und Druffel als Arzt reiseten nach 
Dülmen. Ein dortiger Arzt, der seit vielen Jahren sie besucht,3) stimmte 
überein mit Druffel, daß die Erscheinung sich natürlicher Weise nicht 
erklären lasse. Ein Arzt des Ortes,4) der, ehe er sie gesehen, in einem 
Weinhause über sie gespottet hatte, ist, wahrscheinlich durch den Augen
schein auf andere Gedanken über sie und über die Religion0) gekommen. 
Ein Arzt aus Duisburg, ein Protestant, kam sie zu sehen; an der Wein
tafel spottete er über sie, sah sie, untersuchte die Sache, und widerrief, 
an der Weintafel, was er gesagt; erklärte, daß es offenbar übernatürlich 
sei, was er an ihr gesehen, und sprach mit tiefer Rührung. Sie leidet un
aufhörlich an diesen Wunden und hat oft sehr heftige Pein. Den ganzen 
Winter und Frühling bestand ihre ganze Nahrung in einem Glas Wasser 
des Tages, und in dem Safte eines Stückchen Apfels oder einer getrock
neten Pflaume, gewöhnlich aus Wasser allein. Zur Zeit, da die Kirschen 
anfingen, sog sie zuweilen eine Kirsche aus. Alle andere Nahrung oder 
Getränke, bricht sie gleich mit Heftigkeit wieder aus. Wegen ihrer Fuß
wunden kann sie weder stehen noch gehen,’ liegt immer zu Bette, und 
während dieses gemacht wird, muß ihre Schwester sie auf den Schoß 
nehmen; diese Schwester ist ein gutmütiges gemeines Mädchen.

Der Commissaire Général der Polizei Mr. Garnier hat sie amtswegen 
besucht, ihre Wundmalen gesehen, und bekannt, daß das Wunder sichtbar 
sei. Sie ist 10 Tage von Bürgern der Stadt, welche je zween, zwei Stunden 
sie im kleinen Zimmerchen bewachten, Nacht und Tag beobachtet worden. 
Während dieser Zeit hat sie keine Nahrung als Wasser zu sich genommen. 

J) Diese Angabe bringt die Daten etwas durcheinander. Am 25. Nov. ist das 
untere Kreuz auf dem Brustbeine, an Weihnachten das dieses verdoppelnde zweite 
Kreuz erschienen, die Male an Händen u. Füßen u. in der Seite zwischen Weihnachten 
und Neujahr. Vgl. Overbergs Aufzeichnungen oben S. 75.

2) Gemeint die Söntgen, von ihr gilt dieses jedoch höchstens mit Bezug auf 
das Brustkreuz; von den Malen an den Händen, Füßen u. Seite hatte sie kaum 
Kenntnis als sie es schon ausplauderte. Vgl. oben S. 281 Anm.

3) Gemeint Dr. Krauthausen.
4) Dr. Wesener; vgl. W. Tgb. S. XLVIf. 
°) „u. über die R.„ fehlt bei Lutterbeck.
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Stuhlgang hat sie seit Anfang Februar nicht gehabt. Sie leidet an sehr 
großen Nachtschweißen, ist aber im höchsten Grade reinlich, im kleinen 
Zimmerchen ist nicht der geringste Geruch. Dieses hat nur einen Aus
gang und liegt an der Straße, so daß man hineinsehen, also nichts im 
Zimmer verbergen kann, was nicht könnte gesehen werden. Sich zu 
zeigen ist ihr ein großes Leiden. Sie unterwarf sich jener Bewachung in 
Hoffnung, man würde sie nun in Ruhe lassen. Arbeiten kann sie nicht,x) 
weil die Hände immer leiden, und die Muskel zu anhaltender Bewegung 
zu geschwächet sind. Sie lebt von der kleinen Pension, welche den Non
nen des aufgehobenen Klosters noch bezahlt wird,* 2) und nimmt durchaus 
kein Geschenk an3). Nach heftigen Schmerzen fällt sie oft in eine Art von 
Ohnmacht, bei welcher die Augen fast geschlossen sind, und, wie die Ärzte 
sagen, der Puls sehr leis, gleichwohl regelmäßig geht. Dann wird der 
Leib ganz starr, Muskel und Flechsen aber — gegen die Natur gewöhn
licher Krämpfe — sind ganz erschlafft. Dann liegt sie manchmal wie tot, 
hat manchmal Phantasien wie eine Fieberkranke, manchmal aber redet 
sie Wunderbares und Schönes. — Die Ärzte behaupteten das Wunder 
der Sache früher und lauter als die Geistlichen, weil jene nach sicheren 
Regeln der Wissenschaft die darliegende Erscheinung zu beurteilen, 
evidente Angaben haben. Sie sagen, es sei unmöglich, solche Wunden 
in gleichem Zustande durch Kunst zu erhalten, da sie weder eitern noch 
auch sich entzünden noch auch heilen. Der Arzt, welcher seit 8 Jahren 
sie gepfleget hat, hat einem andern Arzt die Sorge überlassen, und das 
ist eben der, welcher, ehe er sie gesehen, über sie gespottet hatte. Es mußte 
der mögliche Verdacht gehoben werden, daß jener die Wunden unterhalte.4) 
Sie sagen, es sei natürlich nicht zu erklären, daß sie bei diesen, an sich 
schon unbegreiflichen Wunden und bei der unabläßlichen Pein, welche 
sie nie ganz verläßt, nicht verschmachte, nicht mager, nur5) etwas blaß, 
und ihr Blick voll Leben des Geistes und der Liebe sei. Freitag früh pfle
gen die Dornwunden der Stirne und des Hinterhaupts zu bluten, später

bei Bewegung desselben empfand; bisweilen bluteten die HanH Sie.bes' n.n Mittelfinger
2) Zur Zeit der französischen Herrschaft sofr J"dw“nden nach dergl. Arbeit, 

von 1814—1818 jährlich 80 rh. Da sich zwei der Nonnen ,^erzog vo.n Croy zahlte 
auf den Reichs-Deputations-Receß von 1802 u darin • fSC lwerten ,mit Bezugnahme 
Münster unterstützt wurden, kam 1818 ein Vercrfc-h03?1 ,von der Re§ierung in 
und dem Herzog zustande, dem zufolge jede iährliH, ^schen den Ex-Nonnen 
durch Verteilung der durch Tod freiwerdenden rb*.erbie^’ welche Summe 
v/erden sollte (Herzogi. Croysches Archiv Akt- S1.one" bis Zl* 150 rh. gesteigert

•) Vgl. unten Anhang Nr. 3. ' Kloster Stenberg betr.).

4) Sollte diese Rücksicht wirklich weniger „ ,Oder hatte der alte, etwas grießgrämliche KriHtienS mit ma1^gebei1^ gewesen sein? 
so heiklen Falle abzugeben — zumal sich Wespn^h nur ,keine Ll,st sich mit dem 
Es scheint mehr das letztere bestimmend ppwp« r herandrangte und kritisierte ! ?

6) Lutterbeck und Joh. Jansen (Fr Leonr 2Ufsein¿ Vg¿ Abschnitt VI Nr. 30. 
1882 S. 408) : nie. ’ L Op* Graf zu Sto,berg ...  Freiburg i. B. 3
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am Vormittage die Wundmalen an Händen und Füßen. Seit einiger 
Zeit hängt es von ihr ab, ob sie Besuche annehmen wolle;1) diese sind 
ihr lästig, und die meisten, manchmal solche, die von weitem herkommen, 
werden abgewiesen. Nur durch Vorstellung von einigen Geistlichen, 
oder vom Arzt, an welchen sich Fremde zu melden pflegen, wird sie 
bewogen, Ausnahme zu machen. Sie sagt, sie habe genug zu tun, Gott zu 
bitten, daß er ihr in ihren beständigen Schmerzen die Geduld erhalte, es 
heiße ihn zu versuchen, ihre Geduld durch Menschen, welche mehren- 
teils nur aus Neugier kommen, auf die Probe zu setzen. Wer nicht an 
Jesum Christum glaube, der werde ihrer Wundmalen wegen nicht leicht2) 
gläubig werden. Es darf das nicht befremden, wenn man bedenket, was 
es einem zarten, verschämten Nönnchen müsse gewesen sein, den Über
lauf der oft unzarten, neugierigen Besucher3) zu ertragen.

Overberg meldete uns bei ihr. Um 9 Uhr vormittags führte er uns 
zu ihr. Sie empfing uns mit herzlicher Freundlichkeit, und bald ward 
ihr so heimlich bei uns,4) daß sie die Hände unter dem Tuche hervornahm, 
unter dem sie sie außer dem Augenblicke, da sie die Male zeigt, zu halten 
pflegt. Es war ein Freitag. Die Dornwunden hatten stark geblutet und 
sie hatte unseretwegen das Blut, soweit die Stirn mit einem Tuch be
decket war, nicht abgewaschen. Sie nahm nun5) die Haube und das Tuch 
ab. Die Stirne und der Kopf waren wie von großen Dornen durchstochen, 
deutlich sah man die frischen, zum Teil noch mit feuchtem6) Blute erfüll
ten Wunden, und der ganze Kreis um den Kopf war beblutet. So natür
lich hat kein Maler diese Dornwunden gemalet; sobald aber die Stelle 
abgewaschen wird, bleiben nach Aussage aller, die es gesehen haben, nur 
hellrote Pünktchen wie Flohstiche.

Es ist offenbar, daß wenn jemand sich die Stirne oft durchstäche, 
sie nicht glatt bleiben, sondern schwären und Narben bekommen würde. 
Die Seitenwunde liegt unter der 4ten Rippe; diese blutete nicht, hatte 
aber eine dunkelrote7) Blutrinde; sie ist etwa so groß (5,8 cm)8); die Nägel
maie auf den Rücken der Hände und Füße ungefähr die Größe von 8 Linien 
im Durchschnitt,9) die Blutrinden10) auf den Rücken der Hände und Füße 
sind viel stärker als auf der flachen Seite, überhaupt die Wunden an den 
Füßen größer als an den Händen;sie fingen zugleich an zu bluten, wie 

0 Vgl. Rensings Tgb. oben S. 19.
2) Lutterbeck: wohl nicht.
3) Abschrift v. Jan. 1814: unzeitigen und n.B.; Lutterbeck: unzarten Neugierigen.
4) bei Lutterbeck: „Freundlichkeit, er bat sie sogleich für uns, daß . . Jansen

a. a. O. 3 S. 407: Overberg bat sie . . .
6) Abschrift v. Jan. 1814 u. Blätter aus Prevorst: nur.
°) Lutterbeck: frischem.
7) Bl. aus Prev.: deutliche.
8) In den verschiedenen Reproduktionen dieses Briefes wechselt die Länge 

zwischen 5 bis 7 cm. Vgl. oben Abschnitt III S. 118 Anm. 1.
°)d.i. cai,8cm.

10) Lutterbeck, Jansen, Abschrift von Jan. 1814: Blutwunden.
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wir an den Händen bemerkten; worauf sie auch uns die Füße zeigte. 
Aus allen diesen drangen Tropfen unter der Rinde hervor. Manchesmal 
bluten alle diese Wunden viel stärker; dann wird sie sehr erleichtert. 
Das doppelte Kreuz blutete auch. Sobald das Blut abgewaschen wird, 
zeigt sich nur ein dünner hellroter Strich in derselben Form. Vorher 
fühlt sie heftiges Brennen. Unter diesem, 4) welches sie so zu zeigen weiß, 
daß man nicht die Brüste, so wenig wie bei der Enthüllung der Seiten
wunde, sieht, ist ein kleines, breites, graues Kreuz, aus welchem zuweilen 
heißes Wasser quillt, welches wir nicht sahen; das Kreuz aber ist immer 
sichtbar in der Magenhöhlung.

Dieses Nönnchen, welches in der Kindheit Vieh gehütet und grobe 
Arbeit verrichtet hat, spricht mit zarter Stimme, und drücket sich über 
die Religion in edler Sprache, die sie nicht im Kloster lernen konnte, 
nicht nur mit Würde und Bescheidenheit, sondern mit erleuchtetem 
Geiste aus. Ihr geistvoller Blick, ihre heitere Freundlichkeit, ihre licht
helle Weisheit, und ihre Liebe atmen aus allem, was sie sagt; sie spricht 
leise, aber mit heller reiner Stimme. Es ist nichts Überspanntes in ihren 
Äußerungen, weil Liebe nichts von Spannung2) weiß, sie zeigt hin aufs 
Höchste, auf eine3) in allen Handlungen, Worten und Empfindungen 
waltende Liebe zu Gott und auf Duldsamkeit gegen alle,4) Liebe zu allen 
Menschen.

„Wie glücklich,“ sagte sie zu Sophie, „sind wir, Jesum Christum 
zu kennen wte viel schwerer*) ward es unsern Vätern, den Heiden, zu 
Gott zu gelangen!“ Weit entfernt, sich der äußeren Zeichen der Begna
digung Gottes zu uberheben, fühlt sie sich deren unwert und trägt mit 
demütiger Besorgnis den Schatz des Himmels in zerbrechlichem») irdenen 
Gefäße. Wir sahen sie noch den Nachmittag wieder, jeder allein, Hen- 
nette und ich einige Minuten, Sophie aber eine Stunde.7)

*) Bl. aus Prev., Lutterbeck: Kreuz
B'- Prev;-.Lii .2dtS«’ Budlfellner: Überspannung.
Buchfellner, Lit. Zeitg., Bl. aus Prev., Abschrift von Jan 18l4: reine.

r7'r Cn f0rt: "Weit entfernt ' • ' Gefäße" 
Lutterbeck “,nd i,anSCn: w,e viel schwerer ... und weit entfernt

6) Buchfellner, Lit. Zeitg., Bl. aus Prev.: gebrechlichen t . . . .
Absch^Vta^eSctaÄgS?Äc&±^g- B?f "’S r/ 

vorliegenden Berichtes dem Herausgeber der Hamburger Zeitung zuscHckenwollte?
Ein Artikel der Hamburger Zeitung ve Jnhßt^T -uI4‘

auf Ihr edles Herz und Ihren unbefangenen Sinn trauend Ich h” h” scbJeiben’ 
sich erlaubt, einer gewissen Emmerick, eine NOnne !n ñ.
rührige Art zu erwähnen. Diese Person i "allen die "Pk h J ' ÍT 
Faktum, daß sie betrifft, kann von keinem bXeifelt w^ermHen, “nd das
mert hat. Im Juli 1813 sind wir bei ihr XÍ? ' h' vch um. s\beku™' 

“ tu?l Äke^X dieSer deS
Wunder tut an sie denken. Sie stellt ein lebendiges Bild der leidenden Menschheit 
Jesu dar. Damals schrieb mir mein Mann, was ich Ihnen hier sende. So wie 
es damals war ist es noch jetzt, nur lebt sie jetzt schon über anderthalb Jahr 
ganz ohne alle Speise, als etwas kaltes Wasser. Eine ihrer Freundinnen schreibt mir noch

Die Gewißheit, daß sie unser und Eurer* 1 * 3 4) von nun an täglich vor dem 
Antlitz dessen gedenket, dessen Zeichen sie trägt, ist mir ein süßer Ge
danke; ich werde auch bald eine Abschrift senden von dem, was 
sie einst in einer Ekstase sah, noch habe ich sie nicht2).

N. S. Ich muß noch erinnern, daß sie, als sie noch im Kloster war, 
einst in der Kirche von heftigen Schmerzen an der Stirn und am Hinter
kopf befallen ward und gleich nachher zu ihrer obenerwähnten Kloster
schwester, welche Söntgen heißt, sagte, ihr wäre, als ob sie an den ge
nannten Stellen mit Dornen gestochen würde. Dieser Schmerz hat sie 
seitdem nie verlassen.

Diese Söntgen lebt wie sie von einer- kleinen Pension und hat bloß 
aus Liebe die Mädchenschule übernommen,3) welcher sie zu allgemeiner 
Zufriedenheit vorsteht; wird sich aber itzt, da sie eine sehr schwache 
Brust und wohl schon die Schwindsucht hat, auf die Erziehung von zwei 
Mädchen einschränken.4) Sie ist sehr vernünftig, heiter und freundlich 
und es ist gewiß ein großes Opfer, daß sie, statt ihre so geliebte kranke 
Freundin zu pflegen, sich dem beschwerlichen, aber schönen Schul
berufe widmet.5)

5.
Handschriftl. Aufsatz über Anna Katharina Emmerick 

von Overberg.6)
Die Anna Katharina Emmerick aus Flamsche, Kirchspiel Coesfeld, 

ungefähr 36 Jahre alt7), führte von Kindheit an einen besonders frommen 
Lebenswandel. Sie erinnert sich,, daß [sie], da sie ungefähr 3 Jahre alt 
war, Gott eine Zeitlang inständig gebeten hat, Er möchte sie doch da

mit heutiger Post, es sei alles dasselbe. Die Wunden bluteten besonders stark und ihr 
Angesicht sei jetzt besonders blühend schön. Man hat ihr auch gesagt, sie sei in der 
Zeitung angegriffen, sie hat darüber gelacht, und ihren Arzt, der darauf antworten 
wollte, sehr gebeten, es doch ja nicht zu tun. Damit nun doch ein redlicher unpartei
ischer Mann in dem protestantischen Hamburg die Wahrheit wisse, schicke 
ich Ihnen diesen Aufsatz — es ist die nackte Wahrheit, aus dem Munde eines der wahr
haftesten Menschen — nicht um ihn einzurücken oder irgend einen Gebrauch derart 
davon zu machen, schicke ich Ihnen denselben, nur um Sie zu unterrichten und der 
Wahrheit Zeugnis zu geben. S. Stolberg.

’) Lit. Zeitg., Buchfellner: auch Euer.
l) Letzterer Satz: („Ich werde ... nicht") findet sich bloß bei Lutterbeck. Die 

folgende Nachschrift fehlt bei Lutterbeck; ist aber zweifellos von Stolberg; die Angaben
betreff der Jgfr. Söntgen passen nur für den Sommer 1813.

3) D. h. nach Auflösung des Klosters ihre Lehrstelle beibehalten.
4) Vgl. oben S. 172 Anm. 3.
6) Aus diesem Schluß sehen wir, wie die Söntgen bei Besuchen sich als Freundin 

A. K.s wichtig zu machen wußte (vgl. auch unten Nr. 7). Wir verstehen, daß sie von 
Lambert u. Wesener, die weitsichtiger waren, bald nicht sonderlich gerne im Hause 
gesehen wurde, bes. als sie erfuhren, daß sie für A. K.E. Geschenke annahm um sie dann 
unter allerhand Ausreden u. Umschweifen für sich zu behalten; vgl. W. Tgb. S. 114.

°) Der Aufsatz ist ohne Über- und Unterschrift, von Overbergs Hand geschrie
ben; er kann auch dem Inhalt nach nur von ihm verfaßt sein und war wohl für eine 
Zeitung oder Zeitschrift gedacht. Orig, im Emmerickarchiv.

’) A. K. E. ist geb. am 8. Sept. 17741 war also im Febr. 1814 über 39 Jahre alt
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sterben lassen, damit sie ihn nicht, wenn sie groß würde, mit schweren 
Sünden beleidigte. Weil sie von ihrer Mutter, die, wie sie sagte, strenge, 
aber nicht hart war, zuweilen gestraft und nie gelobt wurde, dagegen 
oft hörte, daß andere Mütter ihre Kinder lobten, und davon nichts wußte, 
daß diese Strafe bekämen, so hielt sie sich für das schlechteste Kind auf 
Efdej1: sie mit den anderen Kindern ihrer Nachbarschaft zu ihrer
Pfarrkirche oder zur Schule gehen mußte, so ging sie nach dem Rate 
ihrer frommen Mutter entweder voraus oder folgte nach, damit sie von 
den anderen nicht etwa Böses sähe oder hörte, und betete, wie ihr von 
ihrer Mutter geraten war, auf dem Wege.

• ?hre Jewoh.nllche Art zu beten, war die Betrachtung des Leidens 
Christi und das innerliche Gespräch mit Gott. - Wie ein Kind, sagte 
sie mir?) mit seinem Vater, so pflegte ich immer mit Gott zu sprechen. 
Wenn ich etwas anderes als das Leiden Christi betrachten wollte, so war 
meine Betrachtung fast immer: Was bin ich und was sollte ich sein? 
Darin konnte ich dann von einem zum anderen soweit kommen, daß ich 
mich ganz verlor. Da erst aber, als ich nebst dem Beten und Betrachten 
mich recht auf die Abtötung legte, gelangte ich zur rechten Liebe Gottes.

e r se en ege r e sie etwas für sich von Gott. Ihr immerwährendes 
Anliegen war: die Bekehrung der großen Sünder und die Errettung der 
Seelen aus dem Fegfeuer. 5
a V° yZ K1"dJe!t .,an war sie auch ungemein wohltätig gegen die 
Armen. Wer sie: beleidigte, der konnte vorzüglich auf ihre Dienstfertigkeit 
Rechnung machen. Als sie ungefähr 242) Jahr alt war, ging sie in das 
Kloster der Augustinessen zu Dülmen. Von ihrem Noviziate an war sie 
mit vielen schweren Krankheiten heimgesucht, die sie immer mit sehr 
Mnnai Aufhebun8 ihres Klosters kam sie im
Monat Mai 1812, da sie noch sehr schwach von einer ausgestandenen 
Krankheit das Kloster verließ, bei einem französischen Geistlichen, der 
seit mehreren Jahren die Klosterkirche bedient, als Haushälterin zu wohnen. 
Gegen das Fest des hl. Augustinus ward sie wieder bettlägerig und ist 
es bisher auch immer geblieben. An diesem Festtage bekam sie auf dem 
ut!tcrf? Tei e lhrer Brust ei“e Biase, welche die Form eines Kreuzes hatte, 
sehr häufig Wasser von sich gab und die Empfindung machte, als wenn 
ihr, wie sie sagte, Feuer auf die Brust träufelte; am Feste der hl. Katharina 
bekam sie auf dem oberen Teile der Brust ein blutiges Kreuz nämlich 
vom Blute gebüdet welches am Geburtsfeste unsres Hemdes ver 
doppelt ward. Zwischen diesem hohen Festtage und neuen Jahres Tage 
d8l? Z hf ? d D,;' Wundmalen an den Händen und Füßen und in 
der rechten Seite. Diese zeigten sich so stark aus, daß sie von weitem 
können gesehen werden; sie smd sowohl auf dem Rücken der Hände und 
Fuße als in den Händen und unter den Füßen. Diese 5 Wundmalen 
bestehen nun schon über em Jahr ohne eine merkliche Veränderung, heilen 

1) Overberg gibt nicht ein zusammenhängendes wörtliches Zitat.
2) genauer 28.

und eitern nicht, sondern bluten wöchentlich, gewöhnlich an den Frei
tagen. Zweimal haben die Ärzte einen Versuch gemacht, sie zu heilen, 
wodurch die Schmerzen so heftig wurden, daß sie von ihrem Versuch 
ablassen mußten. Die Kranke fühlt am Kopf immer Schmerzen, als 
wenn ein Kranz von Dornen herum wäre. Obwohl am Kopfe keine Ver
letzung der Haut noch eine merkliche auf der Brust wahrgenommen wird, 
so bluten doch sowohl der Kopf als das doppelte Kreuz auf der Brust 
wöchentlich, gewöhnlich an den Mittwochen. Nur das Bluten der Brust 
ist einige Wochen ausgeblieben, darauf aber wieder gekommen. Es ist 
nun auch schon 1 Jahr, daß die Kranke von kaltem Wasser lebt; werden 
zu dem Wasser auch nur einige Tropfen Wein, etwas Zucker oder der
gleichen gemischt, so muß sie es wieder ausbrechen; vor einem halben Jahre 
pflegte sie wohl noch täglich aus einem Stücklein vom Apfel oder aus ein oder 
zwei gekochten Pflaumen den Saft zu nehmen oder cinenLöffel voll Suppe 
zu nehmen, vielmehr um es zu verbergen, daß sie nichts esse, als um sich 
damit zu nähren; dies hat aber nachher ganz aufgehört. Wenn sie etwas 
Solides niederschluckt, sei es auch noch so wenig, welches einigemale 
aus Versehen oder um zu versuchen, ob sie nicht wieder Speise vertragen 
könne, geschah, so muß sie es wieder ausbrechen. Erfolgt das Brechen 
nicht gleich, so gerät sie in eine solche Todesangst, daß man wirklich 
glaubt, sie würde den Geist aufgeben; diese Angst dauert solange, bis 
sie die genossene Speise wieder ausgebrochen, welches oft viele Stunden 
dauert. Sie leidet, wie man auch wohl an ihr wahrnehmen kann, am Kopfe 
und an den 5 Wunden große Schmerzen, pflegt aber, wenn man sie da
rüber trösten oder beklagen will, lächelnd zu sagen: O, die Schmerzen 
habe ich gern. Sie ist so schwach, daß sie weder stehen noch sitzen, oft 
auch nicht einmal vernehmbar reden kann. Nach der hl. Kommunion 
aber, die sie sehr oft empfängt, befindet sie sich gewöhnlich so gestärkt, 
daß sie eine Unterhaltung von ein paar oder mehrern Stunden aushalten 
kann. Auch pflegen dann die Schmerzen ganz aufzuhören, oder doch 
viel gelinder zu sein. Sie hat oft Ohnmächten, während deren ihr ganzer 
Körper steif wie ein Stück Holz ist. In diesem Zustande empfindet sie 
bald große Traurigkeit, bald große Freude, wie sie sagt, je nachdem die 
Gegenstände sind, die ihr dann vorschweben. Sie, die vor Schwäche nicht 
einmal auf dem Stuhle sitzen kann, hat sich während dieser Ohnmächten 
zuweilen im Bette auf die Kniee gesetzt und länger als eine Viertelstunde 
mit stark ausgestreckten Armen gebetet; wenn sie wieder zu sich kommt, 
so weiß sie wohl, daß sie gebetet hat, aber nicht, in welcher Stellung.

Nichts ist ihr so unerträglich, als die häufigen Besuche. Sie pflegte 
im Anfänge, als ihr Zustand bekannt wurde, einen jeden, der ihr schien 
dazu beitragen zu können, inständig zu bitten, man möchte sie doch von 
den vielen Besuchen erledigen. Von den Besuchenden nimmt sie kein 
Almosen an, hat dies auch nicht nötig. Diejenigen, welche unbekannt 
das erste Mal zu ihr kommen, finden sich anfangs gewöhnlich in ihrer 
Erwartung getäuscht; sie glaubten, etwas Außerordentliches zu finden 
und nehmen nichts als etwas sehr Gemeines wahr; gar nichts Hervor
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drängendes, nichts Großtuendes, nichts Exaltiertes, kaum ein Wort 
wenn sie nicht angeredet wird, und dann auch nicht mehr als zur Antwort 
notig ist. Die größte Einfalt in Worten, Mienen und Gebärden, ernste 
Ruhe mit Scham vermischt im Gesichte. Wenn aber die Kranke in die 
Notwendigkeit gesetzt wird, reden zu müssen, so bewundern sie an dieser 
Person von geringer Herkunft, die nur 4 Monate ununterbrochen zur 
Schule ging, ihre tiefe Einsicht und werden entzückt von der Schönheit 
ihres freudestrahlenden Blickes und über die Erheiterung ihres ganzen 
Angesichtes, sobald von Gott, von dessen Güte, vom Himmel oder der
gleichen die Rede kommt. Ich habe die Kranke während ihres jetzigen 
Zustandes seit to Monaten schon vielmalen gesehen >). Was ich geschrie
ben habe, davon bin ich entweder mehrmaliger Augen- und Ohrenzeuge 
SeWeSMünster1,Cde1n Vi^Februar^iVi^0 ^IaU^^a^en^eU^en^e^Ört ^me”’

6.
- S' V/n Bommel an J- D- Peyrot in Antwerpen. 

Copie fidele d un paragraphe d’une lettre écrite du Chateau de 
“org ) pres Münster le 15octobre 1813.

[Ordinariatsarchiv Lüttich.]
un deLTcaractóres'd011“ P'¿ *' EgHse de Jésus-Christ «t Sainte, c’esf* 

VFckÌ p dlStlnCtifs et qU1' comme les autres> «e se trouve que 
dans 1 Eghse Romaine. Elle seule peut montrer à l’Univers des marques 
exteneures et evidentes de Sainteté dans cette suite de miracles que Dieu 
avérés etdX aXl? lenmÌnÌStère de ses^fants, miracles certains, 
v authenticite telle que nos plus habiles adversaires, qui

x) Vgl. oben S. n2.
8. Juni’rs““S'““ien von J8O3-X8Z6. Am 
ein reicher Oheim aber bewog Ihn SvíVn prlX "^Missionar über Meer, 
angehende Theologen zu gründen • am ? g eine: Studienanstalt für
In8,,Emmerick-Blätter" 5.gJhrg (ÍQ?S q’ V°n Lüttich-
das im Lütticher Ordinariatsarchiv verwahrte Kath°Ilck z9“
pafkerecheida^d;J^858abgedruckt, wonach CLUH^taXih^mP^w;^en*aIservon

u™™s 2 Der'st"diedí Be"”
ThymÄ3 f in einer gÄ

gefügt, daß van Bommel auf diese WeTssaguna kein^ WeTf ’ lun2U’
werde, sich ihrer aber im Augenblicke der Bischofsweihe.yergesse” 
dies sei in der Tat auch so eingetroffen, wie dies Mssr van ’1°versichert habe. Broere, Hafkenscheid (P BemSd’c qqB£?meI ,s^bsJ lhm (Broere) 
gleich in die von Van Bommei gegrü^S Sn^o. S pt" 

Ebenda was Brentano über Van Bommels Besuch hP¡ A nr nir • o u Auch im Ang. 18.8 sol! v. Bomme! einend £~

Van Bommel an J. D. Peyrot 15. Okt. 1813. 3°3

ont tantde fois luetrelu les Actes publiés, oü ils sont conseignés, examines, 
discutes prouvés, n’ont jamais osé, s’inscnre en taux contre la subs anee 
de faits etPque ont été forces avouer qu’ ils sont incontestables et a 1 abrí 
de a plus sévère critique. Nos contrées fourmssent un de ces faits mer- 
veiUeiS et infiniment consolants pour la Religion et propres a rammer la 

fOiPaUneRel“ Allemande (Augustine) de Dülmen petite ville à 
8 lieues de Münster, que Dieu a menée par la vote des grandes souffrances 
àun degrétainentdesainteté, a reSu depuis un temps fort considerable 
du eie! la mtate faveur que re?ut autrefois le grand St. Franks, )e veux 
dhe les Sdgmates, et elle les a encore. Lors de la suppression de son 
convènti se retira à Dülmen dans une Pauv« -ison, avec un n 
Mr. Lambert, prètte émigré, frangís tres respectable C est ducette 
divdgl ^ne’saisTomment“ dès l’hiveì dernier. Le bruit s’en répandit 

foVpeu supe”x), M. le VicatrJ Général Mr. Overbergla lumiere 

du Diocèse et le docteur et Professeur en medecine de 1 Umversite: se 
rendirent sur le lieu et examinèrent la ch°se ,ur,ld‘S!”u ’lus pro. 
revinrent convaincus que le fait était stonature , e pe au milieu
fond respect pour la Religieuse dont la douceur et ai g Mr.
de ses continuelles souffrances les avait smguherement toRation. 
Garnier en parla et n’en parie encore maintenant qu
Il lui rendit plusieurs visites, et tout ce qu il fit fai^x { >a 
pour guérir ses plaies ou les condurre a une suppuration ; “e q • 
vérifier de plus en plus le miracle. Mais pour vous mettre bien au fa 
de la substance de cet événement extraordinaire, voici la copie: f cH 
d’une lettre que Mr. Lambert écnvit le 8 avril a son ami et confrere 
Andrieux ancien Curé, homme fort grave et ami intime de cette
(du Chateau de Borg.). . . , , t pei¿_„Monsieur et eher Cousin! Je ne vous ai ríen mandé: den t h 
gieuse dépuis notre dernière entrevue (en novembre dernier).C 
que je ne fusse sur de votre discretion, mais, e crargn 
dans l’illusion, crainte que m'avait inspiree votre letir b 
mais aujourd’hui qu’elle a l’examen tant ecclesiastiqui q 
vous dire tout ce que ces examinateurs ont vu A f encore b¡en
la poitrme dont )e vous ai parlé, en a paru e e P^
empreintes deux autres qui rendent à certain ) des „ains et des 
assez de sang pour s imprimer sur.son li“& • ces membreSi cdle 
pieds qui parraissent des deux cotés de tous les Vendredis ont paru 
du coté et de la couronne qui rendent le sa njfest, 
successivement. Le couronnement se a
toutes les semaines sur la mouchoir qu e e

VH’ier liegt ein Mißverständnis, des Verfassers vor; denn daß Garnier etwas zu 
diesem Zwecke angeordnet habe, ist nie i e
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Successivement elle a perdu non seulement le gout de tout aliment 

et boisson, mais mème son estomac s'est refuse à les porter. Il a done 
du tout vomir. Depuis ce temps là, qui est déjà de plusieurs mois, elle ne 
bois que de l’eau pure et ne mange que le quart ou la moitié d’une pomme 
cuite par jour, encore la vomit-elle quelquefois. N’oubliez pas notre Reli- 
gieuse qui vous présente son respect, ni celui qui a l'honneur d’etre comme 
toujours Monsieur et eher Cousin Votre J. M. Lambert Prètte."

Plus de quinze médecins et Chirurgiens parmi lesquels plusieurs 
gens habiles, et deux protestants de mérite (un au moins) ont été examiner 
cette Ste Religieuse et tous s’accordent à dire qu’ils ne peuvent pas ex- 
plique[r] le fait, qu’il n’est pas dans l’ordre ordinaire et naturel (Le Procès 
verbal n'a pourtant pas encore été dressé suivant règles) et ce qui plus 
est, un médicin de Dulmen, esprit fort, qui s’était vanté de faire tomber 
tous ces contes, et de détromper le public, n’eut pas plutòt entrevu 
la personne que saisi de frayeur et touché intérieurement il tomba à ses 
pieds, conversa avec elle sur l’affaire de son salut, se convertii sincère- 
ment, alla publier le lendemain dans les Cafés de la ville le[s] graces que 
Dieu lui avait faites, et il méne encore aujourd’hui une vie exemplaire. 
Un grand nombre de personnes de rang ont été voir cette sainte filie, 
entre autres Mad. la Princesse de Gallitzin avec son aumónier, M. le 
Comte de Stolberg et son Epouse. J’ai parlé à plusieurs de ces témoins 
oculaires, et tout nouvellement encore au neveu de Mr. Ciamberlain 
Internonce du Pape et Superieur de la Mission d’Hollande: Ce neveu 
est un Laic homme très grave et très lent à croire aux merveilles. 
C’était le lendemain de son voyage, il était encore sensiblement affeeté de 
ce qu’il avait vu. La figure céleste de la personne et sa modestie inex- 
primable l’avait ravi. Il n’avait rienvu de semblable ni àRome, ni à Paris, 
ni à Vienne, ni à Petersbourg. Il a vu couler le sang, c’était 
un Vendredi ; la forme et la grandeur des stigmates aux mains 1 
est environ ainsi

Aujourd’hui l’accèsauprès de la Religieuse est très difficile, les visites 
continuelles l’accablent. Elle ne mange plus ríen; ne boit que de l’eau 
puré, et ne vit, au vrai, que de la S. Communion qu’elle re?oit tous les 
jours> __ £>ieu est admirable dans ses Saintes1).

En témoignant la dentière fois que je n’aime pas que mes lettres 
soient lues, j’en excepte celle-ci. Puissent ces détails consoler les ames 
pieuses dans les temps fácheux où nous vivons et les porter à glorifier 
Dieu et à se réjouir en Luí.

Pour Copie conforme et collationée sur 1’original.
7 Anvers le 14. Octobre 1813.

Msgr. Van Bommel an seine Schwester Julie.
Orig, (adressiert an Me^ J. van Bommel dans la Breede-Straat à 

Leyden) im Ordinariatsarchiv zu Lüttich. — Gedruckt z. T. in „DeKatho-
’) Der Hauptteil des Briefes von Une Religieuse Allemande bis hierher fand sich 

auch in alter Abschrift im Archiv des Augustinerklosters Gent; jetzt im Emmerickarchiv. 

lick“ 1911; ganz in De Studien Tijdschrift voor Godsdienst Wetenschap en 
Letteren. Jaargang 43 pag. 531—543.—Deutsche Übersetzung in Emmerich- 
Blätter, 5. Jhrg. (1913)* S. 476—478.

Ma chère Julie, j'avais adressé cette lettre ou plutöt cette relation 
à Pierre, mais apprenant aujourd’hui par sa lettre du ler qu’il est part 
pour la Fiandre, e'est à vous que je l'adresse, et certes je pense, que vous 
la lirez avec plaisir. N’oubliez pas ce par quoi je termine à la page. . . .

Voici, mon eher Frère, la lettre que je vous ai promise la semaine 
dentière et que je vous prie de communiquer aux chères Soeurs et à toutes 
les personnes de la famille qui désireraient en faire la lecture, afin que 
vous en soyez tous également édifiés, et que vous glorifiiez Dieu, toujour 
admirable dans ses Saints.

Depuis longtemps vous avez entendu parler de la religieuse de 
Dülmen, petite ville, à 7 lieues de Munster et à 12 de Wesel; je crois 
mémel’avoir mentionnée plusieurs fois moi-mème dans différentes lettres; 
mais je n’ai jamais insistè sur ce fait extraordinaire, par la raison, que je 
me tiens extrèmement en garde centre tout ce qui sent le merveilleux. 
Aujourd’hui que le fait a acquis un degré de certitude, auquel toutes les 
personnes graves se rendent, et que j’ai eu le bonheur d’en ètre moi-mème 
le témoin oculaire, je crois que par reconnaissance pour un si grand bien- 
fait, je dois rendre gioire à Dieu, en publiant les merveilles qu’il a opérées.

Et d’abord, pour vous mettre bien au fait des choses, je vais vous 
traduire mot pour mot plusieurs extraits d'une relation, que Mr. de Druffel, 
Professeur en médecine et conseiller de la faculté de Munster, a fait insérer 
l’année dernière dans le Journal de médecine et de chirurgie de Salzbourg, 
Tom. I. p. 145 et T. IL p. . . ?)

Que me reste-t-il après cela à vous dire de ce que j’ai éprouvé moi- 
mème, lundi dernier,31 du mois passé? de ce qu’ont éprouvé Monseigneur 
Ciamberlani,2) notre digne Supérieur, Mrs. les Archiprètres Cramer, 
Pas, et Van Nooy, Mrs. van Niel et Baierdens le jeune, mes confrères 
et condisciples ? Cela se sent, eher ami, mais ne s’exprime pas. Introduits 
dans une vraie chaumière, nous avons trouvé dans une petite chambre, 
où tout respirait la pauvreté et la simplicité, Emmerick couchée dans un 
lit sans rideaux, modestement et proprement vètue. Elle avait passé une

*) Wir unterlassen es den ziemlich langen Auszug wiederzugeben (siehe oben Ab
schnitt IV Nr. 5) — Von Lambert sagt er im Verlauf des Auszugs : „Je connais particulière- 
ment ce respectable ecclésiastique, qui jouit d'une estime universelle". Overberg nennt 
er „la lumière du diocèse et modéle le plus achevé du clergé" und sagt von ihm : „il 
nous a assure dimanche en pieine table, que c'était là qu' il allait s instruiré à fond 
des principes de la vie intérieure et prendre des connaissances exactes sur tout ce 
que la religion a de plus relevé et de plus sublime."

2) Bei Brentano (Tgb. Bd. X Fasz. Nebenbilder) lesen wir: „Am 3. Nov. (1823). 
Chamberlain habe aus Rom durch Overberg schreiben lassen, sie möge für einen augen
kranken Kardinal beten, von dem jetzt viele Geschäfte abhingen. Ihre Augenschmerzen 
nehmen nun täglich zu und stiegen von Dienstag auf Mittwoch 4.—5. Nov. bis zur 
Unerträglichkeit . . .". 

Hümpfner, Akten der kirchi. Untersuchung über A. K. E. 20
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très mauvaise nuit, son visage annon^ait qu’elle endurait de grandes 
souffrances. Elle avait la poitrine si oppressée, qu’elle ne pouvait pas 
articuler un seul mot à voix haute. Nous considerantes ses pieds et ses 
mains seulement, et nous les trouvámes absolument dans l’état où les 
décrit Mr. de Druffel dès Fan 1813. Ses mains et ses pieds étaient 
d’une grande blancheure, mèlée d’un rouge clair et vermilion; justement 
à l’endroit où notre divin Sauveur eut les mains et les pieds percés, 
paraissaient intérieurement et extérieurement des cicatrices, environ de 
cette forme et grandeure . . . , recouvertes presqu’en entier d'une croute 
d’un sang sec. Celles des pieds étaient si frappantes, qu'on eut cru 
voir les pieds de Jesus-Christ. Monseigneur ne pu reteñir ses larmes. 
A la plante des pieds on voyait encore toute la trace du sang qui avait 
coulé le Vendredi precedent. Quel spectacle! Et cependant, le croirait- 
on? nous fumes tous encore moins frappes de la vue de ces signes mer- 
veilleux, que de la figure toute angélique d’Emmerick, et surtout de 
son sourire celeste.

Ce sourire vraiment celeste, joint à un regard vif, mais plein de 
douceur et d’aménité nous fit tous pleurer; je n’ai pas honte de le dire, 
et Mess, les ArcViprètres en feront l’aveu comme moi. Nous éprouvàmes 
alors au dedans de nous je ne sais quelle joie, quelle consolation, quel 
sentiment délicieux qu’il est impossible de décrire. Faut-il en étre surpris? 
Des esprits forts, un médecin entr’autres, qui s’étaient ventés de guérir 
cette visionnaire, ne purent soutenir dès leur entrée dans la chambre 
ce regard sublime, ils en furent atterrés, se jetèrent à ses pieds, y puisèrent 
des conseils de salut, se convertirent et mènent actuellement une vie 
exemplaire.1) Madame la comtesse deFlamarens, Mr. Vincent Ciamberlani 
et beaucoup d’autres témoins n’avaient pas été moins touchés que nous 
de ce regard et de ce sourire angélique; en un mot, c’est quelque chose 
qu’il faut voir pour en avoir une idée.

Monseigneur, avant de s’en aller, me chargea de lui dire, qu’il était 
si content de son état, qu’il voudrait bien étre à sa place, et qu’il rendrait 
fidèlement compte au St. Siège des merveilles qu’il avait vues en elle.2) 
Je fus obligé de mettre mon oreille contre sa bouche pour entendre sa 
réponse, mais je n’en perdis pas une syllabe. Ecoutez-la, elle est pieine 
de foi: „Je ne suis, me dit-elle, qu’un pur instrument entre les mains de 
Dieu, pour servir à sa gioire. Je ne suis, tout ce que je suis, que par la 
grace de Dieu, et sans cette grace je,ne suis rien.“ Alors Monseigneur 
lui ayant recommendé de prier pour l’Eglise et pour le Souverain Pontife, 
elle me dit avec vivacité qu’elle n’avait rien tant à coeur que le bien de 
l’Eglise et du Souverain Pontife, qu’elle priait sans cesse à cet effet, et 
q’elle continuerait de le faire de tout son coeur, „et cela est bien juste, 
ajuouta-t-elle, le St. Pére a tant souffert pour la cause de la foi.“

J) Gemeint ist wohl Wesener (Vgl. W. Tgb. S. XLVI—XLVIII).
2) Vielleicht war es diese Äußerung, welche Rensing für die Demut A. K.s 

besorgt machte. Vgl. s. Brief v. 26. Aug. 1815, oben Abschnitt VI Nr. 39 und da
gegen W. Tgb. 203, wo wir sehen, wie sie darauf reagiert.
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Monseigneur et les assistants me chargèrent après cela de les re
commender eux-mèmes à ses prières, a quoi elle répondit gracieusement 
par son sourire et en me disant à chaqué fois „et moi je me recommende 
bien sincèrement aux leurs“; puis prenant occasion de me parler des 
Ecclésiastiques, elle me dit „que son voeu le plus ardent est que le bon 
Dieu en suscite de bons, qu’il n’y a plus que ce moyen de tirer le monde 
de la corruption où il est, et qu’elle a la confinance que cela arrivera bientòt.“ 
Ces paroles me remplirent Fame de consolation.

Mr. Baierdens l'ayant prié, toujours par mon ergane, de demander 
à Dieu qu’il daignát lui faciliter les moyens d’entrer dans la Société de 
Jésus où son attrait le porte, elle me parla avec affection des Jésuites. Je 
ne lui each ai pas Festime que je leur porte, et lui dis, que le matin mème 
j’avais eu le bonheur de recevoir la Ste Communion dans leur église à 
Munster, en l’honneur de St. Ignace, dont c’était la fete. „Et moi aussi!“, 
répartit elle avec un air de jubilation, qui me parut décéler toute la joie 
dont son àme se remplit au seul souvenir de la divine Euchariste. C'est 
là son unique nourriture; tous les jours elle mange le Pain des anges; et 
vous jugez aisément avec quel amour. Chose admirable ! Jamais il ne 
lui est arrivé de rendre les espèces sacrées, tantis que depuis 18 mois 
surtout, une seule goutte de vin, mise dans son eau, la contraint de vomir.

Comme ces Messieurs se retiraient, elle me pria instamment et avec 
vivacité de leur bien recommander de ne parler d’elle à qui que ce soit. 
„Le peu de temps, me dit-elle, que j’ai encore à vivre, je dois le passer 
uniquement avec mon Dieu, et quand on vieni me voir, on m’interrompt 
dans ce repos et on me nuit.” Sur cela je Fexhortai à la soumission aux 
dispositions de la divine Providence: „Je m’y soumets, dit elle, autant 
que je puis.“

Cette soumission parfaite à la divine volonté pour endurer toute 
sorte de peines, de souffrances et de contradictions, et l’amour de la croix 
paraissent avoir été dès sa première jeunesse ses vertus favorites. Un 
Ecclésiastique de mes amis lui demanda si elle souffrait à ses plaies. 
„Plus, lui répondit-elle, que je ne pourrait supporter; mais, ajouta-t-elle, 
il est si doux de souffrire et de vivre pour Dieu et en Dieu.“ Toutes ses 
réponses sont remplies de simplicité, de candeur, de bonté et de douceur.

Jamais je n’oublíerai les paroles qu’elle m’a dites. (Son haleine 
était très pure et douce, mais si faible qu’à peine pouvais-je en sentir 
le souffle.) J’estimerai toujours le jour, où j’ai eu le bonheur de m’entre- 
tenir avec cette ange, comme un des plus beaux de ma vie, et je puis bien 
assurer, que sa vue, et ses paroles ont fait sur moi des impressions telles 
que je n’en avais encore guère ressenties jusqu à présent.

Au reste on a égard à la prière qu elle a tant de fois renouvelée de 
rester cachée et on n’admet pour la voír que ceux qui sont munis d’une 
permission expresse du Grand Vicariat. Sa vie est d’etre avec Dieu; la 
vue des hommes la gène et l’importune. Jamais elle ne re^oit la plus petite 
aumòne, et ce désintéressement est quelque chose qui a caracterisé sa 

20*
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vertu dès le principe. La visite qu’elle a re^ue de personnes du plus 
haut rang, de Monseigneur l’Evéque suffragant de Munster, de Madame 
la Princesse de Gallitzin, de Madame la Duchesse de Croy (que j’ai été 
voir avec Monseigneur à Dülmen, dont son mari avait il y a quelques 
années la souveraineté) et de beaucoup d'autres n’a jamais rien changé à 
son état de pauvreté et de dénuement; et elle n'est pas plus surprise de 
voir entrer dans son petit appartement ces personnages distingués que 
d’y voir entrer sa consoeur qui la soigne1). Elle les congédie avec la méme 
indifférence, mais toujours avec cet air de bonté et ce sourire inimitable, 
qui pénètre jusqu’au coeur. Je n’en finirais pas sí je voulais rapporter 
toutes les particularités qui me sont connues, et qui font si bien connaitre 
les excedentes vertus de cette àme sublime, mais le défaut de loisir m’oblige 
de remettre cela à une autre fois; d'ailleur la relation du comte de Stolberg2) 
va paraìtre et j’espère que quelqu’un voudra bien se donner la peine de 
la traduire.

Qu’il me soit permis, avant de terminer, d’observer que ce fait 
prodigieux est également propre à convaincre les incrédules de la vérité 
de notre Ste Religion, les protestants de la Sainteté de 1’ Eglise romaine, 
qui seule se glorifie de pouvoir montrer d’àge en age une suite de miracles 
avérés, manifestes, palpables, et à rappeler les mauvais catholiques à la 
pratique des vertus que le Christianisme leur prescrit. Aussi a-t-il déjà 
fait une grande sensation dans les environs et plusieurs personnes ont 
quitté le désordre pour embrasser la pratique de la vertu et se conformer 
aux máximes de Jésus-Christ, malgré les censures du monde qui les condam- 
ne. On ne peut considérer d’un oeil attentif une pauvre filie de paysan, 
devenue un spectacle pour les Anges et les hommes, sans admirer la 
toute-puissance de Dieu, qui aime à se manifester dans les instruments 
les plus faibles et sans concevoir de 1’estime pour les souffrances, pour 
les croix, pour la pauvreté, pour l’humilité dont cette sainte filie donne 
des exemples si sublimes, à l'imitation de Jésus-Christ, son divin Epoux, 
son trésor et 1’objet unique de son amour.

Pour moi, il me semble que le monde et tout ce qu’il renferme, ont 
perdu beaucoup de leur crédit dans mon esprit, depuis que j’ai vue celle 
qui, comme St. Paul, lui est crucifiée, et pour qui réciproquement le monde 
est une croix; vivre et souffrire pour Dieu me paraissent un bonheur 
plus réel, plus doux, plus stable que tout ce que le monde promet 
à ses partisans, et comme notre digne Supérieur, j’envíe le sort 
de cette ame, qui pour avoir tout sacrifie, tout perdu, a tout trouvé parce 
qu’elle a trouvé son Dieu, son principe et sa fin, Celui qui peut seul 
pleinement contente!’ noti e coeur dans cette vie et dans l’autre. Puissions- 
nous tous avoir le méme bonheur et goùter combien il est doux de n’aimer 
que Lui.

Borg, 4 Aout 1815.
J) Vgl. oben Nr. 4 (S. 299 Anm. 5).

2) Gemeint der Bericht oben Nr. 4.
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8.
Aus dem „Sonntagsblatt" 1817.

„Das Sonntagsblatt, eine Zeitschrift zur Belehrung und Unter
haltung, aus dem Gebiete des Schönen und Nützlichen, mit populärer 
Hinweisung auf deutsche Literatur und Zeitgeschichte“ II. Band, 4. Heft 
Juli ¡Aug. 1817, S. 17—21, 26—29, unter dem Titel:
Die Nonne zu Dülmen mit den blutenden Wundmalen 

des Kreuzes.
Ein Wunder — oder keins. 

(Von einem Augenzeugen).
...........................X)
Soviel Geschrei auch über Wunder, die sich auf natürlichem 

Wege erklären lassen, gemacht wird, so bleibt doch so manches 
Wunderbare unbeachtet, unaufgeklärt, das sich in unseren nächsten 
Umgebungen äußert, wie aus Folgendem hervorgeht:

In dem Städtchen Dülmen, 6 Stunden von Münster, wohnt eine 
Nonne des aufgehobenen Augustinerinnenklosters Agnetenberg, welche 
angeblich die Wundmale Christi an ihrem Körper trägt. Um den Kopf 
herum dringen Blutstropfen hervor wie von dem Eindrücken der Dornen
krone; auf der Brust trägt sie ein blutendes Mal in Form eines Kreuzes, 
was der Erlöser nicht hatte. Dies allein erscheint als höchst unbegreiflich. 
Aber dazu kommt noch, daß die Nonne seit drei Jahren bettlägerig, ohne 
die mindeste Nahrung zu sich zu nehmen, gleichsam zwischen Leben 
und Sterben, ohne wesentliche physische Bedürfnisse ihre Tage hinbringt. 
Daß diese Tatsache nicht in ganz Europa als Wunder bekannt ist, hat sicher 
seinen Grund darin, daß der außerordentliche Zustand der Nonne weder 
für sich selbst noch für andere von heilbringenden Wirkungen gewesen 
ist. Weder politische Prophezeiungen noch Wunderkuren, noch irgend 
eine andere, einen bestimmten eigensüchtigen Zweck beabsichtigende 
Charlatanerie äußern sich bei der Nonne zu Dülmen. Sind die Erschei
nungen bei ihr künstlich hervorgebracht, welches bis jetzt durch keine 
einzige Tatsache als wahrscheinlich ausgemacht ist, so ist nicht die Nonne 
selbst Schöpferin, sonder Werkzeug — und Opfer eines unerhörten 
Betrugs. Mehrere, z. T. als Schriftsteller bekannte Ärzte und Wund
ärzte haben den Krankheitszustand der Nonne untersucht, Geistliche 
von unzweideutigem Ruf der Rechtschaffenheit haben sie sorgfältig 
beobachtet und darüber an ihre geistlichen Obern berichtet; unbescholtene 
Bürger haben sie mehrere Tage bewacht, alles dies, ohne die geringste 
Spur eines Betrugs zu entdecken. Am ausführlichsten ist die Sache von 
dem Medizinalrat Herrn von Druffel, Professor zu Münster, abgehandelt, 
woraus wir folgendes ausheben: . . . .2)

’) Einleitend allgemeines über Wunder.
2) In der medicinisch-chirurgischen Salzburger Zeitung IBd.S. 145 ff. und II. Bd, 

S. 17ff. — Siehe oben Abschnitt IV Nr. 5.
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Die Wunden haben durchaus nicht das Ansehen, erkünstelt zu 
sein. Kein Merkmal, weder von einem roten aufätzenden Mittel noch 
von Aufsaugung durch Blutwürmer ist sichtbar; eine künstliche Wunde 
solange ohne Eiterung zu erhalten, würde auch ein Problem sein. Man 
muß also nach der Äußerung des Arztes vermuten, daß diese Erscheinun
gen in besonderen Verhältnissen des Körpers ihren Grund haben.

31 Bürger der Stadt Dülmen, die die Kranke 10 Tage und 10 Nächte 
vom 10. Juni 1813 an bewachten, bezeugen, daß während dieser Bewa
chung nur Wasser getrunken und einmal an einer Kirsche gesaugt worden 
sei. Alle Versuche, die reizloseste Nahrung, als Sago, Perlgraupen etc. 
der Kranken einzuflößen, brachten das heftigste Erbrechen hervor, was 
durch Essigumschläge auf den Magen wieder gehoben wurde.

Die Kranke ist fortdauernd bettlägerig, durchaus unvermögend 
allein aufzustehen, weil ihr, nach ihrer Aussage, bei einem Versuche 
hierzu immer würde, als wollten alle ihre Glieder auseinanderfallen. 
Ihre Gemütsstimmung ist ruhig und heiter, Besuche, besonders Fremde, 
nimmt sie sehr ungern an, vorzüglich verursachen sie ihr eine beklommene 
Ängstlichkeit. Oft bringt sie mehrere Stunden in bewußtlosem Zustande 
hin, auch zeigen sich öfter Fieberanfälle, Krämpfe und Schweiß. Diese 
bewußtlosen Zustände und etwas von Divinationsgabe könnten einige 
mit dem tierischen Magnetismus in eine Kategorie stellen wollen; allein 
es findet sich nach der Angabe des Arztes nichts, was auf magnetischen 
Schlaf oder jenen Zustand bezogen werden könnte, wo die bei der Selbst
beschauung vorhandene Klarheit sich über das Nahe und Ferne im Raume 
und in der Zeit ausbreitet.1) Schreiber dieses kann jenem Urteil nicht 
unbedingt beipflichten und wird vielleicht in einem anderen Aufsatz die 
Berührungen des Magnetismus mit der Dülmer Erscheinung ausführen.2)

Die Kranke verrät übrigens natürlich guten Verstand, aber vermöge 
ihrer Erziehung durchaus keine Geistesbildung. Sie ruht auf ihrem rein
lichen Lager völlig abgeschieden von der Welt und den Zeitereignissen, 
und außer den angeführten Wunden findet sich nichts Wunderbares an 
ihr. Die Enthaltung von Speisen oder vielmehr die Unmöglichkeit, 
etwas Nahrhaftes zu vertragen, erscheint ebenso unerklärlich. So ruhig 
und heiter auch ihre Gemütsstimmung gewöhnlich ist, so fleht sie doch oft 
mit Tränen zu ihrem Erlöser, ihrem Leiden ein Ende zu machen und sie 
zu sich zu nehmen.3) Mehrmals war sie bereits dem Tode nahe.

Dieser merkwürdige Zustand der Nonne dauert nun schon’in das 
fünfte Jahr. Es ist darüber gespottet und gefabelt, es ist daran geglaubt 
und gezweifelt und vieles geschrieben worden.4) Eine nähere durchaus 
gründliche Untersuchung wäre wünschenswert. Was Schreiber dieses 

O Surgical and Physiological essays. London 1793. 8. [Anm. des Verf.].
“) Diese Abhandlung wird nächstens im Sonntagsblatt erscheinen. [Anm. des Verf.] 

— Der Aufsatz scheint nicht erschienen zu sein.
3) Der Satz gibt mehr die Einstellung des Verfassers als den wirklichen 

Sachverhalt wieder.
9 Der Verf. führt hier die ihm bekannt gewordenen Publikationen an.
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bei einem Besuche der Nonne im Sommer 1816 [sic] wirklich als Augen
zeuge selbst fand, soll nachstehend treu und gewissenhaft erzählt werden :

Eine Geschäftsreise führte Schreiber dieses im Juli 1815 [sic] nach 
dem Städtchen Dülmen, wo sich die Nonne aufhält; er beschloß, sie 
selbst zu besuchen, und sich durch eigenen Augenschein von dem zu 
überzeugen, was erzählt wurde. Zu diesem Ende ging er noch einmal 
das Wichtigste von der Beschreibung des Phänomens durch, welche der 
Herr Med.-Rat von Druffel geliefert hatte, und erkundigte sich an Ort 
und Stelle nach den näheren Verhältnissen der Krankengeschichte. 
Nur wenige ließen einige entfernte Zweifel dagegen fallen, — die meisten 
wiederholten das Bekannte als notorische Tatsache, und Herr Dr.Wesener, 
ein junger Arzt von reger Gemütlichkeit, dessen Bekanntschaft ich machte, 
und der die Nonne seit den letzten Jahren ärztlich behandelte, versicherte 
mich auf das bündigste, von der Wahrheit der Erscheinungen, und daß 
dabei auch nicht entfernt Betrug im Spiele sei, vollständig überzeugt zu 
sein. Er hatte durch seine sanfte Behandlung und herzliche Teilnahme 
das ausgezeichnetste Vertrauen der Kranken, die er täglich, oft mehrmals 
besuchte, erworben und übernahm es, mich und meine Familie bei der 
Nonne einzuführen und sie auf unseren Besuch vorzubereiten. Nach 
einiger Zeit kam er zurück und äußerte: Wiewohl die Nonne äußerst 
ungern Besuche annehme, so habe sie sich dennoch auf seine Vorstellung 
entschlossen, uns vor sie zu lassen; in einer Viertelstunde wolle er uns 
abholen. Zur bestimmten Zeit kam Herr Dr. Wesener und führte uns in 
einigen Umwegen durch die Gärten, um das Aufsehen des Besuchs auf 
dem gewöhnlichen Weg über die Straße zu vermeiden, — nach dem 
kleinen Häuschen, wo die Nonne wohnte. Wir stiegen eine enge Treppe 
hinan und kamen vor eine Tür, woran leise geklopft und die hierauf 
geöffnet wurde. Die Nonne lag in einem reinlichen Bette ohne Vorhänge, 
der Oberleib beinahe in sitzender Stellung und der Kopf frei, kaum ans 
Kissen gelehnt, und mit einer weißen Schlafhaube bedeckt. Sie erwiderte 
unsern Gruß durch freundliches Kopfnicken; das Zimmer war hell, 
die Kleidung reinlich und überhaupt alles nett und aufgeräumt; die 
Fenster nach dem Garten waren geöffnet und nicht der geringste Dunst
kreis unangenehmer Zimmerluft war bemerkbar. Meine beiden Kinder, 
kleine Mädchen von 4 bis 6 Jahren gingen dreist auf sie zu, und sie bewill
kommnete sie freundlich durch Handreichung; allein plötzlich verfiel 
sie in einen äußerst heftigen Husten, der ihren ganzen Körper zu er
schüttern schien, und winkte mit der Hand, gleichsam Entfernung an
deutend. — Der Arzt trat hinzu und gewahrte als Ursache des heftigen 
Hustens die Blumensträuße, welche meine Kinder in den Händen hatten. 
Ich nahm ihnen sogleich die Blumen weg, und warf solche aus dem offenen 
Fenster, behielt jedoch einige der schönsten Rosen und Levkojen, — 
wie ich gewiß weiß, für jeden der übrigen im Zimmer unbemerkbar, — 
und verbarg sie in der Tasche. Der Husten legte sich sogleich mit der 
Entfernung der Blumen, und die Kranke trank ein halbes Glas Wasser, 
welches sie sich reichen ließ, in einzelnen Absätzen aus, wobei jedesmal
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ihre Hand zitternde Bewegung annahm. Meine Frau setzte sich neben 
dem Bette, über welchem ein kleiner Kupferstich, Jesus am Kreuze 
darstellend, hing, und knüpfte ein Gespräch mit der Nonne an. Letztere 
äußerte unverhohlen, daß ihr die häufigen Besuche sehr lästig wären, 
weil sie dadurch so „benaut" (ängstlich gemacht) würde. Als meine Frau 
erwiderte : sie möchte sich doch nicht so ganz von der Welt zurückziehen, 
sagte die Nonne: „Ich habe mit der Welt nichts zu schaffen/' Als hierauf 
auch ich vom Fenster ans Bett trat und mich der Kranken etwa auf einen 
Schritt näherte, überfiel sie sogleich wieder der nämliche, heftige, er
schütternde Husten; — man erriet die Ursache nicht, weil man keine 
Blumen sah, und als ich wieder ans Fenster trat und die Blumen aus der 
Tasche hinauswarf, hörte alsbald auch der Husten auf.

Dieser Vorfall deutet wenigstens auf eine außerordentliche Reiz
barkeit der Geruchsnerven und der Respirationsorgane der Kranken. 
Ihre Hände hielt sie gewöhnlich unter einem Schnupftuche bedeckt, 
ließ solche aber so wie die Füße, auf unsern Wunsch, von uns besehen. 
Die Haut hatte eine weißgelbliche Farbe, und sowohl an Händen als an 
den Füßen gewahrte man die blutigen Wundmale, die diesmal mit einer 
trockenen Blutkruste, von braunroter Farbe, überzogen waren. Ihr Ein
druck, den dieses in Verbindung mit dem hellglänzenden verklärten 
Blick der Kranken machte, war bedeutend. An der Schlafhaube befanden 
sich einige kleine Blutflecke. Das Kreuz auf der Brust und den Speerstich 
verlangten wir, aus Schonung, nicht zu sehen. Da die Nonne angegriffen 
schien, so entfernten wir uns, wobei sie wieder freundlich die Hand zum 
Abschiede den Kindern reichte, denen sie überhaupt gar wohl wollte, 
eingedenk des Spruchs: „Lasset die Kleinen zu mir kommen/'1)

9.
Auszug eines Briefes von Herrn M. zu F. vom 28. November 1817. 
Aus „Blätter ausPrevorst“ ... VII. Sammlung, Karlsruhe 1835, S. 64—67.

Durch einen meiner Freunde, einen Katholiken, der beinahe 
2 Monate hindurch die Nonne von Dülmen fast täglich besucht hat,2) 
habe ich folgendes von ihr erfahren. Selbige ist, in betreff ihrer Stigmate

S 2U den, Kindern scheint sich der Gebrauch
herausgebildet zu haben, daß die Erstkommunikanten ihr einen Besuch machten. Die 
Elementarlehrerin Theresia Uckelmann weiß zu berichten: „Daß sie (A K F ) bei ihrer Lebenszeitin hoher Achtung stand, gehtauch daraus hervor', daß dk:KommulnÄ 

sie am Tage ihrer ersten hl. Kommunion besuchten. Zu meiner Zeit [sie ist geboren 
1824] war es nicht Gebrauch an dem Tage Besuche zu machen. Bei A. K. hat 
man jedoch eine Ausnahme gemacht. So erzählte mir vor ungefähr 15 Jahren die 
verstorbene Rentnerin Essewich: »Am Tage meiner ersten hl. Kommunion gingen 
wir zu Jungfer Emmerick. Sie sah uns sehr freundlich an und sagte uns sehr viel 
Gutes. Ihr seid, sagte sie zum Schluß, jetzt noch gleichsam eine Knospe, die sich, 
wenn ihr fromm und unschuldig bleibt, zu einer schönen Blume entfalten wird»." 
(Emmerickarchiv IV, 6 S. 33; vgl. Proc. ord. fol. 73).

2) Das kann nur Christian Brentano gemeint sein, der 5. April bis 4. Juli 1817 in 
Dülmen wai (vgl. W. gb.j, ihm entsprechen auch die in dem Briefe wiedergegebenen 
Ansichten und Urteile.
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noch immer in demselben Zustand. Gewöhnlich genießt sie nur ein 
wenig Wasser; und selbst sehr leichte und dazu von einem Priester ein
gesegnete Speisen vermag sie nicht zu verdauen /). Vor ungefähr 6 Wochen 
schien sie ihrer Auflösung ganz nahe zu sein. Man geriet2) auf den 
Einfall, sie Frauenmilch genießen zu lassen; vermutlich ist ihr diese 
gut bekommen; denn sie lebt noch.3) Auf ihre Wundmale setzt sie gar 
keinen Wert, und ist überhaupt von der ungeheucheltsten Demut und 
Ergebenheit in den Willen Gottes. Sie hat oft Gesichte und Visionen, 
und ihre Unterhaltung ist äußerst lehrreich und erbaulich. Sie spricht 
gerne mit solchen, die ähnliche Gesinnungen mit ihr haben; sieht aber 
ungern viel Menschen um sich; und die Nähe Ungläubiger oder bloß 
Neugieriger verursacht ihr Unbehaglichkeit und Kummer. Personen, 
die sehr weite Reisen taten, um sie zu besuchen, sind nicht zugelassen 
worden.4) Z. T. mag dies aber auch wohl von den geistlichen Behörden 
und von ihren Umgebungen herrühren.5) Es wird keinem vergönnt, sie 
Zu besuchen, der nicht mit einem Erlaubnisscheine von irgend einem 
hohen Geistlichen, der ihrem Beichtvater vorgezeigt werden muß, ver
sehen ist. Letzterer ist ihre gewöhnliche Gesellschaft, sowie auch ein 
bejahrter französischer Geistlicher, der schon seit vielen Jahren mit ihr 
in demselben Hause wohnt,6) und ein Arzt, der ein sehr geschickter, 
rechtschaffener Mann ist, und den der Umgang mit der Nonne aus einem 
ganz Ungläubigen zu einen wahrhaft frommen Christen umgewandelt hat. 
Dieser hat manches von ihr in ein Journal aufgezeichnet und aus dem, 
was ich davon gelesen, sowie aus allem, was ich sonst vernommen, kann 
ich nicht anders, als folgern, daß diese Person auf einem hohen Grad 
der Erleuchtung steht; daß ihre Visionen von der rechten Art, und äußerst 
bedeutend sind, daß sie aber von ihren Umgebungen aus den höheren 
Regionen häufig in die niederen herabgezogen wird, und daß man sie

») Sagoschleim und verdünnte Milch hatte sie seit 8. Jan. nicht ohne allen 
Erfolg zu nehmen versucht; das Segnen der Speisen führte Christian Brentano 

ein (vgl. W. Tgb. 220 ff; 236 ff).2) Der Ratgeber war ein Geistlicher. [Bll. v. P.] — Das geht aus Weseners Tgb. 

nicht hervor, vgl. S. 253 ff-3) Sie hat sich etwas erholt, wie spätere Nachrichten melden. Man glaubt, daß 
die unpassende Behandlung, zum Teil wenigstens, an ihren Leiden Schuld ist. [Bll. v. P.] 
— Ist wohl gemeint die Behandlung durch ihre Schwester, von der sie gerade in jener 
Zeit viel zu leiden hatte, sodaß Wesener und Overberg ernstlich ihre Entfernung ins 
Auge faßten (Vgl. z. B. W. Tgb. S. 255)- Es ist aber auch wohI die Kritik Christians 
an der Behandlung A. K.s innerhalb der gesamten Umgebung in Dülmen. Vgl. seine 
Briefe an Wesener und Limberg vom 7. Aug. 1817 in W. Tgb. S. 431 444; sowie an 
Wesener vom 6. Febr. / 27. März 1819 (ebda 4 ?ff)-6

4) Auch Christian Brentano wollte sie abweisen und ließ ihn nur aus Gehorsam 
auf die ausdrückliche Willenserklärung Rensings hin zu (vgl. W. Tgb. S. 227).

5) Die ersteren hatten es ganz ihr überlassen, wie sie sich derBesucheer wehren 
wollte, letztere waren die ausführenden Organe ihres Willens, nachdem Abweisung die

Regel war. (Vgl. oben S. 297).°) Nachdem Abbé Lambert bei der Aufhebung des Klosters, in dem er bis 
dahin als Rektor gewohnt hatte, in die Stadt hatte ziehen müssen, hatte er A. K. E., 
die auch eine Unterkunft suchen mußte, als Haushälterin zu sich genommen. 
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in gewisse Formen zwängt, wodurch ihr Geist in seinem Schwünge gestört 
wird. Wie mich und andere dünkt, will man, daß sie zum unumstößlichen 
Beweis für die ausschließliche Echtheit der Lehren der römisch-katholischen 
Kirche diene ; und bei dieser so beschränkten Absicht wird vieles übersehen 
und verabsäumt, was zu wissen, dem redlichen Sucher frommen würde.

Die sie umgebenden Geistlichen4) wissen die Lage der Leidenden 
nicht zu würdigen, und beurteilen selbige nach ihren partikulären und 
individuellen Einsichten, und, demzufolge, falsch. Sie foltern sie gleichsam 
mit allerhand geistigen Prüfungen und kirchlichen Versuchen, mißbrauchen 
den Gehorsam und die Demut der Kranken, und ziehen sie aus den höheren 
Sphären, wohin sie oft entrückt wird, in die Sphären der Formen herab.

Folgende ihre Äußerungen sind, bei einer sonst unwissenden Person, 
merkwürdig.2) Unter anderem sagte sie : „Wird es euch schwer zu beten, 
so fangt nur mit einem Akt der Demut und Anbetung an. Betet übrigens 
mehr für andere und für die abgeschiedenen Seelen, als für euch selbst. 
Auf diese Weise legt ihr euer Gebet auf gute Zinsen. Für euch selbst 
betet nur: »Herr mache es mit uns, wie Du willst!« Dann geht ihr sicher; 
denn das liebreichste Wesen kann nur Gutes geben."

„Die Menschennatur scheint sich ganz umgewandelt zu haben, 
es kostet den Menschen selbst Überredung, seinem Nächsten zu dienen; 
und das ist doch eine der natürlichsten unserer Hauptpflichten."

„Von Christen verlangt der Herr Glauben; und wer glaubt, bekommt 
die Überzeugung dazu: wer sich aber [bei mir!] erst überzeugen will, um 
zu glauben, der gelangt nicht zum Ziele."3) Diese letztere Wahrheit 
drückte sie einst, gerade zu der Zeit, als sie, weil man sich hintergangen 
glaubte, 14 Tage lang durch Kommissarien bewacht wurde, folgender
maßen aus: „Was sie an mir sehen, sehen sie zu früh, und wenn sie es 
sehen wollen, ist es zu spät. Sie wollen Zeichen und Wunder sehen; 
aber sind sie es auch würdig? Es bedarf einer Vorbereitung, um äußere 
Zeichen würdigen zu können. Wer sich in der Gnadenzeit der Wunder 
unwürdig gemacht hat, dem wird, wenn der Durst darnach nun erwacht, 
keine Labung werden. Wer hat, dem wird gegeben, wer aber nicht hat, 
dem wird auch das Wenige, was er hat, genommen."4)

») Es versteht sich, daß nicht von allen die Rede ist, mit denen sie in Verbindung 
gekommen. Die Nachricht ist aber so wichtig als glaubwürdig. [Bll. v. P.] — Hier soll 
wohl Overberg ausgenommen werden, der sich Brentanos Auffassungen entgegenkom
mender zeigte und eben auch nicht in der Lage war sie in konkreten Fällen ablehnen 
oder ihnen entgegentreten zu müssen oder auch darüber zur Tagesordnung überzu
gehen.

2) Die Zitate sind nichtganz wörtlich nach Weseners T gb.—Wesener hatte wohl 
auf seiner Reise nach Frankfurt, am 4. Juli 1817 in Gesellschaft Christians (vgl. W. Tgb. 
S. 245), einige Bogen seines Tagebuches mit sich genommen und im Freundeskreis 
Christians Einblicke tun lassen.

3) Vgl. W. Tgb. 19. Juni 1813.
4) Vgl. W. Tgb. 4. April 1813. — Diese Äußerung fällt also nicht in die Zeit der 

Bewachung, wenn auch allerdings der kirchl. Untersuchung. Im Tgb.fehlt: „an mir', 
und statt des Schlusses: „Es bedarf . . . genommen" — heißt es nur: u. s. w."; 
der Gedanke ist also aus Eigenem fortgeführt.

Aus der „Wünscheiruthe" 1818.

10.
Aus der „Wünscheiruthe" 1818.

„Wünscheiruthe“, herausgegeben von H. Straube und v. Dr. J.P, 
Hornthal Jan. bis Juni S. 2091 2 3 * 5) — unter dem Titel: Die Nonne von Dülmen.

Im Städtchen Dülmen im Münsterlande lebt eine gewesene Nonne 
Anna Katharina Emmerick, die nach Aufhebung ihres Klosters (Agneten
berg in Dülmen) zu ihrer Schwester daselbst gezogen ist.2) Diese hat jetzt 
schon seit sechstehalb Jahren an ihrem Körper die sogenannten Wundmale, 
nämlich im Innern und auf den Rücken der Hände und Füße, länglichte, 
mit einer bräunlichen Kruste überzogene, gegeneinander überstehende 
Wunden, ebenso eine in der rechten Seite; rings um den Kopf laufen viele 
kleine rötliche Stippen, und auf der Brust ein sonderbar geformtes Kreuz 
aus zusammenhängenden roten Streifen. Wunden kann man jedoch 
alles dieses eigentlich nicht nennen, indem sie nicht offen sind, und nur zu 
gewisser Zeit, meist Mittwochen oder Freitags, Blut schwitzen. Sie ist 
etwa 40 Jahre alt,3) sehr mager, hat ein eingefallenes Gesicht4), das sehr 
weiß, sehr lieblich und fromm, und schöne sanfte Augen. Ihr früherer 
Lebenswandel ist unbescholten, sie ging früh ins Kloster5) und war immer 
still und freundlich, lebte sehr fromm, und hielt viel auf die strengeren 
Andachtsübungen. Schon im Kloster kränklich, ward sie bald nach Auf
hebung desselben bettlägerig. 4 Jahre vorher empfand sie an jenen Stellen 
immer einen heftigen, anhaltenden Schmerz und Brand, aber erst am Ende 
des Jahres 1812 und im Anfang von 1813 entwickelte sich jenes Blutschwit
zen. Zu gewissen Zeiten, meistens gegen Abend, verfällt sie in eine sog. 
Ekstase, einen Zustand, der sich nur darin von dem magnetischen unter
scheidet, daß sie in einer bloß religiösen Verzückung und Erleuchtung ver
sinkt, sie liegt dann in einer tiefen Ohnmacht, und ihr Körper scheint steif 
und gefühllos ; befiehlt ihr alsdann die Geistlichkeit kraft des kirchlichen 
Gehorsams zu sprechen, so antwortet sie auf alle Fragen.

Sie genoß vom Anfang ihrer eigentlichen Krankheit an nichts mehr als 
Wasser mit etwas Wein gemischt und von Zeit zu Zeit sog sie einen ge
bratenen Apfel oder eine gekochte Pflaume aus, nicht als ob sie einen Wider
willen gegen andere Speisen hätte, sondern sie bricht diese augenblicklich 
wieder von sich ; ihr Arzt, ein Doktor Wesener, bereitete ihr eine Zeitlang die 
leichtesten Speisen von Sago, geperlter Gerste usw., es erfolgte aber ein

*) Wieder abgedruckt von Josef Gotthardt in „Kirche und Welt", Beilage zur 
Germania, Jg. 1913 Nr. 86 (v. 26. Okt.) unter dem Titel: Ein klassisches Zeugnis 

für Anna Katharina Emmerich.2) Sie zog zu Abbé Lambert, um dessen Haushalt zu führen; erst da sie bett
lägerig wurde, mußte ihre Schwester die Führung des Haushaltes und ihre Pflege über

nehmen. .......................3) Geboren am 8. Sept. 1774 hatte sie damals nicht ganz 44 Jahre.
<) Diese Angabe steht vereinzelt da, wenn wir von L. Hensels Nachricht für 

die Zeit der staatlichen Untersuchung (vgl. unten S. 360) absehen; sonst berichten 
alle, daß ihr Gesicht, im Gegensatz zu ihrer sonstigen Magerkeit, eher voll und blühend 

erschienen sei.5) Erst mit 28 Jahren gelang es ihr.
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anhaltendes Erbrechen, sodaß sie auch selbst ihren gewöhnlichen Trank, 
Wasser und Wein, nicht mehr bei sich behielt, welches jedoch durch Essig- 
Kompressen auf den Magen wieder gehoben wurde. Nur das heilige Abend
mahl, das sie häufig empfängt, bleibt bei ihr.

Daß diese seltsamen Ereignisse bald Aufsehen gemacht, läßt sich 
denken, die ersten 3 Monate ward es von den Ihrigen verhehlt, dann aber 
kam manches Gerücht darüber unter die Leute und während das Volk 
Wunder darin sah, versuchte die französische Regierung verbunden mit 
dem Generalvikariat in Münster, das Dunkel aufzuhellen,x) es ward eine Zeit, 
der 10. Junius 1813, festgesetzt, und vom Generalvikar v. Droste ein
ländische und auswärtige Ärzte dazu eingeladen, eine Untersuchung und 
Bewachung der Nonne vorzunehmen, es erschien aber keiner* 2) und nun 
wurden aus der Stadt 30 rechtliche Bürger unter Aufsicht des Dr. Ringenberg 
bestellt, die sie abwechselnd 10 Tage lang bewachten.—Ihr Bericht und eid
liche Bekräftigung desselben ist in dem Vikariatsarchiv niedergelegt. Auch 
untersuchte der Professor und Med.-Rat von Druffel ihren Zustand ; sein Be
richt, der mit dem Obigen übereinstimmt, ist abgedruckt in der Medizinisch
chirurgischen Zeitung Salzburg 1814, T. I p. 145 und T. II p. 17.

Im Juni 1813 reiste auch der Professor der Chemie Bodde 
aus Münster mit 2 Damen hin, untersuchte die Kranke 4 bis 5 Minuten und 
erklärte kurzab, es sei alles Betrug, die Wunden Klebwerk und Malerei 
etc. Erst 1817 machte er sein Urteil, zuerst in der holländischen Zeit
schrift : Der Rezensent, dann auch in der deutschen : „Hermann“, 33. Stück 
d. 22. April 1817 bekannt. Dieser Bericht ward 1818 vom Dechant Ren
sing in Dülmen mit Entgegnungen von neuem herausgegeben (Dorsten 
bei H. Hess). Diese sind gewandt und ruhig geschrieben, und wenn auch 
keine neue Beweise für die Wahrheit der Erscheinungen darin liegen, so 
wird doch der Art Betrug, wie ihn Bodde glaubt, gänzlich abgewiesen, die
sem vielmehr seine Arroganz und Ungründlichkeit mit Höflichkeit vorge
worfen. Die Lage der Dinge ist noch dieselbe, das Vikariat und die Geist
lichkeit von Münster hat sich sehr anständig und klug bei der ganzen 
Sache benommen. Niemand wird ohne ausdrückliche Erlaubnis der 
höheren geistlichen und weltlichen Behörden zu ihr eingelassen3). Ihr

J) Die französische Regierung hat sich soweit wir wissen, nicht weiter an der 
Sache interessiert, als daß der Ober-Polizei-Kommissar Garnier einen Besuch in Dülmen 
machte, und daß er amtlich vom Generalvikar sich Aufschluß erholte über die Sache.

2) Diese Darstellung macht den Eindruck als ob es sich gewissermaßen um eine 
öffentliche Aufforderung oder Ausschreibung gehandelt hätte; das war nun wohl nicht der 
Fall; auch wissen wir nicht bestimmt, ob wirklich ausländische Ärzte angegangen wur
den; möglich ist es wohl. Sicher hat der Generalvikar sich lange bemüht, die 
Münster’sche Ärzteschaft zur Teilnahme an der Bewachung A. K.s zu gewinnen, und 
erst, als diese Versuche zu keinem Ziele führten, sich dazu verstanden Dülmener Bürgern 
unter Leitung und Oberaufsicht Dr. Ringenbergs die Überwachung A. K.s zu übertragen. 
Vgl. W. Tgb. S. 37 und oben Einleitung S. XXV.

3) Die weltlichen Behörden beschäftigten sich nicht damit; auch die geistliche 
Behörde hatte es seit Ende Juni 1813 dem Willen der Kranken überlassen die Besuche 
anzunehmen oder abzuweisen. Da gewöhnlich das letztere geschah, bedurfte es vielmehr 
eines Empfehlungsschr. seitens der geistl. Behörde um Aussicht auf Zulassung zu haben.

Nachruf Bernhard Emmericks an seine Tante A. K. E. /

. • • «mt nie ein Geschenk an, auch hat ihr gan-
selbst ist jeder Besuch lästig, sie rum außerordtl. feine zu sein,
zes Wesen nichts von einer Betru?e™Y d Erfahrung in d. Weltverhältnissen, 
fehlt ihr es gänzlich an jener U™S1C™ ? 1¡chern bei einer Audienz demPapste

Als ein hoher Munsterscher n^este berichten lassen> darauf
von ihr erzählte, hat diesersichalle 1 und vor Trug sich ernstlich hüten, 
aber gesagt, man müsse die Zeit a < kurzem das Urteil über sie gefällt:

Ein sehr geistreicher Mann Betrug bei ihr möglich wäre, so
Er halte sie für wahrhaft, wenn leiblicher, doch sei der Zustand,
sei dieser vielmehr geistig , r ;ener, wo sie die Stigmata hätte 
worin sie sich jetzt beim e, daß durch die fortdauernde Auf
bekommen können, es se „ber s.e, die ihr nicht verborgen
merksamkeit, durch die selbst, jenes Vergessen derWelt, und die
geblieben, ¡^Ve^en in  ̂selbst, ) denn
Beschaulichkeit des in sind, anfangs gewesen.
Leiden jetzt nicht mehr entfernt lebt in der Gemeinde Albachten 

ein armes Mädchen, ei g {n dem traurigsten Zustande der 
lägerig, ganz in geinigen Jahren auch allmählich knorplige Aus-
Weit liegt, ^Xclte" und den innern Flächen der Hände und Füße gegen 
wüchse auf dem K“ £S s¡nd jedoch entschieden nur flechtenartige Ge-
einander über bekomm £s s¡ch jemand vor einl_
wachse, von , schändliche Vergnügen gemacht, um einen verger Zeit dai1 grausam und^ 
muteten Betrug z starke Blutung und die heftigsten Schmer-
brCC f’lX Es ist dieses Mädchen, dessen ganzer Krankheitszustand 
zen “^nichts Seltsames hat, insofern ein Beweis für dieNonnevonDul- 
menWa es ze^ wie eine Fixierung der Gedanken, hier offenbar der durch 

Nonne von Dülmen von Nachahmung des Leidens Christi erweckte, 
4 tLankheitsstoff auf eine bestimmte Stelle werfen kann, ohngeachtet im 
übrigen dfe Krankheiten beider ganz verschieden sind. tn. )

11.
r j «Studenten Bernhard Emmerick an seine Tante Nachruf des StU“Katharina Emmerick.

Original ini Emmerickarchiv.3)

vi m tP dir konnte ich immer mein ganzes Herz offenbaren; 
Geliebte Tante, dir K war seelenvergnügt und froh,

wenn ich bei dir war, fehlte mir men
_ __________  , _ rumens Aug. v. Droste selbst; (vgl. W. Tgb.

*) Vermutlich der Generalvikar ntius Ciamberlani wollte in Rom Bericht
S. 416 u. oben S. 167 Anm. 2); auch der ....
erstatten (siehe oben S. 306). okhmterrichtete und recht sachliche Artikel-

2) J. Gotthard stellt fest, daßderwomuu Straube, Herausgeber der
Schreiber niemand anders ist als der Protestant Heim
„Wünscheiruthe." . -ner Art Tagebuch entnommen

3) Es sind 7 Blätter, die augenscheinlich a • eiegische Betrachtung
und in Heftform zusammengeklebt sind; sie ent
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ich kümmerte mich bei dir um die ganze Welt nichts; wie oft hatte ich, 
wenn ich von deinem Bettkorb gewichen war, mich zu zerstreuen und 
etwas zu erholen, wie ich wähnte, wenn ich dann da in meiner kindischen 
Torheit von außen her üble Grillen geholt hatte, wenn ich dann über diese 
kindisch brütend still an deinem Bette saß, und heiter du mich bei der 
Hand faßtest — ach vermodert ist nun vielleicht schon die liebe Hand, 
die ich noch tausendmal küssen möchte, aber wiedersehen werde ich sie 
doch, werde sie als eine verklärte wiedersehen — doch wohin gerate ich? 
— und du mir freundlich und traulich zuredetest : was fehlt dir nun wieder? 
was hast du noch auf Erden für Not? sei munter und froh! Du redetest 
und scherztest so lange, o mir ewig Unvergeßliche ! bis ich darüber meinen 
Kummer vergaß, und mich traulich dir aufschloß, und munter und guter 
Dinge ward. O, als ich dich, auch mir zu frühe Verblichene! du ewig 
Teure, der ich so unendlich viel verdanke!1) — wenn mir auch im Laufe 
des Jahres Unannehmlichkeiten zustießen, wenn geheimer Kummer mich 
drückte, den ich keinem Menschen aufdecken konnte, — und wenn der 
Herr mir aus dem unendlichen Maße seiner Güte auch manche Freude 
zufließen ließ — wie eilte ich, den Kummer dir zu sagen, die Freude mit 
dir zu teilen, wie ward der Kummer gemildert, dadurch daß ich ihn dir 
eröffnete, wie ward die Freude mir dann erst eine wahre Freude, wenn 
auch du sie wußtest, wie sehnte ich mich oft mit Ungeduld nach den 
Oster- und Herbstferien, wo ich an deinem Bette am liebsten ausruhte 
von den Anstrengungen, denen ich mich im Schuljahr unterzogen hatte; 
die Stunden schwanden mir hin wie Minuten, wie Augenblicke an deinem 
teuren Bette. — Aber jetzt, da du, Geliebte, nicht mehr bist, jetzt stehe 
ich allein da in dieser großen, wundervollen, falschen Welt; keinem 
Menschen darf, kann und mag ich mich mehr vertrauen; ich bin überall, 
überall unter fremden Leuten; bei diesem von vornehm sein und tun hören 
und mitschwatzen, bei jenem soll ich gelehrt erscheinen, bei einem andern 
wieder muß ich mich wenden und biegen auf alle mögliche Weise, wenn 
ich dies und das mir Unentbehrliche noch ferner haben will; ein andrer 
noch schwatzt mir in einem weg Dinge vor, die mich nicht interessieren 
können, die ich doch anhören muß, und mit Aufmerksamkeit wenigstens 

vom 5. Mai 1821 angesichts der Bücher des Abbé Lambert (f 9. Febr. 1821), die 
dem Tgb.-Schreiber zugefallen waren; einen Eintrag zum i.Febr. 1822 (siehe unten S. 325 
Anm. 3) ; den vorstehenden Nachruf; auf der Rückseite des letzten Blattes desselben 
beginnt ein Eintrag zum 2. Mai 1824; außerdem bieten die Bll. zwei Schlußfragmente 
von Einträgen; alles hat einen vorwiegend religiösen Charakter. — P. Wegener, der 
wohl selbst die Bll. so zusammen gestellt hat, hat auf den Umschlag geschrieben: 
Äußerungen des Bernard Emmerick, Neffen der Gottseligen als er noch Student war, 
über seine begnadigte Tante." Dieser war der Sohn des ältesten Bruders A. K.s 
auf dem väterlichen Hofe in Flamske; er studierte in Münster um Priester zu werden. 
Seine geistlichen Oberen, schickten später den jungen Theologiestudenten zur Weiter
bildung nach Berlin, da sie ihn wegen seiner geistigen und seelischen Anlagen sehr 
schätzten. Er wurde wirklichem ganz gediegener Priester, starb jedoch sehr jung. Einen 
Brief von ihm siehe in Emmerick-Jubiläumsgabe zur Jahrhundert-Feier des Todestages 
der gotts. A. K. Emmerick, Würzburg 1925, S. 37.

’) Anakoluth!

Aufzeichnungen des Franz Limberg über A. K. E.

n ■ andrer weiß tausend Bedenklichkeiten 
anzuhören scheinen muß; ein an __ usw< _ welche Unnatur!
vorzubringen, welche mich mudos m„ . Umständen meine Selbst- 
wie soll ich unter allen diesen so w Menschlichkeit erhalten? Die 
ständigkeit, meine Mannheit, hr diese für mich Anziehendes ;
Osterferien nahen; aber was haben wenige Monate, Wochen, Tage 
ich kann mich nun nicht trösten. ” ängstiget, deiner Tante vertrauen, 
Geduld, und du wirst alles, wa zurück"; und wie versöhnt mit
und sicher gehst du g®troS zufrieden mit allem schied ich von dir! 
Gott und allen Menschen, un b lückt fand ich mich immer die 
wie ruhig, innerlich z^fr'e<J ft von dir, die du mein alles hier auf Erden 
erste Zeit nach meiner Kuckk beherzt> religiös und christ-
warest ; und was mehr noch Ausübung der Tugend und Pflicht
lieh gesinnt, wie eifrig tur o ’ kehrt an meinem Bestimmungsorte
war ich, wenn ich von du der wirrwarr der Welt und Menschen 
wieder anlangte. Wenn m Gute> füf pfllCht und Tugend,
mit sich fortreißt, wenn 1 n? __ ich Weiß, was du mir so oft sagtest, 
wo soll ich mich wieder „esa2t haben würdest, wenn ich zugegen gewe- 
was du mir sterbend noe S & sagen würdest, wenn es dir vergönnt 
sen wäre, und was au m einziges Wörtchen mit mir zu sprechen, 
würde, nur noch eir\> Kluft zwischen uns beiden wäre: Setze dich 
wenn mcht eine so g möglich weg, lebe mit jedem Menschen
über das Mensch ic verantworten kannst, nimm von allem was dir ver
so, wie du es vor o iaß Schlechte fahren, was kümmert’s dich; 
kommt, das Bes e, hake -eden Menschen für gut, ehrlich,
suche aus dem. ehe du yom Gegenteil handgreiflich überzeugt 
ue t Treb^dahin, treulich deine Pflicht zu tun, und dann sei ruhig und 
blírau auf Gottes mächtigen Beistand, der für jedes seiner Kinder 
VnrTt 2eh auch nur recht kindlich und vertraulich mit ihm zu Werke, 
?? ihm deine Not, bitte ihn vertrauensvoll um das, was dir nützlich 
n ndheilsam ist, und sei ferner um die ganze Welt unbekümmert—suche aber 

wll deiner Mitmenschen nach Kräften zu befördern; kurz: tue recht, 
das Wohl d" und scheue niemand --nichtwahr Geliebte so 
fUrChF-br würdest du sprechen, wenn ich dir jetzt noch an deinem Bette 
ungefah nur me{nen stillen Blättern vertrauen kann .
mitteilen konnte, <■ r_i.ebte ich will gut zu werden suchen, GottNun demv mein Geliebte,
gebe mir seine Gnade,, dorthin gelangen, Wo ich dich
meiner Mitmenschen wirken,
wieder finden werde...........Nacht am 22. Febr. 1824.)

12.
_ T :mberg über A. K. Emmerick1).

Aufzeichnung des Franz <• bpvOlle Heiland, Herr und Gott, der 
In dem Glauben, daß unser Merkmale seines Leidens

gottseligen Anna Katharina Emmerick die
__________ o .. Zfni 284—287) einverleibt. P.i) Das Original ist dem Bischöfl. Prozeßak 
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gegeben hat, halte ich es für meine Pflicht, das davon Gesehene und mir 
als wahr Bewußte hiermit mitzuteilen.x)

Im Namen der Allerheiligsten Dreifaltigkeit.
Ich wohnte damals im Jahre 18— als Bäckergeselle in Münster 

und kam zum Besuche nach Dülmen. Um meine Tante Neuhaus, Augu
stinerin im Kloster Agnetenberg, zu besuchen, ging ich zum Kloster 
und habe im Kloster zum erstenmale die Augustinerin Anna Kath. Em
merick gesehen. Mein Bruder Joseph, der Pater Limberg, war auch im 
Kloster* 2), und ich hörte, daß dieA. K. Emmerick sagte, mein Bruder solle 
noch mal ihr Beichtvater werden.

Als später das Kloster aufgehoben war, habe ich die A. K. Emmerick 
in sehr einfacher Kleidung wiedergesehen. Sie hatte sich in der Nähe 
des Klosters bei der Witwe Roters eingemietet. Kurz darauf verbreitete 
sich das Gerücht, daß die Jungfrau Emmerick die Wunden habe, welches 
ich damals aber nicht glaubte.

Von meiner Schwester Therese, Frau Wenning, hörte ich, daß über 
Emmerick eine Untersuchung angestellt würde, und dann wohl niemand 
mehr bei ihr kommen könne. Ich suchte deshalb Gelegenheit, um bei 
der Jungfrau Emmerick zu kommen, und wurde eines Abends um io 
Uhr von dem Pater Limberg dahin geführt. Als wir da kamen, war sie 
ganz in Verzuckung, worüber ich erstaunte; sie sah so aus, daß ich glaubte, 
sie sei tot.

Der Priester sagte mir, ich sollte sie mal bei der Hand fassen, wel
ches ich dann auch tat, und ich habe gesehen, daß die Hände an den 
Wundmalen bluteten, und fühlte, daß sie eiskalt waren. Mein Bruder 
der Pater, öffnete ihre Brust, und ich habe ein Kreuz auf ihrer Brust 
gesehen ungefähr in der Form wie das Kreuz in Lamberti Kirche zu 
Coesfeld. Ich habe die Wunde in der Seite gesehen, und daß blutartiges 
Wasser in kleinen Tropfen aus der Wunde kam, habe ich gesehen.

Der Pater ging einige Schritte in dem durch eine Lampe beleuch
teten Stübchen zuruck und gab ihr den Segen, worauf sie sich auch dann 
gleich segnete. Ich glaube nicht, daß ich von der Jungfrau Emmerick 
bemerkt worden bin;3) ich war aber sehr bewegt und ging an die Wund
malen glaubend nach Hause.

Wegener hatte es von Pfarrer Heinrich Volkenhoff u uvon Pfarrer Berning in Henrichenburg überkommp ° r0Pr-rha der .es 
Aufzeichnung dieser Erinnerungen mit dem Datum HmiJ1 íatte> T ?ne nochmallge 
händiger (beglaubigter) Unterschrift des Franz Limbers? be'? *lU-h */?66 undei&en“ 
weicht, von 2 belangreicheren Stellen abgesehen nur • e~~et 31cb in Gars. Dieselbe 
Kleinigkeiten der Form von der hier vorliegenden ab durc iaus bedeutungslosen

’) Die Garser Aufzeichnung fügt bei: und der u2) Zu Hildesheim und nach dessen Aufhebung Zeug?,s zu geben,
auf Grund des Dekretes vom 14. Nov. 1811 geschlosspn ^u"ster» b,s auch dieses 
Dülmen übersiedelte; der fragliche Besuch liegt also vor ,Vurde? wo er dann nach 
Zählung der Jgfr. Neuhaus oben Abschnitt VI. Nr. iq a(/eSer d’e ^r"

3) Dieses Experiment erzählte im Bischöflichen Prozeß ¿m p u o x . 
Josef Hannay, wie er es von Franz Limberg gehört hatte • wr ’ Febr’ l892! auch
an das Kopfende des Bettes, so daß A. K. E. unmöglich dfe ¿imretendenuÄ Be-
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Nach diesem hatte ich ein großes Verlangen, mit der Schwester 
Emmerick zu sprechen, begehrte deshalb der Frau Wenning, mir doch 
einen Besuch bei der A. K. Emmerick zu erbitten. Darauf wurde ich 
auf einem Sonntage unter dem Hochamte bestellt, bei der Emmerick 
zu kommen. Ich ging hin, und fand sie recht munter, sagte ihr mit be
klommenem Herzen, daß ich so wie ich bis dahin mein Leben zugebracht 
hätte, nicht in den Himmel kommen würde. Die Jungfrau A. K. Emmerick 
erwiderte: Junge Leute haben ein unruhiges Herz, beichten Sie und Sie 
werden ruhiger werden, machen Sie des Morgens eine gute Meinung, 
opfern Sie dem lieben Gott ihre Arbeiten auf, und so werden Sie eben 
so gut selig werden wie ich mit meinen Leiden.

Die erste Untersuchung wurde im Juni i8[i3] vorgenommen, als 
sie noch bei der Witwe Roters wohnte. Ärzte von Münster legten Pflaster 
auf die Wundmalen an Hände und Füße, versiegelten dieselben vermittels 
Tücher, und Bürger waren zur Bewachung dabeigestellt, und später bei 
Eröffnung der Siegel1) hat sich keine Veränderung vorgefunden. Bei 
dieser Untersuchung hat die Augustinerin A. K. Emmerick eine gute 
Behandlung gehabt.

Als Wenning, der Mann meiner Schwester, gestorben war, lief 
die Frau Wenning gleich zur Emmerick2), und sobald sie meine Schwe
ster sah, sagte sie : Ihr Mann ist tot, er ist gut gestorben, ich bin bei ihm 
gewesen.

Im Jahre 1813 kam die A. K. Emmerick bei der Witwe Wenning 
im Hinterhause oben auf Zimmer zu wohnen, und ihre Schwester Ger
trud zog mit ihr.3) Nach einiger Zeit starb die Witwe Wenning und ich 
übernahm das Haus.4)

Im Jahre 1819 stellte die Kgl. Preußische Regierung über die 
Augustinerin A. K. Emmerick eine Untersuchung an. Sie wurde von 
meinem Hause weggebracht nach dem Hause des Hofkammerrates Mers
mann. Zuerst sollte sie auf einem Abende weggebracht werden; da dieses 
aber bekannt geworden war, und sich die Bürger in solcher Anzahl in 

nehmen beobachten konnte. Unbemerkt erteilte ihr mein Bruder, der Pater, den prie
sterlichen Segen; im selben Augenblicke machte auch A. K. E. das hl. Kreuzzeichen 
sehr langsam, bestimmt und feierlich.“ — Einen andern sehr charakteristischen und 
einwandfreien Fall siehe oben Abschnitt III Nr. 1.

') Eine Versiegelung fand wohl nicht statt; Krauthausen legte nur den Verband 
so an, daß er zuverlässig jede Änderung an demselben hätte bemerken müssen. Vgl. 
oben S. 136. Limberg wirft hier die Wundbehandlung durch Druffel bezw. Krauthausen 
m den ersten Tagen April zusammen mit der Bewachung vom 10.—ig. Juni.

2) Das Roter’sche Haus, in dem A. K. E. wohnte, und das Wenning’sche Haus 
waren nur drei Häuser auseinander.

’) Der Umzug geschah am 23. Okt. 1813 (vgl. W. Tgb. S. 8gff.).
4) Die Witwe Wenning starb im Spätsommer 1814, und am 1. September 1815 

ging durch Kaufvertrag das Dollhoffen'sche (die Witwe Wenning war in i.Ehe mit 
Ludwig Dollhoffen verheiratet gewesen) oder Wenning’sche Haus (Münsterstraße 32, 
das jetzige Bürgerhaus) von den minderjährigen Kindern Ludwig u. Alexandrine Doll
hoffen und Bernard Wenning an Franz Limberg über (Grundakten des Land- und 
Stadtgerichtes Dülmen Bd. I, 205).

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 21
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meinem Hause versammelt hatten, daß das ganze Haus voll war, so unter
blieb es. Am anderen Tage kam der Herr Landrat Bönninghausen, der 
Medizinalrat Borges und mehrere mir Unbekannte in Begleitung der 
hiesigen Polizei und Gensdarmen. Der Herr Landrat nahm die Augu
stinerin A. K. Emmerick aus dem Bette auf die Arme^ und übergab sie 
einem anderen, welcher sie durch die Scheune trug und sie in die auf der 
Straße in Bereitschaft stehende Korbbettstelle legte, in welcher sie dann 
weiter zum Hause des Herrn Hofkammerrates Mersmann getragen wurde.

Dort angelangt ist sie mitten in einem Saale gesetzt, um besser von 
den Herren beobachtet werden zu können. Um allen Betrug zu verhüten; 
war eine Wärterin von der Untersuchungskommission aus Münster 
mitgebracht.

Als man die gottselige A. K. Emmerick von meinem Hause wegholte, 
ließ man gleich die Fenster und Türen unten und oben versiegeln, und 
später alles durchsuchen.1) — Als man die A. K. Emmerick durch die 
Scheune trug, wurden die Kühe sehr unruhig und brüllten gewaltig.

Nach beendigter Untersuchung brachte die Anna Maria Schulte, 
Köchin des Hofkammerrats Mersmann auf Augustinustag unter dem 
Hochamte die A. K. Emmerick auf die Arme tragend wieder nach mei
nem Hause. — Als ich aus der Kirche kam, ging ich gleich zu ihr, fand 
sie weinend, und sie sagte mir, daß man sie so behandelt hätte. Sie sagte 
mir, eine amtliche Person habe ihr gesagt, sie solle bekennen, sie wäre 
ja eine schöne Person und könne ja wohl noch heiraten.

Bei einer Durchreise des verst. Königs von Preußen wurde die A. 
Katharina von dem Leibarzte desselben besucht,2) und auf ihre Bitte 
ist später keine Untersuchung mehr von Seiten der Regierung vorge
nommen worden.

Als Preußen nach Frankreich zog, habe ich einem Soldaten auf sein 
anhaltendes Bitten einen Besuch bei der Jungfrau Emmerick erbeten. 
Ich ging mit dem Soldaten zu ihr, und sobald sie den Soldaten sah, sagte 
sie ihm : Wir haben ja nicht einen Glauben. — Sie ermahnte ihn tapfer 
fürs Vaterland zu fechten, und nicht Bürger und Bauer zu prellen. Auch 
versprach sie ihm, auf seine Bitte, für ihn beten zu wollen.3) — Nach 
Beendigung der Kriege kam der Soldat wieder zu mir, er sagte, daß er 
glaube, durch das Gebet der A. K. Emmerick erhalten worden zu sein, 
denn er sei in Schlachten gewesen, wo alles um ihn her gefallen sei. Er

J) Diese Maßregel war auch im Instruktionsprojekt des Generalvikars v. 22. 
Aug. 1816 vorgesehen. Siehe oben S. 265.

2) Nach der Möllmann'schen Chronik der Bürgermeisterei Dülmen (B) S. 51 
passierte der König auf seiner Reise von Wesel nach Münster am 10. Juli 1821 durch 
Dülmen, wo er festlich empfangen und ihm „ein ländliches Frühstück, bestehend aus 
Kirschen und Erdbeeren überreicht" wurde. Nach eingenommenem Mittagsmahl 
reiste der König nach Münster weiter. — Näheres über des Leibarztes von Wiebel 
Eindruck und Äußerungen und spätere Beziehungen zu Dülmen siehe in W. Tgb. 
S. 558 und in L. Hensels Erinnerungen unten S. 378.

3) In der Aufzeichnung von 1866 fügt L. bei: und gab ihm beim Weggehen 
die an den Wundmalen blutende Hand, wobei der Soldat weinte. 

übertrug mir, der Augustinerin A. Katharina seinen Dank zu überbringen; 
er möchte gern selbst zu ihr gehen, aber er möchte sie nicht belästigen.

Der Hochwürdige Herr Overberg brachte einen der A. Katharina 
unbekannten Arzt mit, welchen sie, sogleich als sie ihn sah, für einen 
Freimaurer erkannte, und [sie hat] dieses später zu dem Herrn Overberg 
gesagt. Der Herr Overberg hat dieses dem Arzte wieder gesagt, und es 
ist von demselben bejaht worden.1)

Auch wußte die A. K. Emmerick, wenn sie von jemand gelobt worden 
war: so hatte meine Schwester, die Frau Ostrop, ihr gelobt; und als 
später meine Schwester bei ihr kam, bat sie derselben, doch nicht mehr 
so belobend über ihr zu sprechen, und da meine Schwester sich dieses 
getan zu haben nicht erinnerte, so sagte sie es ihr, bei welcher Gelegenheit 
es geschehen wäre und bemerkte noch, daß das Loben ihr so hart wäre2).

Auf Veranlassung der geistlichen Obrigkeit wurde Emmerick in 
dem Hause, welches der Pater Limberg bewohnte, eingemietet.3) Sie 
wurde von dem Pater auf dem Arme dahin getragen und in der für sie 
bestimmten Stube im Bett gelegt. Sie war ganz in Verzückung und ist 
vom Wegtragen nichts gewahr geworden. Wir waren in der Nebenstube 
und hörten was krachen, worauf wir hingingen und sie mit ausgestreckten 
Händen, in die Knie, im Bett sitzend fanden, ihr Blick war auf den ihr 
gegenüberstehenden Christus am Kreuz gerichtet. Nachdem sie wohl 
5 Vaterunser lang gebetet hatte, sagte ihr der Pater, sie möchte sich wieder 
legen. Ich hätte nicht geglaubt, daß sie so lange mit ausgestreckten Hän
den, in die Knie sitzend, hätte beten können.

*) Bezieht sich wohl auf Druffel; vgl. Overbergs Aufzeichnungen zum 28. 
III 1813 (oben S. 70) u. W. Tgb. S. 84 Anm.

2) Dieser Absatz fehlt in der Garser Aufzeichnung. — Einen ähnlichen Fall 
bezeugt i. J. 1892 Witwe Arkten (geb. 1812) in Rödder (Bauerschaft von Dülmen): 
„Mein verstorbener Vater Heinrich Brocker war Lehrer in Dernekamp. Er hat persön
lich die A. K. sehr gut gekannt und häufig besucht .... Eines Tages ging er mit mei
ner seligen Mutter, welche ebenfalls eine besondere Verehrerin der Gottseligen war, 
an einem Donnerstage zur Sakramentsmesse in die Stadt. Unterwegs kamen noch 
mehrere Leute aus der Bauernschaft zu uns; es kam die Rede auf A. K. Es wurde vieles 
über sie gesprochen, man lobte ihre Frömmigkeit und Tugenden usw. Nach dem 
Hochamte gingen meine Eltern zu A. K. Sie nahm dieselben sehr freundlich auf, 
sagte aber alsdann, sie möchten doch nie wieder in so lobender Weise über sie sprechen 
wie am heutigen Morgen; denn dadurch würden ihre Schmerzen nur vergrößert" 
(Emmerick-Archiv IV, 6 S. 25 f.). Vgl. auch wie sie bei ihrem Tode protestiert gegen 
lobende Äußerungen (siehe unten S. 330) ; dazu die Einleitung zum Bitteren Leiden 
(Ausg. v. Oehl S. 168).

3) Gemeint ist die Übersiedelung aus dem Hause des Franz Limberg in das des 
Klemens Limberg, welche am 6./7. Aug. 1821 stattfand (vgl. W. Tgb. S. 91 und Schmö
ger II, 836—838). Die beiden Brentano unter Hereinbeziehung des Dr. Druffel und der 
Frau Hirn aus Köln hatten die Überführung A. K.s nach Bocholt zur Familie Diepen- 
brock vorbereitet, und auch eine Bescheinigung über das erholte Einverständnis des 
Bischofs von Münster und des Dechant Rensing mitgebracht. Da beim Bekannt
werden des Planes sich Widerspruch erhob und A. K. sich nicht entschließen konnte, 
wollte man wenigstens durch oben besagten Wohnungswechsel den Wünschen der 
Brentano Rechnung tragen.
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Ich habe die-Blutungen an den Wundmalen oft gesehen. Auf Kar
freitag habe ich gesehen, daß das Blut am Kopfe herunter lief. Ich habe 
gesehen, daß sie in ihren Leiden vor Schmerz so heftig zitterte, daß die 
Bettlade rüttelte. Ich habe gesehen, daß ihr Gesichte angeschwollen und 
rot war, daß das Blut stark aus den Wundmalen der Hände und Füße drang1).

Dülmen den 4 ten Oktober 1858. 
Franz Limberg.

P. 
Briefe Apollonia Diepenbrocks an und über A. K. Emmerick.

Originalbriefe im Emmerickarchiv, außer d.
a) A. D. an Luise Hensel.

Haus Horst, 14. Okt. 1821.
’ ’ 7 k*1 vertr*ue auf den Herrn, er wird uns schon zur rechten Zeit 

zu einander führen, ja durch die überraschende Nachricht, daß Du nicht 
lange mehr gedenkst bei der Gräfin*) zu bleiben, wird meine Hoffnung noch mehr bestärkt. Ich wünsche nichts sehnlicher als daß Du bei uní 

oder in Bochold lebtest, besonders wenn der Herr uns das Glück, die ge
lebte Emmenck zu besitzen, ^henkte. Und daß dieses noch geschehen 

kann, dazu haben wtr alle Hoffnung.*) Dann hält Dich, geliebte Luise, 
gewiß nichts mehr zuruck hierher zu eilen; für die köstlichen Tage, die 
wir da.verleben werden, möchte ich schon jetzt unserm Jesus danken.

So Gott wdl begleiten Papa und ich Melchior bis Dülmen, der zu 
Satler reist, und den wir hoffenthch in ein paar Jahren als einen frommen 
Priester wieder sehen werden. . . Wie sehr ich mich auf Dülmen freue, 
íh Dich nure^aub?m“eThkbe °eg“wart werde «* vermissen, könnte 
ich Dich nur hinzaubern. Ich weiß, Du freust Dich über meine Freude; 

ietzt so vieívoí^jíngferA^eXTv t 1866 "Da ™“>
jetzt so viel von aer jungrer a. E. ihre Vorhersagungen spricht, so bemerke ich nnch hierbei, daß ich so etwas von ihr nicht gehört habe, und daß ich auch niSlaube daß 
sie etwas vorhergesagt tat, was acht vom Herrn Brentano aufgesStan ist" - 
Vielleicht gingen angebliche Prophezeiungen A K Es in . • Tsehen Ereignisse jener Tage (r866l) um 5 “ KUB auf d,e kr,e8eri-

2) Stolberg.
8) CI. Br. schreibt zum 2. Mai 1821 : ..Der Pilwr und . .brachten die Braut [L. Hensel] nach Bocholt; Appel kam mit ?’.^^berg]

nahmen der Kranken alle Zeit. Merkwürdig war die große Utv dle Íeiden
D[iepenbrocks] zu gehen, und seine große Neigung de/ßrauWon (VT VS^ik 2U
abzuraten; und er meint auch, rie habe ihm versprochen cí» w W 9r¡a^inl Stolberg 
ihm kommen." Darauf spielt £ D. an VefSprOchen' Sie wolle mit dem Kinde zu

4) Am 22. Okt. 1821 schreibt Cl. Br. an L. Henwi j- -, ehrliche Appel kam vorgestern mit ihrem Vater und ”Dle
Sonntag reist sie wieder nach Haus. Sie gab mir diesen Brù»Z 5“’ morgen 
für Dich. Ich habe sie dig-ch ein listiges gutes Werk hertekom^n^T tWei 5Idch,en 
Wahrheit, daß die Emmenck so oft sie ein paar Schritte auf KnSS ’ Ic?t me r.íe,d u 
an einem Leibschaden leide und keinen Menschen habe der ih_e^. wa?ldle< jährlich 
könne, wenn die Appel es doch könne I Und zu meiner großen V?™ WBanda.ge 

sie hat den ganzen Tag bei ihr genäht, und nachts auf ihrfer] Stube sie wenig Freude mit ihr gehabt, [vgl. unten n] denn die Umstände d^Kránkeínnd 
ihre Verwicklung mit Verwandten und das Gezerre mit der Schwester £^Irg als

es ist mir aber, als sei es Unrecht, daß ich vor meinen guten Schwestern, 
und auch vor Dir, schon wieder das Glück habe, die geliebte Emmerick 
zu sehen1), wenn ich nur recht dankbar und demütig wäre...

b) A. D. an L. Hensel.
30. März 1822.

. . . Du warst in Dülmen bei unserer lieben besten Schwester2). 
O wie schön ist das, wie freue ich mich darüber, aber deine Ahnung, sie 
wohl in diesem Leben nicht wieder zu sehen, macht mich recht traurig, 
doch wie Gott will. Mir ist’s, als wäre ihr Ende noch nicht so nahe3 4 * * * *), lassen 

vorher, ich weiß kaum mehr, wo Geduld hernehmen . . . Das Beste ist, sie hat nun
der Kranken doch eine hinreichende Binde fabriziert, was nun bei der verzweifelten 
Verwirrung seit dem 8. Sept, [wo A. K. E. einige Schritte zu gehen angefangen] nicht
zustande zu bringen war . . . Melchior ist heute den 22 ten abgereist nach Landshut,
ich entbehre durch ihn den einzigen ganz geliebten, verstehenden und vertrauten Freund" 
(Orig, im Emmerickarchiv). — Daraus geht ohne weiteres hervor, daß ich in W. Tgb.
S. 556 den undatierten Brief Melchiors fälschlich in den Spätherbst 1821 gesetzt habe; 
er gehört ins Jahr 1822 oder 1823.

x) Den ersten Besuch bei A. K. E. machte Apollonia Diepenbrock mit ihrer 
Mutter und Schwester Lisette am 4. Juli 1819, indem sie CI. Br. von Bocholt nach Dül
men zurückbegleiteten (vgl. unten S. 413 Anm.). Brentano schreibt darüber: ,,Die 
Mutter und die Kinder waren sehr liebenswürdig bei der Seele [A. K. Emmerick]. 
Sie war durch Katarrh todkrank, aber lebte dennoch auf, da sie mit den guten Menschen 
redete, sie war mit allen sehr zufrieden und freute sich besonders, daß die Kinder so 
lebhaften Anteil an dem Schicksal des Pilgers hatten. Die Appel weinte entsetzlich. 
Unbegreiflich war es schier, wie die Seele in ihrer schweren Krankheit so reichlich sich 
mitteilen konnte. Sie reisten erquickt und freudig ab" (Fasz. Juni 1819, Schluß). 
Wohl nach diesem Besuch schreibt CI. Brent, an Apollonia und ihre Schwester Lisette : 
„Ich kann der Mutter ihren Brief nicht beantworten, ohne Euch auch von ganzem Herzen 
Zu grüßen von mir und der, die Euch recht innig lieb hat. Die Gute redet täglich von 
Euch mit mir und hat eine rechte Freude durch Euch gehabt. Ich kann mir recht denken, 
wie ihr Euch sehnt, bei ihr zu sein, und ihr Dienstleistungen zu tun und wenn Ihr wüß
tet, wie ich, wie sie unter stetem Verdruß oft nähen und flicken muß die gröbste Arbeit 
für andere Faule und Undankbare, so würden Euch die Finger noch viel mehr jucken, 
ihr zu helfen" (Reinhard, Clemens Brentano und Apollonia Diepenbrock. Eine Seelen
freundschaft in Briefen. München [1914?] S. 21).

a) Nach CI. Brentanos Tgb. vom 14.—18. März 1822; vgl. unten S. 362ff.
s) Nach CI. Brentanos Tgb. war A. K. damals sehr krank. Dieselbe Befürch

tung ihres Todes finden wir in folg. Tagebuch-Notiz ihres Neffen ausgesprochen:
„Freitag, den iten Februar 1822. Ich war zu Dülmen bei meiner geliebten werten 

Tante ; sie war so elend, als ich sie noch nie sah ; besonders des Abends, von ungefähr L/a 7 
Uhr an ; o ! mir ist, als hörte ich es noch, furchtbar gehts mir noch durch Mark und Bein, wie 
sie da des Abends, als Herr Br[entano] und ich traurig und niedergeschlagen um ihr Bette 
standen, und sie mich in den größten, ma[r]tern[d]sten Qualen körperlicher Schmerzen 
mit nachdrucksvollen Worten anredete: „O! du weißt es nicht, was sterben heißt; o 
welche Qualenl welche Schmerzen! wie sie dann von den armen Seelen im Fegfeuer 
sprach, von einer Beisteuer, die sie einer kranken Frau geben wollte (sie war im be
wußtlosen Zustande, wo sie das alles sagte) — o mein Gott, wie greifen mich diese 
bedeutsamen, nachdruckvollen — und vielleicht letzten Worte meiner guten Tante, 
wie greifen sie mich in mein Herz; und jetzt, da ich dieses schreibe, stimmen sie mich 
so gewaltig zur wehmütigen Trauer, mehr noch, als da, wo ich sie hörte.

Ach! ewig denke ich des Wortes, welches sie bei meinem Scheiden sprach, als 
ich ihr die Hand gab, die sie jetzt nicht, wie sonst wohl, merklich drückte, als sie sagte: 
In der Ewigkeit sehen wir uns wieder! — Ach! ein hartes Wort für mich. — Aber, 
Herr, Dein Wille!" (Original im Emmerickarchiv; vgl. oben S. 317 Anm. 3).
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wir doch recht bitten, daß der liebe Gott sie uns noch eine Zeitlang lasse, 
ich sage ihm immer: Du hast ja im Himmel so viele, die Dich loben, und 
auf Erden so wenige — ... Nun darf ich wohl gar nicht mehr daran den
ken, Dich meine liebe Schwester in diesem Sommer hier bei uns zu sehen, 
da Du jetzt in Dülmen, und nur 3 Tage da sein konntest. Doch alles ist 
gut: Müssen wir auch hier getrennt leben, wenn wir nur dort oben bei 
unserm lieben Jesus zusammenkommen.

Ich will Dir etwas von unserm Geistlichen erzählen. Er ist ein from
mer, gewiß in den Augen Gottes angenehmer Mann, denn er ist gerade 
wie ein Kind. Es ist sonderbar: Vertraulich mit ihm zu reden kann ich 
nicht, vielleicht ist’s Vorurteil und Unrecht; soweit ich die holländischen 
Priester kenne, könnte ich ihnen nichts vertrauen; ich glaube die Sprache 
und andere Sitten tut vieles dazu. Er ist mir kein Pater Limberg1) .... 
Könnten wir die hl. Karwoche zusammen zubringen. — Wie sehr wird 
unsere liebe Schwester in dieser Zeit leiden, aber alles zur Ehre Gottes...2)

c) A. D. an L. Hensel.
Keppel, 23. Dez. 1822.

. . . Auf unserer Reise habe ich viele fromme Priester kennen ge
lernt, auch den lieben P. Wüsten; ich konnte nur sehr wenig mit ihm spre
chen, mußte aber doch Deiner erwähnen, besonders weil ich gehört hatte, 
Du würdest barmherzige Schwester. Der ehrwürdige Greis schüttelte 
den Kopf und sagte: ich glaube nicht, daß Luise für diesen 
Orden paßt3): doch ehe Du Dich entschlössest, würdest Du ihn gewiß 
um Rat fragen, und dann von ihm selbst alles hören.

Sie [die Oberin der Karmeliterinnen von Düsseldorf] trug uns 
Grüße auf an alle, die sie kannte; auch sie sagte, daß sie wohl Erlaubnis 
bekommen würden, wieder anzunehmen.4) Diese Erlaubnis soll schon

!) Diesen hatte sie im Juni 1819 kennen gelernt: „Sonntag den 20. Juni mußte 
der Pilger mit dem Freund [d. i. P. Limberg] nach dem Apfelgarten [Heimat der Appel 
(Apollonia) in Bocholt], sie kamen Abends an und wurden freudig empfangen, der 
Freund schied am andern Mittag heiß geliebt zurück. Alle Menschen waren voll herz
lichem Wohlwollen". Nach 14 Tagen begleitet Apollonia mit Mutter und Schwester 
CI. Br. nach Dülmen (siehe oben S. 325 Anm. 1).

2) Am Gründonnerstag schreibt ihr CI. Brentano : „Heute morgen, liebe Appel, 
habe ich Deinen Brief für Luisen erhalten, nach Tisch geht Herr van der Meulen fort, dem 
ich dieses mitgebe ... Dein Brief an Luise und was Du von dem Tod der sei. Motzfeld 
[am 19- März 1822] schreibst, hat mich ungemein gerührt. Die gute E[mmerick] hatte 
nach dem Medizimeren keine Hoffnung mehr, daß sie genesen werde, ich habe ihr noch 
nichts von ihrem Tode sagen können, denn sie ist sehr leidend, und zu ihrem Elend 
ist zuletzt noch seit 8 Tagen eni Gesichtsgeschwulst gekommen, die Lippen sind ge
schwollen, sie konnte nicht sprechen, und auch nicht einmal Wasser trinken. Sie läßt 
Dich und alles von Herzen grüßen...." (Reinhard S. 26).

Am 27- April 1822 schreibt Apollonia an Luise Hensel: „. . . Noch immer 
leidet ja unsere liebe Schwester Emmerick soviel, Gott wolle sie stärken..............."
(Orig, im Emmerickarchi/).

3) Hiezu bemerkt Brentano auf dem Brief: „NB. bei der unterstrichenen Stelle 
entfuhr der Kranken der sehr applaudierende Ausdruck: Hä, Hä! Hey he dat seggt? — 
und erklärte nochmals, daß dieses auch ihre innerste Überzeugung sei. C. B."

•’) Hiezu bemerkt CI. Br.: „Die Kranke glaubt dieses auch zu wissen, also hat 
es keine Eile, man darf bei solchen Dingen wohl warten, besonders so man teilweise 

wirklich in Düsseldorf sein, aber leider von einem Verblendeten zurück
gehalten werden. Der liebe Gott wird sie schon schicken, wenn’s Zeit 
ist . . .

d) A. D. an A. K. Emmerick.
Orig, im Kloster Gars.

Am hl. Weihnachtstage 1823.
Gelobt sei Jesus Christus!

Liebe teure Freundin! Sie haben wohl schon von unserem Ver
luste gehört, und auch von den großen Gnaden, die der Herr unserer guten 
Mutter in der Krankheit und im Tode erwiesen1). Ich habe noch nie
mand so sterben sehen, und auch keiner der Umstehenden. Ihr Herz war 
so voll Freude und Ruhe, daß man dieses auf ihrem Gesichte lesen konnte, 
auch als sie schon unfähig war es uns noch zu sagen. Die zwei letzten Tage 
vor ihrem Tode sagte sie immer: Wie freue ich mich, wie freue ich mich, 
ach was habe ich für eine große Freude, ihr Lieben alle, wie habe ich Euch 
so lieb ; und wenn wir sie etwas frugen, antwortete sie : Ihr Geliebte, tut 
alles nach eurem geliebten Willen, macht mit mir was ihr wollt! — so 

dadurch gehindert wird, Pflichten zu erfüllen, solange man kann; um aber zu wissen, 
daß man es nicht könne, muß man es wenigstens versucht haben."

*) Dieser war am 10. Dez. erfolgt. Man möchte nach diesen Worten schließen, 
daß CI. Brentanos Brief v. 19. Dez. (?) noch nicht nach Bocholt gelangt war. Auf Grund 
und in Anlehnung an mehrere Traumgesichte A. K. E.s hatte Brent, geschrieben: 
„Die arme E[mmerick] läßt ein jedes von Euch, welches Trost und Tränen des Mit
leides bedarf, herzlich einladen, sie zu besuchen; sie ist so krank an Gicht, stetem Er
brechen und fürchterlicher Augenpein seit 1/2 Jahr, daß sie immer mit verbundenen 
Augen liegt, so sie Euch aber trösten und erquicken könnte, wäre es ihr eine große 
Freude. Mit herzlichem Vergnügen wollte ich Euch auf jeden zu bestimmenden Tag 
einen Wagen bis Borken oder Bocholt senden, und Euch auch wieder zurückbringen 
lassen, wie ihr es wünschet; ihr könnet, wie Louise und Melchior es taten, meine Gäste 
sein, und ich selbst will, so ihr es verlangt, während dem gar nicht in Dülmen sein; ihr 
könnt auch bei Frau Limberg oder der Kranken schlafen. Es ist auch von ganzem Herzen 
gebeten, tuet nach Eurem Innern. Ärmer an der Seele seid ihr hier nie weggegangen, 
denket Eures ersten Hierseins aufrichtig, und was es Euch genützt hat. Es gibt 
eine Entsagung und einen Heldenmut, die in Stumpfheit und Starrheit übergehen 
können, tötend für die Seelen und den Leib, und dahin führet das Sich-abwenden von 
den lebendigen Quellen des Trostes in der Wüste des Lebens. Gott bewahre Euch da
vor, daß ihr jetzt schon Euch selbst genug und darum für alles Wirken zu wenig wür
det. Ich trage in meiner Seele, als könnte euch die Anstrengung und das Wachen und 
Aengsten sehr heruntergedrückt haben, so daß ihr wie tot und stumpf unter der Hand 
Gottes hingesunken seid, die ihre Geschäfte bei euch hatte, nach ihrer Weisheit und 
nicht nach der unsrigen, und dieses betrübet uns hier sehr, denn wir lieben euch von 
ganzem Herzen. Ach tuet nicht so! nicht so! verstehet den Herrn und ehret seinen 
Willen, und suchet, die euch lieben und gern trösten wollen und die, welche mehr über 
euch gefleht und gewacht hat als ihr denket" (Reinhard, S. 32). Die hier auf Grund der 
Traumgesichte A. K. E.s vorausgesetzte Stimmung der Diepenbrocks-Kinder findet 
Brent, kontrastierend mit der großen Fassung und dem Frieden, der aus deren Briefen 
spricht und erklärt den Kontrast, mit der Bemerkung: „Wahrscheinlich, da sie 
[A. K. E.] in einer Zeit der Versuchung alles dieses mitteilte, hat sie in der Darstellung 
sehr übertrieben. Wahrscheinlich nachts anders gesehen, und weil in Versuchung er
zählt, alles mit deren Gift vermischt bei Tag" (Bd. X Nebenbilder). 
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sprach sie nur, faltete dann die Hände wieder und betete. Ihr Todeskampf 
war nicht schwer und als die Seele entflohen war, kam statt Trauer Ruhe 
und Frieden in unsere Seelen. Wir hoffen mit Zuversicht, daß ihr heißer, 
sehnlicher Wunsch erfüllt und sie bei ihrem Heiland ist.

Doch da wir Gottes Gerichte nicht kennen, so bitten wir Sie, teure 
Freundin der Seele unserer guten besten Mutter oft zu gedenken und 
danken Ihnen herzlich für alle Liebe, die Sie ihr erwiesen, für alles Gebet, 
das Sie für selbe aufgeopfert. .

Ach liebe Freundin, wenn wir unsern Verlust mit sinnlichen Augen 
betrachten, so ist er sehr hart, wir haben uns aber vorgenommen, nur 
immer vorwärts zu schauen, nicht daran zu denken, was sie uns war, son
dern uns wegen ihrer Freude zu freuen. .

Ich dachte in den Tagen so oft an Sie, denn es ist auch noch nicht 
sehr lange, daß Sie Ihre gute Mutter verloren1). Ach seien Sie jetzt unsere 
Mutter ! und besonders die meinige, die ich des mütterlichen Rates so oft 
bedarf - wenn der liebe Gott es noch fügte, daß Sie zu uns kämen, wie woll
ten wir Sie als unsere Mutter pflegen und Ihnen gehorsam sein in allen 
Stücken, ich bitte noch alle Tage darum; doch nicht wie vzir wollen !

Unser guter Papa hat solche Stärke von oben bekommen, daß wir 
alle uns wundern über ihn und uns freuen; Gott erhalte uns ihn, wenn es 
seinem hl. Willen gemäß ist, noch lange !

Welch ein Trost ist’s für ihn und uns, daß unser guter Bruder 
Melchior übermorgen schon die hl. Priesterweihe empfängt ; Gott überhäuft 
uns immerfort mit neuen Gnaden, er sei gepriesen in Ewigkeit. Amen.

Wir wollten Ihnen so gerne ein kleines Andenken von unserer ge
liebten Mutter geben, und da fielen uns beikommende Sacktücher ein, die 
die liebe Selige in ihrer Krankheit und bis ans Ende gebrauchte. Sie neh
men sie von uns an, nicht wahr, liebe teure Mutter? Erlauben Sie mir doch, 
daß ich Sie jetzt so nenne, dies macht mir eine große Freude, ja ich darf es 
tun, das weiß ich schon2).

1) Am 13. März 1817.
2) Brent, antwortet darauf am 4. Jan. 1824: „Deinen Brief an die Kranke nebst dem 

Andenkenan die verewigte Mutter für dieselbe hat siemit vieler Rührunginihrem erstaun
lichen Elend empfangen. Ich hatte den Briefin der Tasche und sprach erst noch von an
dern nötigeren Dingen, und sie sagte, ich meinte, die Appel sei in dem Posthaus, ich sehe sie 
immer, seit Sie hier sind, vor Augen. Nun las ich ihr den Brief und gab ihr die Tücher, 
welche sie auch in ihrem Todbette gebrauchen will. Sie dankt Dir für Deine Freund
lichkeit; Deine Aufforderung euere Mutter zu sein, hat sie schon im Geist am 10. Dez. 
erfüllt, denn da der Pflug Stillstand, hat sie ihn geführt und die Mitte eines hohen Rük- 
kens für Melchior und die ledigen Kinder bestellt, auch mit drei schweren Eggen ge
eggt und besäet. Sie hat euch alle sehr lieb und wünschet, ihr möchtet in eurer Frömmig
keit frei, freudig, ohne Sorgen, voll Milde und Unbefangenheit, ohne Starrsinn und 
vorgefasste Meinungen, wie Kinder Gottes fröhlich und offenherzig werden. Herz und 
Hand sei euer Heldentum, der Harnisch, der Panzer aber werden leicht ein Kerker, 
eine Schnürbrust und Alteisen, denn das Herz muß endlich darunter verwelken, ver
dorren, ersticken, und was sich aus Großmut einsperrt, das große Herz in Kerkerluft 
und Nacht wird oft als eine verdorrte Krüppelfrucht des Eigensinns ans Licht gebracht... 
Die arme E[mmerick] ist in großem körperlichen Elend, alle Arten der Gicht innen 
und€ außen zermalmen Tag und Nacht ihr Gebein, dazu in 12 Stunden wenig-

Herrn Brentano bitte ich recht herzlich von uns allen zu grüßen, 
wir hätten ihm auch so gerne etwas von der lieben Mutter geschickt, da 
wir aber diese Gelegenheit spät erfuhren und uns eilen mußten, so schicke 
ich ihm nur dieses Bildchen, welches vier Tage auf ihrer Leiche gelegen; 
wenn er mal kömmt, kann er sich etwas von ihr nehmen; auch viele Grüße 
an die beiden frommen Priester, sie gedenken im hl. Opfer gewiß auch der 
lieben Verstorbenen.

Herr Niesing schrieb einen schönen Brief an Lisette,1) der uns er
freute, sagte aber zugleich darin, das Sie so an den Augen litten ; ich glaube 
Sie haben jetzt wohl kein Glied mehr am Leibe, was nicht schon krank 
war; das süße Jesukindlein sei Ihre Stärke und gebe Ihnen Beharrlichkeit 
bis ans Ende!

Ich habe schon so viel geschrieben, und möchte noch einen ganzen 
Bogen an Sie vollschreiben, mein Herz sagt mir noch so viel, doch will ich 
Ihnen nicht länger lästig sein, könnte ich nur einen Tag bei Ihnen sein! 
Aber um etwas muß ich Sie noch bitten, seien Sie doch jetzt besonders 
unser eingedenk, daß wir Geschwister in Liebe und Einigkeit mit einander 
leben mögen; wo die Liebe fehlt, da fehlt alles, der Teufel wird gewiß 
alles mögliche anwenden unsern Frieden zu stören; das merke ich schon 
jetzt, er wendet sich zuerst an mich, weil er mich am leichtesten zu be
zwingen glaubt, ich will aber nicht !

Gott segne Sie alle und gebe Ihnen fröhliche Feiertage. Tausend, 
tausend Grüße von allen, besonders von

Ihrer gehorsamen Tochter 
Apollonia.

Werden Sie nicht böse, wenn Sie schon bald wieder einen Brief von 
mir bekommen, ich muß Sie jetzt so manches fragen und sagen.

e) A. D. an L. Hensel.
17. Februar 1824.

Meine gute Luise! Ich danke Dir für Deinen lieben Brief, Deine 
Teilnahme und Dein Gebet; es ist mir als ahntest Du schon, was dieser 
Brief Dir sagen soll — ach, daß unsere geliebte Freundin und Mutter 
Emmerick tot ist! Mein Herz, das noch blutete2), ward durch diese Nach
richt ganz zerrissen, ach was haben wir, was hat die ganze Welt verloren! 

stens 6 stetes Würgen und Husten und Erbrechen, abwechselnd mit kaltem 
und heißem Fieber und heftigen Schweißen, denen ohne liebende verständige 
Hülfe furchtbare Katarrhe zu allem übrigen Elend folgen. Dabei die große Beschwerde 
seit vorigem Sommer, oft plötzlich bis zur Ohnmacht nach Speise zu verlangen, und 
dann wieder stetes Speien, weil niemand hier das Talent und den Sinn hat, ihr die 
Speise mit Wahl und Verstand zu bereiten. Bei alledem die verkehrteste, verdrehteste 
Bedienung, gar kein Sinn und Verstand um sie her, aber viel, viel Widriges! Hier ist 
Geduld eine schwere Arbeit. Ich empfehle sie herzlich eurem Gebete, und so ihr 
Elende pflegt, so ihr mit Mühe kocht und arbeitet, schenkt es im Geiste dieser sehr 
leidenden Hülflosen" (nach Reinhard S. 39 f. und einer Abschrift im Emmerickarchiv).

*) Nach Brentanos Brief vom 16. Dez., hat der Vater Diepenbrock durch Li
sette die Trauerbotschaft mitteilen lassen (Reinhard S. 37).

2) vom Tode ihrer Mutter am 10. Dez. 1823.
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Für Dich, meine Schwester, ist’s doppelt hart, die Du so allein dastehst, 
und an ihr Dich so ganz festhalten konntest, die Dein Inneres kannte, 
der Du Dich wie ein Kind ergeben hattest. Ich fühle Deinen Verlust so 
recht, und weine nicht allein meinetwegen, sondern um Dich, und mit Dir. 
Wir waren ihr so nahe, hätten sie leicht noch sehen und aus ihrem Munde 
Lehren und Warnungen vernehmen können, die kein Mensch auf der 
weiten großen Welt uns je zu geben vermag. —

Ich will nichts mehr darüber sagen, das Herz wird mir zu weich, 
Gott wolle ihr alle Liebe gegen uns tausendfach vergelten und uns helfen 
ihrem schönen Beispiele zu folgen; ich rechne es für eine der größten Gna
den, die mir Gott verliehen, daß ich sie gekannt, ja mich ihre Freundin 
nennen durfte.

Wie kommt einem die Welt aber so ganz anders vor, wenn die Men
schen, die man am liebsten hatte, eine nach der andern uns verlassen, und 
wir so allein stehen bleiben; ich muß mich oft zusammennehmen, daß ich 
mich nicht dem Gefühl zu viel ergebe .. .x)

Die geliebte E. starb gerade auf meinem Namenstage, den 9. Februar; 
Brentano sagte, auf ihren letzten Lebenstagen hätte ein furchtbarer Ernst 
gelegen, einige Stunden vor ihrem Tode hätte Sie laut gerufen: ach, 
könnte es doch die ganze Welt hören, daß ich die größte Sünderin bin, 
und dann wäre sie unter einem letzten Schrei gestorben* 2 * * * * * * * * *). Gott wolle 
uns helfenl“

’) Auf einem Brieffragment ohne Datum schreibt A. D. ¡„Ernster und immer 
ernster sieht uns alle doch das Leben an; ich habe den Ernst des Lebens noch nie, 
selbst beim Tode der Emmerick noch nicht so erkannt als jetzt, Gott gebe, daß es mir 
zum Heile wird" (Emmerickarchiv).

2) Brentano war am Tag nach dem Tode A. K.s über Haltern, und mit dem Pas
tor von Haltern nach Bockholt gefahren, „und dieser hielt Freitag, 13. Febr. */2 9 in ihrer 
Begräbnisstunde bei Diepenbrock in Holtwick ankommend die Totenmesse für die 
Freundin; die Appel weinte heftig" (Br.s Tgb. Bd. X Letzte Lebenstage fol. 21). — 
Die Angaben hier oben sind sehr ungenau. Brentano berichtet in seinem Tagebuch 
(ebda fol. 12 f) nach des Beichtvaters Erzählung zum 9. Febr. nachm. : „Sie . . . habe 
sich sehr nach dem Tode gesehnt und gesagt: So komme doch, Herr Jesu! so'komme 
doch' [darüber geschrieben: Herr, helf doch! Herr helf doch!] Ach, kann ich denn gar 
nicht sterben, (da sei er betrübt und bang geworden, weil er erst kürzlich gelesen daß 
demTaulerus der Tod so schwer geworden und) er habe ihr gesagt, sie solle ruhig sein 
er wisse ja alles, sie solle mit ihrem Erlöser leiden, er habe ja dem Mörder am Kreuz 
vergeben; da sagte sie den Sinn der merkwürdigen Worte, die ganz mit ihren inneren 
geistlichen Anschauungen stimmen: Ja, alle damals und der Mörder am Kreuz 
hatten nicht so viel zu verantworten denn sie hatten nicht so viel 
Gnaden als wir, ich bin schlechter als der Mörder am Kreuz — Sie 
habe dann noch geäußert, sie glaube, daß sie nicht sterben 'könne, 
weil so viele gute Leute aus Irrtum so viel Gutes von ihr dächten. 
Er möge es doch allen sagen, daß sie eine elende Sünderin sei. Er 
habe sie noch fortwährend getröstet. Dann habe sie mit Kraft und wie protestierend 
gesagt¿ Ach konnte ich c.och laut rufen, daß ich nichts bin als eine elende Sünderin, 
viel schlechter als der Morder am Kreuz. — Sie sei nachher ruhiger geworden —

(Es ist [fährt CI. Brentano fort] diese Angst wegen Lob und Hochachtung, die 
sie nicht zu verdienen in ihrer Demut fühlte, ein bedeutsamer Zug ihrer ganzen letzten 
Krankheit gewesen; so sagte sie, mehrmals selbst zum Pilger, als er einmal gegen ihre 
ehemalige Priorin, ein anderesmal gegen Vicarius Hilgenberg, ohne daß sie es hören
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f. A. D. an L. Hensel.
(1824?)

. . . Schon vor einem Jahre schrieb ich der geliebten Emmerick, 
ob ich nicht sollte meinen Wunsch laut werden lassen, und mir Mühe 
geben, in das barmherzige Kloster zu Münster zu kommen; sie riet es 
mir ab, und auch meine liebe selige Mutter sagte, sie würde es wegen der 
Bedienung der Männer nicht zugeben . . . Vielleicht nimmt man mich 
auch gar nicht an; ich will das Meinige tun, und alles in Gottes Hand legen. 
Da fällt mir eben aus einem früheren Gesichte der Emmerick, was sie mir 
mitteilen ließ, etwas ein : Sie sah aus uns beiden einen gleichen Strahl der 
Sehnsucht ausgehen und sich wieder in einem Punkte vereinigen1), sollte 
das nicht auch Bezug auf unsere jetzige Lage haben ..

g. A. D. an L. Hensel.
Horst, 15. August 1824.

. . . Daß Deine heilige Freundin, die liebe Oberin des Karmeliten- 
klosters in Düsseldorf von ihrem himmlischen Bräutigam zur ewigen Hoch
zeit abgeholt ist, wirst Du schon wissen; mich hat diese Nachricht sehr 

konnte, Unerhebliches von ihrer Geduld gesprochen, mit sterbender Stimme : ach, um
Gottes Willen, sagen Sie nichts Gutes von mir, ich muß sonst alles doppelt leiden, das 
hält mich auf, man solle sie nicht beklagen. Einmal sprach sie während jenem Lob: 
Ach Gott, da kommen neue Blumen, so schöne Blumen auf mich. — Dieses ist aber
das Bild der Schmerzen immer bei ihr gewesen. In dieser Bangigkeit vor Lob lag
nach ihrer Ansicht das reelle Gefühl, daß wir für alles auf Erden zahlen und Gott
Rechnung ablegen müssen, und sie sah das Lob als Schulden, für die sie zahlen müsse. 
Ein sehr tiefer und ernster Blick.)" — In den letzten Augenblicken hörte der Pilger 
vom Vorzimmer aus, nachdem die Sterbegebete gebetet, „sie etwa zwei Minuten stöh
nender atmen, und dann etwa dreimal hintereinander lauter als gewöhnlich stöhnend
rufen : „Herr hilf! O Herr ! O Herr !" Der Beichvater „sagt aber nun, sie habe noch gelebt,
habe einigemal mit längerem Odem geseufzt, dann leiser und dann geschwiegen"
(Ebd. fol. 17).

x) CI. Brentano schreibt am 6. Febr. 1819 an A. D.: „Luise hat unbekannter
weise gleich eine große Liebe zu Dir bekommen, als ich ihr nur einmal einen Gruß 
von Dir geschrieben. Jetzt hat sie Dein freundlicher Brief ganz hingerissen, und nächst 
der guten E[mmerick] bist Du ihre größte Sehnsucht in Westphalen. Stelle Dir vor, 
liebe Schwester, ich war in Dülmen bis zum 10. Januar, und wenige Tage vor meiner 
Abreise träumte unsere Freundin vieles von Dir, unter andern sah sie eine Jungfrau, 
von der ein Strom der Sehnsucht wie eine feurige Bahn ausging in die Ferne nach 
einer andern, und von dieser wieder so nach ihr zurück und daß sie sich gar nicht 
kannten und doch mit Gewalt zu einander in dieser Bahn getrieben wurden, und wo 
sie zusammentrafen, das war bei der guten E[mmerick] selbst, und die beredeten sich mit 
derselben über ihr zukünftiges Leben und es ward eine recht gottselige Bestimmung da
raus. — Alles das mußt Du nun in völliger Ruhe und Ergebenheit Gott anheimgestellt 
sein lassen und auf nichts denken als Dein Herz rein und gottgefällig zu erhalten und 
frei von allen weltlichen Banden." (Abschrift Binders v. Original [im Besitze CI. 
Diepenbrocks] im Emmerickarchiv; — gedruckt Diel-Kreiten II, 186, mit kleinen 
Abweichungen).

Auf Blättern mit Schlagwortnotizen zu den im Tgbch. hier fehlenden Seiten 
(im Kloster Zangberg) findet sich zum 7. Jan. 1819: „Die Appel will ins Kloster, 
Sehnsucht nach Luisen; Gegenseitig zwei Strahlen."

Was A. D. schon auf ihre derzeitige Lage anwenden möchte, sieht sie erfüllt, 
als sie 1825/26 mit L. Hensel in Coblenz im Dienste der Karitas zusammenwirkt. 
(Vgl. Binder, L.Hensel2 S. 204).
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erschüttert; nach der teuren Emmerick sah ich noch niemand, der einen 
solchen Eindruck auf mich machte wie diese begnadigte Seele1), möge sie 
doch für uns bitten, wir wollen sie recht herzlich darum anflehen.. “

h) A. D. an L. Hensel.
Coblenz, 20. Okt. 1833.

Clemens ist von Regensburg weg und will den Winter in München 
zubringen; sein Buch über die Visionen der Emmerick vom Leiden Christi 
ist fertig. Im Manuskript habe ich es meistens gelesen; ihre Lebensbe
schreibung steht als Vorrede dem Buche vorgedruckt; zwar sehr kurz, 
denn alles, was von ihr gesagt wird, ist zu wenig und es läßt sich auch 
eigentlich nicht sagen; dies fühlte Clemens, als er schrieb, es ward ihm 
sehr schwer . . . “

i) A. D. an L. Hensel.
Regensburg, 18. Juni 1839.

Du liebe Seele! Wie kannst Du nur irgend einen Argwohn hegen, 
als vergäße ich Dich ! Gott bewahre mich vor solcher Untreue ! Ich hoffe 
unsere schon so alte Freundschaft, die auf eigene Weise und durch Ver
mittelung einer heiligen Seele geschlossen, wird hinüberreichen bis in die 
Ewigkeit ! Ach wären wir doch schon droben !...

k) A. D. an L. Hensel.
25. März 1849.

.. . Ach, das hätten wir damals, alswiruns kennen lernten und im Um
gang mit der seligen Emmerick so glückliche Tage verlebten,2) nicht ge
dacht, daß so Entsetzliches uns noch bevorstehe! Dieser Abfall von 
Christus, und Spott und Hohn über ihn und seine hl. Kirche! und wir 
sind noch nicht am Ende...

1) A. D. an L. Hensel.

„Heralichen Dank und Vergeltsgott für Deinen Briet der mich er
freute und betrübte! Erfreute, weil Du Liebe so gottergeben Deine großen 
Leiden trägst ! Betrübte, weil Du gar nicht mehr zur Kirche kommen 
kannst ). Gott starke und tröste Dich, meine hebe Luise! Beten wir für 
einander, daß wir uns einst im Himmel wieder sehen dürfen ' Ach ich 
oft so sehr ängstlich, daß meine Kreuzchen gegen Dein großes gar nicht 2u

') Im Sommer 1822 schreibt Cl. Br. an A. D. mit R« c j- 
habe diese ausgezeichnete, kindliche, demütige erlpiirh. ug f , diese Person: „Ich 
hinter ihrem doppelten Staffelgitter lange in Düsseldorf * ,evoIle Klosterfrau 
60 Jahre alt und sieht jung und blühend aus! Sie ist eine w.gesP[ocben- Sie ist wohl 
jenem Dialekt. Sie ist weiß und hat eine schöne WanpenJ!”6^ Und spnchl 8anz in 
feierlich, angenehm und sanft beredt. Sie will inständig für m«.- a *nn,g als 
Reinhard, S. 28. Vgl. über sie noch Binder S. 136 186 ^.ine Arbei1-beten . . ."

l) Am 23. Febr. 1845 schreibt A. D. an Luise Hensei • I S’ 3*6’ • 1 
haben wir seitdem erlebt, als wir vor mehr als 20 Jahren auf wóu • . Lui^e< w2fYieles 
so traulich zusammen waren! . . . ." ‘ oltwick, und in Dülmen

3) Der Brief antwortet dem Luisens -om 14. Okt fhP; r.«^ 2 c diese auf Anfrage Apollonias von ihren letzten Ausfahrten und derSlnmSrSíi/? 
auszugehen, geschrieben hatte. nd °er Unmöglichkeit 

rechnen sind! Unsere liebe selige Jungfer Emmerick bittet doch auch im 
Himmel für uns, und so manche andere frommen Seelen, Karoline Sette
gast1) besonders, auf deren Fürbitte ich rechne. Sie war heilig!. . .“

m) A. D. an L. Hensel.
Regensburg, Christi Himmelfahrt [1877].

Wenn ich durch Gottes Barmherzigkeit in den Himmel komme, 
dann werde ich mit all meinen Geliebten ewig ihn loben und lieben. O, 
darauf freue ich mich so! Dann finde ich meine geliebte Luise, unsere 
Emmerick2) und alles, alles wieder ....

n) A. D. an Vikar Wegener.
Oktober 1877. 

Hochwürdiger Herr Vikar!
♦ • . Ihren Wunsch, etwas von mir über die Besuche bei der lieben 

Seligen Geschriebenes zu erhalten, kann ich leider nicht erfüllen. Es sind 
ungefähr 60 Jahre, daß ich nach Dülmen reisen durfte, und da ist nur noch 
der Haupteindruck, daß sie uns freundlich die Hand reichte und später 
auf Brentanos Bitte wir ihre Wunden sehen durften. Als ich zum zweiten 
Male nach Dülmen fuhr3), dachte ich unterwegs immer daran, wenn ich 
doch die Nacht bei ihr bleiben dürfte! und bald als ich in ihr Zimmer ge
treten war, sagte sie: Sie müssen diese Nacht bei mir bleiben! Das war 
nun eine große unerwartete Freude. Ich war aber in der Nacht so unge
schickt sie zu bedienen, daß ich ihr einen kleinen Verdruß machte1). — 
Nun bin ich recht müde und will schließen ... Nehmen Sie mein Gekritzel 
nicht übel und gedenken im Gebete Ihrer Dienerin

Apollonia Diepenbrock.
14.

a) Luise Hensel an CI. Brentano. 
Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. 77f.

Berlin, 18. Sept. 1818.
. . . Gott segne doch diese Reise an Ihrer Seele! Es schmerzt 

mich sehr, daß die arme fromme E[mmerick] wieder so entsetzlich ge-

Tochter des Arztes Dr. Modestus Amandus Settegast in Koblenz, wo Apollonia 
D. mit ihr im Dienste der Karitas zusammenwirkte.

2) Dieses Gefühl des Verbundenseins mit der Emmerick hat Brentano wieder
holt ausgesprochen in seinen Briefen an Apol. Diepenbrock. So schreibt er am 20. 
Nov. 1831. mit Bezug auf Luise Hensel: „Ich hätte herzlich gewünscht, daß sie sich 
mit Deiner Institution [„ein kleines Armekinderhaus zur Ehre der seligen Emmerick 
in Münsterland", das Brentano stiften wollte] hätte verbinden können, sie gehört ja 
auch zur Emmerick" (Reinhard S. 52). — In einem ähnlichen Gefühlserguß wie oben 
A. D., schreibt Luise Hensel -an diese am 13. Jan. 1822, als A. K. E. so krank war, 
daß man ihren Tod nahe glaubte:,,... Ich habe Brentano viel zu danken; auch daß ich 
Dich kenne, hat mir Gott durch ihn gegeben; ich habe Dich sehr lieb, Du ehrliche 
Appel! — Ja, ¡m Himmel wird’s recht schön sein, da werden wir auch bei der lieben 
Jungfer Efmmerick] sein und — was noch mehr ist: wir werden Gott schauen — 
ich werde ihn lieben können — das ist die einzige Seligkeit (der Grund der übrigen 
meine ich), die ich mir denken kann... ". (Abschrift Binders im Emmerickarchiv nach 
Orig, im Besitz von Clem. Diepenbrock — Münster).

') Ende Okt. 1821 (siehe oben S. 325 Anm. I.
4) Bestätigt in Ci. Brentanos Tgb. (vgl. oben S. 324 Anmerkung 4. 
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quält werden soll; aber ich hoffe, der Herr wird sie glorreich durch diese 
neue Versuchung1) führen und sie kann dann noch vielen stolzen Seelen 
„ein Stein des Anstoßes und der Ärgernisse sein“ und den demütigen 
gläubigen „eine Ursache zur ewigen Seligkeit“ ; ich denke täglich an diese 
fromme Kämpferin mit Verehrung und Liebe und wünsche, daß der 
Herr sich groß an ihrer demütigen Seele erweisen mag; aber wie er
schrickt man, wenn man betrachtet, wie viel Gott seinen liebsten Kindern 
zu tragen gibt und wie er unsre Schwachheit schont, denn er will nicht, 
daß einer verloren gehe. Es kommt mir wunderlich vor, daß ich, die ich 
aller Unreinheit voll bin, für diese Reine bitten soll; aber doch kann ichs 
nicht unterlassen, denn ihr Geschick rührt mich zu sehr. Ich hörte neulich 
erzählen, daß ein Mensch sich freue auf diese Untersuchung2), weil er hofft, 
der Betrug werde entdeckt werden. Das schmerzte mich tief und ich 
verstand die Worte des Herrn: „Vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie 
tun !“ Es ist schrecklich, daß so viel Leute so im Fleisch leben, daß sie 
kaum noch an das Dasein ihrer eignen Seele glauben können und alles 
für Wunder und Wunder für unmöglich ausschreien, was sie nicht mit 
ihrem dummen dicken, zähen Verstand oder Unverstand greifen können, 
und diese sind dann die Quälgeister (Geister wollen sie nicht einmal sein) 
solcher leidenden, liebenden Seele. Aber der Herr braucht sie wie man 
die schmierige Seife braucht, ein weiß Gewand noch glänzender zu machen, 
„es sind in Gottes Haushalt auch Gefäße zu Unehren.“ Ich wollte, die 
Welt wäre schon 100 Jahr älter, damit ich nicht mehr so etwas mit ansehn 
müßte. . . . Gehn Sie mit Gott! Vertrauen Sie ihm, so wird er Sie

0 Gemeint ist die damals schon in Aussicht stehende staatliche Untersuchung, 
äxsz ter '■[C] -Mit [c] ¿ ™

2 Clemens Brentano schreibt in einer 22 Seiten umfassenden Darstellung seines 
ersten Bekanntwerdens mit A. K. E. (sie befindet sich im Kloster Zangberg und ist 
höchst wahrscheinlich im Aug 1819 geschrieben; am 1. Sept. 1819 fragt P. Limberg: 
„Sollten Sie die Geschichte Direr Bekanntschaft mit der Kranken vollendet haben so 
schicken Sie mir selbe zu. Orig.-Brief in Gars.) : „Wenige Tage vor meiner Abreise 
[der ersten von Berlin am 14. Sept. 1818] hörte ich unbestimmt, es sei von einer Unter
suchung die Rede, welche über die Erscheinungen an dieser Person von geistlicher und 
weltlicher Behörde verhängt werden sollte ... In Münster aneekonten k uT 
ich den ehrwürdigen Dechant Overberg Ich teilte ihm meine Erfahrung“ von 
einer bevorstehenden Untersuchung mit, er beruhigte mich aber 11-es sei keine Rede mehr davon“. - Von einer gemischte™ UnteXieNi™ ¿ Erkla;,ung' 
schon lange keine Rede mehr; hatte ja der Oberpräsident Vincke auf da? war aUcrdlI1Ss 
angeregte Instruktionsprojekt des Generalvikars (siehe oben S 264—
4 weltliche Beobachter finden zu können ; auf das Projekt selbst aber art ,keiIle
da eine gemischte Untersuchung nicht stattfinden kann •“ nach^Rerlin2 
unwahr und im Widerspruch mit dem Vorschlag des GeÄeralviL.h ít Av 18?? 
Br.s Glaubwürdigkeit S. LIV). Am 21. Sept. J18 fragte dt M nít CL
Münster an, „welches Ende die Krankheitsgeschichte der Fm nUm 
ob es noch ratsam sei, die angeblichen Wunder einer Untersuchte °mme” a ef und 
Davon hatte Brent, wohl gehört. Da bei der Re^ierun^fn CMüifsm^ kei^Opíankp 

an eine Zusammenarbeit mit der kirchlichen Behörde bestand, erfuhr diese auch nichts 
von den Vorverhandiungen. Daher der Bescheid Overbergs 
mitteilt und worauf diese im nachfolgenden Briefe anspielt. 

nicht verlassen; ich will treulich für Sie beten. Grüßen Sie die E[mmerick] 
und Diepenbrocks.

b) Luise Hensel an CI. Brentano.
Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. 79f.

8. Okt. 1818.
... Ich kann Ihnen auch gar nicht danken, daß die gute Emmerick 

durch Sie von mir etwas hält; ich sehe daraus, daß sie mich nicht kennt 
und daß sie immer gern das Beste glaubt; aber hüten Sie sich, daß Sie 
niemals lügen, und wenn Ihnen jemand was Angenehmes von mir sagt, so 
sagen Sie’s mir nicht wieder, denn es kann mir nachher viel zu schaffen 
machen, ich bin sehr zur Eitelkeit geneigt, ob ichs gleich nicht will.

Ihre Aufträge an Herrn Neumann1) habe ich besorgt. Er ist bei 
uns gewesen, er wird Ihnen selbst darüber schreiben.

Ich wollte der lieben Jungfer Emmerick gern was Hübsches aus
schmücken, aber es will mir jetzt nichts geraten. Sie bleiben doch wohl 
noch länger dort, daß ich noch einmal an Sie schreiben kann, dann schicke 
ich Ihnen noch was Bessres. Geben Sie ihr so lange dies und grüßen Sie 
sie von mir armen Seele und danken Sie ihr für ihr Gebet, das Gott 
erhören wolle. Ihrem lieben Bruder Christian meinen herzlichsten Gruß.

. . . Daß aus der bewußten Untersuchung nichts wird,2) freut 
mich, denn so wird diese gute Seele doch nicht so viel geplagt, wenigstens 
versündigen sich doch keine andre Menschen an ihr . . .

c) L. Hensel an CI. Brentano.
Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. 80—82.

[12. Nov. 1818]3).
Lieber Clemens!

Könnte ich Ihnen sagen, wie mir ist seit Ihren letzten zwei Briefen !4 * * *) Ich 
muß unaufhörlich weinen und mir ist zu Mut, als hätte ich kein Herz, aber da, 
wo es saß, eine schreiende, fürchterlich schmerzende Wunde. O, so ich alles 

’) Kriegssekretär W. Neumann. Vgl. Binder S. 114 [C] — dazu W. Tgb. (s. 
Register).

2) Vgl. vorige Seite Anm. 2.
3) Im Original steht nur der Tag, „November“ hat Binder beigefügt, entsprech

end der Datierung der zweiten Hälfte des Briefes (2. Nov.). Als Jahr kommt nur 1818 
in Betracht. Der Brief soll Brentano in Frankfurt erreichen, wohin er Anfang November 
von Dülmen reisen wollte, aber nicht gereist ist. Vergi. Gesammelte Briefe I, S. 330. [C].

4) Gemeint sind der lange Brief vom 1.—8. Okt. [s. Hochland XIII 2 (1916)
S. 580—594] und ein Brief vom 20. Okt. In ersterem mahnt Brentano L. Hensel: 
»vor einer menschlichen Verbindung denke an den Verband mit der Kirche. . . .
Mögest Du Dich in kein Band, keine Neigung einlassen, die Dich hindern könne.“ 
Trotzdem schreibt L. Hensel am 16. Oktober in ihrem Tagebuch: „Ist mir dadurch 
Zu helfen, so gib mir diesen Menschen [L. v. Gerlach]—vielleicht doch sehen zwei besser 
als einer, vielleicht gehen zwei sicherer auf dem Weg zu Dir, als einer der so müde 
ist, zumal und leider so träg wie ich; vielleicht auch kann ich durch Deine Gnade ihn 
mehr zum Guten antreiben und Dir recht dankbar sein für Deine Gnade ... so 
*ms zu helfen ist durcheinander, so weiß ich, so gibst Du mich ihm. — Ist das nicht, 
so hoffe ich, wirst Du es auch gut machen; aber Du, mein Gott, mein Gott! überlaß
mich in keinem Falle mir selber; laß Nehmen oder Geben ein Segen sein; und ist es mir
gut, bald — Dir ist kein Ding unmöglich.“ — „Bald“ — L. H. drängt auf Entscheidung, 
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dieses mit Gottes Hilfe mutig überstehe, hab ich wirklich alles, was ich hatte, 
auf den Schatz, der vor mirliegt, geworfen. O, Jesus ist unbegreiflich liebevoll 
gegen mich ! Sagen Sie selbst, wie ist es möglich, daß es mir schwer wird, ihm 
alles zu geben? Es sei! ich will ihm ja gerne folgen, er wird mir ja helfen, 
und mein armes kleines spätes Opfer nicht verschmähen. Ich kann heut 
nichts Zusammenhängendes schreiben, und doch möcht ich gern, daß 
Sie dieser Brief in Frankfurt noch träfe. Wir grüßen uns, mein Lieber, 
jetzt wirklich auf einem ernsten Wege, und der sei gelobt, der uns dazu 
ruft. Auch meine Tränen mögen ihn preisen und alle Schuld und alle 
Sehnsucht und Begier aus meinem Herzen waschen, damit er ihm sein 
Bild eindrücken möge. Hier geb ich Ihnen mein Wort, Clemens, so Gott 
mit seinem Beistand mich nicht verläßt, will ich wahrlich kein Bündnis 
schließen, bis ich ihm geheiligt bin und richtig erkennen kann, was er 
mit mir will.x) O, Gott segne die Emmerick, sie fährt mir recht wie ein 

nicht ob sie in die katholische Kirche übertreten soll oder nicht; denn das steht ihr 
schon lange fest; sondern ob der von ihr geliebte L. v. Gerlach den Schritt mittun wird 
oder nicht. Das war für sie schon seit Anfang des Jahres die Frage: am 25. Jan. 1818 
hatte sie geschrieben: „wenn sich dir eine Hand anböte, die Dich auf dem Wege zu 
Gott weiterzöge — Du könntest wählen — aber Herz, keine andere Handl"; und am 
12 Juni 1818: „Nimm hinweg, was mich zurückhält von Dir, nimm es, und wenn es 
das Liebste wäre!", ähnlich noch öfter. — Nun aber schreibt ihr CI. Brentano am 20. 
Okt. 1818 als ekstatische Äußerung A. K. Emmericks und zwar gerade vom 16. Okt.: 
„Jesus hat sie selbst an der Hand; [sie] läßt sich durch einen Strohhalm irren, sie muß 
durchdringen, nicht alles ist der Wille Gottes, wenn man sich gehen läßt, man muß 
kämpfen — ich wünschte nicht, daß sie heiratete in diesem Zustand, ach ich wollte, 
sie wäre bei mir. Ich wollt ihr alles sagen, sie hat unendliche Gnaden, wie kann sie sich 
vom Teufel verführen lassen, sie soll gerade auf Gott zugehen, sie läßt sich ein klein 
Reiß hindern; ach sie ist mir so nah, ich habe wenige Menschen so nahe gehabt, von 
Christians] Fr[eunden] keinen. — O ich muß noch sehr bitten. Ich will alles sagen, 
nur muß ich noch beten. Sie kann unendliches Gutes tun, ich kann’s nicht sagen. 
Ach wenn sie nur jetzt noch nicht heiratet in diesem Stand. Sie ist nicht rein — es ist 
Natur in ihrem Hingeben an den Willen Gottes. Ich glaub, ich sah sie" (Tgb. Fasz. 
i, Fragm.). — Dies muß die im Drucke des Briefes ausgelassene „Äußerung" sein; 
denn sachlich genau umschreibt sie vorher Brentano. Diese Äußerung paßte allerdings 
auf ihren Zustand so sehr, daß sie großen Eindruck machen mußte, wie der obige 
Brief beweist und klar ausspricht; L. H. bemerkt auch am 3. Nov. 1818 in ihrem Tgb. : 
„Ich danke Dir, himmlischer Vater, für Deine ernste neue Ermahnung, 0 daß ich sie 
mir zu Nutzen mache! Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach." Auch bei 
ihrer Eintragung vom 4. Nov. steht ihr die Äußerung und Mahunng A. K.s vor Augen. 
Am 16. Nov. schreibt sie was wie eine Bestätigung der Äußerung A. K.s klingt — : 
„ich folgte meinem eigenen Willen, als ich mich Dir [Gerlach] näherte"; und bei ihrem 
Rückblick vom Jan. 1819 (Bartscher, der innere Lebensgang der Dichterin Luise 
Hensel nach den Original-Aufzeichnungen in ihren Tagebüchern. Paderborn, 1822, 
S. 84!.) schreibt sie: „Ich glaube, ich war in dem letzten Falle [nämlich der Liebe 
zu Gerlach] ungetreuer an meinem Herrn, als damals, ehe Du [Brentano] mich kennen 
lerntest. Jetzt wollte ich selbst etwas, was mir dunkel wie ein Unrecht vorkam. Damals 
war ich mehr leidend und der Wille Gottes mit mir stand mir lebendiger vor Augen 
. . . ich war nicht so eigenmächtig".

J) Anfang Oktober 1818 hatte Brentano Luise gebeten: „Ehe Du gedenkst, 
Dich nach einem irdischen Haupt und Gefährten umzusehen, sei im vollen Wandel 
auf dem rechten geistlichen Weg, vor einer menschlichen Verbindung denke an den 
Verband mit der Kirche." Im Druck (Gesamm. Briefe I, S. 271) fehlt die Stelle. 
Jedenfalls Anspielung auf ihre Neigung für Ludwig v. Gerlach, die in ihren Tagebuch- 

.scharfer Wind durch die Seele, aber da es meinem irdisch gesinnten Herzen 
so weh tut, ist es gewiß gut, und sie ist mir ein Hauch von Gott, der dem 
Herrn den Weg bereitet wie die Stimme des Predigers in der Wüste. 
Gelobt sei der Herr auch um Ihretwillen, Clemens, o, er ist sehr gnädig, 
wie wird alles so schön werden einst! Von ihm kommt Wachsen und 
Gedeihen und wir wollen beten und weinen und wachen, bis die Frucht 
ihm reife. Unterlassen Sie nicht für mich zu beten, denn ich bin sehr 
schwach in mir. Geben Sie doch der guten Emmerick diesen Brief1) 
und von dem Ausgeschnittenen was Sie wollen, das andre den Kindern 
der Gräfin Stollberg; ich denke auch morgen an die Gräfin zu schreiben 
und Ihnen den Brief zur Besorgung zu schicken. Der Herr wird ja alles 
noch gut machen, er tue mit mir nach seinem Willen. Mit den Statuten 
der Schwestern der Vorsicht werden Sie mir Freude machen, so etwas 
bewegt mich heilsam. Gott sei mit Ihnen! Für heute schließe ich, es 
ist halb eins und ich habe schon zwei Nächte nur wenige Stunden ge
schlafen. Gute Nacht, es wird doch noch gut und wir werden auch noch 
besser, so Gott will.

d. 2. Nov. Gestern schrieb ich Ihnen bis hier und ich fahre jetzt 
fort, mich mit Ihnen, mein lieber Bruder, zu unterhalten. Ich bin gestern 
in einer Messe gewesen und habe, so gut ich konnte, das hohe Opfer des 
Sohnes Gottes zu erwägen gesucht, und dagegen mein kleines Opfer. 
Wahrlich, wenn ich nicht lebenslang in der Demut bleibe, muß ich 
sehr vergeßlich sein, denn Gott läßt mich mein eignes Unvermögen 
jetzt genug empfinden. Ach wäre doch dies qualvolle Leben über
standen, wo es der Fallstricke so viele gibt wie Blumen auf der 
Wiese. . . .

. . . Mir ist so wüst und traurig zu Mute, daß ich gern in irgend 
eine Ecke gehn und sterben möchte; ich kann auch nicht weiter, nun 
muß Gott selbst helfen, wenn er mich haben will. In meinem Leben 
hab ich solches nicht empfunden.

Grüßen Sie mir Ihren lieben Christian, der auch mein lieber Chri
stian ist und mein Apostel war. Wie macht es denn der alte liebe Sailer, 
daß er immer so fröhlich ist? Mir wird es ja so schwer gut zu sein, daß 
ich verzagen möchte. . . .

. . . Schreiben Sie mir immer was mir heilsam sein kann, wenn 
es mich auch noch mehr schmerzte, einmal muß es doch gestorben sein, 
wenn ein neues Leben beginnen soll. Zum Schlüsse bitte ich Sie noch 
um Verzeihung wegen allem, womit ich Sie in meinem letzten Briefe 
und mein ganzes Leben hindurch gekränkt habe und danke Ihnen für 
alle Mühe.

Ihre Schwester Luise.

Eintragungen Ende 1818 (Bartscher, der innere Lebensgang S. 49) eine so große Rolle 
spielt. [C]

’) Scheint nicht erhalten zu sein; der unten vom 23 ten kann es wohl nicht ge
wesen sein.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E.
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d) L. Hensel an A. K. Emmerick ).1
d. 23. [Nov. 1818].2)

Sei von Gott gegrüßt, liebe geliebte Seele! Du tust unaus
sprechlich viel an mir, ja Du tust mehr als eine Mutter; und ich 
will auch fortan gern Deine Tochter sein, denn Du hast mich wahrlich 
geboren, ach erziehe mich auch nun. Bestimme für mich, wohin ich gehn 
soll — ach kennst Du aber auch meinen Unwert? — o, Du siehst alles 
durch Deine Liebe und Güte viel besser in mir als es ist. O mein Heiland, 
pflanze mich in Deinen Garten, daß der wilde Schößling Dir ein Frucht
baum werde und die müde Natur Deiner Bäume annehme! Ach liebe 
Mutterseele, denke Dir, wie schwach ich noch bin — ach ich kann Dir 
nicht alles so sagen, sieh mich einmal an, sieh mich durch und durch, 
ich wül Dir ja nichts verhehlen, o ich lade Dich ein, sieh mich an, sieh 
mein Elend und meine Häßlichkeit, und dann sage, wie es möglich ist, 
daß mich der reichste Bräutigam erkoren hat. Ach mein Gott, der Du 
alles siehst Du siehst auch, daß mein Herz noch so unstät, so zweifelhaft 
und unsicher ist. Du siehst aber auch, daß ich mit Schmerzen wünsche 
in Du- festgewurzelt zu sein - 0 laß mich lieber tausendmal sterben als 
Deinem Wdlen widerstreben! Es gibt wohl Stunden, wo meine Seele 
sagt: „ich bin des Herrn Magd", aber leider gibt es der Stunden mehr, 
wo sie wieder “«h der Welt schaut, 0 wollte doch Gott, daß mein ganzes 
Leben sagte „ich bm des Herrn Magd!" O wolle doch Gott nicht, daß 
ein Körnchen seiner Gnade, in mein Herz gestreut, umkomme ohne ihm 
Frucht zu tragen, ulld das um seiner unermeßlichen Liebe willen! Er 
weiß wohl, daß der Acker solcher Saat nicht wert ist; aber seine Barm
herzigkeit verhüte, daß die Dornen seine Saat ersticken! Ach es steht 
„och so schwach mit mir ach er wird doch nicht zugeben, daß ein Halm- 
chen, das er in seinen Strauß binden will, von einem andren geraubt 
werde. Ich begehre jetzt zu sterben oder ihm zugeeignet zu 
werden es ware Wahnsinn, wenn ich rückwärts wollte, es gibt für mich 

2) Frankf. Zeitgem. Broschüren Bd. 35 S 82!
/) An demselben Tage (23. Nov 1818) bemerkt L. Hensel in ihrem Tagebuch- 

„Soll ich zwischen Dir [L. v. Gerlach] und Jesum wählen, würde ich L»h/ncU 
gefoltert und unselig sein, wenn ich Dich vorzöge. Es ist mir a,if„ n u e?v,ang 
gesagt worden, daß er meine Treue prüfen wird — 0 helfe er mir selhst^ÌWe*Se 
selber nicht mehr, seitdem ich mich so schwach in allen Versuchung
Ich kann nicht länger in der Wüste bleiben. ... Ich sucho Ho v ? 5he> *7 ’ 
Schoß der Mutter wieder, ich kenne ihre Stimme noch- ich vpHph^V^u Y dfn 
Kirche über . . . Überzeugt bin ich von der Echtheit der^f h° dle katholis/:he 
lange . . (Bartscher 53 ff.). - Am 8. Dez. antwortet Clem Rrí' ™ v SCh0" 
Stunden erhielten wir Deinen Brief vom 24. bis 20. November , ' intano. „Vor zwei 
hat, und wir haben uns gleich ins Gebet begeben, daß Dir Gott dor^df j bet«,bt
genehmen möge, den wir aus diesem Deinem Briefe geduldigauf We"
haben. Unsere Freundi« sprach: «Wir wollen unfern SchmerzÄge.nommen 
Besten ihrer selbst, so nützen wir damit, und es wird vielleicht0^ aufopf®rn zura 
Trauer kommen. Sie muß kämpfen; so viel Kampf, so viel Sie? - Fre?de ?uf unse.r<¡ 
ewige Kronen. Zu jeder heiligen Handlung gehört innere Vorbereitung und^híche d16 
von der Welt. Opfer verlangt der Herr von uns; denn er hat sich Ab.schteide"
(CI. Br.s Ges. Schriften VIII, 328f.). S1Ch uns auch geopfert».. .“

keinen Rückweg mehr — o aus Barmherzigkeit töte er mich, so er sieht, 
daß ich ihm sonst jemals untreu werden könnte!

Liebe Emmerick, sei, wo Du immer bist, in himmlischer Gesell
schaft, und unser Jesus lohne Dir tausendfältig, was Du für mich getan 
und gelitten hast! Bestimme mir mein künftiges Leben.1) Bitte den 
Herrn, daß er mir meine unselige Verzögerung2) verzeihe und daß ich 
an des Loths Weib gedenke und eile. Luise.

Lieber Clemens. Vorstehende Zeilen habe ich der guten Emmerick 
geschrieben. Ich habe jetzt keine Wahl mehr — hinter mir ist die Brücke 
abgebrochen, vor mir der Feind, und das Losungswort: Sieg oder 
Tod! Bitten Sie den Herrn, daß ich doch dem Feinde nicht lebendig 
in die Hände falle; sterben will ich gern im Kampf für meinen Herrn, 
nur daß ich ihm nicht untreu werde, nur daß ich keinen Fuß, kein Haar 
breit weiche von meinem Posten und daß er mir zur Seite stehe und daß 
er mich im Arm halte, und daß ich nichts mehr sehn mag als sein Vater
angesicht und nicht mehr die Welt. O keine Liebe, o kein Rückblick, 
keine Erinnerung, keine Sehnsucht als er, kein Leben als er, kein Wille 
als sein Wille, keinen Geist als seinen Geist, keine Seligkeit als er! 
Sieg oder Tod ! Er muß seine Leute kennen, er hat mich auf diesen Posten 
gestellt, und kann ich ihn nicht behaupten, so lasse er mich ehrenvoll 
im Kampf sterben, mit meinem letzten Blick ihn noch suchend. O Jesus, 
es ist kein Gut als Du! O daß ich Dich, Du einzig Gut, gewinne oder 
plötzlich sterbe. Habe doch Erbarmen mit meiner Not! Sieh, ich habe 
nun alles hingeworfen und bin Dir nachgefolgt — was wird mir nun? 
Ach er wird mich doch nicht aus seinem Dienst entlassen? Ich habe ihn 
ja so herzlich gebeten, ich habe ja nun auf der weiten Welt keinen Trost 
mehr, und im Himmel auch nicht, als ihn. 0 verlangen Sie nichts für 
mich als daß ich ihm treu sei, dies sei meine Seligkeit hier und dort. Mir 
wird bange, wenn ich erfahre, wie viel für mich getan wird. Je teurer 
meine Seele erkauft ist, je größer ist meine Verpflichtung — o wie soll 
ich sie ertragen? Haltet ein, haltet ein! Wenigstens es mir zu sagen!

Ich schreibe Ihnen nur wenig Zeilen, damit der Brief morgen abgehe. 
Ich habe heut einen mit den Handschuhen abgeschickt, ihren letzten 
aus Münster und den an den Neumann hatte ich noch nicht gelesen. Habt 
Lank für alles, es ist alles von Gott. Ich habe die Apollonia Diepenbrock 
sehr lieb, grüße sie herzlich, vielleicht gefällt es Gott, daß wir uns noch 
einander nützlich werden können, denn ich gehe nun, wohin der Himmel 
mich durch Sie schickt. Ich bin begierig auf Ihre weitre Nachricht von 
jener edlen Frau.3)

*) Sie hat am 23. Nov. in ihr Tgb. geschrieben: „ich gehe in die katholische 
Kirche über;“ mit diesem Entschluß war das Bewußtsein verbunden, daß sie wohl auf 
die Liebe L. v. Gerlachs werde verzichten müssen, damit stand aber auch ihre äußere 
Zukunft als eine dunkle Unbekannte vor ihr.

2) ihres Übertritts zur kathol. Kirche.
3) D. h. sie nimmt die Einladung nach Westfalen zur Gräfin Stolberg an, 

wovon ihr wohl Brentano in dem Brief aus Münster geschrieben. Diese ist gemeint; 
den Plan mit der Fürstin Salm bespricht CI. Br. erst am 8. Dez. mit A. K. E. und erst

22'
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e) L. Hensel an CL Brentano.1)
[Berlin, zwischen 5. Febr. und 9. März 1819.]

Mein getreuer lieber Bruder, Deine anhaltende Betrübnis über 
Christiane Brief2) betrübt mich auch, doch muß ich Dich schelten . . . 
Clemens, wo ist Dein Glaube? ... Du glaubst Widersprüche in den 
Aussagen jener erwählten Seele zu finden3) . . . Ach Clemens, wie hast 
Du so weise zu mir gesprochen, und nun muß ich Dich solcher Verzagt
heit zeihen! Wir haben ja nichts als was wir ihm opfern, übergib ihm Dei
nen Willen, schäme Dich, daß er ihm nicht gehorchen will . . . Wenn Du 
glauben könntest, würde es Dir auch nicht schwer werden, Dein Herz 
über den scheinbaren Widerspruch der E[mmerick] zu beruhigen . . . 
Denke, welch einen Beruf Dir Gott gegeben, und laß ihn für seine Er
füllung sorgen; es ist seine Sache, er wird weder seine Kirche noch irgend 
eine erwählte Seele etwas verlieren oder leiden lassen ohne Deine mensch
liche Weisheit . . . Von Geld kann die Rede nicht sein, wenn von Ge
horsam gegen Gottes Befehl die Rede ist, und dies ist eine schlechte 
Ausflucht, die Deine Selbstsucht sucht, Du hast bisher in dieser teuren 
Stadt gelebt. Ich sehe in alledem nur die Erfüllung ihrer Aussage: „Luise 
kommt kurz vor Dir“.4 1) Das Übrige wird sich alles auf klären, wenn Du
bei einem Besuch Brentanos in Münster am 18. Dez. gewinnt er konkrete Gestalt. 
(Tgb. CI. Br.s).

1) Orig, im Emmerickarchiv; z. T. gedruckt in Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35. S. 85.
2) Gemeint ist der Brief vom 5. Februar 1819 (s. im Anhang unten S. 397). 

Darum muß der obige Brief nach dem 5. Febr. u. wahrscheinlich kurz vor dem 9. März 
(vgl. Anhang Nr. 8 [S. 4I4]> wo auf diesen Brief angespielt wird und der sogen. „Verrat“ 
als kurz darnach stattfindend dargestellt ist), dem Tag der Abreise Luisens von Berlin, 
geschrieben sein, und zwar in Berlin („in dieser teurem Stadt“ — „wenn Du auch da 
bist“; d. h. dort in Münster, wohin L. H. abzureisen sich anschickt).

®) In Dülmen hatte sie in der „Vision von der Nacht des Sonntag, 13. Dez.“ 
den Pilger in die Ferne gehen sehen und sich ruhig hingesetzt und gedacht: „ich will 
ihm Treue halten, denn niemand ist ihm treu gewesen, ich will es ihm sein vor allen" 
(Tgb. Bd. I., Fasz. I S. 55); am 14. Dez. 1819 hatte sie ihm auf seine Zwischen-Frage 
(„Wird der Pilger da sein bei dem Kampf?") über den „Pilger" gesagt: „Er ist fort, 
er mußte fort, er hat wichtigere Geschäfte, er wird aber freudiger wiederkommen,“ 
und auf die ausdrückliche Frage: Wird der Pilger wiederkommen? —: „Ja, er kommt 
wieder, da wird es besser mit ihm stehen," und später : „ich bereite mich auf den Kampf 
und erwarte meinen Freund, wenn wir dann gesiegt haben, gehen wir zusammen.“ 
Noch am 12. Jan. 1819 hätte sie ihm vor seiner Abreise gesagt: „in seinem Pack wären 
viele Blätter leer, er würde noch bei ihr viel schreiben, wir würden uns wieder sehn“ 
(Fasz. I, S. 242). Nach dem Briefe Christians aber sollte er leicht erraten können „daß 
es höhere Rücksichten sind, die sie zu der ganz bestimmten Erklärung zwingen, «daß 
sie in dieses Dein Vorhaben [der Rückkehr] weder einwilligen dürfe noch wolle noch 
könne« wie sie mir mit eigenhändiger Unterschrift ihres Namens schreiben . . ließ" 
(siehe unten Anhang Nr. 1).

4) Im i. Fasz. des Tgb. Br.s fehlen die entsprechenden Seiten (1.—8. Jan. 1819); 
aber im Kloster Zangbf&g finden sich mehrere Blätter, welche schlagwortartig das 
offenbar nachher Einzutràgende festhalten. Da lesen wir unmittelbar vor dem 7. Jan. 
1819 abends: „. . . ich werde kurz hinter Luisen kommen? — Ich sei berufen ihr 
Leben zu schreiben ... sie würde sehr bald sterben, Luisen noch sehen — Luise 
sei auserwählt . . .". Das Fragezeichen ist über den langen Gedankenstrich zwar 
mit der gleichen Tinte und gleichzeitig, aber der Stellung nach immerhin nachträglich 
gemacht.
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auch da bist. Nun betrübe dies liebe schwere Herz, das wohl größeren 
Beruf hat als an unserm beiderseitigen Kummer zu sterben, nicht mit 
Deinem voreiligen Gram, opfere ihn zu ihrem Besten auf und zur Ver
längerung ihres Lebens auf Erden, wenn Gott will. Du mußt schlecht 
beten können, wenn Du ihr nicht durch Gebet und Liebe ebenso viel 
nutzen kannst als durch persönliche Hilfe. Nun schlafe wohl in Jesu und 
aller Heiligen Namen und bedenke, daß Dein Kummer sie betrübt wie 
Dein Friede sie erfreut . . . Gute Nacht, sei doch vernünftig, sie hat 
Dich ja so lieb und wird Dir Treue halten und ich auch bis an unser Ende. 
• . . O wie kannst Du nur einen Augenblick traurig sein, da Du weißt, 
was sie dabei leidet. Darum befehle dem Stück an Deiner dummen 
Seele, das mir gehört, und mich liebt, eine gute Nacht, um ihretwillen, 
denn ich will sie nicht darum verlieren, um meinetwillen sage ich nicht, 
ich müßte bereit sein für Dich und mit Dir zu leiden, denn Du hast mirs 
auch getan, jetzt tut mirs leid genug, daß ich Dich und die E. mit meinem 
Leiden betrübt habe. Jetzt beweise mir, daß alle die guten Lehren, die 
in Deinen Briefen an mich stehn, nicht von einem Schelm kommen. 
Gute Nacht!

Vater, laß die Augen Dein 
Über seinem Bette sein!

f) A. K. Emmerick an L. Hensel.
(Orig, im Emmerickarchiv — 

ohne Interpunktion).
[8. Mai 1819]. 

liebe Schwester in iesu
ich dank für den brif.1) ich schreib schwer, das gewisen antwortet auf 
alles, ich möcht gern nach mein herz vor gott mit si sprechen wie Gott 
will nicht wie die menschen. ich bin unruig von sie. ich glaub was sie 
durch gute meinung von mir gehört und was ich von ihr gefühlt andern 
sprechen. Dar seh ich mir schwer leid auskommen,2) ich bitt gott er soll

1) Wir kennen diesen Brief mcht.
a) Nach CI. Br.s Tagebuch sieht A. K. E. am 6.I7. Mai 1819 in einem „Traume 

vom Hochzeitshans“ Luise Hensel bei Salms mit einem dicken schönen Knaben spielen
— ein Bild der wieder von ihr gehätschelten Liebe zu L. v. Gerlach. Ihr Führer sagt 
ihr: „Nun greife sie tüchtig an, denn sie ist im Begriff, dem Knaben etwas von Dir zu 
sagen oder zu fragen und wenn sie es tut, so entsteht ein großes Unglück für Dich daraus“. 
Sie verstand zunächst den Traum gar nicht; als Brentano ihr denselben erklärte, „ver
stand sie ihn freilich und entschloß sich nun der Braut noch ernster zu schreiben. Sie 
glaubt Marjia Neumann] werde zu ihr kommen und dann die Braut L[. Hensel] auch/*
— Hier also der Entschluß zu schreiben. Am folgenden Tag (7./8. Mai) hat sie schon 
geschrieben, aber P. Limberg „hat sie am Schreiben aufgehalten, er wolle etwas zu
fügen." Im Schlafe gibt sie Br. „gesprächsweise auf Fragen antwortend** folgende dies
bezügliche Erklärungen über die Braut: „Sei ganz zufrieden, das Gold ist jetzt im Feuer 
und wird geläutert, das Brautkleid ist der Wille Gottes. Das wird sie anlegen, wenn sie 
die Eigenliebe und das Selbstmachenwollen ablegt. Ich habe ihr alles gegeben, was ich 
für sie durch Gottes Güte empfing, sie hat es alles wieder verworfen, dadurch ist sie 
wieder gefallen. Sie wollte es selbst machen, sie wollte Gott lieben und den Liebhaber 
lassen durch sich und nicht durch Gott und eben drum hat sie ihn nicht gelassen und
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helfen, treue geschenk die wir nicht brauchen wollen oder verstehn, 
müsen wir doch heilig bewahren,1) alte treu nicht brechen, der herr hat 
das gesetz nicht aufgehoben sondern erfüllet, ich fleh um unterscheid 
von gottes willen und menschen willen, ich möcht sie gern sprechen, 
was kann sie abhalten.

ich grüße sie durch das herz iesu.

g) L. Hensel an CI. Brentano.2)
(Sondermühlen, 28. Sept./4. Okt. 1821).

Durch Herr Kellermann, der jetzt i’/2 Woche hier ist, habe ich 
erfahren, daß unsre Freundin jetzt eine andre Wohnung genommen hat 
aber dennoch aus Furcht vor Aufsehen in Dülmen geblieben ist 3) 
aber warum erfahre ich nicht durch Sie etwas von unsrer geliebten Freun 
d“? ~ b*ttC Sle' geben sie ihr dies b«f°lgende Bildchen aus dem 
Kloster Manenstern. ... Das Püppchen schickt Paula, die jüngste 
Stolberg, der lieben Jungfer E. für ihr kleines Katrinchen, und läßt sich 
angelegentlich in ihr Gebet empfehlen, wie auch die beiden anderen 
O lieber Brentano bitte schreiben Sie mir doch bald von unsrer Freundin; 
und was wir für Aussichten haben; ob ich bald zu ihr könnte, um sie 
nicht wieder zu verlassen.’) Meine Gedanken sind ja immer bei ihr; 

spielt jetzt mit ihrer Verliebtheit sehr artig als einem Opfer ... Sie hatte im Sinn 
dem Mann zu schreiben von mir und sich, und daß ich ihn ,lni Sinn’
macht ihr vor, sie könne ihn dadurch zur Küche bringen und . ' Und der Teufcl
zum Heiraten, es sei ihm zu nützen; es ¿t aber duröiS't“, u ,es,se* nicht
ihrer Lust, welche mit ihrem klugen Raisonieren wipdpr i ”7 heimliches Spiel 
Knabe ist die mit dem Knaben bemäntelte Liebe welch p .-5*6 gek°mme" * * ’ Der 
hat den Lachsmann [Salms] etwas von dem Menschen erzähltund 5-e
Idee, ihm zu schreiben, ein. . . ", Unterm 7 /8 Inni wì-h Wt,“nd die. stimmen in die 
„Die Braut ward vor einigen Wochen, ehe diJseèle Id h A au den Br.ief h/ngewiesen: 
schrieb, abermals mit Schrecken auf dem Rand des Brunnpnc"1"16^ den Bnef 
führer stand nicht mit dem Pferd, er führte es gleichzültip und ,geseh®n' der Pferde- 
iS. 263). Ein Reflex des Briefes möchte etwa in demundaUrten Fin?”0 her" 
1819 liegen, den L. Hensel in ihrem Tagebuch nach längerer Untelhf T” Fruhjahr 
macht [BartscheirS. 96/97], und worin sie schreibt: „Ach Gott! wiU kh^Vö^" 
ich doch gar mcht mehr sagen „will ich"! Das Wort hat m; 1 • , Konnte
gemacht . . Deine Gnade ist dennoch unendlich groß X7^Onk Vlel 2u schaffen 
jetzt auch, da ich so wunderbare Dinge erfahren muß ’ “ SchT^Vlmcht; 
28. April 1821: klagt L. H. sich an, daß sie lange Bekphr.mL.k-r . Tgb- zum

*) D. h. wenn L. H. jener Weisung voSF nDez 
erfühlten Kämpfen bzgl. ihres Lebensberufes nicht folgen will 7 de? V°n A‘ K‘ E> 
Sinn geben möchte, so soll sie dieselben wenigstens nicht h«»v °der lbr einen andern 
Diskussionen und Unannehmlichkeiten für sie veranlasse Kannt macben und dadurch

2) Orig, im Emmerickarchiv; z. T. gedruckt in r>
3) Gemeint ist die Übersiedelung in das Haus des 5ígm‘ Br°s?h* Bd- 35 S. 88.

Tgb. gof. — auch oben S. 323). Klemens Limberg (vgl. W.
4) Bei Luisens Aufenthalt in Dülmen vom 27. April bis t t ivr • o

CI. Brentanos Tgb. auch P. Limberg ihr zugeredet mit ihrpm net .-l821 hatte nach 
zu kommen. Von diesem ihrem Herzenswünsche hatte sie auch i egekHld zu A- K- E- 
geschrieben; in einem Briefe vom i9. Dez. 1821 rät í ^em Bradcr 
„Ich glaube, Du bist jetzt in Deinem angemessenen und angewiesenen W "i Sch?lt* ab = 
Daß Du den frommen Wunsch hast in der Nähe einer lTeg„adeten SeÄdü 

ich glaube, daß sie mich der Kirche geboren hat, möchte sie mich nun 
auch erziehn! . . . Ach wie sehr sehnt sich mein Herz nach der lieben 
Jungfer Emmerick. Grüßen Sie sie doch viel tausend, tausend mal; 
ich wollte, ich könnte mich anstatt dieser Puppe einpacken um zu Euch 
zu kommen. Die Läppchen, in welchen die Sachen liegen, habe ich drein 
getan, daß die liebe Schwester sie etwa an Katrinchen geben kann. Mir 
ist das Herz so schwer ... ich habe viel Geschäfte, erbitten Sie mir die 
Gnade, daß ich sie alle, so lange es Gottes Wille ist, daß ich sie tun muß, 
im Namen Jesu und zu Seiner Ehre tue. . . .

h) L. Hensel an CI. Brentano.1)
(Spätherbst [Nov.] 1821.)2)

Um Weihnachten will ich die Gräfin [Stolberg] noch einmal 
fragen, ob ich nicht auf einige Tage zur Emmrick reisen könnte . . . 
Mein Bruder (den leider noch immer eine Menge von Gemälden in 
Berlin hält) denkt nun im nächsten Frühjahr bestimmt seine Reise 
anzutreten, und tut mir sehr freundlich den Vorschlag mit ihm zu 
gehn; aber dieselben Pflichten, welche mich bis jetzt von der Schwester E.

Jungfer E[mmerick] zu leben, ist wohl natürlich, ja das Gegenteil wäre unnatürlich; aber 
daraus scheint mir noch nicht zu folgen, daß dieser Wunsch erfüllt werden müsse, 
Du bist nötiger und nützlicher in Deinem jetzigen Verhältnis, der 
Jungfer E. wird der Herr gewiß ersetzen, was sie etwa durch Entbehrung Deiner ent
behrt . . . Denke darüber nach, ob die Nähe Brentanos Dich in nichts irren würde. 
Seine bei aller Herrlichkeit unruhige, ja wirre Natur kann auf die Deinige nur störend 
wirken, und von seinem Einfluß in seiner Nähe frei zu bleiben halte ich beinahe für 
unmöglich. Überdem ist der Plan, welchen der Pater Wesener [gemeint: Limberg!] 
Dir für Dein Leben angeraten, derselbe, welchen Brentano immer für Dich gehabt, 
und so wahrscheinlich, wenn auch in bester Absicht, von ihm ausgegangen. Schelten 
wirst Du mich vielleicht, wenn ich nun sogar weltliche Rücksichten mit ins Spiel 
bringe, ich glaube aber, daß es Fälle gibt, wo diese zu religiösen erhoben werden. Dieser 
Fall tritt ein, wo Nichtbeobachtung derselben Ärgernis geben muß. Dies müßte 
aber unausbleiblich der Fall sein, wenn Du mit Brentano an einem Orte leb
test. Selbst alle Deine frommen Freunde würden sich darüber betrüben. Auch der 
guten E[mmerick] würdest Du neue Anfeindungen zuziehn und so auch Deine eigene 
Ruhe nicht finden" (Cardauns, Aus Luise Hensels Jugendzeit. S. 40f.). — Auch später 
sucht er sie von Brentano fernzuhalten. So zerstreut Luise diesbezügliche Befürch
tungen des Bruders, indem sie ihm am 22. Juni 1822 schreibt: „Die liebe gute E[m- 
merick] muß ganz und gar mißverstanden worden sein, oder sie war im Fieber (worin 
sie jetzt öfters liegt, und spricht, ohne daß sie vor- oder nachher deutlich davon weiß), 
denn es ist alles gar nichts, was Du fürchtest. Niemals ist es B[rentano] noch mir 
eingefallen, daß er Rfudolf Rochs — ihr Pflegekind] erziehe. . . .". Wiederum ge
legentlich ihres Vorhabens nach Wiedenbrück zu ziehen, mahnt er (6. 4. 23): „vor 
allem überzeuge Dich und mich, daß Brentano gewiß nicht, verborgen, die 
Sache leitet, vielleicht in guter Absicht, aber gewiß zu Deinem Schaden." Sie be
ruhigt ihn am 26. 4. 23: „Brentano hat gar nichts mit W[iedenbrück] zu tun, wie Du 
Zu fürchten scheinst. Er hat erst durch mich erfahren, daß es existiert. B. wird auch 
nie aus Dülmen gehn; er lebt dort seinen Büchern und den Armen, ich höre selten 
von ihm, auch ist er ganz gleichgültig gegen mich. Auch ich schreibe ihm sehr selten" 
(Ebda S. 41—43).

*) Orig, im Emmerickarchiv, z. T. gedruckt in Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. 88 f.
2) So datiert den Brief eine Notiz Binders richtig, da der Namenstag der Em

merick (Katharina. 25. November) als nahe bevorstehend erwähnt wird. [C]
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zurückhalten, halten mich auch ab mit ihm zu gehn;1) doch ich gestehe, 
daß ich erst jetzt empfinde, wie gern ich die Stadt, wo unser h. Vater 
wohnt, und die Gräber St. Petri und St. Pauli sehn möchte, wie überhaupt 
die Erde, welche so häufig das Blut heiliger Zeugen getrunken. . . . 
Grüßen Sie unsre geliebte Schwester E. herzlich von mir, ich denke ihr 
nächstens zu schreiben; bitte geben Sie ihr dies Bild von mir zum Gruß 
für ihren Namenstag . . . Bitten Sie nur Gott, daß es ihm gefalle, mich 
bald nach Dülmen zu führen — o daß es Ihm gefiele ! Doch nicht mein, 
Sein Wille geschehe!............

Daß Sie fürchten, es gingen so viel Gnaden an der E. verloren, 
halte ich für eine ungegründete Furcht, lieber Brentano, denn mir scheint, 
daß aus der Lebensgeschichte aller Heiligen deutlich genug zu sehn ist, 
wie sorgsam Gott selbst über seine Gnaden wacht, wie oft und nachdrück
lich er erinnert, ermahnt und straft, damit man den Wert Seiner Gaben 
erkenne . . . Verzeihen Sie mir, lieber Bruder, mich schmerzt es, daß 
Sie sich so quälen, weil ich es größtenteils für unnötig halte. Die Gnaden 
sind Gottes, die Seelen sind Gottes, wenn wir absichtlich nichts ver
säumen, so dürfen wir auf Gott vertrauen, daß alles gut ist, und seinem 
Zweck entgegengeht, auch ohne daß wir es erkennen, wie die Kohlen 
unter toter Asche glühn. Auch glaube ich, daß Gott viele große Gnaden 
und Erleuchtungen, die er einzelnen Seelen gibt, auch nur für einzelne 
Seelen, oft nur für eine gibt, und daß Er der, welcher Er sie anvertraut, 
auch wohl zeigt, ob und wem sie anvertraut werden sollen; ich fühle mich 
ganz unwert Ihnen das zu sagen, aber es scheint mir so klar und so einfach, 
und Sie leiden durch die Sorge, es würden Gnaden veruntreut, so viel...

i) L. Hensel an CI. Brentano. ).2
. , „ . Sondermühlen, 7; März 1822.

Lieber Brentano, in größter Eil nur einige Zeilen. Ihr lieber 
letzter Brief hat mich erfreut, betrübt, mir wohl und weh getan 
herzlichen Dank für alles. So Gott will, komme ich in der näch
sten Woche nach Dülmen. Montag, den n. d. M. oder den 
Tag darauf reise ich nach Münster, dort werde ich wohl einen Tag bleiben 
und dann den folgenden nach Dülmen kommen; finde ich keine andre 
Gelegenheit, so komme ich mit der Post. O wie eigen ist mir, daß ich 
Sie und die Geliebte, unsre Kranke wiedersehen soll ! Gerne brächte ich 
Rudolph mit, aber ich fürchte, daß er mir von der kostbaren Zeit in Dül
men noch etwas nähme; ich darf nur 3, höchstens 4 Tage dort bleiben 
Es rührt mich wie im Spätherbst ein Sonnenstrahl, daß Ihnen die Er’ 
innerung an Ihr früheres Leben mit mir freundlich durch die Seele ging; 
ich werde immer fühlen, daß ich Ihnen viel Treue, viel Güt? zu danken 
habe und daß ich oft Unrecht gegen Sie getan. Grüßen Sie die liebe 
Schwester E. mit den herzlichsten Grüßen von mir und sagen Sie ihr,

1) Die Rücksicht auf die übernommene Erziehung ihres kleinen Neffen Rudolf 
Rochs.

2) Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35, S. 89 - Orig, im Emmerickarchiv. 

wie sich meine Seele freut sie wiederzusehn — ach mir ist, als wär’s 
hienieden das letztemal. Wie Gott will. Wo ich in Dülmen wohnen 
werde, weiß ich noch nicht, fragen Sie doch die liebe E., ich bitte . . . 
In herzlicher Treue Ihre Freundin und Schwester im Herrn, Louise.

k) L. Hensel an CI. Brentano.1)
Sondermühlen, 14. April 22.

Mein geliebter Bruder in Christo, ich benutze eilig ein Stündchen, 
das mir der Sonntag bietet ... Ist unsre geliebte Schwester schon hin
übergegangen,2) warum zögern Sie, es mir zu sagen? ich gönne ihr ja 
alle Freude, wie sollt’ ich mich nicht mit dem Gedanken gern trösten: 
„sie ist selig, und ich werde sie wiedersehn, wenn ich Jesu Angesicht 
sehn werde/' O lieber Brentano, schreiben Sie mir doch recht bald; 
seitdem ich Sie zum letztenmal gesehn habe, sind Sie mir viel verwandter 
geworden, ich weiß mich anders nicht auszudrücken, vielleicht verstehn 
Sie mich.3 4) . . .

l) L. Hensel an Emilie Piaste. )1
Sondermühlen, 12./15. Jan. 1823.

. . . Ich denke in Dülmen meine geliebte Jungfer Emrick zu sehen. 
Du weißt ja wohl von der frommen Nonne, die das Leiden des Herrn 
viele Jahre an ihrem Leibe trug, wie sie es noch in ihrem Herzen trägt; 
ich habe sie schon öfters gesehn — o daß Du eine Stunde mit mir an ihrem 
Bette säßest, Dir würde diese Stunde erbaulich sein fürs ganze Leben; 
denn solche ungesuchte Demut bei solchen Gaben und Erleuchtungen, 
solche Einfalt und Liebe in jedem Worte, das sie sagt, muß ein Herz, 
das fühlt und liebt, wie das Deine, erfreuen/'

m) L. Hensel an A. K. Emmerick.5) 
(Wiedenbrück, 17. Jan. 1824).

Der lieben Schwester Emrick. Gelobt sei Jesus Christus! Deine 
vielen Schmerzen tun mir sehr weh, geliebte Schwester ! Gott helfe sie 
Dir tragen. Ich habe gehört, daß Du Dich schon ganz auf Deinen Tod 
bereitet hast; gedenke meiner, wenn Du zum Anschaun Gottes kommst, 
und halte Dein Versprechen Ihn zu bitten, daß Sein heiliger Wille voll
kommen an mir und durch mich erfüllt werden möge.fi) Der Herr wolle 
uns wieder vereinigen, dort, wo kein Tod mehr ist, und keine Trennung. 
Lebe wohl ! Louise.

b Orig, im Emmerickarchiv; z. T. gedruckt in Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. 8gf.
2) Vgl. oben S. 325 und unten S. 369.
3) Näher erklärt sie sich wenige Tage später im Brief v. 19. April (vgl. Frkf. 

Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. go, wo allerdings die betr. Stelle am Anfang ausgelassen ist).
4) abgedruckt in Cardauns, Aus Luise Hensels Jugendzeit, S. 82E
8) Gedruckt in Frkf. Ztgm. Brosch., Bd. 35, S. 92. Es ist ein Zettelchen, 

einem Brief an Brentano beigelegt, worin es gegen Schluß heißt: „Meine herzlichsten 
Grüße der geliebten Kranken. Auch Pater Limberg, Vikar Niesing, Postmeisters und 
Weseners bitte ich zu grüßen/' Orig, im Emmerickarchiv.

G) Dies hatte ihr A. K. E. zu erbitten versprochen; vgl. unten Seite 365t.
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n) L. Hensel an CI. Brentano.1)
Wiedenbrück, den 31. Aug. 1824.

Liebster Clemens, Dank für Deinen lieben Brief; ich möchte ihn 
lieber mit Schweigen beantworten, aber doch drängen mich andre Stellen 
darin zur Antwort... Daß Du Deine früheren Briefe an mich verbrannt 
hast, ist gut, aus dem Grunde gut, den Du angibst. Ja, Gott nehme es 
hin — ich freue mich Dich im Himmel wieder zu sehn . . .

Der Tod der frommen Mutter Franziska in Düsseldorf]2) hat 
meinem Herzen eine tiefe Wunde gegeben . . . O dies Jahr hat mir viel 
genommen, erst meine Emmerick, nun auch diese .. .3) Ich habe von der 
lieben Seligen noch kurz vor ihrem Tode einen Brief erhalten, in welchem 
sie sich nach näheren Umständen vom Tode der lieben Emmerick erkundigte.

Wenn ich wirklich aus Schwatzsucht der Gr[äfin] Stfolberg] die 
Sache jener Nacht auf dem Kirchhof in Dfülmen]4) erzählt hätte, würde 
ich Deinen Vorwurf verdienen; so aber war es nicht. Sie fragte mich 
geradezu, ob ich die Efmmerick] nach ihrem Tode nicht gesehn habe. 
Ich kam in Verlegenheit und suchte auszuweichen; sie fragte aber noch 
bestimmter wieder, und lügen durfte ich doch nicht. Ich sagte ihr also : 
ja, ich hätte sie gesehn; hätte aber strengstes Stillschweigen, des Toten
gräbers wegen, versprochen, und bäte sie daher diese Sache keinem Men
schen zu sagen; dies muß sie wohl vergessen haben, da sie es Windisch- 
[mann] geschrieben hat; doch hoffe ich, daß es nicht in einem Kreise 
bekannt werden wird, wo es den Leuten, die ich zur Ausführung meines 
Wunsches beredete, schaden könnte. O wie viel Dank bin ich Dir schuldig, 
daß Du mich mit der lieben Seligen bekannt gemacht hast. Ich weiß Dir 
hienieden nicht dafür zu danken; Gott wolle Dir alle Deine Liebe lohnen, 
und vorzüglich diese! Apol. schickte mir einen Brief von Melchior mit, 
aus dem ich sah, daß er Dich eingeladen dorthin zu kommen; Dir auch 
von einer, wie es scheint, auf ähnliche Weise wie die E . . . begnadigte 
Person geschrieben hat. Was wirst Du tun? —

Eine Efmmerick] gibt es nicht mehr auf Erden, für mich nicht. 
O nur Gott kann ich sie hingeben, ich müßte verzweifeln, wenn sie mir 
ein andrer genommen hätte. Tue mir doch die Liebe und zeichne mir 
ihr Denkmal, wie Du es entworfen hattest, auf ein Blatt, nur ganz roh mit 
Tinte oder Blei; ich will es in mein Gebetbuch legen anstatt eines Toten
zettels.

') Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35, S. 92 f.
5 DiePriorin des Kameliterinnenklostas. Vergl.BinderS. 137, auch obenS. 33,. 

Ami. Sept, desselben Jahres schreibt L. H. an CI. Br. : „Von ganzem Herzen 
wünsche ich Dir Gluck zum 8. September, es muß Dich recht freuen, an diesem herr
lichen Festtag geboren zu sein . . . Seitdem meine zwei heiligen Freundinnen, deren 
Liebe ich so unwert war, von nur gegangen sind, ist es mir immer, als ob ich mich 
nun noch viel inniger an die Muttergottes schließen müßte . Es freut mich daß 
Du Deine Schriften weiter schreiben und ordnen willst; ich denke mit eigner Rührung 
an viele Stellen derselben zuruck . . " (Frkf. Ztgm. Brosch. Bd 35 S 93)

V Die heimliche Ausgrabung der Leiche der Emmerick, welche Luis¿ im März 
1824 vornahm. — Vgl. unten S. 374—377 und 389—391.

o) L. Hensel an CI. Brentano.1)
26. Juni 1825.

. . . Doch jetzt sollst Du vor allem hören, wonach Du fragst. 
Ob ich in Dülmen gewesen bin? — Ich habe ja von dort einige Zeilen an 
Fr. Dietz geschrieben, wie ich meine, und die Gebetbücher geschickt. 
In Bocholt bin ich 5 oder 6 Tage gewesen . . .

... In Dülmen fand ich alles wie sonst; die guten Menschen dort 
fragten alle nach Dir. Der Grabstein der Emmerick ist bloß ein viereckiger 
Stein — Vikar Niesing meint, Du wolltest ihn so, und die Inschrift sollte 
drauf eingehauen werden; das aber hat man noch nicht gewagt zu tun, 
weil der Bürgermeister sich widersetzt hat, und man fürchtet, er würde 
ihn wegnehmen lassen. Wie engherzig und kalt ist doch die Welt! — 
Niesing ist wirklich jetzt in einer unangenehmen Verlegenheit dieser 
Sache wegen; er wollte Dir darüber schreiben, glaub ich.2) Mir war es 

x) Orig, im Emmerickarchiv.
2) Über die ersten Schritte zur Setzung eines Grabsteines erfahren wir in CI. 

Brentanos Tgb. Bd. X Fasz. „Letzte Lebenstage" fol. 31/32: „Sonntag, 29 ten Fe
bruar 1824, ging der Pilger nach etwa einem Jahre wieder einmal zum Dechanten Ren
sing, von dem er sich wegen seiner achseltragenden Gesinnung gegen dieselbe, Emmerick, 
Zurückgezogen hatte. Er ging so hin, um [ihn] endlich wegen einem Grabstein für die Ver
storbene zu bearbeiten . . . Rensing, ein Meister im Laviren und Rückenfreihalten . .. 
Der Pilger sprach bestimmt von der großen Gnadenauszeichnung der Seligen, er sagt: 
Ja, sie ist gewiß eine der ausgezeichnetsten Personen des Jahrhunderts. 
(Zu der er als Glied seiner Herde keinen Schritt tat und deren böse Schwester er unter
stützte nach deren eigner Aussage in ihrer Verkehrtheit). Es wird ein Gespräch 
maneuvriert, selbst zuerst auszusprechen: Es sei gut, wenn ein Stein auf ihr 
Grab komme! Nun bearbeitet der Pilger seine Eitelkeit und Retirade, der Stein 
müsse plötzlich morgens daliegen, und dann lobe man es und lasse ihn liegen. Merk
würdig schien, daß derselbe Mann im Anfang sagte, man dürfe kein Monument setzen 
ohne die geistliche Obrigkeit zu fragen, und kein Grab auf keine Weise öffnen ohne diese 
Erlaubnis und jetzt wieder, dann ist es gut, erst zu sehen, ob sie noch da sei.

Der Pilger erzählte ihm manche Gebetserhörung der Seligen, worüber er so
gleich erstaunte [3 Zeilen unleserlich gestrichen]. Dieses disponierte den schwachen 
[ein Wort gestrichen] Mann zu allem, der so freundschaftlich war, als sei nichts vor
gefallen; ob er Stich halten wird, steht dahin! — Gott helfe!" Über die nähere Aus
führung dieses Gedankens sind wir nicht genauer unterrichtet.

Bezüglich der Anbringung der Inschrift schreibt CI. Brentano am 26. Dez. 1825 
von Koblenz aus an Vikar Hilgenberg : „ ... Es freut mich, daß Sie noch immer so 
eifrig für den Kreuzweg und die Kapelle bemüht sind. Es soll mich sehr erfreuen 
Ihnen einen kleinen Beitrag für Ihren St. Viktor zukommen zu lassen, besonders wenn 
Sie bei dieser Gelegenheit die Aufschrift auf den Stein der seligen Freundin besorgen 
wollen, es geschehe dieses durch Sie oder Herr Meiners. Ich bin bereit das Nötige 
anzuweisen, wie ich Sie dann auch ersuche, Freund Meiners mit herzlichem Gruß um 
seine Auslage für den Stein zu befragen und mir alles zu melden, weil Sie flinker mit 
der Feder sind und er mit dem Hammer. Auf dem Stein reicht hin: Anna Cath. 
Emerick Ord. S. Aug. geb. 8. Sept. 1774 in Flamske, f 9- Feb. 1824. Es ist gut, wenn 
es ohne Verdruß entstehen kann; sollte dieses nicht gut gehen, so melden Sie mir, und 
ich lasse dann die Schrift auf Eisenplatten gießen mit Hacken, die man auf den Stein 
eingießt. Das Einhauen wäre besser, und ich wünsche, daß Sie es besorgen durch den 
Mann, der den St. Viktor besorgt . . . Jgfr. Appel Diepenbrock und Hensel, die im 
hiesigen Spital und Jungfrauenhilfsverein arbeiten, grüßen Sie und empfehlen sich 
ins Gebet . . ." (Nach einem Ausschnitt aus einer mir nicht bestimmbaren Zeitung, 
wo er als „bisher noch ungedruckt" veröffentlicht ist). Vgl. unten S. 379.
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ungemein rührend, mit Apollonia an ihrem Grabe zu knien — ich habe 
mir eine Hand'voll Sand unter dem Stein hervorgekratzt; auch von dem 
Grabe der seligen Oberin in Düsseldorf hab ich mir Sand genommen, 
tüid so habe ich nun die Gräber meiner zwei heiligen Freundinnen immer 
vor Augen; ich habe den Sand in ein Glas getan und an den Fuß meines 
Kreuzbildes gestellt. Und so ist denn also eine Hand voll Staub alles, 
was uns von der Freude des Lebens übrig bleibt. Ach, ich bin an der 
Seite, in den Armen der Emmerick so glücklich gewesen wie noch nie 
auf Erden — und nun ist das aus — ganz aus, und niemals wird es auf 
Erden wieder so. — Ich habe noch keinen Menschen so geliebt wie die 
Emmerick und kann auch keinen mehr so lieben . . J)

p) L. Hensel an Apollonia Diepenbrock.2)
... 7. Juni 1859.

. . . Ich mußte aber diese Reise (nach Münster) machen . . , 
weil ich mit einem alten Geistlichen (Freund vom sel. H. Overberg, 
Stolberg u. s. w.) noch über unsre liebe Emmerick (wie ich P. Schmöger 
versprochen) und über einiges andere zu sprechen hatte. Mündlich sollst 
Du, so Gott will, alles hören; ich rüste mich nämlich jetzt eiligst zur Reise, 
die ich über Paderborn usw. am direktesten zu Dir richte. . . . Daß ich 
für das österreichische Heer jetzt besonders bete, versteht sich von selbst; 
möcht’ ich’s so können wie unsre liebe sei. Emmerick!«

q) L. Hensel an Apollonia Diepenbrock*3)
Ahlen, 30. Juli 1865.

. . . Die 1. Emmerick sagte ja mehrmals zu mir: sie wünsche den 
Tod noch nicht, denn selig könne sie noch lange genug sein, aber dort 
nicht mehr für Jesum leiden . . . Ich war anfangs Mai in Münster, 
Coesfeld und Dülmen . .., an letzterem (Ort), weil mich so sehr verlangte 
am Grabe der geliebten Emmerick einmal wieder zu beten.4 * * *) Die Lim- 
bergs-Töchter waren sehr herzlich; mußte mit Katrinchen, die ich 
von Coesfeld mitgenommen, bei ihnen wohnen; wir waren 11/2 Tag dort,

0 In gleichem Sinne schreibt L. H. am 9. Aug. 1829 von St. Leonhard-Aachen 
an CI. Brentano: „. . . In den letzten Jahren, seitdem ich so den Pflug der Arbeit 
ziehe, habe ich wenig oder gar nicht gedichtet; einige Lieder an die Emrick, die der 
Stern meines Lebens bleiben wird bis zum Ende, ausgenommen. . . (Orig, im 
Emmerickarchiv).

8) Orig, im Emmerickarchiv.
2 ^b5Cllrißr?indS.ä» Ori8-ira Besitz v- Clem. Diepenbrock.
•) Am 21. Marz 1865‘tatte L-H. der Nrchte A. K. E.S ihre Absicht nach Dülmen 

zu kommen ausgedruckt mit den Worten: „Nun, meine liebe Katharina, hoffe ich 
doch endlich die Freude zu haben, nach Coesfeld und Dülmen kommen zu können. 
So Gott will, denke ich gleich m der Osterwoche hier abzureisen, in Münster ein paar 
Tage zu bleiben und dann mCoesfeld auf 1-2 Tage, wo ich dann aber einen Wagen 
nehmen und mit Dir <hach Dulmen fahren will. Da muß ich aber 3 Tage bleiben. 
Du führst mich dann zu den Freunden Demer sei. Tante und ich will gern am Grabe 
der geliebten sei. Freundin ungestört beten. Ich kann Dir nicht sagen, wie sehr ich 
darnach verlange ... Ich habe so viele Reisen für andere machen müssen in meinem 
Leben, nun möchte ich auch so gerne eme zu meinem eigenen Tröste machen; mein 
Herz verlangt so sehr darnach . . (Brief im Emmerickarchiv) 

und auf meine Äußerung, ob denn keine auffallenden Erhörungen bekannt 
geworden seien, da doch so viele Menschen ihr Grab zu besuchen pflegten, 
erfuhr ich, daß im J. 1851 eine Paderbornerin von einem schrecklichen 
Gewächs am Kopf genesen sei. Leider konnte man mir wenig Näheres 
darüber sagen, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, der Sache in Pader
born nachzuspüren und werde Dir und P. Schmöger dann gleich das 
Nähere melden und wenn möglich alles glaubwürdig bezeugen und unter
schreiben lassen.1) Es ist nicht die beste Seite unsrer guten Westfalen, 
daß sie aus Furcht vor Belästigungen etc. schweigen, wo sie zur Ehre 
Gottes reden sollten. Hat doch unser Katrinchen sich lieber Luise 
in Coesfeld nennen lassen, damit sie nicht immer nach ihrer Tante ge
fragt wird. Sie denkt aber jetzt anders darüber. Wie weh- war’s mir 
dort an dem teuern Grabe! Ich hätte mir gern dort meine Siedlerhütte 
gebaut, aber ich muß ja die letzten Tage, welche Gottes Barmherzigkeit 
mir vielleicht noch gibt, noch erwarten so gut es mit der Hilfe der liebsten 
»»Mutter vom guten Rat« geht . . .

r) Erinnerungen Luise Hensels an K. Emmerick.2)
[L. Hensel bemerkt voraus mit Bleistift: Diese Aufzeichnungen 

enthalten nur eigentlich das, was meinen persönlichen Verkehr mit der 
lieben sel. A. K. Emmerick betrifft, und es ist mir vielleicht mit Recht 

’) Offenbar mit Beziehung auf dieses Geschehnis schreibt L. H. am 26. Aug.
1875 an Frau Fraling: . . . Was Sie mir in Hinsicht der beiden Herren, [zwei 
Redakteure vom Mercur, welche in Coesfeld gefangen saßen und die Schriften der 
Emmerick lasen] die ihre unfreiwillige Muse so schön verwenden, gesagt haben, interes
siert mich sehr; Gott möge ihnen sein Licht reichlich erteilen! Ich sehe nur nicht ein, 
wie man zur Seligsprechung einer wenn auch noch so heiligen Person (wie unsere
teure A. K. Emmerick ohne Zweifel war) schreiten kann, ohne unzweifelhaft beglau
bigte Wunder, die nach dem Tode gewirkt sind, aufweisen zu können. Ich weiß sogar,
daß 1851 eine Person nach Dülmen gekommen ist, um am Grabe der lieben Seligen
für eine ganz wunderbare Genesung zu danken, leider aber erfuhr ich erst 11—12 
Jahre später davon und habe mir ganz vergebens alle Mühe gegeben Näheres darüber 
Zu erfahren. Alle Nachforschungen blieben ohne Erfolg. Möge Gott die Sache führen
und leiten . . .« (Orig im Emmerickarchiv).

8) Veröffentlicht von H. Cardauns im Hochland XIII 2 (1916) S. 398—424, 
nach dem 76 Quartseiten umfassenden Orig, aus Frz. Binders Nachlaß. — L. Hensel 
war zu diesen Aufzeichnungen veranlaßt durch ein Ersuchen P. Schmögers vom 15. 
Nov. 1858, das lautet: „Der verehrte Herr Domdekan Krabbe hat Sie bereits von mei
nem Vorhaben in Kenntnis gesetzt, ein möglichst vollständiges Leben der gottSel. 
Anna Katharina zu bearbeiten. Ich hatte ihn um die Aufzeichnungen des sei. Overberg 
über die mit A. K. gepflogenen Unterredungen ersucht, nun haben sich diese höchst 
wertvollen Notizen doch noch abschriftlich in Aschaffenburg gefunden. Doch bitte 
ich auch Sie, die wie, außer Fri. Apollonia, niemand sonst im Stande sind, mir zur 
Vollendung dieses Werkes behülflich zu sein und mir, was Sie vielleicht an Dokumenten 
in Händen haben, zu zeitweiser Benützung zu überlassen, oder Notizen, wie sich die
selben Ihrem Gedächtnis ergeben, wenn auch noch so kurz zu skizzieren. Ich werde 
Ihnen auch seinerzeit eine Zeichnung übersenden, die Führich nach ein paar Feder
strichen von Clemens von Anna Kath. entwirft, damit Sie über Ähnlichkeit oder Un
ähnlichkeit urteilen können . . . Bei 16 Jahre habe ich nach den Tagebüchern 
[Brentanos] geseufzt, immerdar von der Gewißheit durchdrungen, daß in ihnen ein 
unendlich reicher Schatz müsse verborgen sein. Scheinbare Zufälligkeiten, in Wahr
heit aber eine wunderbare Führung hat mich endlich zu ihrer Benützung geführt und
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der Vorwurf gemacht, warum ich nicht über ihre wunderbaren Offen
barungen bei ihr Erkundigungen eingezogen und verzeichnet habe. Ich 
würde das damals für eine Unbescheidenheit gehalten haben, da ich wußte, 
daß sie solche fortwährend an Clemens Br(entano) machte, der sich mit 
Eifer der Sache hingab, die er für seine Lebensaufgabe ansah. Auch war 
ich ja nur immer auf kurze Zeit bei ihr und hatte dann oft kaum so viel 
Muße, die mir am Herzen liegenden Gewissensfragen ihr vorzulegen.]

Erinnerungen,1)
zum Teil aus früheren Tagbüchern, zum Teil aus dem Gedächtnis geschrie
ben, meinen Verkehr mit der lieben sei. Anna Kathr. Emmerick betreffend.

Es wird mir alles, was ich mit ihr erlebt und Wunderbares an ihr 
bemerkt habe, wohl am deutlichsten, am klarsten und wahrsten ins Ge
dächtnis zurückkommen, wenn ich einfach der Zeitfolge nach erzähle, 
nachdem ich mich durch Gebet vorbereitet und Gott gebeten habe, 
mich vor jedem Irrtum und jeder Täuschung Ihm, mir und jedem, der 
vielleicht einst diese Blätter liest, gegenüber bewahren wolle. Er ist mein 
Zeuge daß ich nur die einfache Wahrheit geben will und daß ich 
jede Lüge für eine verabscheuungswürdige Sünde erkenne und also ernst
lich meiden will. Sein ewiges Licht durchleuchte meinen Geist und helfe 
mir, zu Seiner Ehre niederzuschreiben, was ich durch Seine Gnade an 
Seiner auserwählten und hochbegnadeten Dienerin erkannt und erfahren 
habe und was mir durch sie geworden ist! Amen. Heilige Maria, du 
Mutter aller Gnaden, bitte für mich! Amen. Du meine geliebte selige 
Schwester, bitte auch du für mich, daß auch durch mich arme Sünderin, 
die dir unendlich viel in Ewigkeit zu danken hat, die Ehre dessen, der 
dich so reich begnadigt hat, befördert werde. Amen.

Schon in früher Jugend hörte ich in Berlin selbst von Protestanten 
von einer sehr begnadigten Klosterfrau in Westfalen sprechen, die mit 
den Wundmalen des Herrn bezeichnet sei und ohne irdische Speise lebe; 
man nannte sie gewöhnlich „die Nonne zu Dülmen". Gott hatte mich 
schon damals durch sein unendliches Erbarmen aus dem Verderben des 
Unglaubens und der Zweifelsucht gerettet und in mir das innigste Ver
langen nach der Kirche geweckt, die Er mußte gestiftet haben, wenn 
Sein h. Wort eine Wahrheit, die ich damals nicht mehr bezweifelte, sein 

ich vertraue, daß es mir auch gelingen werde, die außerordentlichen Gnadengaben 
der Gottseligen und das ganze Geheimnis ihres Lebens zum Verständnisse zu bringen. 
Ich rechne freilich darauf, Sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen und komme nach 
Regensburg oder Westfalen, denn Dulmen, Coesfeld und Flamske sind längst Gegen
stand meiner heißen Sehnsucht. Aber ich denke, Sie auch einmal am Gnadenorte 
Altötting begrüßen zu können . . ." (Ong. im Emmerickarchiv). — Laut ihrem Briefe 
vom 7. Nov. 1859 hat L. H. die vorliegenden Aufzeichnungen „im vorigen Winter" 
(1858/59), also wohl kurz nach ihrer schriftlichen Fixierung dem „Pater Schmöger 
geschickt." Vgl. unten S. 388. Am 4 Marz 1869 „glaubt" L. Hensel „nicht, 
daß von dem, was ich fur H. Schm[oger] aufgeschrieben, viel benutzt werden wird, 
da er so reiche Quellen in den Akten von CI. Br. hat." Tatsächlich findet sich auch bei 
Schmöger keine Spur von Benutzung der vorliegenden „Erinnerungen".

i) Darüber ein Gabelkreuz. [C]. 

sollte. Es machte mir einen guten Eindruck, indem ich vernahm, daß noch 
in unsrer Zeit die katholische Kirche solche lebendige Zeugnisse 
aufzuweisen habe. Ein Urteil der Generalin v. Helwig (die Schriftstellerin 
Amalie v. Imhoff),1) in deren Salon ich auch einmal über die Selige 
sprechen hörte, verletzte mich innerlich empfindlich. Sie sagte nämlich : 
sie glaube wohl, daß diese wunderbaren Wundmale bei „einem so armen 
Wesen", das nichts als das Leiden des Herrn wüßte und betrachtete, sich 
eindrücken könnten. Ich dachte: O, daß wir doch alle so arme Wesen 
wären, nichts zu wissen als Jesum, den Gekreuzigten, für uns Gekreu
zigten !

Im Jahre 1817 [am Rande: Ganz zu Anfang des Jahres, wie ich 
meine] schrieb Christian Brentano an seinen Bruder Clemens, der sich 
erst eben mit der Kirche wieder ausgesöhnt hatte, über die „Nonne zu 
Dülmen", deren wunderbare Gaben sein ganzes Interesse in Anspruch 
nahmen. Im Spätherbst oder Winter danach kam er selbst, sprach mir 
gegenüber aber nur mit Zurückhaltung über sie, zeigte mir indessen die 
Abbildung (ich glaube, er nannte es Abdruck) des [kleine Zeichnung 
eines Gabelkreuzes] in ihrer linken Seite.2) Er reiste ab, um sich für längere 
Zeit in Dülmen einzunisten,3) und ich bat ihn, mich dem Gebete der 
„lieben Nonne" zu empfehlen. Gegen den Herbst4) forderte er seinen 
Bruder auf, zu ihm nach Dülmen zu kommen, um sich an den Wundern 
dort zu erbauen. Clemens wollte anfangs nicht gern von Berlin fort; 
ich ließ ihm aber keine Ruhe und trieb ihn fast täglich an, zu seinem Bruder 
zu gehen. Hiebei muß ich aber gestehn, daß es nicht der Wunsch allein 
war, daß ihm dort Segnungen zu Teil werden möchten und daß er mir 
nachher viel Erbauliches erzählen könne, sondern ich wünschte vor allem, 
ihn für eine Zeit weg zu haben, da ich durch Gottes Gnade so weit in 
meiner Erkenntnis Seiner Kirche gekommen war, daß ich einsah: ich 
müsse sie nun auch bekennen, und da wäre mir seine Anwesenheit nur 
störend gewesen sowohl innerlich als äußerlich. Ich mußte das mit Gott 
allein durchkämpfen; menschliche Einmischung wäre mir nur störend 
gewesen, da ich zugleich die größten Opfer an der Schwelle der Kirchen
tür niederzulegen hatte.5) Auch erkannte ich die Notwendigkeit um 

J) Notizen über Amalie v. Imhoff (1776—1831) bei Binder 42. [C]
2) Das Gabel kreuz befand sich auf der Mitte des Brustbeins.
3) Er war dort vom 5. April bis 4. Juli 1817. Der Besuch Christians in Berlin 

fällt nach diesem Dülmener Aufenthalt.
4) Des folgenden Jahres, 1818.
B) Gemeint ist der Verzicht auf ihre Liebe zu L. v. Gerlach und die Notwendig

keit ihre Angehörigen in Berlin zu verlassen. Auf diese Opfer nimmt L. H. Bezug, 
wenn sie am 30. Nov. 1868 an ihre Freundin, Frau Viktor Monheim, geb. Netta Fey, 
Schwester der Mutter Klara Fey, schreibt: „Nun muß ich Dich aber bitten, 
mit mir und für mich innigst Gott zu danken, Seiner liebsten heiligsten Mutter und 
meinem hl. Schutzengel für die großen, unermeßlichen und nimmer verdienten Gnaden, 
die mir zuteil wurden und werden, seit ich ein Kind der Kirche bin, d. h. seit 50 Jahren, 
wo ich in diesen Tagen mein Glaubensbekenntnis ablegte, und wo Gott der Herr mich 
wunderbar stärkte (wohl hauptsächlich durch das Gebet der lieben seligen 
Anna Kath. Emmerick), daß ich die Kraft gewann, Ihm alle die Opfer zu bringen,
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seines Heiles willen, daß seine übertriebene Liebe zu mir durch Ent
fernung gemäßigt werde. Ob dabei auch der Wunsch sich einmischte, 
wenigstens für eine Zeit lang des mir oft lästigen täglichen Besuchs meines 
Freundes los zu sein, weiß ich jetzt nicht mehr [am Rande : Meine Zeit 
war durch meinen Beruf als Erzieherin und durch häusliche Arbeiten 
im Hause meiner Mutter durchaus in Anspruch genommen, auch ver
letzte er meine Mutter und meinen Bruder1) oft ohne es böse zu meinen 
durch sein rücksichtsloses Benehmen. Auch war ich immer bange, mein 
guter Ruf könne durch seine täglichen Besuche leiden]. Genug : es gelang 
mir, ihn zur Reise zu bewegen, welche er den 14. September antrat. 
Was er über die liebe Emmerick aus Dülmen an mich schrieb, ist zum 
Teil in seinen ohne mein Wissen (leider) gedruckten Briefen enthalten;2) 
seine damaligen Urteile über das eigentliche Wesen der wunderbar 
Begnadigten bedürften in mancher Hinsicht indessen der Berichtigung 
wie seine zum Teil zu harten Urteile über manche Personen, mit denen 
die liebe Selige verkehrte oder gar lebte. Clemens sah damals noch vieles 
zu scharf und es fehlte ihm noch an der nötigen Geduld; sein rasches 
Dazwischenfahren verstörte und verschüchterte manche Naturen; die 
minder gut gearteten erbitterte es oft und wandte sie für immer von ihm 
ab. Der liebe, alte, milde Overberg sagte wiederholt von ihm: „Er ist 
neuer Wein; es gährt und tobt gewaltig in ihm durcheinander; aber er 
ist gut und wird schon milde werden."

Die Mitteilungen an mich über die liebe Selige beginnen S. 268 
im ersten Bande seiner Briefe3) und ziehn sich durch alle seine mir von 
Dülmen geschriebenen Briefe vom Sommer 1821 bis März 1824, wo ich 
ihn auch wieder in Dülmen sprach nach dem Heimgang unserer Freundin. 
Ich wiederhole hier seine Mitteilungen weiter nicht, nur muß ich eine der
selben, die in jenen gedruckten Briefen sich nicht findet, hier geben, da 
sie äußerst merkwürdig ist und für meinen Lebensweg entscheidend war. 
Die liebe Selige ließ mir nämlich durch CI. Br. schreiben :4) Den Entschluß,

die er damals von mir verlangte, und es zu überleben. Te Deum laudamus' " 
(P. Paschalis Neyer, Neues über A. K. Em., in Köln. Volksz. Nr. 717 vom 5. Okt. 1921).'

i) Maler Wilhelm Hensel. [C]
") Gedruckt in CI. Brentanos Ges. Briefen I, 259». Der Riesenbrief Dulmen 

r. bis 9. Oktober ,8,8 ist dort S. 271-285 mit starken Auslassungen gedruckt. Er 
«.rd nach dem 24 eng geschriebene Oktav-Seiten umfassenden Original (im Binder
sehen NacMaß) demnächst im „Hochland" erscheinen. [C], - Ist erschienen im Hoch- 
land XIII 2 (1916) S. 580—594.

3) In einem Briefe aus Sondermühlen, 22. September 1818. [C]
») Vgl. hierzu Diel-Kreiten, CI. Brentano II, 203 und Binder 109. Eine kürzere 

Darstellung welche L. H- von dem Vorgang gegeben hat, bei Cardauns, Aufzeich
nungen und ne e _. 11.■ [C]. Diese Darstellung lautet: „Eines dieser Wunder konnte 
nicht er, nur die Freundin verstehn; die Nonne hatte ihm nämlich aufgetragen, ihr 
zu schreiben: sie möge den Gedanken ausführen, den sie an einem bezeichneten Abend 
gefaßt, als sie, zwischen 2 Garten durchgehend, einen Vers (dieser war von ihr ange
geben) gesagt. Dieser Gedanke und dieser Vers sei ihr vom Schutzengel in die Seele 
gegeben. Dei Schreiber konnte ebenso wenig wie irgend ein Mensch diese innere Be
gebenheit ahnen und wußte nicht, was er schrieb. Die Freundin aber handelte nach 

welchen ich an jenem Abend, (sie bezeichnete ihn näher dadurch, daß sie 
sagte: wo ich zwischen zwei Gärten mit Bretterzäunen durchgegangen 
war) gefaßt hätte, möchte ich ausführen, es sei der Wille Gottes für mich. 
Der Umstand, daß sie noch hinzusetzte: ich sei nicht allein gewesen, 
veranlaßte Br. zu allerlei Zusätzen aus seiner Phantasie, da er sich ein
bildete, es sei ein menschlicher Begleiter bei mir gewesen, was nicht so 
war,’) sondern ich hatte meinen h. Schutzengel gebeten, mich durch diese 
öde Gasse, wo schon öfters Leute angefallen und beraubt waren, zu beglei
ten. Wollte ich alle die verworrenen Bilder, die zum Teil richtig zutrafen, 
zum Teil leere Einbildungen von Br. waren, hier alle geben, so würde 
ich ein vollständiges Buch schreiben müssen. Ich habe indessen jene 
Briefe noch zum Teil, nämlich so weit er sie später nicht selbst verbrannt 
hat, denn ich hatte sie ihm im März 1819 (als ich Berlin verließ) mit 
allem, was er früher an mich geschrieben, zurückgegeben; er wollte 
alles noch einmal lesen, ordnen, berichtigen und schrieb in späteren Jahren 
als ich diese Papiere zurück verlangte: er habe sie verbrannt.2) Ganz 

diesem Wink, der nur von oben kommen konnte, und hat nachher Gott auf den Knieen 
dafür gedankt."

Zufolge der von Julie Meineke im Briefe vom 21. Jan. 1861 (vgl. ihren von Jul. 
Meyer unter dem Titel : „Fügung und Führung" herausgegebenen Briefwechsel mit Alban 
Stolz, Freiburg i. B. 1909, S. 208 f) wiedergegebenen Erzählung der Frau Geheim
rat Schmidt, einer nahen Freundin L. Hensels, über diesen Vorfall war der 
Vers folgender: „O wär’ ich doch mit Dir gegangen — Du milder Hirt, mit 
Dir allein! — Ein andrer wies mir Glanz und Spangen — O weh, die gold- 
nen Ketten schlangen — So fest sich um das Herze mein!" — In dieser Erzäh
lung wird ausdrücklich gesagt, daß es sich um den Entschluß handelte katholisch 
zu werden, in welchem sich Luise durch öftere Rezitation obigen Verses befestigt habe. 
Zwei Tage später sei Brentanos Brief angekommen. — Nach der Darstellung L. Hensels in 
ihrem Brief an die Em. vom Ende 1818 (Frkf. Zeitgm. Brosch. XXXV, 82f., siehe obenS. 
338), und nach dem Vers selbst ist klar, daß für sie nicht der Entschluß zur Konversion, 
sondern der gleichzeitig in Frage stehende Verzicht auf ihre Liebe zu Ludwig v. Gerlach 
die eigentliche Schwierigkeit in der Entscheidung bildete. Im Okt. und Nov. (vgl. ihr 
Tgb. 16. Okt.; 3. 15. 16. 20. Nov.) hatte sie sich schon zum Entschluß durchgerungen 
ihre Konversion ohne Rücksicht auf die etwaige Entscheidung L. v. Gerlachs auszu
führen; am 23. Nov. schreibt sie: „ich gehe in die katholische Kirche über," und am 
7. Dez. hatte sie das schon ausgeführt; da kam erst die obenstehende Weisung A. K. 
Emmericks in einem Brief vom 11. Dez., dem Tage, wo sie nach Ausweis ihrer Auf
zeichnungen besonders bitter rang um Klarheit in der Frage, die seit dem Vollzug 
ihres Übertrittes erst recht gebieterisch nach Entscheidung schrie, die Frage ob sie 
Gerlach die Hand reichend etwa in Berlin bleiben könne oder ob sie allein durchs 
Leben in die Fremde ziehen sollte, ganz allein ihrem himmlischen Bräutigam sich 
hingebend. Vgl. unten S. 383 Anm. 2.

’) Wenn Cardauns (Aus L. Hensels Jugendzeit S. 85, Anm.) dazu schreibt: 
„Bei Diel-Kreiten, Clemens Brentano II 203, wird angenommen, eine geheimnisvolle 
Mahnung, welche die Emmerick Luise zugehen ließ, habe sich auf Ludwig v. Gerlach 
bezogen. Eher möchte ich annehmen, daß erst der Vermittler dieser Mahnung, näm
lich Brentano, eine Beziehung derselben auf Gerlach konstruiert hat . . ." so irrt er 
vielleicht insofern als Diel-Kreiten etwas anderes im Auge haben möchte. Vgl. unten 
S. 382 f.

“) In einer andern Darstellung der Dichterin wird dies eingeschränkt: „Später 
(1824) schrieb er mir, daß er sie fast alle verbrannt . . . und ich übersah das Wörtchen 
fast". Cardauns, Aufzeichnungen S. 5. [C]

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 23 
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unerwartet fand ich später nun doch eine Menge seiner früheren Briefe 
an mich in der Sammlung, die seine Schwägerin herausgegeben; die 
Manuskripte habe ich mir natürlich einhändigen lassen, der Druck aber hat 
sie leider in die Öffentlichkeit geschleudert, wohin sie nicht gehören.

In diesen Briefen aus Dülmen vom Herbst 1818 und Januar 1819 
ist freilich viel Schönes, auch einiges Wahre, wirklich von der lieben sei. 
E. Gegebene, aber sie bedürfen Blatt für Blatt eines Commentars, was 
ich schriftlich nicht mehr, wenigstens jetzt nicht, geben kann. Ich 
habe später mit der sel. E. selbst über diese Mitteilungen gesprochen und 
dann erst etwas sichten können, was etwa probehaltig daran ist. Un
beschreiblich viel Qual und Störung verursachte es aber in meiner Seele, 
daß die meisten dieser Briefe, deren Behauptungen ich ebenso wenig 
auf meine äußeren Verhältnisse wie auf meine Seelenrichtung anzupassen 
wußte, von der lieben Seligen unterschrieben waren. Sie hatte das auf 
sein Bitten getan, während sie mit manchem, was er ihr daraus vorlas, 
auch einverstanden sein konnte.* 1)

Anfangs März 1819 nahm ich die Einladung der Fürstin Salm (geb. 
Gallitzin, Tochter der berühmten Amalie Gallitzin) an, zu ihr nach 
Münster zu kommen, weil die Emmerick es wollte und ich hoffte, nur das 
fürstliche Haus als Vorwand betrachten zu brauchen, um von da zu ihr 
und später in ein Kloster zu kommen. Zu meiner großen Qual und • 
Betrübnis gestalteten sich die Verhältnisse aber ganz anders; man ließ 
mich weder nach Dülmen noch mit dem einzigen Kloster, das damals in 
Münster war, verkehren und wollte mich ganz ans Leben fesseln,2) das

’) Solche gemeinsame Unterschriften Brentanos und A. K. E.s sind noch erhalten 
laut Mitteilung Prof. Englerths. (Vgl. Rupprich, Brentano, Luise Hensel und Ludwig 
v. Gerlach. Wien und Leipzig 1927, S. 127 Anm.). Von einer solchen Unterschrift 
spricht CI. Brentano selbst in einem bearbeitenden Auszug aus dem 1. Fasz. seines 
Tgbchs.: „Samstag 21. November 1818. Sie war den ganzen Tag sehr lieblich und 
freundlich, sie sprach mir noch vieles von dem Leiden der armen Seelen und flehte 
um Gebet für dieselben in der Weise, wie ich dieses schon oben 2. November aufge
zeichnet habe. Auch bat sie mich in dem Briefe, den ich der neuen Braut [d. i. Luise 
Hensel] schrieb, dieser diese Andacht recht ans Herz zu legen. Als ich diesen Brief 
vollendet hatte, las ich ihr denselben vor, sie billigte ihn und unterzeichnete ihn leserlich 
mit ihrer verwundeten Hand mit den Worten: ich grüß Dich in Jesu A. C. Emmerick. 
Sie lachte freundlich bei ihrer Kritzelei und schenkte mir noch ein mit Bleistift unvoll
endet von ihr beschriebenes Blättchen, welches ich jener Person als ein Andenken bei
legte, es enthielt die Worte: «O mein Gott! es ist wahr, erschrecklich sind deine Urteile, 
aber für die Hoffärtigen, für die Demütigen, welche sie in Lieben und Gefallen verlan
gen, sind sie lauter Barmherzigkeit und Liebe, diese ist die Stimme —» es war noch 
nicht fertig, sagte sie lustig. Es lag in ihrem Evangelienbuch, sie war der hochdeutschen 
Mundart nicht mächtig, und hatte es, ich weiß nicht zu welchem Zweck, sehr mühselig 
geschrieben." Vgl. CI. Brentanos Ges. Sehr. VIII, 308. — Ebenso schreibt CI. Br. in 
einem Fragment des Fasz. I Bd. I.: „Ich lese ihr den Brief an Luisen vom 8. Dezember; 
sie weint und schreibt ihr Amen darunter."

-) Ein junger Prinz Gallitzin,, ein Verwandter der fürstlichen Familie hätte sie 
gerne zur Ehe gehabt. Er erlangte die Einwilligung seines Vaters und dieser selbst 
unternahm es mit ihr zu reden; allein sie wollte ihrem Vorsatz der Jungfräulichkeit 
treu bleiben. Vgl. Binder 142 f. Auf Grund welcher Quellen Rupprich (S. 105), diese 
Werbung in den April 1821 setzt, ist nicht ersichtlich. Am 28. April 1821 gesteht L. 

ich in seinen innigsten Beziehungen, mit allem, was es mir an höherem 
und reinerem Lebensglück geboten hatte, mit blutendem, aber willigem 
Herzen dem Herrn geopfert hatte, weil ich glaubte: Er habe durch den 
Mund seiner begnadigten Dienerin gesprochen und ich müsse durch sie 
nun auch nähere Weisung erhalten.

Gegen Ende April gelang es mir endlich durch Overbergs Vermitt
lung die Fürstin zu bewegen, daß sie mit mir nach Dülmen fuhr, mich zur 
E. führte und etwa eine Stunde bei ihr allein ließ.1) Es war an einem 
Freitag, aber in jener Zeit, wo ihre Wundmale nicht bluteten, da sie, wie 
ich schon gehört hatte, Gott gebeten : ihr diese äußeren Ehrenzeichen zu 
nehmen, durch welche ihr ohnehin so viel Störung durch Neugierige 
wurde. Mir kam es auch darauf nicht an, sondern vor allem auf ihr Wort, 
ihre Lehre; ich fand mich mit der ganzen Seele auf sie angewiesen. - Sie 
empfing mich mit großer Freundlichkeit und hatte etwas ganz menschlich 
Liebes. Sobald wir allein waren, umarmte sie mich mit großer Innigkeit 
und liebkoste wie mit einem Kinde, was mich in tiefster Seele demütigte, 
da ich meiner Sünden und Torheiten gedachte, und während sie mich 
herzte und küßte, sagte ich die ungeschickten Worte : wenn sie mich kennte, 
würde sie so zärtlich nicht mit mir sein. Da ließ sie mich plötzlich aus 
ihren Armen und schaute mich mit einem langen, ernsten unaussprechlichen 
Blick an, von dem ich fühlte, daß er durch alle Tiefen meines Wesens 
drang. Dann sagte sie sehr ernst: „Glaube mir: wer zu mir kommt, 
dem sehe ich auf den Grund des Herzens; das hat mir Gott gegeben." 
Latin setzte sie freundlich lächelnd hinzu: „Dein Wille ist gut" — und 
herzte mich von neuem. O, wie unaussprechlich trostreich war mir das ! 
Ich hatte eine Näharbeit bei mir, ein Corporale, das ich mit einer Spitze 
schon zum Teil besetzt hatte, und die liebe Selige sagte, als die Fürstin 
mich zum Mittagessen abholen ließ : ich solle es ihr dort lassen, sie wolle 
es mir fertig nähen. Ich wendete ein, daß sie ja so sehr leidend sei (ihre 
Wangen glühten fieberhaft und ihre Hände zitterten) und die feine Näherei 
sie angreifen würde; aber sie sagte: „Ne, det stärket mich" — vorher

Hensel CI. Brentano ein, „das Lachsmännchen sei in sie verliebt gewesen, sie habe 
sich zurückgezogen, als sie es gemerkt;" und am 6. Mai 1821 : „wie sie schier überzeugt 
sei, man habe sie nut Lachsmännchen [gemeint Prinz Gallitzin] verheiraten wollen und 
sie in Adelstand erheben, dieser habe sie schon geliebt, als der Pilger gekommen und 
beschimpft worden." — Am 30. April erzählt sie: „ein Chirurgus habe im Haus ge
arbeitet, habe sich in sie verliebt, und da sie sich zurückgezogen, habe er geäußert, 
sie könne leicht verrückt werden. Da sei ihr einst Lachsmann [Fürst Salm] begegnet 
auf dem Gang und habe ihr den Hubertusschlüssel, womit er seine Hunde gebrannt, 
auf die Stirne gedrückt und gelacht." Die Einträge in L. Hensels Tgb. v. 6., 21., 23. 
Sept. 1820 dürften damit in Beziehung stehen; vgl. noch Bartscher 250 und 254.

i) Overberg hatte am 17. März 1819 an Clem. Brentano geschrieben: „Ich habe 
mich mit der Jungfer N. N. nur noch sehr wenig unterhalten können. Ich sehe sie 
für ein Kleinod an, das man sehr sorgsam bewahren muß. Von meiner Seite werde 
ich mit Gottes Gnade alles Mögliche dazu beitragen. Sobald es füglich geschehen kann, 
wünsche ich, daß sie ihre mächtige Fürbitterin sehe und sich wenigstens eine Weile mit 
ihr allein unterhalte" (CI. Brentanos Ges. Schriften VIII, 337). — Nach Brentanos 
Abschrift von Weseners Tgb. fand jener 1. Besuch in Dülmen am 13. April 1819 statt.

23*
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hatte sie reines Hochdeutsch gesprochen. Als ich gleich nach dem Essen 
wieder zu ihr kam, fand ich sie eifrig nähend mit lebhaft leuchtenden 
Augen. Sie bezeichnete auch mit einem kleinen f von rotem Garn die 
Stelle, wo nach der Consecration die hl. Hostie gelegt wird, und bevor 
sie mir das Tüchlein reichte, küßte sie diese Stelle mit den Worten: „Dütt 
Pläcksken hebbe ich gewaltig lef“ (lieb). Die Näherei war sehr schön 
und fein gemacht.1)

Nach diesem flüchtigen ersten Wiedersehn,2) das mir unbeschreib
lich viel war, wie wenig sie mir auch sagen konnte, kamen sehr harte 
Zeiten für mich, deren Leiden ich hier nicht detailliren will und kann. Es 
hatte sich in Dülmen und Münster eine förmliche Opposition gegen Br. 
gebildet, und zwar von den bestgesinntesten Männern,3) zu denen auch 
der Fürst Salm, ein frommer und trefflicher Mann gehörte. Br. hatte 
nämlich bei seiner großen Leidenschaftlichkeit und Mißachtung aller 
notwendigen Rücksichten auf Anstand, Urteil der Welt usw. überall 
angestoßen und verletzt [am Rande: N.B. Bei seiner Anwesenheit in 
Dülmen Herbst i3i8 und Januar 1819]. So hatte er sich des Schlüssels 
zur Kammer der lieben sei. Emmerick bemächtigt und brachte öfters die

’) Einige Ergänzungen zu vorstehender Erzählung bietet ein Brief L. Hensels 
an Julia y. Obstfelder y. Sept. 1819. Sie schreibt: „Du willst, meine Teure, mehr 
von der lieben Nonne in Dülmen hören, es läßt sich wenig von ihr sagen, wenig 
und viel; sie ist sehr still und in Gott versenkt, wenn jemand zu ihr kommt, spricht 
sie freundlich und teilnehmend mit ihm von allem worauf das Gespräch kommt, 
und sucht immer zu verbergen, daß ihre Seele von Gott so begnadigt ist alles Irdische 
zu verachten; sie nimmt aus Liebe zu den Menschen Teil an allem was man ihr erzählt; 
aber der Friede Gottes, welcher höher ist denn alle Vernunft, leuchtet aus ihren lieben 
Augen. Als ich das erstemal zu ihr kam, lag sie in einem kleinen reinlichen Zimmerchen 
in ihrem Bett, was sie schon seit mehreren, ich glaube seit 7, Jahren nicht mehr 
verlassen kann. Sie bewillkommnete die Fürstin und mich mit sichtbarer Freude, 
denn die Fürstin kannte sie schon lange und hat sie oft besucht. Die Fürstin 
sprach mit ihr über ihre Verhältnisse, über eine Untersuchung, die man kurz vorher 
mit ihrer Umgebung (die aus sehr einfachen ehrlichen Menschen besteht) vorgenommen 
hatte, sie sprach mit großer Ergebung von den Leiden, die man ihr zugefügt, und 
von Abscheulichkeiten, die man ihr nachgesagt hatte, und fragte nach allem was die 
Familie der Fürstin betrifft. Die Fürstin wollte in D[ülmen] noch einen Besuch 
machen, und da sie meinen Wunsch an meinen Augen sehn mochte, ließ sie mich 
bei der Nonne. Ich mußte mich auf ihr Bett setzen und sie nahm meine Hand 
in die ihrige und sprach sehr bewegt mit mir, bis die Fürstin wiederkam um mich 
abzuholen. Ich weiß nicht, wie lange ich bei ihr war; aber ich hätte immer bei 
ihr sein mögen. Ich sah auf ihren mageren weißen Händen die roten Wundmale, 
sie gaben ihr in meinen Augen etwas Rührendes, aber nichts Fremdes. Wie man 
hier einen Betrug annehmen kann, und warum, begreife ich nicht, man sieht ja 
in die Wunden hinein, ferner nimmt sie ja keine Almosen und braucht sie auch 
nicht, warum sollte hier em Betrug, und wer der Betrüger sein? Daß man von 
ihr spricht, möchte sie gern vermeiden, sie möchte gern von der ganzen Welt vergessen 
sein, damit sie ini Umgang mit ihrem Geliebten nicht so häufig gestört würde, das 
sagt sie nicht, aber dar eigene Gemüt sagt es einem, wenn man sie ansieht; ferner 
spricht man mehr Boses als Gutes -von ihr, warum sollte ein Betrug hier walten? 
ich setze den Fall, daß er möglich wäre . . ." (Frkf. Ztgm. Brosch. XXXV, 86; 
vgl. dazu Cardauns: Aus L. Hensels Jugendzeit. Frbg. i. Br. 1918 S. 19).

-') Ein „Wiedersehen" war es nicht, sondern die erste Begegnung. [C]. 
•') Die diesbezüglichen Briefe aus Dülmen siehe unten im Anhang.

Nächte bei ihr zu1), was natürlich keinem Menschen, der die E. kannte und 
ihren heiligen Krankheitszustand, Anlaß zu einem eigentlichen Argwohn 
geben konnte, was aber auch mich in hohem Grade verletzte, als er es mir 
un Dezember 1818 schrieb. Die arme liebe E. litt auch diese große 
Belästigung aus christlicher Liebe und innigem Mitleid mit seinem 
schmerzhaft aufgeregten Zustande in aller Geduld.

[Am Rand :] Daß der gute, sehr ängstliche und etwas unbeholfene 
P. Limberg dabei mit CI. Br. in Konflikt kam, ist natürlich zu begreifen 
und nach beiden Seiten hin durch die große Verschiedenheit der Naturen 
zu entschuldigen. Der eine ganz Poesie, Feuer und Leben, der andre 
sehr prosaisch, langsam und scrupulös, dabei aber eigentlich sein sollender 
Führer der lieben Religion. Er tat mir immer leid und ich achtete ihn sehr.

Während er [Brentano] aber nun nach Berlin zurückgegangen war, 
um dort seine Hütte abzubrechen und ganz nach Dülmen überzusiedeln, 
hatte sich jene Opposition gebildet, um seine Rückkehr nach Dülmen zu 
verhindern. Er schrieb mir von Berlin einige Mal und gab mir Vor
schriften, die unausführbar waren, die er auch im folgenden Brief oft 
selbst widerrief, und leider kam ein Brief von ihm, der in großer Ver
wirrung und Aufregung geschrieben war, in die Hand des Fürsten, und 
gleich darauf kam er selbst. Nun ward mir verboten, mit ihm allein zu 
sprechen und ich mußte Zeuge eines harten Wortwechsels zwischen beiden 
Männern sein.2) Es gelang ihm dennoch, in Dülmen wieder Aufnahme 
und Zutritt zu der lieben Seligen zu gewinnen und nach und nach gelangte 
er auch wieder zu einer ruhigeren Stimmung und versöhnte manch wider
strebendes Gemüt. Mir aber war nun aller Verkehr mit ihm und Dülmen 
verboten und unmöglich gemacht, worüber ich unbeschreiblich litt.3)

’) Aus dem 1. Fasz. von Br.s Tgb. lassen sich 5 Fälle nachweisen, daß Br. in der 
Nacht i—2 Stunden auf ihrem Zimmer zubrachte, meist während ihrer Ekstase von ca. 
10—12 Uhr.

2) Daß Brentano dabei sehr leidenschaftlich erregt war, muß man aus der Notiz 
schließen, die er gelegentlich der Anwesenheit Overbergs in Dülmen, am 8. Juni 1819 
macht: „Der Schulmeister ist von Lachsmann schändlich wegen dem Pilger gehetzt 
worden, er sagt, man könne mit diesem Menschen gar nicht reden."

3) Auch der Graf Ludwig v. d. Groeben, der an der Berufung Luisens zur Für
stin Salm beteiligt war, glaubte sie in einem Briefe vom 12. Mai 1819 vor dem Verkehr 
mit Brentano warnen zu sollen: „Ein dämonisches Wesen scheint Ihnen nachteilig 
werden zu wollen. Mich wundert, daß ich hier nur wenig von Ihrem Umgänge mit 
diesem Brentano erfahren habe, es geht mir auch nur insofern an, da ich Ihnen jedes 
Gute wünsche; aber einen Rat erlauben Sie mir hier niederzuschreiben, den nämlich, 
daß Sie jenem Unholde jeden Brief unerbrochen zurückschicken, und im Fall ein Un
gefähr Sie dahin bringen sollte ihn zu eröffnen, der Frau Fürstin sogleich die Corre- 
spondenz mitzuteilen. Wer so wie Sie in jedem Verhältnis offen sich zeigen kann, der 
sei es auch, um jedem leisesten Schein von Verdacht auszuweichen. Zürnen Sie nicht 
auf mich, daß ich mich in Dinge mische, die mich nichts angehn; ich halte es aber für 
Pflicht, da Sie mich mit der Benennung eines väterlichen Freundes beehren, Ihnen 
unverhohlen meine Meinung zu äußern . . . Ihr treuer alter Freund Groeben" 
(Cardauns, Aus Luise Hensels Jugendzeit. Frbg. i. B. 1918 S. 39). — Es kann aber 
nicht, wie Cardauns (ebda S. 45 Anm. 1) meint, die Befolgung dieses Rates (Briefe 
Brentanos der Fürstin zu übergeben) durch L. H. den Brief Brentanos in die Hände des 
Fürsten Salm haben gelangen lassen und so die Ursache zum Ausbruch des Konfliktes
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Die feindselige Expedition der 14 Männer1) im Sommer 1819.2) 
Im August desselben Jahres (1819) zog das Salmsche Haus nach Düsseldorf, 
wir passierten demnach Dülmen3) und die Fürstin ersuchte den Landrat 
v. Bönninghausen, den sie kannte, daß er uns alle zu der „Kranken“ 
führen möge. Es war nämlich grade jene widerwärtige Untersuchungs
kommission dort, die sich selbst aus einigen völlig ungläubigen4) Menschen, 

gewesen sein; eher dürfte der Anlaß zu Groebens Brief in einer Mitteilung Salms an ihn 
über Brentano zu suchen sein; deswegen scheint er auch ihren Beziehungen zu ihm in 
Berlin direkt nachgegangen zu sein. Der Ausbruch des Konflikts und Salms Wortwechsel 
mit Brentano liegt obigem Rate einen ganzen Monat voraus. (Siehe Anhang Nr. 8).

’) Es kommen nur 9 in Betracht. Vgl. W. Tgb. S. 311.
2) In dem wohl im Sept. 1819 geschriebenen, bereits zitierten Briefe an Julia 

v. Obstfelder schreibt L. Hensel über diese Untersuchung kurz folgendes: „Ich glaube, 
sie leidet jetzt sehr; sie ist immer wie eine Sterbende, aber heiter und selig wie ein 
Kind, doch hat die strenge — ich darf wohl sagen grausame Untersuchung, welche 
man von Seiten der preußischen Regierung vor kurzem mit ihr, ihres körperlichen 
Zustandes wegen, unternommen hat, sie dem Tode so nahe gebracht wie noch nie; 
man hat sie bei ihren unsäglichen Schmerzen und ihrer Schwäche in ein andres Haus 
gebracht durch einen großen Teil der Stadt, hat sie essen machen usw., was sie 
schon seit 7 Jahren nicht mehr kann; sie hat es selbst oft versucht, um nicht anders 
als andre Menschen zu erscheinen, hat es immer wieder durch Erbrechen zurückgeben 
müssen, etwas Getränk kann sie ertragen. Ich habe sie gegen das Ende der Untersuchung 
bei unsrer Herreise mit der Fürstin und dem Fürsten auf einige Minuten besucht, 
aber nur in Gegenwart zweier Zeugen von der Untersuchung. Sie lag in einem Bette 
mitten in einer geräumigen Stube und eine Frau, die von Seiten der Kommission 
dazu bestimmt war, saß neben ihrem Bette um sie aufzuwarten. Die Kranke sah 
so ernst, so trüb und so gequält aus, wie ich sie nie zu sehn geglaubt hatte, doch 
war sie sehr sanft und still, sie reichte uns allen die Hand zum Abschiede; mir schnitt 
der Gedanke durchs Herz: «auf Erden siehst du sie nicht wieder», aber die Hoffnung 
sie dort wiederzufinden tröstete meine Seele nach und nach. Jetzt ist die Kommission 
aufgehoben und sie ist so klug wie vorher, wenn nicht der heilge Geist ihren Verstand 
erleuchtet hat; und meine liebe Freundin ist wieder in ihrem Hause, aber sehr, sehr 
schwach, es darf sie, wie ich höre, kein Mensch mehr sehn außer ihrem Beichtvater, 
von dem sie während der Untersuchung auch getrennt war, und ihre Hausgenossen 
[Hier bricht der Brief am Schluß der 8. Seite ab.]" (Frkf. Ztgm. Brosch. Bd. 35 S. 87).

3) Zufolge einem Briefe P. Limbergs an CI. Brentano (vom 1. Sept. 1819 — 
Orig, in Gars) fand diese Durchreise am 26. August statt, als drei Tage vor Schluß der 
Untersuchung.

4) Kann höchstens von 2 oder 3 gelten, so abstoßend auch das Beneh
men der führenden Mitglieder war. Aber es war neben einer Portion aufge
klärter freigeistiger Geste, eigentlich doch mehr die servile Gesinnung von karriere
süchtigen Staatsdienern, welche sie diese Rolle spielen und nur während dieser eine 
Überzeugung von einem Betrüge behaupten ließ. Von Dr. Ravez.B., der „Seele der Un
tersuchung", bezeugt sein Enkel Alex. Otto Josef Rave, Pfarrer in Marl, am 26. Juli 1893: 
„Meine Mutter hat mir des öfteren, so gestern noch, erzählt, daß Großvater auf ihr 
Befragen, was er von dei A. K. E. halte, etwa in den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts 
ihr gesagt habe : «A. K. E. war eine brave (kreuzbrave), solidfromme, vernünftige Person». 
Dies ist nach ihrer Auffassung der Inhalt seiner Rede gewesen" (Proc. ord. fol. 138). — 
Das bestätigt der Kaufmann Wilh. Stephan Jansen aus Lüdinghausen am 20. Nov. 1896, 
als vom seligen Herrn Pastor Rave . . . ihm und andern oftmals ausdrücklich ver
sicherte Äußerung des Dr. Rave: „A. K. E. ist keine Betrügerin gewesen." — und 
fährt fort: „Herr Pastor Rave fügte dann gewöhnlich bei: Dieser sein Großvater sei 
gut gestorben, und habe sich vom Priester auf dem Sterbebette auf seinen speziellen 
eigenen Wunsch das tridentinische Glaubensbekenntnis auf lateinisch vorbeten lassen, 
und habe dasselbe Wort für Wort mitgebetet" (Ebda fol. 293). 
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meist Ärzten, gebildet hatte,1) um den Betrug zu entdecken, der als un
zweifelhaft im voraus angenommen war.2) Zwei Priester,3) die sich ohne 
Auftrag der geistlichen Behörde dieser Expedition angeschlossen hatten, 
waren sogleich durch den Generalvikar v. Droste zurückberufen. Es war 
ein herzzerreißender Anblick, die liebe Leidende so zu sehen. Sie schien 
in den 4 Monaten, wo ich sie nicht wieder gesehn hatte seit jenem ersten 
Besuch, wenigstens 20 Jahre älter geworden. Sie lag in einem Saal, der 
von beiden Seiten viele Fenster hatte, in Mitten des leeren großen Raumes 
im Bette, von allen Seiten mit grellem Licht umgeben. Am Fußende 
deseiben saßen 2 Männer der sogen. Kommission (die sich selbst gesendet 
hatte), auf jeder Seite einer, und schauten ihr unverwandt ins Gesicht. 
So oft die Stunde schlug, traten 2 andre ein und nahmen dieselben Plätze 
ein und taten dasselbe. So ging das 14 Tage hindurch fort bei Tag und 
bei Nacht,4) und während dieser ganzen Zeit durfte sie keinen andern 
Menschen (auch ihren Beichtvater nicht) sprechen, konnte auch natürlich 
in dieser geistigen Folterqual kaum beten. Aber auch an leiblicher Peini
gung fehlte es nicht. Sie, die gar keine Speise schon seit Jahren nehmen 
konnte und nur von der hl. Eucharistie lebte, war dieser geistig-leiblichen 
Nahrung beraubt während der ganzen Zeit diesel; „Untersuchung"5) und 
man zwang sie, Kartoffeln etc. hinunter zu würgen, die sie mit großer Er
stickungsqual wieder ausbrechen mußte. [Daneben am Rande : Hier muß 
ich bemerken, daß sie nichts darin suchte, ohne Speise zu leben6), mir auch 
einmal bei einem meiner Besuche aus dem Schränkchen seitwärts über 
oder vielmehr neben ihrem Bette einen kleinen roten Apfel langte, von 
welchem an einer Seite ein wenig fehlte, mit dem Bemerken, das habe 
sie abgeschabt und genossen und habe es vertragen können. Sie sagte 
das mit heiterer Miene. Was an dem Äpfelchen fehlte, hätte, in einem 
Fingerhut gedrückt, ihn lange noch nicht gefüllt.]

Dazu war das ganze Zimmer voller Fliegen. Als wir mit dem Land
rat (der sich zu dieser säubern Untersuchungs-Kommission bekannte7) 
und die liebe Kranke selbst auf seinem Arm in jenes Wirtshaus getragen 
hatte)8) eintraten und sie aus besonderer Vergünstigung in seiner Gegen
wart sehen durften, saß eine alte Frau, die von den Herren gedungen

1) Diese später noch einmal wiederholte Angabe ist falsch; es war eine amtliche 
Kommission. [C]

2) Das ist bezüglich des Leiters und bezüglich der „Seele der Untersuchung" 
nach deren eigenen Worten richtig. Vgl. Weseners Tgb. S. 328 Anm. und LXII, 
dazu oben S. 275.

3) Es waren drei.
4) Das konnte L. H. in „einigen Minuten," die dieser Besuch dauerte, nicht 

selbst feststellen; es wurde auch nicht immer so strenge gehalten.
B) mit einigen wenigen Ausnahmen; vgl. oben S. 59 Anm. 
°) Vgl. Rensings Tgb. 19. April.
7) Er war der Leiter der Kommission.
8) Er hatte sie nur aus dem Bette aufgenommen und die Stiege herunter bis an 

das Korbbett getragen.

»
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war,1) rechts an ihrer Seite und scheuchte ihr die Fliegen, am Fußende 
2 der 14 Herren, wo ich in der Person des einen einen protestantischen 
Arzt erkannte, der in Münster übel berufen war, weil er seiner katho
lischen Frau das Versprechen nicht gehalten, daß die Kinder ihrer Kirche 
angehören sollten, und sie hatte sich darüber zu Tode gegrämt. Da ich 
wußte, daß sie jedem auf den Grund des Herzens sehen konnte, dachte 
ich : Was muß es ihr wohl eine Pein sein, diesen so nahe bei sich sitzen 
zu sehen (er trug den Trauerflor noch um denÀrm). Als ich ihr ungefähr 
2 Jahre später, als ich so glücklich war, sie wieder zu sehn und 9 Tage in 
Dülmen zu leben, sagte, daß mich der Anblick dieses Menschen ihret
wegen so erschreckt, erwiderte sie ganz schnell : „Der war der Beste."

Doch ich muß noch zu jenem Besuch während der schweren Leidens
zeit unserer lieben Schwester zurückkehren, wo mir noch etwas mich sehr 
Rührendes mit ihr begegnete. Wir hatten sie mit geschlossenen Augen 
gefunden, grau-gelb von Farbe, das Gesicht war ungewöhnlich lang ge
zogen und voller Falten, deren sie sonst keine hatte. Als die Fürstin sie 
anreden wollte, versuchte sie zu antworten, man konnte sie aber nicht 
verstehn. Es setzten sich grade Fliegen auf ihre Augenlider, und da die 
Fürstin sagte : „Ach, Sie werden auch so von den Fliegen geplagt," sagte 
Herr v. Bönninghausen : „Jungfer E. meint, die Menschen seien schlim
mer als die Fliegen." Sie schien eine bejahende Bewegung mit dem Kopfe 
machen zu wollen. Ihr Atem war schwer, in der Art, wie ich ihn oft bei 
Sterbenden gefunden. Ich hatte mich hinter das Kopfende gesetzt und 
glaubte, so eher meine innere Bewegung bemeistern zu können. Als wir 
fortgingen, reichten der Fürst und die Fürstin, dann die Prinzessin und 
ihr Bruder ihr die Hand; die ihrige ruhte matt auf der Decke; sie blickte 
nicht auf erwiderte keinen Handdruck, als ich aber leise auch ihre Hand 
erfaßte, hielt sie die meine fest, griff auch mit der linken zu, öffnete 
rasch die Augen und sah mich mit einem überaus schmerzlichen, langen, 
ernsten Blick an, der mein ganzes Inneres zerriß und den ich nie vnwwri 
konnte. Sie hatte keinen angesehn, von mir auch keinen Laut gehört 
dennoch wußte sie selbst in ihrer Todesqual, daß eine Seele da war die sie’ 
näher anging Der Landrat von B. sagte zur Fürstin, als er uns sämtlich 
zu der lieben Leidenden führte: zu sanft sei sie eben nicht, denn sie habe 
ihn und die andern Herren „Teufelsknechte“ geheißen. °) Ich war sehr 
geneigt dtes UrteilI zui unterzeichnen [Am Rande die Bemerkung: Der 
H. Landrat v. B ist Katholik und galt für einen sehr humanen Mann Seine 
fromme Frau hatte sehr ungern gesehn, daß er sich an der Quälerei 
beteiligte, und da sie spater an einem Krebsleiden starb, soll sie in ihren 
Schmerzen ihm öfters gesagt haben: das sei die Strafe für seine Ver
sündigungen der seligen Efmmerick]. So sagte mir die Söntgen.’)] 

Register)WOhl Frau aus Münster. Vgl. W. Tgb. (siehe

2) Vgl. W. Tgb. S. 335.
AbschnitLV™ S 6°ntgen' frUher m,t A’ K> Emmerick Nonne in Agnetenberg. Vgl. oben
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Besonders zornig war einer der Ärzte, ein sehr dicker Mann, dem 
man leicht den krassesten Materialismus ansehn konnte, über die „Nonne" 
und ließ sie seinen Ärger sehr empfinden; als später einmal auch von ihm 
die Rede war, sagte sie sanft lächelnd: „Ach, der war nur so böse auf 
mich, weil ich so mager bin." Einer der Herren1) behauptete seinen 
Kollegen gegenüber, daß er sich so eine „Dornenkrone" — [am Rande : 
Es soll nämlich während jener sogen. Untersuchung die Blutung um ihre 
Stirn dennoch eingetreten sein, zur großen Bestürzung der 14 Männer. 
Ich hörte das später auch von der Söntgen] — auch machen könne, und 
Zerstach sich die Stirn mit einer Stopfnadel; der Verlauf der Blutung 
war aber ein ganz anderer als bei der lieben E., denn der Mann ward 
längere Zeit mit einem ekelhaften Ausschlag an der Stirn gesehn. Nach 
Beendigung der Expedition schämte man sich, kein Resultat nach dem 
Sinne derselben zu haben, und nun gab man lügenhafte, ganz lächerliche 
Pamphlete heraus, die schon den Widerspruch in sich trugen. Wahr
scheinlich wird CI. Br. sie nebst den Erwiderungen von Dr. Wesener2) 
und Dr. Lutterbeck (in Münster) zu den Akten gelegt haben. Eine 
dieser Schmähschriften war von einem Dr. Rave oder Rabe geschrieben 
und besonders bös und giftig.3)

Im April 1821 verließ ich das Salm’sche Haus, um zur Gräfin 
Stolberg zu gehn, und blieb in Dülmen, über das der Postweg führte, 
9 Tage,4) die mir reicher Ersatz waren für unbeschreiblich schmerzliche 
Leiden, die ich durch die völlige Entbehrung alles Verkehrs mit ihr fast 
2 Jahre lang getragen hatte. Sie war ganz Liebe und Freundlichkeit. Ich 
durfte mit meiner Arbeit den ganzen Tag über an ihrem Bette sitzen und 
ging nur zum Essen und Schlafen in meinen Gasthof. Manches Nützliche 
sagte sie mir; leider habe ich damals nur die wenigen nachfolgenden 
teilen in mein Tagebuch geschrieben:5)

„G. s. J. Chr. — Dülmen, d. 28. April 1821. Wie glücklich bin ich 
doch, mit dieser erleuchteten Seele so vertraulich umgehn zu dürfen ! Laß,

*) Gemeint ist der Kreisarzt Dr. Rave. Der Versuch wird erwähnt in v. Bönning
hausens Geschichte der Untersuchung usw. (1819). Die betr. Stelle abgedruckt bei 
Schmöger, Leben der Emmerich II, 75. Nach dieser Darstellung war „der Erfolg der
selbe," d. h. wie bei der Emmerick. [C] — In dem Protokoll vom 13. Aug. heißt es: 
Der Erfolg war, wie erwartet, und die Unterzeichneten, ohne gerade gestehen zu 
können, daß es an beiden nach Ursache und Wirkung ganz dasselbe 
sei, gestanden doch sogleich ein, daß zwischen beiden die größte Ähnlichkeit stattfinde." 
(Bönninghausens dritte . . . Nachschrift . . . S. 36). — Die Stopfnadel und der 
ekelhafte Ausschlag gehören der Legende an.

2) Wesener hat nichts diesbezügliches veröffentlicht.
3) Hensel meint wohl die pseudonymen Artikel des reisenden Juweliers (vgl. W. 

Tgb. S. 298 Anm. 5), für die kaum ein anderer als Verfasser in Frage kommen kann.
4) Nach CI. Br.s Tgb. kam sie am 27. April morgens und reiste am 11. Mai mittag

um ii Uhr nach Münster ab; dazwischen machte sie vom 2.—5. Mai einen Besuch in 
Bocholt.

6) Wörtlich wie im Tagebuch bei Bartscher, Der innere Lebensgang der Dich
terin L. H. 263. Bei Binder 146 ist die Stelle abgekürzt. [C]
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o Herr! diese Zeit Früchte für die Ewigkeit in mir bringen! — Sie hegt 
ein großes Verlangen, Pater Wüsten (meinen Düsseldorfer Beichtvater, 
an den Overberg mich gewiesen hatte) zu sehn; seine Art, mich zu führen, 
gefällt ihr durchaus.1)

„Es ist ihr so sehr bitter, wenn sie „ich“ sagen muß, weil sie sich als 
nichts erkennt. — Wir sprachen von der grenzenlosen Liebe des Herrn, die 
ihn vermochte, uns als Mensch erst nachzulaufen, da wir ihm entwichen 
waren etc. und endlich gar als unser Brot bei uns zu verbleiben. Sie sagte : 
«Das konnte auch nur Gott. Im göttlichen Rat ward beschlossen, die 
Menschen sollten erlöst werden. Es sollte ein Engel kommen; da sagte 
Gott der Vater zum ewigen Sohn: „Wenn sie durch einen Engel erlöst 
würden, müßten sie ihn ja über alles lieben; nein, du mußt gehn, sie zu 
erlösen. Da kam Gott der Sohn.» [Am Rande ein Fragezeichen und die 
Bemerkung: „Ich gebe diese freilich wohl mehr kindliche als theologisch 
richtige Äußerung, wie sie sie damals gegeben/* Im Tagebuch steht diese 
Bemerkung nicht.] Sie hält es für ein großes Glück, von Gott zu reden. 
Es stärkt sie auch körperlich. — Die gute Meinung auch bei den geringsten 
und selbst mechanischen Werken hat sie sehr empfohlen/*

Ich sah sie nun nicht wieder bis zum März 18222) wo die sie sehr 
verehrende Gräfin Stolberg mir die Erlaubnis gab, sie auf einige Tage zu 
besuchen. Sie hatte nämlich Mangel an Wäsche, da sie alles weg gegeben, 
und ließ mir nun durch Clfemens Brentano] schreiben: ich möge doch 
kommen, um ihr einiges zu nähen, was mir natürlich eine ungemeine 
Freude war. In diesen Tagen erlebte ich am meisten bei ihr, und sie über
häufte mich ganz mit Beweisen von Liebe, sagte mir auch viel Erbauliches 
und Prophetisches. Ich kann leider nur noch das Folgende mit ganzer 
Gewißheit geben, das ich am Vorabend des St. Joseph-Festes größten 
Teils aufgezeichnet.

Ich hatte den Tag über an ihrem Bette sitzend genäht. Gegen Abend 
ward ihr Geist mehrmals entrückt. [Am Rande mit Bleistift zugefügt : Ich 
hatte mich an ein Tischchen mitten in dem Stübchen gesetzt und deckte 
durch meinen Schatten ihr das Licht der Lampe, den Rücken nach ihr 
gekehrt; sie konnte demnach unmöglich sehn, daß ich die Lippen bewegte. 
Sie war sehr leidend und ich bat Gott innerlich: Er möge ihre Schmer
zen lindern. Augenblicklich fuhr sie auf, sah mich zürnend an und sagte 
mit Heftigkeit: „Was hast du mir meine Blumen zu nehmen? Ich will

J) Über diese Art kann man sich aus Luisens Tagebuch eine Vorstellung machen.
2) Die folgenden eingehenden Mitteilungen des Henselschen Manuskriptes sind 

bei Binder 164fr. in kurzem Auszug benutzt, nur Weniges wörtlich wiedergegeben. 
Einiges schon im Tagebuch bei Bartscher 294ff. [C]. — Nach Br.s Tgb. dauerte der 
Besuch vom 14. 18. März. In einem Briefe an Melchior Diepenbrock vom 24. April 
1822 (angefangen 20. März) schreibt er: „Die Jungfer Hensel von der Gräfin Stolberg 
war vor 4 Wochen drei Tage hier im Posthause und bei der Emmerick, die aber krank
heitshalber nicht viel sprechen konnte. ledoch war sie ganz ungemein durch das Leiden 
und einige kindlich ekstatische Zustände und Tröstungen und Unterredungen gerührt 
und hingerissen . . .*' (Orig in Gars). 
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leiden/*1) Sie sprach dann von einem Lilienthron, den die Engel [am 
Rande: und Seligen, auch sie selbst] für den hl. Joseph bauten und 
schmückten. Unsre Feste würden dort oben mit gefeiert und die Engel 
würfen auch für uns Blumen herab. Sie fragte mich : ob ich auch Blumen 
haben wolle, und ruhte nicht, bis ich ihr j a antwortete. Dann sagte sie : 
„O, welch schöne, schöne Blumen ! Auf Erden sind sie nicht so schön zu 
finden, da ist nichts als Dreck. Die Muttergottes muß die Blumen geben, 
die sind wohl so hoch wie ein Mann. D u sollst auch einen großen Strauß 
davon haben — enen grauten Puck.** [Am Rande: Diesen „großen Strauß** 
hat mir die liebe Muttergottes auch sichtlich oft gegeben. Die größten 
Leiden meines Lebens begegneten mir entweder an Muttergottes-Festtagen 
oder an Samstagen.2) Ich bin aber auch am Fest der „Sieben Schmerzen“ 

’) Ähnlich erzählt Brentano unter dem 19./20.—25. Ian. 1822 (Beilage zu 
Bd. V. Jan. 1822:) „Als am igten abends Doktor Lutterbeck bei ihr war und allerlei 
von ihrer Krankheit fragte, sagte sie wenig davon, der Pilger gab ihm einen Begriff 
davon, und nachher sagte sie diesem unbemerkt in andern Zustand übergegangen: 
Wie kannst Du Dich nur mitten auf meine Blumen setzen, du zertrittst ja alle die schönen 
Blumen. (Sie sah das Bekanntmachen ihrer heimlichen Peinigungen als ein Zertreten ihrer 
Blumen.“ — Brentano bietet uns noch andere sehr anschauliche und wohl glaub
würdige Beispiele. So schreibt er z. B. am 15./18. Dez. 1821 beider Schilderung von Sühne
leiden: „Alle die Hauptstürme dieser Leiden beginnen mit Bildern von Rosen und 
Blumen, womit sie bestreut wird, welche verschiedene Arten von Schmerzen bedeuten. 
Als die Gichtschmerzen begannen, sagte sie scheinbar wachend : „Ach, da steht eine 
Pyramide ganz von Dornen und Rosen bedeckt, die soll ich hinaufklettern.“

Am 29./30. Jan. 1822 schildert Br. eine Krankheitsankündigung: „Am Abend 
nach einem schmerzvollen Tag stiegen ihre Peinigungen wieder . . . Sie trank Tee 
und schien ganz wachend, und sagte plötzlich ganz unbefangen: Was ist das für ein 
Glanz über mir und ein Kranz drin. Sogleich gingen ihre Leiden an, sie legte sich auf 
die Seite und bebte vor Schmerz in allen Gliedern, ihre Muskeln zuckten krampfhaft.... 
Dann sagte sie dem Pilger: Geh nach Haus, du kannst mir nichts helfen, ich habe das 
auf 3 Tage übernommen, ich muß hier arbeiten . . . Solche Bilder von Kränzen und 
Blumen gehen immer den Abschnitten der Leiden voraus. Bei Fieber Kränze und 
Flügel von Federn.“—Auch der stigmat. Barbara Pfister wurden unter dem Bilde der 
Blumen die ihr bevorstehenden Leiden angemeldet. Vgl. Fr. Molz, Barbara Pfister, 
eine pfälzische Stigmatisierte. Speyer 1928 S. 28. 66.

2) P. Paschalis Neyer O. F. M. hat in der Köln. Volkszeitung Nr. 717 vom 5. 
Oktober 1921 eine Aufzeichnung veröffentlicht, welche die Schwester Ambrosia von 
den Schwestern der christlichen Liebe, nach dem letzten Unfall L. Hensels ihre Pfle
gerin, i. J. 1917 gemacht hatte und welche vorliegende Erinnerung, freilich sehr unge
nau nach L. Hensels Erzählung, wiedergibt und mit folgendem Beispiel aus ihrer Er
fahrung erläutert. Sie schreibt: „ . . . Bei einer Unterredung in Paderborn erzählte 
mir dieses die liebe L. H. und fügte hinzu : «Jetzt bin ich gespannt, welches Geschenk 
ich morgen (Samstag) bekomme!» Am andern Morgen sah ich Fri. Hensel nicht auf 
dem Chore der Kirche, wo sie und wir immer die hl. Messen hörten. Deshalb sandte 
ich eine Schwester hin, um sie zu holen. Dieselbe kam ganz bestürzt zurück und bat 
mich, zu kommen. Ich eilte hin und fand Fri. Hensel auf der Erde vor ihrem Bette 
liegend. Sie war nicht imstande gewesen, sich allein aufzurichten. Wir hoben sie ins 
Bett und sandten eilig zum Arzt. Dieser erklärte, sie habe die Hüfte gebrochen. Der 
Fall sei schlimm, und in ihrem Alter könne man kaum auf Heilung rechnen. Lächelnd 
sagte sie nur: «Sehen Sie da meine Rosen! Ich begreife jetzt, daß all die Leiden Gna
dengeschenke Gottes sind, und will sie dankbar annehmen. Meine größte Freude 
im Leben war es, wenn ich bei der hl. Wandlung und im Segen den Heiland anschauen 
konnte, das war mir eine wahre Wonne. Das nimmt mir nun der Herr»/* L. H. selbst



Erinnerungen L. Hensels an A. K. E. 365364 VI1’ Zeitgenössische Stimmen.

(1798) geboren.] Etwas später: „O, was ist der hl. Joseph für ein Mann! 
Ich hebbe em wol kennt, as he so graut was" — Sie hielt die Hand etwa 3 
Fuß hoch über die Erde. Sie sagte auch : er sei wohl ein sehr guter Führer. 
Da er die ersten Schritte unsers Herrn leiten durfte, könne er auch uns 
wohl führen. Sie setzte hinzu: „Er starb, als unser Herr 30 Jahre alt war; 
er sollte sein Leiden nicht sehn; das hätte er auch nicht aushalten können; 
er war nicht so stark wie die Muttergottes."1) Der Pater (ihr Beichtvater) 
kam und sagte: sie solle nur gehorsam sein und ruhen. Sie eiwiderte: 
„Wenn du es mir befiehlst, kann ich es besser." Er fragte: wann sie 
schlafen würde; sie sagte: „Von 4 bis 6." Einige Minuten vor 4 verließ 
ich sie, um in die Kirche zu gehn; sie versprach, mit mir zu gehn (natürlich 
nur im Geiste). Sie hatte mich mehrmals ihre Schwester genannt und 
mich auf fast gebieterische Weise aufgefordert, um Gnade für die Kirche 
zu bitten; sie sei derselben so bedürftig. Es würden so viele Blumen 
herunter vom Himmel geworfen; ich sollte sammeln; sie habe auch schon 
gesammelt. P. Limberg sah ungern, daß ich während ihrer Vision bei 
ihr gewesen und verhörte mich über alles, was sie in diesem Zustande 
gesprochen. [Am Rande: Er gebot mir auch Schweigen über alles, was 
sie im höheren Zustande gesagt, weil er in seiner Ängstlichkeit immer 
Aufsehen fürchtete und neue Untersuchungen.]

In diesen Tagen hatte ich sie auf Wunsch ihres Arztes (Dr. Wesener) 
einige Mal mit gewärmtem Wein gewaschen; es war dies eine sehr schwie
rige Sache wegen der gar nicht zu beschreibenden Magerkeit. Ihre feinen 
Knochen waren von weißer durchsichtiger Haut umgeben, die so weit war, 
daß die leichten Gebeine fast schlotterten. Man sah alle Sehnen und Adern 
durch die feine Haut. Von Muskelfleisch war keine Spur zu sehn, weshalb 
jede Bewegung bei ihr ein Wunder war. Sie zeigte mir ihre ganz fleisch
losen Beine und fragte mich mit einem mitleidigen Blick auf sie: ob ich 
wohl je so magere Beine gesehn; sie glaube, sie habe die Zehrung. Ein 
ander Mal fragte sie scherzend, ob ich ihren Rückgrad fühlen wolle, und 
führte meine Hand unter ihre Decke, sie auf die Mitte des Leibes legend, 
und da fühlte ich allerdings mit etwas Grausen deutlich ihren Rückgrad', 
um welchen herum nur lose, weite, faltige Haut zu fühlen war. [Am 

schreibt kurz hierüber an Apol. Diepenbrock am 7. Febr. 1876: „Ein anderes Mal sagte 
sie mir: Die Mutter Gottes werde mir Leiden (sie nannte sie Blumen) bringen «einen 
großen Puck» — und allerdings habe ich an Muttergottesfesten und Samstagen die 
größesten Trubsale erfahren. Auch den Fall [bei dem sie den Hüftknochen brach, 
woran sie zu der Zeit darniederlag] habe ich an einem Samstag getan. Ich habe aber 
auch in einem Kalender von 1798, worin meine gute sei. Mutter meinen Geburtstag 
angezeichnet hat, gesehn, daß ich am Fest der 7 Schmerzen Mariä geboren bin, das 
damals auf den 30. Marz fiel. Ich darf mich also gewiß nicht beklagen. Erbitte mir nur 
die rechte Geduld und eine gute letzte Stunde . .." (Abschrift F. Binders nach dem 
Orig, im Emmenckarcfiiv). — Vgl. dazu auch unten S. 373t

’) Brent, schreibt in seinem Tgb. 1822 März: „Am St. Josephsfest 17ten März 
hatte sie etwas Besserung und war heiterer, wie das gewöhnlich an diesem Tage ge
schieht; sie sah sehr viel von Joseph, war den ganzen Tag hellsehend, sprach dabei 
mit der anwesenden Braut [d. 1. Luise Hensel] von Blumen und dem hl. Joseph sehr 
rührend. Von allen ihren Gesichten in diesen Tagen ging alles verloren." 

Rande mit Bleistift: Man fühlte gleichsam in einen ausgenommen (so!) 
Leib; von der Leber und andern Eingeweiden war gar nichts zu bemerken. 
Der Ausdruck des Erstaunens in meinem Gesicht1) machte sie herzlich 
lachen. Wenn sie nicht täglich etwas Wasser getrunken hätte, würden ihre 
Eingeweide ganz vertrocknet sein. Ich hielt sie beim Umbetten auch wohl 
auf dem Schoß oder Arm, und fand sie immer fast ganz gewichtlos. Im 
Gesicht bemerkte man ihre große Magerkeit nicht. Sie hatte keine ein
gefallenen Wangen und keine Falten [amRande: Diese habe ich nur wäh
rend jener schmählichen Expedition in ihrem Antlitz gesehn. Wenn sie 
von heiligen Dingen sprach, ward sie oft wunderbar jugendlich schön. 
Es war mir ein wahrer Genuß, sie so zu sehn, und ich gab ihr darum öfters 
durch Fragen Anlaß dazu], der Hals war aber schon ganz dürr, so daß man 
Gurgel und Bänder durch die faltige Haut schimmern sah. (Ich komme 
auf diesen Umstand später bei der Geschichte des Dr. Wesener zurück, 
wie auch bei dem Bericht über den Besuch des Leibarztes des sei. Königs 
Friedrich Wilhelm III.)

Eines Abends, während sie sehr leidend und dabei aber meist ab
wesenden Geistes oder doch innerlich mit Gebetsarbeit beschäftigt war, 
saß ich ihrem Bette etwas fern bei der Lampe mit meiner Näharbeit; der 
Wind war eben draußen heftiger geworden und man hörte einige starke 
Stöße gegen das Fenster. Da fuhr sie plötzlich aus ihrem anscheinend 
abwesenden Zustande auf, sah mich entsetzt an und rief: „Bete! bete! 
bete! Es ist ein Schiff in Not, worauf viele Menschen sind. Ich muß 
wieder hin.2) In dem Augenblick fiel sie plötzlich wie leblos zurück auf 
ihr Lager und mag etwa eine gute halbe Stunde so gelegen haben. Dann 
schlug sie die Augen auf (ich meine, daß ich ihr auch Wasser zu trinken 
gab), war aber ganz erschöpft, doch sichtlich getröstet. Ich sagte nach 
einem Weilchen: Wie ist es mit dem Schiff geworden? Und sie sah mich 
sehr müde aber freundlich an und sagte, mit dem Kopf ein wenig nickend : 
„Die Mannschaft ist gerettet." [Am Rande beigefügt: Wenn ich mich 
noch recht erinnere, sagte sie auf mein Befragen, wo der Schiffbruch statt
gefunden: an der afrikanischen Küste.] Seitdem fühle ich mich, wenn der 
Wind stark geht, immer lebhaft aufgefordert, für die Schiffenden zu beten. 
Aber — mein armes Gebet ist zu schwach, leider gewiß durch meine 
Schuld.

Während sie in diesen Tagen auch einmal in Visionen lag, erwachte 
sie plötzlich, sah mich mit einem festen, fast stolzen Blick an und sagte : 
„Begehre, was du von Gott haben willst; ich kann dir’s erlangen." Als 
ich noch zögerte, meinen Wunsch auszusprechen, ward sie dringender und

’) Im Tagebuch schreibt sie zum 16. März 1822: „Heut wusch ich sie mit dem 
gewärmten Wein. — Gott! so etwas hat nie mein Auge gesehn. Welche Magerkeit, 
welches Bild des Leidens! — Ich ließ sie aus Ungeschick in die Kissen zurückfallen; 
sie war doch so freundlich" (Bartscher 294).

'-) Vgl. ganz ähnlich Schmöger II, 555? es sind viele Fälle wohl bezeugt, in denen 
A. K. E. die leibliche oder seelische Notlage ihrer Nebenmenschen augenblicklich 
empfindet und zu Hilfe kommt; siehe z. B. oben Nr. 12; ferner Abschnitt V Nr. 8. 
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wiederholte mit dem Ausdruck der größten Zuversicht die Worte: Ich 
kann’s dir erlangen. Hier muß ich zu meiner Demütigung gestehn, daß 
sich in mir die Versuchung regte, zu begehren, was Elisäus von Elias 
begehrte1) („Deinen zweifachen Geist"), aber ich kämpfte sie nieder, da 
ich wohl einsah, wie wenig ich der ungeheuren Aufgabe entsprechen würde 
und darüber zu Grund gehn könne wie der unglückliche Judas an seinem 
Apostolat; ich sagte daher: „Begehre mir, daß der hl. Wille Gottes an mir 
und durch mich erfüllt werde." Sie nickte befriedigt und sank ins Gebet 
zurück.

In dieser Zeit fand ich eines Tages, als ich aus der Fastenpredigt kam, 
P. Limberg und Brentano an ihrem Bette stehend, indem sie ihnen eine 
kürzlich (wahrscheinlich in der vorhergegangenen Nacht) gehabte Vision 
erzählen mußte. Als ich eintrat, unterbrach P. L. die Erzählung (vermut
lich wollte er nicht gern, daß ich das Bild erfahren sollte, weil er immer 
bange war, man würde unvorsichtig davon sprechen und es würden neue 
Verfolgungen oder Untersuchungen für die liebe Leidende daraus folgen); 
er richtete die Frage an mich: „Wer hat die Predigt gehalten?" Ich sagte 
ihm: ,,Kapl[an] H[aas]2)" worauf sie plötzlich ausrief: „De hett appart 
auk ut küken" („Der hat übrigens auch herausgeguckt"). Die beiden 
Männer lachten nun und auf meine Bitte erzählten sie mir, wie die Jungfer 
E. die Kirche in Gestalt einer schönen, himmelhohen Frau gesehn, die 
mit ihrem Mantel viele Menschen umfing [am Rande: „Ich meine, es 
wurde gesagt, daß diese sämtlich Geistliche waren," darüber am Rande: 
„Dem Gesichte der hl. Hildegard sehr ähnlich"]; aber mit einem Male 
entstand eine Unruhe unter ihrem Mantel und von innen wurden Risse 
in denselben gemacht, aus denen überall Gesichter von Geistlichen schau
ten. [Am Rande: Sie gab keine nähere Erklärung über die Bedeutung 
dieses Gesichts.] Dies Gesicht erklärte sich mir aber 16 Jahre später, als 
die Geliebte längst hinüber war. Ich ging nämlich im Sommer 1838 mit 
der Schwfester] Söntgen in Münster über die Straße und es begegnete uns 
ein etwas beleibter, elegant gekleideter Geistlicher, der sehr freundlich 
grüßte, während sie mit dem Ausdruck des Widerwillens kalt dankte. Ich 
sagte: „Das Gesicht des Herrn kommt mir so bekannt vor; wer ist er 
wohl?" Sie erwiderte: „Ach ja, sie werden ihn gekannt haben; er war 
lange in Dülmen Kaplan, jetzt ist er Dechant in ***3) Ich mag 
ihn nicht leiden, weil er ein eingefleischter Hermesianer ist und

x) IV. Kön. 2, 9.
2) 1791—186g; stand, wie er selbst schreibt, in angenehmem Verhältnis z. Dechant 

Rensing, der ihn kurz vor seinem Tode (4. Juni 1826) sein Testament aufschreiben läßt, wo
rin er mit einem Gemälde (das hl. Abendmahl) bedacht wird „als ein Denkmal der Dank
barkeit für die vielen Dienste, die er mir erwiesen hat," und als Testamentsvollstrecker 
aufgestellt wird. Er war damals seit 11 Jahren in Dülmen Kaplan und gab um die 
Pfarrei ein, erhielt sie aber nicht. Nach Christian Brentanos Bemerkung (zu CI. Br.s 
Tgb. Bd. III. Mai 1821 S. 19) war er „ein damals etwas steifer, doch frommer, nur 
vortrefflicher Priester." Vom Herbst 1826—26. Nov. 1866 war er Pfarrdechant in Borken.

3) Ursprünglich stand da ein H., durchstrichen und drei Sternchen darüber 
geschrieben. [C] 

sehr gegen den Herrn Erzbischof." Ich verstand augenblicklich jene Be
wegung unter dem Mantel der Kirche und die kleinen Risse darin und 
mußte lachen, obvzohl, soeben von Minden kommend, wo ich den ge
fangenen Oberhirten1) mit Gendarmes in die Kirche kommen sah um die 
hl. Messe zu lesen, wenig Reiz zum Lachen in mir war.

Die Gesichte der sel. E. hatten sehr oft eine überaus ironische Seite. 
[Zu der folgenden Geschichte wird am Rande bemerkt: Sie erzählte mir 
dies, als ich ihr eine Bemerkung darüber machte, daß ihre sogen. Wärterin 
mit vielem Geräusch im Nebenzimmerchen grade betete, halb laut und 
mit den Krampen ihres großen Gebetbuchs auf dem Tisch herumschlug.] 
So sah sie einmal viele ihrer Bekannten beten und bemerkte, wie manchem 
derselben Blumen aus dem Munde wuchsen, die zum Himmel hinauf
stiegen; ihrer Wärterin aber (eine Tertiarin des Dominikaner-Ordens), 
die eine sehr unruhige Person war, zwischen dem Gebet bald hier, bald 
dort hinschaute und mit ihrem Rosenkranz rasselte, fiel gekautes Gras 
aus dem Munde zur Erde; zwischen demselben fanden sich aber doch 
„zwei gesprenkelte Blümchen", wie die liebe Selige mir lächelnd sagte 
(diese beiden Blümchen sind mir oft noch jetzt tröstlich, wenn ich mir 
leider oft sagen muß : Du hast heut auch wohl nur wieder Gras gekaut 
wie Jungfer Wising).2)

Eines Morgens fand ich beim Bettmachen ein Cruzifix im selben, das 
ich bei der lieben E. noch nicht gesehn. Sie sagte mir: daß ein Partikel 
vom hl. f darin sei, daß sie lange nicht gewußt, wo es war, und die hl. 
Muttergottes und den hl. Antonius darum gebeten; als sie heut erwacht 
sei, habe es in ihrer Hand gelegen. Sie küßte es mit Ehrfurcht und In
brunst.3)

Ich fand sie einmal auch mit P. Limberg und Br[entano] über ein 
Gesicht redend [am Rande : Ich weiß nicht mehr, ob dies bei diesem Be
such oder einem früheren oder späteren war], was sie nicht recht zu er
klären wußte, und nach manchen vergeblichen Fragen und Einreden sagte 
P. L. endlich: „O Jungfer E., gebe Sie sich keine Mühe; es sind gewiß 
wieder Apen." Ich sah sie herzlich lachen bei diesen Worten und fragte 
nun über die Bedeutung dieser Äußerung, wo mir die beiden Herren dann 
erzählten : sie habe unlängst eine Gegend, die Bezug auf die hl. Geschichte

’) Erzbischof Clemens August von Cöln.
2) CI. Br. hat eine reiche Auswahl von schmeichelhaften Epitheta für diese Person, 

wie z. B. „eitle, dumme Gans" oder „eitle und blödsinnige Pappenquisel." Tatsächlich 
war sie Br.s Tgb. zufolge nicht bloß diesem unsympathisch, sondern war eine große 
Geduldprobe auch für die Kranke. Brentano schreibt (Brieffragm. in Gars) : „Von der 
Kloppe scheut sie sich etwas zu begehren und ist froh, wenn sie nicht zu sehen und 
zu hören ist" — und doch ist „sie (die Kloppe) durch deren [A. K.s] saure Handarbeit 
aus den Lumpen im ganzen Verstand des Wortes herausgekommen." Am 22. Okt. 1821 
schreibt Cl. Br. an L. Hensel: „Die Kloppe, die ihr aufwartet, muß schier von ihr be
dient werden so unordentlich, schmutzig und ganz unfähig ist sie zu allem" (Orig, 
im Emmerickarchiv) ; mehrmals wollte sie P. Limberg entlassen und hatte ihr schon 
gekündigt.

3) Dieser Vorfall auch im Tagebuch bei Bartscher 294. [C] 
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habe, beschrieben, dabei aber immer behauptet, obwohl jene Gegend jetzt 
ganz zur Wüste geworden sei, würde sie dennoch von kleinen häßlichen 
Leuten bewohnt, die ihr sehr zuwider seien. Als sie nach längerem Ein
reden und Fragen noch hinzusetzte: die garstigen braunen Leutchen 
schliefen häufig auf Bäumen, an denen sie hinauf liefen wie die Katzen, 
sagt P. L. : „Am Ende meint sie Apen“ (Affen), und sie sagte mit dem Aus
druck der Verwunderung langsam: „Kik, ett sint auk Apen.“ Diese 
komische Verwechslung ward ihr nun im Scherz öfters vorgeführt und 
sie mußte immer selbst über ihre vergebliche Kopfbrecherei über dies 
kleine, häßliche Geschlecht lachen.

Ich erzählte ihr einmal von einer armen, frommen, sehr edlen, alten 
protestantischen Magd in Berlin, die ich gekannt und die ich als wahrhaft 
gottselig, voll Demut und Nächstenliebe erprobt habe, und daß es mich 
schmerze, daß die gute Alte, um ihr protestantisches Abendmahl alle 
Sonntag zu empfangen, sich sehr großer Mühe unterwerfen müsse, da sie 
der Kirche sehr fern wohne und in ihren abgetragenen Kleidern schon 
im Dunkeln weit durch die Kälte gehn müsse. Sie sagte mir darauf: „Es 
ist meine Meinung (Gott hat mir aber darüber nichts offenbart), daß 
solche doch mehr empfangen als bloßes Brot.“1)

Einst sprach ich mit ihr von einer verstorbenen Verwandten, um 
deren Heil ich damals bangte, da sie vor ihrem Tode kein Zeichen gegeben,^ 
daß es ihr leid sei, Gott durch sündhaften Gram und den Wunsch, bald zu 
sterben, beleidigt zu haben. Selbst über das ewige Geschick meines guten 
Vaters, obwohl derselbe als lutherischer Prediger den Irrtum gelehrt, den 
er geglaubt habe, sei ich eigentlich nicht besorgt, da er so überaus gewissen
haft und voll Liebe und Selbstaufopferung gewesen und betend gestorben 
sei. Sie sagte mir darauf: auch für die andre Seele sollte ich nicht bange 
sein, und setzte sehr ernst hinzu: „Glaube nur: Christus hat nicht um
sonst 3 Stunden so qualvoll am Kreuz gehangen und die Arme so weit 
ausgebreitet; es sind viel mehr gerettet als wir meinen.“

Sie gab mir wieder einen Auftrag an H. Overb., eine Gewissenssache be
treffend ; ich weiß nicht, ob es mir erlaubt wäre, es hier niederzuschreiben.2)

In Hinsicht des äußerlich bequemen Lebens, das ich mir in meinen da
maligen Verhältnissen gefallen lassen mußte, sagte sie mir : ich solle mich wie 
ein kleines willenloses Kind von einem Arm auf den andern nehmen lassen.3)

‘) Gott wird ohne Zweifel die in gutem Glauben übernommene Mühe in Be
tätigung der Liebe und Verehrung Gottes mit Gnaden belohnen.

-) In ihrem Tgb. (Bartscher 296) schreibt sie : „An Herrn Overberg soll ich sagen, 
sie glaube, sie müsse ihn noch einmal sprechen. Ob sie in dieser Krankheit sterben werde, 
weiß sie nicht. — Von mir hat sie Abschied genommen—mein Herz wollte zerspringen.“

3) Im Tagebuch mit fast denselben Worten. Am 21. März 1865 schreibt L. 
Hensel an A. K. Emmericks Nichte Maria Katharina Emmerick: „Deine liebe sei. 
Tante sagte mir mal: Wie ein kleines Kind sich von der Mutter bald auf den einen, 
bald auf den andern Arm nehmen läßt und nur zufrieden ist, wenn es bei der Mutter 
bleibt, so sollte ich mich auch ganz willenlos Gott hingeben, möge es mir auch gehen 
wie es wolle. Daran habe ich oft gedacht, wenn mir etwas recht schwer ward, was Gott 
schickte . . •“ (Abschrift Binders nach dem Orig., im Emmerickarchiv.)
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Sie überhäufte mich ganz mit Liebe und konnte gar nicht aufhören, 
mich zu beschenken.1)

Als ich ihr anstatt der 4 Nachthauben, zu denen sie mir den Stoff 
gegeben, 6 brachte,2) zürnte sie mir und sagte: „Weißt du nicht, daß ich 
das Gelübde der Armut abgelegt habe und keinen Überfluß haben darf? 
Mit 4 kann ich mich reinlich halten.“ Und sie gab augenblicklich 2 davon weg.

Sie glaubte damals, bald zu sterben,3) was mir das Scheiden von ihr 
unsäglich schwer machte; doch riefen mich meine Pflichten nach Sonder
mühlen zurück. Sie dankte mir noch so zärtlich, daß ich gekommen, lachte 
noch ; ich durfte sie waschen ;4) sie nannte mich bald ihr Kind, bald Schwe
ster. Dann war sie wieder mit dem hl. Joseph, mit Engeln und mit der 
hl. Muttergottes beschäftigt und sagte: „O, Ihr macht es so schön, daß 
ich den Abschied nicht fühlen soll.“ Ich bat um ihren Segen. Sie segnete 
meine Stirn, Augen, Mund, Ohren und Brust und sprach dazu flüsternd 
einiges, das ich nicht verstand; als sie meine Schultern segnete, sprach sie 
vernehmlich: „Sie mögen stark sein, zu tragen, was Er getragen hat.“5) 
Dann umarmte sie mich lange. — Ich mußte fort.6)

Im selben Jahr und im darauf folgenden7) ist mir indessen noch 
die Freude geworden, sie wenigstens flüchtig besuchen zu können, und 
ich erfuhr viel Liebe und manches Wunderbare bei ihr.

Als ich ihr einmal klagte, daß es schon so lange sei, seit ich eine 
überaus große Dürre und Gefühllosigkeit im Gebet zu leiden hätte, erwi-

’) Im Tagebuch: „Noch manches Liebe sagte sie mir, das wohl lebenslang in 
meinem Herzen wiederklingen wird. Sie gab mir Garn als Erbe, mit dem freundlichen 
Zusatz: „Du bist mir die Nächste“ (Bartscher 296). — Im Redemptoristenkloster 
in Gars findet sich Garn von A. K. E. aus dem Besitze Luise Hensels.

2) am 22. März 1822 notiert Br.: „Die Braut hat ihr den Boden der Mützen zu 
hoch gemacht, sie muß sie alle ändern. Sie hat es ihr aus Delikatesse nicht gesagt.“

3) Dieselbe Befürchtung ist ausgesprochen in der Notiz ihres Neffen vom 8. fan. 
1822 (oben S. 325) und in Luisens Brief v. 14. April 1822 (oben S. 345).

4) Im Tagebuch fährt sie fort: ,,— Ach ich war so glücklich in den letzten Stun
den bei ihr! — Nun sind sie dahin — ich bin nicht mehr bei ihr! — O meine Mutter! — 
Sie nannte mich ja auch ihr Kind; aber ich bin dieses schönen Namens nicht wert.“ 
(Ebda).

B) Im Tagebuch schließt sie nun mit dem Ausruf: „O mein Herz, mein Herz — 
wie bist du nicht gebrochen bei solcher Liebe eines solchen Herzens — bei diesem Segen 
— bei ihrer letzten Umarmung.“ (Bartscher 297).

°) Dasselbe erzählt L. H. ihrer Freundin Apollonia Diepenbrock in einem Brief 
v. Paderborn 7. Febr. 1876: „Von dem Heldenmut unserer lieben sel. A. K. Emmerick 
bin ich leider noch sehr weit entfernt, aber Gott hat mir doch so weit geholfen, daß ich 
die Leiden, welche er mir schickt, bereitwillig in Geduld zu tragen suche; Ihn um Lei
den bitten, dazu werde ich wohl nie den Mut haben. Es ist mir noch eine sehr rührende 
Erinnerung, wie die liebe Selige mir einmal zum Abschied Augen, Mund, Brust und 
Schultern segnete, während sie leise betete, ich verstand aber nichts davon, nur beim 
Segnen der Schultern sprach sie ziemlich laut: „Daß sie stark werden, zu tragen was 
Du getragen hast.“ Wie oft habe ich an dies ihr Wort gedacht. Sie hat mir auch ein 
altes Bildchen geschenkt, wo ein Herz zum Himmel fliegt, von lauter Kreuzen umgeben 
und drunter steht: Durch viel Kreuz und Leiden an den Ort der Freuden. Dazu sagte 
sie: „so müsse es mir auch gehen“ (Abschrift Frz. Binders v. Orig, im Besitz CI. Diepen
brocks im Emmerickarchiv). _

7) Nach Br.s Tgb. vom 11.—14- Febr. 1823. 
Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 24
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derte sie darauf: „Wenn du nun bei einem sehr reichen Herrn Köchin 
wärest und du solltest ihm ein Suppe kochen, zu der er dir aber nichts 
geben wollte, als Wasser und Brot, so könntest du ihm auch nur eine 
Wassersuppe vorsetzen/4 Das hat mich oft getröstet und ich hoffe, Er 
nimmt fürlieb mit meiner täglichen Wassersuppe noch heut.

Da ich eines Tages gegen Abend schon Hut und Mantel anhatte, um 
in mein Wirtshaus zu gehn, holte sie aus einem Kästchen neben ihrem 
Bette Lappen, die ihr meine liebe Apollonia Diepenbrock geschenkt, und 
ein paar Muster von Papier und eine große Scheere heraus mit dem Ver
langen : ich solle ihr Kinderjäckchen und Häubchen zuschneiden. (Es war 
Advent, wo sie immer für's Christkind arbeitete mit der Muttergottes.) 
Ich sagte ihr: es sei ja schon so dunkel und sie könne in der Nacht (sie 
hatte nie Licht) ja doch nicht nähen ; andern Morgens wolle ich ja wieder 
kommen und ihr alles schneiden, was sie verlange. Sie ruhte aber nicht 
eher, bis ich doch noch 2 Wämschen und 3 oder 4 Mützchen geschnitten 
hatte, die zum Teil aus sehr kleinen Stückchen zusammengesetzt werden 
mußten. Nun war sie zufrieden, legte die Sachen zusammen gewickelt 
neben sich und entließ mich. Wie soll ich aber mein Erstaunen beschrei
ben, als ich andern Morgens zu ihr kam, um diese Sächelchen zu nähen, 
während ich meinte, daß sie vielleicht nur eins von den 5—6 Stücken 
während des ganzen Tages fertig bringen würde, und nun, an ihr Bett 
tretend, sehe, wie sie eins nach dem andern, fertig, überaus fein, 
glatt und völlig tadellos genäht, mir auf die Decke legt, mich schelmisch 
anlächelnd. Die geübteste Näherin hätte unmöglich während einer Nacht 
all diese feinen Nähereien so korrekt und zierlich fertig machen können, 
wenn sie auch die beste Beleuchtung, warme Stube und gesunde Hände 
gehabt. Und diese mühsame Arbeit war völlig im Dunkeln, also nur 
durch ein Wunder gemacht. Eins der Häubchen allein war aus 14—15 
kleinen Läppchen zusammen gesetzt.1) Meine Verwunderung machte 
sie lachen, und sie erlaubte mir, ein Wämschen von weißem feinen Flanell 
und ein Häubchen mitzunehmen und es der liebenswürdigen, sie sehr 
verehrenden Gräfin Schmising-Kerssenbrock (Julia Stolberg2) zu schenken, 
die mit Tränen der Rührung diese Gabe empfing und ihr 4. Kind, welches 
sie bald darauf gebar, in diesem Wämschen taufen ließ. Das Häubchen 
war zu groß für das Kind. Beide Sachen befinden sich noch im Besitz der

*) CI. Brentano berichtet in seinem Tgb. mehrere solcher Fälle von Fertigstellung 
von Näharbeiten im Dunkel der Nacht; z. B. am 16. Dez. 181g: „Sie ist ganz heiter 
über ihre Kinderarbeit, sie hat diese und die vorige Nacht im Schlafe ohne Licht 
vieles zugeschnitten und genäht, grade wie voriges Jahr in des Pilgers Gegenwart. Sie 
sieht etwas angegriffen aus, ist aber sehr heiter/' Die Tatsache ist auch festgehalten 
in folg, von P. Paschalis Neyer O. F. M. veröffentlichten Zeugnis von Clara Koch aus d. 
J. 19225 „Frl. Josepha Rittermann, Freundin von A. K. E., erhielt von derselben das 
Nähkissen, welches Anna Kath. stets gebraucht und oft im Dunkeln darauf genäht hatte. 
Auf die Bemerkung, aber im Dunkeln könne man doch nicht sehen, erwiderte A. K. E. : 
dann leuchten mir die Engelein (wörtlich sagte sie: «Dann locht mi de Engelkes.») 
Das Nähkissen schenkte Frl. Rittermann meiner Mutter.“ (Münsterischen Anzeiger 
73- Jg- Nr. 84 v. 9. Febr. 1924).

2) Vgl. über sie Binder 162.
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ältesten Tochter der Gräfin, Fr[au]v. Trott, die nach dem Tode der Mutter 
sie geerbt und in Ehren hält. [Am Rand mit Bleistift : Leider weiß Fr[au] 
v. T[rott], die ich später darum gefragt, nicht, wo die Sachen geblieben sind.] 

Die liebe Selige gab mir auch einst einen Verweis, weil ich kleine 
Stückchen Zeug, die ich nicht für anwendbar hielt, wegwerfen wollte. 
„Zum Wegwerfen ist nichts auf der Welt,“ sagte sie; ich mußte alles wieder 
zusammen suchen, glatt streichen und unter ihrer Leitung noch ein kleines 
Kleidungsstück daraus machen. So habe ich auch einmal eine Stola für 
den Pater L[imberg] machen müssen aus ganz kleinen seidenen Läppchen, 
die sie so zu ordnen wußte, das es zuletzt ganz hübsch aussah.

Ich sagte ihr einst, da sie sehr schwach und leidend war : es müsse 
doch ein überaus tröstlicher Gedanke für sie sein, so sicher zu wissen, daß 
es nicht mehr lange mit dem Leben währen könne und daß [so 1] sich also 
dem Himmel so nahe zu wissen. Sie war unzufrieden mit dieser Bemer
kung und sagte : „Nein, nein ! Selig kann ich noch lange genug sein, aber 
ich kann dann nichts mehr für Gott leiden/' Dann rief sie innigst flehend 
mit erhobenen Händen: „Herr, Leiden! Leiden! so viel und noch mehr 
und hundert Jahre lang, so du willst!“ während sie in Fieberschmerz 
förmlich glühte. Etwas später sagte sie mir : Wenn die Engel Neid emp
finden könnten, würden sie uns nur beneiden wegen der Fähigkeit des 
Leidens. Sie hatte einen wahren Durst nach Leiden und nahm allen 
Leidenden, von denen sie hörte, ihre Leiden ab, gleichsam als einen 
köstlichen Raub sie betrachtend.1)

Bei einem meiner Besuche in Dülmen traf ich Dr. Wfesener], ihren 
Arzt, im Posthause und gratulierte ihm über die Schmähungen, welche er

0 Dorothea Tieck hat in einem Briefe v. Dresden den ig. März 1836 anL. Hensel 
diesen in den Quellen reichlich bezeugten Durst A. K.s nach Leiden schön ausge
sprochen; sie schreibt: „. . . Du weißt, daß hier das Trübste mich an meinen guten 
Vater denken läßt; der ach vom Wege, auf den ihn Gottes Gnade und Erleuchtung 
führte, wieder abgewichen ist und nun umsomehr unseres Beistandes und Gebetes 
bedarf. Bete auch Du für ihn und bitten wir gemeinsam die selige Emmerick um Für
sprache für ihn . . . Nun, Du wirst sagen, um in die Tiefen des Lebens zu schauen, 
brauchen wir nicht unbedingt den Shakespeare, den Calderon oder sei es sonst wer. 
Ja, es ist gewiß, wir fühlen es selbst in uns, ein jeder, ob gelehrt oder ungelehrt, ob 
Priester, König, Bauer oder Bürger. Aber verneigen wir uns vor dem, der als Künder 
jener Zweiheit uns das Böse mit erschütternden Farben malt, daß wir das Gute mit inni
ger Liebe umfangen. — Einen solchen Künder auch brauchte die selige Emmerick 
nicht. Sie blickte wie eine Sibylle in die Zeit und erkannte ihr Böses, daß sie 
erschüttert ob dieses Anblickes ihren Sühneruf erschallen ließ: „Mehr Leid — 
gib mir mehr Leid!“ — Ja, was ist alles Wissen, was sind alle Meinungen der Welt? 
Christum lieb haben ist mehr als all dieses. Und hierzu gab uns das kleine armselige Leben 
der seligen Emmerick das beste Vorbild. — Ach, wie oft sah ich Dich wie mich, die wir 
beide viele Prüfungen des Lebens ertrugen, und auch im Geschicke manches Ähnliche 
miteinander teilen, wie im Traume, am Rande eben dieses Lebens wandeln und in seine 
Tiefen blicken, daß wir vor lauter Bitterkeit und Bedrängnis oft nicht wußten, wie unser 
Herz in starke Hände zu nehmen, um es hinüberzuretten an ein besseres Gestade. 
Nun, seien wir des Leides der seligen Emmerick eingedenk und opfern wir vor allen 
Dingen auch für jene, die uns so nahe stehen und des Schutzes bedürfen, damit wir 
einst mit ihnen auch am Lohne der Seligen teilhaben“ (Westf. Merkur, ig24, Lit. 
Beilage Nr. 37).

24'



VII. Zeitgenössische Stimmen.

damals in einem Pamphlet wieder um der lieben E. willen erfahren hatte; 
er lachte und sagte : es sei ihm nichts zu viel, was er ihretwegen zu leiden 
haben könne, denn er habe es ihr zu danken, daß er auf die Barmherzigkeit 
Gottes hoffen könne, und nun erzählte er mir seine sehr rührende Be
kehrungsgeschichte, die ich wohl hier niederschreiben darf, wie ich hoffe, 
da er mir diese Mitteilung in Gegenwart zweier Personen, (die, wie ich jetzt 
meine, Clemens Br[entano] und die Fr[au] Postmeisterin B. waren) machte, 
auch gar keine Verschwiegenheit darüber von uns verlangte. Er erzählte 
nämlich, wie er, von frommen Eltern gut erzogen, gläubig und unverderbt 
zur Universität gekommen sei, dort aber die Fesseln, die ihm der Glaube 
angelegt, bald abgeworfen und den Unglauben gesucht habe, um nach 
der Art zu leben, wie er viele andre Jünglinge leben sah. Trotz seines 
leichtsinnigen Lebens habe er indessen seine Studien gut gemacht und 
nach einem gelungenen Examen bald die Anstellung als Physikus in Dül
men erhalten. Da habe er aber gedacht: Das ist ein frommes Städtchen 
und du wirst keine Praxis bekommen, wenn die Leute merken, daß du 
nichts glaubst als was du mit Händen greifen kannst. Er habe also gleich 
die Kirche regelmäßig besucht und sich wohl in Acht genommen, seine 
innere Gesinnung auszusprechen. Man habe ihm gleich von der E. erzählt 
und ihn aufgefordert, die wunderbar Begnadigte zu besuchen. Er habe dies 
auch versprochen und sei bald darauf in der festen Überzeugung zu ihr 
gegangen, daß es ihm ein Leichtes sein werde, den Betrug zu entdecken. 
Er sei nun leise, freundlich grüßend bei ihr eingetreten, sie habe aber, ohne 
seinen Gruß zu erwidern oder ihn anzusehn, den Kopf rasch herumge- 
worfen zur Wand, und da er den überaus dürren Hals gesehn, habe er sich 
gewundert, wie das rasche und kräftige Herumwerfen des Kopfes dabei 
möglich sei. Als er nun ihre Hand, die auf der Decke ruhte, anfassen wollte 
um ihren Puls zu fühlen, riß sie dieselbe schnell unter die Decke, und da 
sie ihm auf keine Frage Antwort gab und er jede Anknüpfung unmöglich 
sah, sagte er: „Nun, Jungfer E., ich sehe wohl, Sie sind heut leidend und 
nicht gut gestimmt; ich will ein anderes Mal wieder kommen.“ Er verließ 
aber das Haus sehr aufgebracht über die schlechte Behandlung, die ihm 
geworden, und dachte, es nie wieder zu betreten.2) Nach einiger Zeit, als er 
in ihre Nähe kam, fiel ihm aber ein: „Ei, du sollst noch einmal den Ver
such machen; sie möchte heut bereitwilliger sein, denn eine höchst merk
würdige Kranke ist sie doch.“ Er trat nun wieder bei ihr ein, traf sie aber 
schon aufrecht sitzend an und sie deutete mit dem Finger schweigend auf

.. • "nr *n e*nSeschränktem Sinne richtig sein kann, haben wir festge-
dargelegt haben wo wir Weseners erste Begegnung mit A. K. E. ausführlich

„ rf2 GaSan,d^s e‘n Zeucht Dr. Weseners bei Schmöger, Leben der Emmerich I, 
wr j t 'V1r habèn dort eine bes. am Anfang von Schmöger etwas freier redigierte 
Wiedergabe der Begegnung nach Weseners Kurzgedrängter Geschichte, und zwar in der 
Garsei Passung. In dem für Huflands medizinisches Journal gearbeiteten Aufsatz 
unterdrückte Wesener das hier Erzählte, seine Person allernächst Berührende, wodurch 
seine dortige Erzählung unklar und offensichtlich lückenhaft erscheint. Die beiden 
Berichte müssen kombiniert werden. 
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einen Stuhl, der am Fußende ihres Bettes stand. Ihr Blick war finster 
und gebieterisch, und der Doktor sagte mir: es sei ihm zu Mut gewesen, 
wie in der Knabenschule, wenn er nach einem leichtsinnigen Streich 
vom Lehrer einen Wink erhielt, in welchem schon die Anwartschaft 
der Strafe lag. Er setzte sich schweigend und verlegen und sie hielt ihm 
nun sein ganzes Leben wie in einem Spiegel vor — seine fromme Kindheit, 
seine selbstgesuchten Zweifel usw. Er sagte : Ich würde selbst dadurch 
noch nicht überzeugt worden sein, denn es hätte ihr ja möglicher Weise 
darüber etwas mitgeteilt sein können; aber sie sagte mir zwei Dinge 
genau und scharf mit allen Nebenumständen, die sie nur 
durch höhere Offenbarung wissen konnte, denn sie waren 
nur zwischen Gott und mir geschehen, nie hatte irgend 
ein Mensch eine Ahnung davon gehabt, noch haben können. 
Ich war zermalmt und rief aus: „Das kann nur Gott Ihnen geoffenbart 
haben! Nun ist auch alles wahr, was die Kirche lehrt.“ Von diesem 
Augenblick an war sie nun die beste Freundin dieses Mannes, der sie als 
Arzt besuchen durfte, so oft er wollte, der nachher auch ein sehr frommer, 
gewissenhafter Mensch ward und seine Kinder, deren Gott ihm viele gab, 
christlich und gut erzog und als guter Familienvater und fester Katholik 
mit seiner braven Frau recht erbaulich lebte. [Zusatz am Rande: Sie hat 
mir auch nur immer mit Achtung von ihm gesprochen und seiner früheren 
Verirrungen nie erwähnt.]

Ich hatte damals (Sommer 1823) die Absicht, barmherzige Schwester 
in Münster zu werden ; sie riet dagegen und sagte : ich sei zu etwas anderem 
bestimmt. Ich fragte, nachdem ich mit ihr und Br[entano] darüber eine 
Zeitlang disputiert hatte : ob ich denn nun die Stelle aufgeben solle, die 
man mir schon zugesagt und die ich in einem halben Jahr anzutreten 
versprochen hatte; sie sagte lächelnd: „Nein, du brauchst das nicht, du 
kommst doch nicht hinein.“ Mich verwirrte und betrübte das ; doch nach
dem ich mit Beichtvätern etc. darüber beraten, blieb ich ferner bei dem 
Gedanken und richtete alles darauf ein.r) Im Winter starb sie — ich erfuhr 
auch ihren Tod an einem Samstag, das war ein großer Strauß, den mir die

’) Das Nähere siehe bei Binder2 18g—196; wie sich ihre Pläne zerschlugen siehe 
auch hier unten S. 382L Drastisch schildert CL Br. in einem Brief an A. Dicpcnbrock 
(1823, geschlossen am Gründonnerstag) die Hartnäckigkeit, mit der L. Hensel an ihren 
Klostergedanken festhielt: „Über jene Briefstörungen rutschte die gespannte, verwickel
te, verzwickelte Jungfer Hensel mit ihrem Knaben an, wollte nach Düsseldorf mit 
P. Wüsten konsultieren und ins Barmherzigen Kloster zu Münster ; sie hatte versteckt, 
verhaspelt und willenvergottet alles eingeleitet, den Knaben auf fremde Unkosten in 
Erziehung und daher der protestantischen Reklamation preiszugeben und mit ihrem 
Klostergange großen Spektakel zu machen, war bocksteif und nicht vom Fleck zu brin
gen, der Pater [Limberg], die E[mmerick] und ich kriegten ein großes Gehaspel, und 
ich ärgerte mich krank über ihr Wesen und hölzernes Reden und die ganze Verhandlung, 
spedierte sie halb gegen ihren Willen nach Bocholt, von da nach Düsseldorf, wo sie von 
P. W[üsten] auch ungefähr dasselbe hören mußte . . . Dann kam sie wieder, hatte 
dort keinen Bescheid als unsern, war scheinbar ruhig, doch dürr und verschlossen, ich 
spedierte sie schnell nach Münster, jetzt ist sie wieder bei Stolberg. Gott sei Dank!“ 
(Orig, in Gars).
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liebe Muttergottes gab1) — ich litt unbeschreiblich; möge ich Gott nicht 
durch das Übermaß meines Jammers beleidigt haben! CI. Br. war ganz 
zerschmettert und bat mich dringend, gleich zu kommen und ihren kleinen 
Nachlaß von Reliquien etc. ordnen zu helfen und an die Kapellen etc., 
denen sie zugedacht, abzuliefern, und mein Herz zog mich so gewaltig 
nach der Stätte hin, daß ich es nicht mehr ertragen hätte, dem Zuge zu 
widerstehn. CI. Br. teilte mir nun alles ihr Ende Betreffende mit; ich sah 
meine Apollonie wieder, die von der lieben Seligen so geliebt wurde,2) 
wir schmückten gemeinsam die Reliquien und ich blieb einige Wochen in 
Dülmen, wo noch alles von ihr Zeugnis gab.

Ich hatte gleich nach meiner Ankunft ihr Grab mit Nelken, die 
sie liebte, umsäumt und über ihrem Herzen einen kleinen Rosenstrauch 
gepflanzt, was bei dem bis dahin sehr milden feuchten Winter tunlich 
war. Aber da sagte mir die Postmeisterin : wozu ich das getan hätte, 
da die liebe Leiche keinesfalls mehr dort sei; sie sei durch einen Holländer 
entwendet, der im Auftrag von Kaufleuten mit einem Wagen gekommen 
sei, um sie zu holen. Er hatte der Gemeinde ein paar hundert Gulden 
dafür geboten, war abschlägig beschieden, hatte sich aber trotzdem noch 
ein paar Tage aufgehalten und war dann still in einer Nacht abgefahren.3) 
Brentano trauerte auch darüber und glaubte auch an den Raub. Da sagte 
ich ihm: ich sei gesonnen, das Grab öffnen zu lassen; er und ein Geist
licher möchten mich begleiten. Er wollte es aber in keinem Fall, da er 
große Scheu vor Toten hatte, und so wandte ich mich an Vikar Niesing, 
ein sehr frommer junger Geistlicher, der auch viel auf die liebe Efmmerick] 
hielt. Er bestellte mir den alten Totengräber mit seinem jungen Gehilfen, 
und ich schlich mich der Abrede gemäß abends heimlich aus meinem 
Gasthause zur Schwester des Herrn Niesing, die an den Kupferschmied 
Meiners verheiratet war. Bis nachts ein Uhr saß ich mit diesen frommen 
Leuten, um auf den Totengräber zu warten, und Meiners sagte mir: 
er wolle auch mit, er habe der lieben Seligen so viel zu danken. Er sei 
nämlich an einer Seite sehr schmerzhaft gelähmt gewesen und habe lange 
nicht arbeiten können, sodaß sein Geschäft sehr zurückgegangen sei und 
er um Frau und Kinder Sorge bekommen habe. Da habe er endlich zu 

’) Vgl. oben S. 363.
2) Am 28. Juni 1821 schreibt CI. Br. an Apol. Diepenbrock: „Die Kranke . . . 

hat Dich ungemein lieb und redet oft mit herzlicher Sehnsucht von Dir; Du bist ihr 
bequemer als Luise, weil Du einfältiger aufnimmst und nicht so groß von ihr denkst. 
Wenn man gleich an begnadigten Menschen Gott bewundern muß, und sie lieb haben, 
so muß man doch die Gnade für nichts anderes halten als für Talente, welche nur in
sofern den Wert des Besitzers erhöhen als er sie reinigt, ausbildet und zu Gottes Ehre 
ganz verwendet. Der Blick auf begnadigte Menschen muß unser Auge auf uns selbst 
zurückführen, nicht sowohl um unsere Armut gegen ihn [!] zu erkennen, was sich beim 
Reichsten und Ärmsten von selbst versteht, sondern um die unendlichen Gnaden und 
Talente zu betrachten, die man selbst hat und sich zum Dank für dieselben und zur 
Ausbildung und Anwendung derselben in Hülfe, Wohltat, Gebet, Belehrung, Duldung 
und Bestrafung kräftiger zu entschließen“ (Orig, in Gars).

3) Vgl. oben S. 184.

seiner Frau gesagt, sie möge doch zur Jungfer E. gehen und ihn ihrem 
Gebet empfehlen, damit er wieder arbeiten könne. Als die Frau kaum eine 
halbe Stunde weg gewesen, habe er bemerkt, daß Schmerz und Lähmung 
plötzlich verschwunden waren, sei aus seinem Bett aufgestanden und in 
seine Werkstatt gegangen, wo er dem Gesellen einen Kessel, den derselbe 
eben bearbeitete, und den Hammer wegnahm, und als seine Frau ins 
Haus zurückkehrte, fand sie ihn vergnügt und lustig hämmern. Aber 
viel Leid habe es ihm gemacht, als er nachher erfahren, daß die liebe E. 
an derselben Seite längere Zeit dieselben Leiden litt, die sie ihm abge
nommen. x) Meiners hatte auf Wunsch von Clemens Brentano eine Blei
tafel gemacht mit dem Namen, Geburts- und Todestag der lieben Em
merick, um sie, im Falle wir die geliebte Leiche fanden, in den Sarg 
Zu legen.

Um ein Uhr klopfte der Totengräber leise an die Fensterlade. 
Ich nahm eine Laterne unter den Mantel, und nachdem wir uns versi
chert hatten, daß der Nachtwächter im entgegengesetzten Teile des Städt
chens blies, schritten wir rasch, aber leise zum Tore hinaus. Ich war in 
unbeschreiblicher Spannung, ob und wie ich die Geliebte finden würde. 
Der Gehilfe des Totengräbers half mir meine Blumenpflanzen vorsichtig 
herausnehmen und beiseite legen, weil sie ebenso wieder mußten ein
gepflanzt werden. Als er einige Spatenstiche gemacht hatte, zog er am 
Kopfende des Grabes einen etwa armlangen Stock heraus und rief: „Sie 
ist noch im Grabe; ich finde diesen Stock, den ich mir zum Zeichen mit 
eingegraben habe, ganz in derselben Lage wieder; das Grab ist noch 
nicht geöffnet gewesen/*

Als er bis zum Sarge gekommen, und dort soviel Platz gemacht 
hatte, daß er mit dem Alten hineinsteigen konnte, hoben sie den Sarg 
empor und stellten ihn neben die linke Langseite der Grube; auf der 
Seite gegenüber war die Erde aufgehäuft. In meiner Seele wogte ein Meer

') Über eine ähnliche Hilfe für die Frau Meiners schreibt der Enkel, damals 
Kaplan in Havixbeck, am 24. März 1893 an seine Schwester (im Bischof 1. Informations
prozeß fol. 312 macht er unter Eid gleichlautende Aussagen): „Großmutter Meiners 
litt eines Tages an ganz entsetzlichen Kopfschmerzen, die sich derartig steigerten, 
daß sie fast unerträglich wurden. Onkel Niesing beschloß daher, zur Jungfer Emmerick 
zu gehen und diese um ein Gebet zu bitten. Bei ihr angelangt sagte er zu ihr (natürlich 
auf Plattdeutsch) «Jungfer, beten Sie doch etwas für meine Schwiegerin !» Katharina E. 
antwortete darauf : «Ich will das tun, die Frau kann die Schmerzen auch nicht mehr 
aushalten.» Sie betete dann und als Onkel N. wieder zu Hause anlangte, war Groß
mutter wieder gesund. — Vorstehendes weiß ich bestimmt. Nicht bestimmt weiß ich 
jedoch, ob A. C. Emmerick die Krankheit übernommen hat. Ich glaube sicher, daß 
Mutter dahin gehende Äußerungen machte, ich möchte jedoch auch nicht etwas schrei
ben, das ich nicht als gewiß verbürgen kann. Ich bemerke noch, daß Mutter die Äußer
ung der gotts. A. K. E. «Die Frau kann die Schmerzen nicht mehr aushalten» besonders 
betonte, und in derselben eine besondere höhere Offenbarung zu erkennen glaubte.“ 
[Orig, im Emmerickarchiv].

CI. Brentano berichtet in seinem Tgb. eine Reihe solcher Krankheitsübernahmen. 
Auch der behandelnde Arzt Dr. Wesener nimmt in seiner Kurzgedrängten Geschichte 
diese Übernahme von Krankheiten durch A. K. E. als feststehende Tatsache an. Vgl. 
W. Tgb. S. 391 ; siehe ferner dort im Register „Leidensübernahmen“. 
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unaussprechlicher Gefühle, während die Männer bemüht waren, den 
Deckel, der schon aus den Fugen wich, vorsichtig zu lösen und abzuheben. 
Der Mond, der bis zu diesem Augenblicke von dichten Wolken verhüllt 
war, trat jetzt grade ganz hell heraus (er stand sehr hoch und war fast voll) 
und nun sah ich die ganze geliebte, rührende Gestalt, völlig unversehrt 
vor mir wie schlafend ruhen. Leider war sie fest, wie ein Wickelkind, in 
ein Leintuch eingerollt. Ihr Antlitz trug den Ausdruck der Schmerzen, 
in denen sie eingeschlafen, oder vielmehr den eines müden Kämpfers; 
doch hatte es durchaus keinen finstern Ausdruck, nur schmerzlich und 
müde. Ich mußte mich einen Augenblick von ihr abwenden, um Fassung 
zu suchen — sie war mir ja das geliebteste Wesen auf Erden und ich hatte 
ihr so unendlich viel zu verdanken — hätte ihres Rates, ihrer Führung 
noch so sehr bedurft.

Die Totengräber trieben mich zur Eil an; ich küßte ihre Stirn, die 
wohl feucht von Grabesluft war, aber die Haut war ganz fest. Es war auch 
keine Spur von Totengeruch an ihr, obgleich sie schon sechs Wochen1) 
in der Erde geruht hatte und die ganze Zeit hindurch fast immer mildes 
Regenwetter war, weshalb auch die Erde als nasse Klumpen aus der 
Grube kam, die aber merkwürdigerweise bei dem plötzlichen Wetter
wechsel während unserer nächtlichen Arbeit durch den eben entstan
denen Eiswind in Schollen verwandelt wurden, die uns beim Wieder- 
Eingraben der geliebten Hülle große Not machten. Ich hatte ihr teures 
Haupt mit beiden Händen erhoben, während Vikar Niesing die Tafel 
unter dasselbe schob. Ihr Hals war ganz biegsam. Auf ihrem Kopfe 
hatte sie eine der Hauben, die ich ihr genäht. Das Heu unter ihrem kleinen 
Hauptkissen war schon voller Moder und langen Schimmelflocken. Es 
roch dumpfig. Eine dieser fingerlangen Flocken lag auf ihrer Wange, 
als mein erster Blick auf sie fiel, und erschreckte mich, weil ich fürchtete, 
dort könne ein Verwesungsflecken sein. In dem Augenblick aber, wo ich, 
nach Fassung ringend, mich umgewandt hatte, war sie auch schon von 
dem Frostwind verzehrt und spurlos verschwunden. Der Deckel des 
ärmlichen, schmalen Sarges ließ sich nicht mehr so in seine Fugen bringen, 
daß man die hölzernen Zapfen in die für sie bestimmten Löcher bringen 
konnte; er ward nur lose darüber gelegt und die Teure mir so plötzlich 
wieder entzogen und hastig wieder hinabgesenkt. Dann baten mich die 
Totengräber, ihnen zu helfen, da die Zeit so dränge, und ich mußte nun 
selbst Erde auf ihren Sarg werfen helfen, natürlich nur mit den Händen, 
da auch weiter kein Spaten da war. Dann mußte ich noch die armen 
Blumen einpflanzen, was bei dem unter der Arbeit frierenden Boden sehr 
schwierig war, und als alles geschehen, gab ich den Totengräbern ihren 
geforderten Lohn (ich weiß nicht mehr, ob es ein oder zwei Kronthaler 
waren) und mußte ihnen die Hand darauf geben, daß ich die Sache nicht 
verraten wolle, weil sie meinten, daß ihre Existenz dadurch gefährdet 
sein könne. Ich hatte übrigens den Dechanten Tags zuvor von meinem

') Im Grabe lag sie bei der Aufgrabung genau 5 Wochen (13 Febr.—19./20. März). 
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Vorhaben benachrichtigt, aber bei keiner anderen Behörde angefragt. 
Wenn ich jetzt von dieser meiner schmerzlichen Totenschau (die ich 
doch für große Schätze nicht hingeben möchte) rede, so glaube ich nicht, 
daß ich dadurch einen Wortbruch begehe. Der alte Totengräber ist längst 
selbst begraben und sein Gehilfe, der jetzt sein Amt bekleidet, war damals 
nicht förmlich angestellt und könnte so nicht belangt werden.

Um drei Uhr war unsere ganze Arbeit beendet, und wir trennten 
uns vor dem Tore von den Totengräbern, die um das Städtchen herum
gingen. Ich ging stumm und fast leblos zwischen meinen beiden Begleitern, 
die sich, bevor sie die Stadt betraten, wieder versicherten, daß uns der 
Nachtwächter nicht begegnen konnte, nach dem Meiners’schen Hause, 
wo mir die Frau ein Zimmerchen mit einem Bett zugerichtet hatte, und 
auf ihr dringendes Bitten warf ich mich mit den Kleidern auf dasselbe, 
bis zur 5 Uhr-Messe in der Kirche, die dem Hause gegenüber lag, geläutet 
wurde. Man war im Posthause (meinem Gasthause) gewohnt, daß ich 
früh in die Kirche ging, und so war meine Abwesenheit gar nicht bemerkt 
worden. Als ich Clemens Brentano Bericht erstattet hatte,1) blieb ich 
den ganzen Tag auf meinem Zimmer; ich konnte mit Wahrheit sagen, 
daß ich unwohl sei und nicht zu Tische kommen könnte. Auch den 
folgenden Tag konnte ich mich noch nicht entschließen Menschen zu 
sehen, und als ich nun am darauf folgenden Tage an den Familientisch 
des Postmeisters kam, empfing die Frau mich mit den Worten: „Denken 
Sie nur: man hat die Emmerick ausgegraben.“ Ich ließ meinen Schrecken, 
den ich beim Gedanken an das Geschick des Totengräbers empfand, 
nicht merken, und sagte nur: „Das ist ja unglaublich; wer sollte denn 
das gewagt haben?“ Sie erwiderte: ihre drei Waschfrauen seien in der 
letzten Nacht zur Bleiche gegangen und hätten auf dem Kirchhof, an 
dem sie vorüber mußten, viele Männer und mehrere Laternen gesehen, 
den Bürgermeister und verschiedene Bürger aus der Stadt erkannt, von 
denen einer auf einem großen Papier etwas geschrieben habe; als man sie 
aber an der Hecke stehend bemerkt habe, habe man sie fortgeschickt auf 
Befehl des Bürgermeisters. Nun begriff ich die ganze Geschichte noch 
weniger, und die Postmeisterin sandte eine vertraute Person zum Nachbar 
(dem Schreiner, der den Sarg gemacht und die liebe Leiche hineingelegt 
hatte — auch das war nicht einmal von lieben Händen geschehen —), 
weil die Weiber diesen unter den Zeugen erkannt hatten, und ließ ihn 
nun bitten: er möge doch sagen lassen, wie man die liebe Emmerick 
gefunden habe. Der Mann schlief wegen der durchwachten Nacht ; die Frau 
erschrak über das verratene Geheimnis, erzählte aber, da sie ihrer Ge
vatterin die Sache doch nicht mehr verheimlichen konnte: Es sei wahr, 
der Herr Bürgermeister habe vom Oberpräsidium (v. Vincke)2) den Befehl

J) Wir glauben diesen Bericht in der unten S. 388—391 abgedruckten Aufzeichnung 
L. Hensels mit Bemerkungen CI. Brentanos wiedererkennen zu müssen.

2) Unmittelbar vom Landrat durch Verfügung vom 16. März 1824 (bei Karsch 
S. 105 fälschlich gedruckt 24. März), wie Archivdirektor Dr. Schmitz-Kallenberg nach 
dem Orig, festzustellen die Freundlichkeit hatte.
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Es ist mir ein ungemeiner Schmerz, jetzt zu wissen, daß später 
die geliebte Gestalt doch bis auf die Gebeine in Staub zerfallen ist, wie 
ich aus dem Bericht über die letzte, im vorigen Herbste (1858) auf Befehl 
des Herrn Bischofs von Münster unternommene Aufgrabung1) ersehe; 
ich werde das nie begreifen können, da ich sie sechs volle Wochen2) 
nach der Beerdigung so unversehrt gesehen, berührt, geküßt habe. O, 
hätte ich sie damals mitnehmen dürfen!-------

Es war mir durch CI. Br. und den Herrn P[ater] Limberg öfters 
gesagt worden, die E. habe in Bezug auf mich ein Gesicht gehabt, daß 
[so!] ich mir von ihr erzählen lassen möge. Ich dachte: wenn es gut sei, 
daß ich es erführe, so würde sie es mir unaufgefordert mitteilen, und bat 
also nicht darum. Bei meinem letzten Besuche bei ihr 1823 muß es ge
wesen sein, wo sie (wahrscheinlich durch P. L. gemahnt) mir sagte : wenn 
ich es wünsche, wolle sie mir sagen, was sie von meiner Zukunft gesehn. 
Ich erwiderte, daß ich um diese Mitteilung bitten wolle, wenn sie mich 
vor einer Sünde oder Torheit bewahren könne; aus bloßer Neugier wage 
ich nicht, die Kenntnis meiner Zukunft zu verlangen. Sie sagte mir: es 
sei nicht der Art, wie ich eben geäußert, und vielleicht sei es besser, wenn 
ich’s nicht erführe, sie wolle es mir also lieber doch nicht sagen. Sie sagte 
mir, Brentano wisse die Sache eigentlich nicht, sie habe ihm nur eine 
allgemeine Andeutung darüber gegeben.

Später, lange nach ihrem Heimgang,3) kam P. L. eigens nach Mün
ster, weil er hörte : ich sei dort, um mir diese Mitteilung zu machen. Die 

’) Den 3. Abschnitt von Krabbes „Erinnerung an die sel. A. C. Emmerick . . . 
Münster i860" bildet die „Nachricht über dreimalige Eröffnung des Grabes der seligen 
Emmerick." L. Hensel war jedoch schon vor dieser Publikation durch Briefwechsel 
mit Krabbe von der Grabeseröffnung von 1858 unterrichtet. Sie schreibt diesbzgl. 
an die Nichte der Gottseligen: „Daß das Grab ihrer geliebten seligen Tante eröffnet 
ist und wie alles gefunden, habe ich ausführlich durch Herrn Domdechant Krabbe 
vernommen; ich bin aber froh, daß ich nicht dabei war, denn es wäre mir ein großer 
Schrecken gewesen, nur die Gebeine der geliebten Seligen zu finden, da ich sie sicher 
unversehrt in ihrem Grabe schlafend glaubte, wie ich sie 6 Wochen nach ihrer Beerdi
gung gesehen und geküßt habe. Wenn Sie hier sind, sollen Sie natürlich alles sehen, 
was ich von Ihrer lieben Tante habe und was mir ein wahrer Schatz ist. . ." (Orig, 
im Emmerickarchiv).

2) Vgl. oben S. 376 Anm. 1.
3) Vielleicht 1838 (vgl. oben S. 167 Anm. 2); vielleicht auch erst 1853, woL. H. die 

Söntgen in Münster traf und P. Limberg noch lebte; sie schreibt am 27./30. Juni 1854 
von Cöln aus an Apollonia Diepenbrock: „Die Söntgen sah ich noch im vorigen Jahre, 
als ich eine Schülerin nach Dorsten gebracht habe; ich fand sie sehr taub und kümmer
lich, doch noch voll Teilnahme und Liebe. Sie fragte auch nach Dir . . . H. Dom
vikar Guante war, als die Söntgen mir im April schrieb, noch nicht in Münster. — 
Die Söntgen schrieb mir, um mir und durch mich den dortigen Geistlichen den Heim
gang des guten alten P. Limberg zu melden. Er ist ganz unerwartet an Blutsturz ge
storben, während er seinen Hausleuten das Abendgebet vorbetete. «Ich muß sterben — 
Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geist» waren seine letzten Worte. So ist 
der gute Alte auch dahin, der mir noch immer wie ein Erbstück von unsrer lieben sei. 
Emmerick war. Er ist den 27. April gestorben . . ." (Abschrift Binders nach dem Orig, 
im Besitz Clem. Diepenbrocks im Emmerickarchiv). — Limbergs Sterbezettel 
sagt: „Nach dem Tode derselben [A. K. Emmericks] wurde er Rektor der Carthäuser
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Söntgen, die aber nur wußte, daß er mir etwas zu sagen habe, nicht was, 
lud ihn und mich ein und ließ uns allein; ich sagte ihm also, er möge mir 
doch nun sagen, was er mir mitzuteilen sich vorgenommen. Er bekam 
aber Skrupel, ob sich in der langen Zeit, wo er dies Geheimnis bewahre, 
in seiner Erinnerung nicht etwas Irriges beigemischt habe, und sagte dann : 
nein, er könne es mir doch nicht sagen.

CI. Brentano hat mir schriftlich und mündlich oft gesagt: Die E. 
habe dies oder jenes von mir gesehn. [Am Rande beigefügt: auch außer 
diesem einen Gesicht, was sie ihm, wie sie mir selbst gesagt, nicht mit
geteilt hatte.] Ich ließ das aber später immer dahin gestellt sein, weil er 
oft unbewußt und sicher ohne bösen Willen mir Irriges als von ihr gesehn, 
gesagt mitteilte und wenn ich mit ihr darüber sprach, so wares ganz anders. 
Kurz vor seinem Ende, wo der jüngere Herr van der Meulen (Bruder des 
Herrn Abt) zu ihm nach Aschaffenburg reiste, sagte ich diesem : er möge 
CI. Br. bitten, mir doch durch ihn alles sagen zu lassen, was denn die 
liebe Selige wirklich von mir gesehn, da ich so oft durch ihn und P. L. 
davon gehört und es mir doch vielleicht nützlich sein könne, es zu wissen. 
[Am Rande beigefügt : Ich dachte dabei besonders an ein vermeintliches 
Gesicht, das sich auf ein Kloster bezog und mir in dem Augenblicke, 
wo ich grade frei von andern Pflichten war, vielleicht eine Weisung geben 
könne, da meine Aachener Schülerinnen im Begriff standen, klösterliche 
Vereinigungen zu gründen,1) die jetzt Gottlob auch Segen verbreiten.] 
Ich erhielt aber die Antwort: sie habe gar nichts von mir gesehn. Damit 
widerrief er also alle seine Mitteilungen dieser Art.2)
Kirche im Kirchspiel Dülmen und führte hier ein stilles Leben vor Gott. Er war ein 
braver und frommer Priester, ein Freund der Armen und Ratgeber für alle, welche 
sich in ihren Angelegenheiten an ihn wandten." — Der hier oben genannte Bernard 
Guante soll nach Apollonia Diepenbrocks Brief v. Aschermittwoch 1852 ein Verwandter 
A. K.E.s sein; er studierte damals in Regensburg alte Kirchenmusik, desgl. in Rom, war 
dann in Münster Chordirektor und starb als Domvikar am 7. Okt. 1874. Uber seine ver
wandtschaftlichen Verhältnisse zu A. K. E. konnte aus den Pfarrbüchern in Coesfeld nichts 
festgestellt werden; er ist dort geboren am 20. Aug. 1812; damals war die Standesregister- 
führung in den Händen der französischen Zivilbehörde.

*) Franziska Schervier gründete die Genossenschaft der armen Schwestern vom 
hl. Franziskus, Paulina v. Mallinkrodt die Genossenschaft der Schwestern von der 
christl. Liebe, Klara Fey die vom Armen Kinde Jesu. — Am 14. Juli 1868 schreibt 
L. Hensel an Apollonia Diepenbrock: „Warum hast du die Aachner Franziskanerinnen, 
die du ja früher im Auge hattest, fallen lassen? Diese leisten außerordentlich viel und 
die vornehmsten Mitglieder sind die demütigsten und tätigsten unter ihnen. Es hat 
mir im vorigen Sommer, wo ich ja mehrere Wochen in Aachen war, ungemein wohlgetan, 
mit der lieben Stifterin (auch eine Aachner Schülerin von mir) recht intim verkehren 
zu können; ich war viel in ihrem Kloster. Franziska ist aber jetzt in Amerika, 
wo sie schon viele Klöster und Stationen hat, und wird vor Herbst nicht zurück 
sein können. Es sind mehrere Schülerinnen von mir auch in diesem Orden, wie 
beim „armen Kinde Jesu", wo auch viel Segen waltet; aber dies ist eine andre Aufgabe, 
nicht die deines Häuschens [in Regensburg]. Franziska Schervier halte ich für 
eine Heilige, wie unsre liebe alte Karoline Settegast m Coblenz" (Abschrift Franz 
Binders im Emmerickarchiv nach Orig, im Besitz von CI. Diepenbrock).

=) Rupprich (a. a. O. 189) greift arg daneben, wenn er diesen Absatz als „das 
letzte Wort Luise Hensels über die gesamte Frage der sie betreffenden Visionen vom 
Herbst des Jahres 1818 bis 1824" bezeichnet und dazu bemerkt: „Niemand wird an
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Die liebe E. hatte, noch bevor ich sie persönlich kannte, gesagt, Marie 
Neumann (ein junges kath. Mädchen, das ich mit nach Westfalen nahm, um 
auf Brentanos Wunsch eine Versorgung für sie zu suchen, was im Salm’schen 
Hause auch gelang) „werde in meine Stelle eintreten“. [Am Rande: Von 
diesem frommen, naiven Bauernmädchen aus der Gegend von Marienburg in 
Preußen hatte CI. Br., der ihren Bruder in Berlin kannte, rührende Briefe ge
sehen und diese der E. mitgeteilt] CI [emens]meinte damit, sie werde die Gna
den erhalten,die ich versäumte,vernachlässigte,und ich nahm dieseÄußerung 
der E. auch so. Als ich nun von meinem Schwager so unerwartet daran ge
hindert ward, [Am Rande: Derselbe hatte mir seinen zweiten Sohn, dessen 
Geburtmeiner Schwester das Leben kostete, übergeben mit der schriftlichen 
Zustimmung, daß ich ihn in meinen Grundsätzen, also katholisch erziehen 
möge; diesen, der nun fast 10 Jahre alt war, wollte ich einem Geistlichen zur 
ferneren Erziehung übergeben, wenn ich in’s Kloster ginge, den wollte aber 
dann sein Vater zurücknehmen und protestantisch erziehen, was ich natürlich 
nichtzugeben konnte.] die mir schon zugesagte Stelle im Kloster der barm
herzigen Schwestern zu Münster einzunehmen und der Generalvikar noch 2 
Jahre lang sie für mich frei hielt, bemühte sich ohne mein Wissen jene Marie 
N. um Eintritt in dieses Kloster und berief sich auf mein Zeugnis für sie, ob
gleich ich seit Jahren nichts von ihr gehört hatte, da sie zu ihrem Bruder nach 
Berlin zurückgereist war, und derHerr Generalvikar schrieb mir : es scheine ja 
doch, daß ich die Schwierigkeiten, welche sich meinem Eintritt entgegenstell
ten, nicht überwinden können werde, ob ich nun zu Gunsten jener M. N. auf 
meine Stelle bei den barmherzigen Schwestern zu Münster verzichten wolle, 
denn eine andre set mch‘frei- Mir fieiaugenblicklich jeneÄußerung der E. 
ein : M. N. werde meine Stelle erhalten. Ich konnte und mußte sie mit gutem 
Gewissen empfehlen. Sie ward eine vortreffliche barmherzige Schwester und 
starb früh am Typhus, den sie sich in treuer Pflichterfüllung zugezogen.

Die hebe Selige soll auch ein Gesicht von mir gehabt haben, wie sie 
mich auf einer schmalen Mauer stehn sieht, die neben einem tiefen Abgrund 
sich hinzieht, und mich diesen gar nicht beachtend, weil ich nach einem 
dem Worte des Sterbenden Kritik üben wollen." — Das ist hier gar nicht notwendig 
man muß die Worte nur nehmen wie sie sind. Entsprechend der Anfrage lautet die 
Antwort auf „Mitteilungen dieser Art," d. h. auf einen etwaigen Eintritt in ein Kloster 
betreffende Mitteilungen. In diesem Punkte hat ja auch, soweit wir sehen vgL oben 
S. 326 u. 373)/ A. K. E. jedesmal wenn die Frage an sie herantrat, gegen den Klosterberuf 
Luisens sich ausgesprochen; ebenso aber auch Brentano. Es ist nur das hartnäckige 

X Sie lnu S^n Augenbll<*  an die Möglichkeit denken 
r h'iTJntht PrSn d er.wahnte Ges^ht über ihre Zukunft, dessen näheren 

1 känntsiehpS aUCh Brent ”nur eine allgemeine Andeutung"
hatte), konnte sich etwa auf ihren (eben späteren) Eintritt ins Kloster beziehen und ihr 
dami ein Wegweiser gegeben sein. Deshalb läßt sie nach etwaigen Mitteilungen dieser 

/Sirh anÍpXe ITH ~ Daraus' SOwie auS dei“’ WaS ^ise aus- 
-11?0- a C1 insbesondere die für ihren Beruf einzig entscheidende
Mahnung A. K.s vom 11. Dez. den bewußten Vers zur Richtschnur ihres Lebens zu 
nehmen, ei gi sich klar, daß das „die Grenzen des Faßbaren übersteigende Verhängnis", 
welches angeblich „das Glück ihres Lebens zerstört hatte", und alles was Rupprich im 
Dienste diesel ee von „erschütternder Tragik" und dgl. mit großem Pathos redet, 
ganz haltlose, mit den Quellen in Widerspruch stehende Konstruktion ist.

Manne jenseits der Tiefe schaue, der ein wildes Pferd bändigt. So hat 
CI. Br. mir im Jahre 1818 geschrieben, nachher oft wieder erzählt und 
Folgerungen daraus gezogen, die ganz unerfüllt geblieben sind. Ich muß 
auch dies Bild dahingestellt sein lassen, denn ich verstehe nicht, es auf mein 
Leben anzuwenden. [Zusatz am Rande:] Eine mündliche Besprechung 
darüber, so mir Gott die Freude gibt, Herrn P. Schmöger persönlich 
kennen zu lernen,:) behalte ich mir indessen vor, da er vielleicht am ersten 
im Stande wäre, mir dies Rätsel lösen zu helfen. Nach einer Äußerung 
der lieben Seligen gegen mich muß ich nämlich schließen, daß doch an 
diesem Gesicht etwas mehr als Irrtum von CI. ist.2)

*) L. H. hat den P. Schmöger in Altötting besucht vom 31. Juli bis 2. Aug. 1859 
(laut einer Schenkungsurkunde über Reliquien, in Gars).

!) Im i. Fasz. von Bd. I des Tgbchs. Br.s ist eine Federzeichnung der Szene mit 
der Überschrift: „Das dritte Gesicht von Freitag Nacht den 11. Dez. 1818." Auf 
dem vorderen Rande der runden Brunnenfassung steht L. H. und schaut auf einen jun
gen Mann, der hinter dem Brunnen im Mittelgrund ein wild aufbäumendes Pferd 
am Zügel hält. Die Seherin steht in Nonnentracht vorne links und schaut, die Arme 
wie vor Angst und Entsetzen über die gefährliche Lage der Person auf dem Brunnen
rande emporgehoben, auf die Szene; ihr zur Linken schwebt ihr Führer. Rechts im 
Hintergrund geht der Pilger, links einen Blick zurückwerfend.

In CI. Br.s Brief v. 11. Dez. (Ges. Sehr. VIII, 331—333) ist im Druck eine 
Lücke. Im Tgb. ist nur eine Andeutung. In der „Vision vom Donnerstag abend 10. 
Dezember" betet A. K. E. inbrünstig und äußert dann: „Ich habe Maria Luise emp
fohlen, ach sie will sie in ihren Schutz nehmen, tausend Freude, ach tausend Freude 
für mich und Dich." Erwacht, sagt sie, „sie habe Maria auf dem Throne . . . gesehen, 
habe Luisen ihr anempfohlen, sie sei angenommen." Anschließend notiert CI. Br. 
unter „Freitag abend den 11. Dezember: Die große Vision von Luisen abends, nachts 
noch einmal, und morgens zum drittenmale im Bilde. Alles im letzten Brief an Luise, 
den ich ihr mitbringe . . . Sie sagt mir, daß ihr in dem letzten Traum Luise in der 
Kirche unkenntlich gewesen und der Führer sie ihr erst gezeigt. Sie hat in der Vision 
von Luisen gesehen, wie viele, die nicht den tausendsten Teil ihrer Gnaden hatten, durch 
treue Mitwirkung so viel taten" (Fasz. 1 S. 52f.).

Die oben zum 11. Dez. abends genannte große Vision muß die Vision 
von Luise auf dem Brunnenrand sein (vgl. oben S. 340); denn zum 13. abend schreibt 
CI. Br. mit Bezug auf P. Limberg: „er sagt ihr, er wisse die Bedeutung des Bildes, das 
ich gezeichnet, er sagt ihr allerlei davon, er habe sie bei Gehorsam gefragt ... Er ist 
gut, er sagt, er bete täglich für Luisen" (Tgb. Bd. I. Fasz. 1, S. 54). In der Tat trägt 
die Zeichnung die Überschrift : „Das dritte Gesicht von Freitag Nacht den 11. Dez. 1818."

Über den Inhalt der Vision, wie ihn Cl. Br. an L. Hensel mitgeteilt hat, erhalten 
wir Aufschluß aus deren Tagebuchnotiz vor Weihnachten 1818, die bei Bartscher S. 68 
ausgelassen, in Theol. und Glaube 18. Jhrg. (1926)8.702 von P. Paschalis Neyer O. F. M. 
veröffentlicht worden ist: Sie lautet: „Sie kennt meinen Willen nicht mehr, indem sie 
durch ihren Willen glaubt, die göttliche Gnade solle ihr weltliche Frucht tragen, sie 
steht am Rande eines Abgrundes und wird so tief fallen, als ich sie erhöhen wollte. 
Ach betet für sie, denn nicht alles ist ihr verloren, sie denke, welche blutge Wunden 
für sie der liebe Heiland trug, sie denke früher seiger Stunden, die ganze Welt sei ihr 
entschwunden, sie weine, weine nie genug." Clem. Br. hat später (er hatte des Tgb. 
vom März 1819 —1829)darunter geschrieben: „Sie hat am Anfang Juni wieder auf 
dem Brunnen gestanden." Was das für ein Bewandnis hat, ergibt oben der Brief A. K.s 
an L. Hensel vom 8. Mai 1819. Man sieht aus der Bemerkung, daß der Abgrund und der 
Brunnen für Brent, ein und dieselbe Sache sind, und daß auch er die Gefahr in den 
Beziehungen L. Hensels zu L. v. Gerlach sieht. Luise selbst schreibt bei einer späteren 
Durchsicht ihres Tagebuchs (1859?) unter das Ganze: „Diese Mitteilungen CI. Bren
tanos beruhen auf Äußerungen der lieben sei. Emmerick, die mir immer unverständ-
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Ich muß noch eineÄußerung der lieben Seligen hier geben, dieich bei 
einemmeinerBesuche(wahrscheinlichi822)vonihrempfing. Ichsagtenäm- 
lich: ich könne gar nicht begreifen, wie Kinder, die zur ewigen Seligkeit ge
langt seien, sich des Himmels freuen könnten, wenn sie ihre Eltern verdammt 
sähen. Sie sagte : sie habe auch einmal diesen Gedanken gehabt; da habe Gott 
ihr dieSchönheitseiner Gerechtigkeit gezeigt, und zugleich erkannte sie auch 
Seine unermeßliche Barmherzigkeit, die von jenen Verlorenen bewußt zu
rückgestoßen sei, und nun habe sich ihrer ein Eifer bemächtigt, daß sie sich 
kühn zum Herrn auf Semen Richterthron hätte setzen und über ihre eignen 
Eltern hatte richten können, wenn sie diesen Gott verschmäht hätten?) 
1- T” me‘”er Besuche» wo sie wünschte, daß ich noch einige Tage 
langer b eiben mochte und ich ihr das gern zusagte, da ich es möglich 
machen konnte daß meine Stelle so lange durch andre vertreten ward, 
kam CI. Br. grade zu ihr und war unzufrieden darüber; denn sie hatte 
thm wahrend dieses mehrtägigen Besuchs wenig oder keine Mitteilungen 
gemacht- Da legte sie rasch, fast mit Heftigkeit, ihren Arm um meinen 
Nacken und sagte trotzig: Un ick will nu hebben, sie blift hi. Ick will 
at>k ens n Jr“ndln b‘mich hebben un nich alltid met Mannslüe küren.“ 
Natürlich blieb ich, obgletch CI. es ungern sah und mir später auch einmal

lehnt sie ab, nach einer Äußerung A. K s scheint ; h >5 a 7 ®re°tan,°f Erklarung 
Vision zu sein. Dieses bezog sich aber wievT. .1 Í7 c «»“Wahres an der 
ihre augenblickliche Lage und SeeleMttamun^ r^Dez ¿oTk ^S-" a“f 
Gefahr am Brunnenrande sieht, ist es, daß s"e n ib™ á v ■ S‘e ‘•n,der 
schreibt über eine eheliche Verbindung mit L v ga’ d'E Er'"'a?t“¡8e” m“1 *“' 
Weise zurechtlegt. Das ist aber wesentlich der Sinn ■ ’ v-e-SXe S1C Í “1 der idealsten
Erklärung im ekstatischen Schlaf vom 21 Dez tRtR ^'c°o *J ach ^'S e'gener 
auf L. H seit Brentanos Abreise geworfen wird : ic^L^81^0 ein RückbIick in welchen sie fällt durch die Ehe von den Ansnrürhpn w ß Abgrund gesehen, 
sie hat sich nie erkannt, ich weiß ihr Geschick und ihre RoS,S1C hat nachJes? Wahl, 
begreifliches in der Kirche wirken, wí sie nich? kennt und W7d Un’

möchte drüber bersten, aber sie soll ihn mit mir auslachen^kh ?1ChÜ Und der.Teu^ 
nichts von sich und klebt allerlei zusammen und nennt es’ Cní “7Í1C Wu* ß
ist ihr Weg.“ Damit harmoniert denn auch die Mahnun« Gottes WiIle. Dies aber 
sich an den bewußten Vers, der die Wahl des iunafrä. v ?eZ’¿ L’ Hense
solle. Dazu würde auch der Brief v. 8. Mai rSm g h a^u Standes bedeutet, halten 
wesentlichen passen, d. h. insofern sie immer noch an r" Yeran!assende Vision im 
ihn fast nur so verstehn, daß die „treuen Geschenk»// -v- Gerlach denkt; ja man kann 
ebenjene Mahnung bezgl. des bewußten Verses ist • WPn¿ bra.uch®n
(indem sie immer noch sich nicht ganz los marh 1 nsiesicbnichtdarnach richten will 
heilig bewahren“ und nicht verraten an L v r ” t,°nPi/’ ’ S°? sxes ”d?ck
veranlassen. — Soweit könnte es also mit dPr' p ’’ U°d X— dadurch „schweres Leid“ 
Später (Mai 1821) hat A. K. sie an^ebliei? BrunijenvisK>n seine Richtigkeit haben, 
nicht wieder heraus“; da hat die Bedeutuía'ÍZwprh^k"1 B.runnen gesfhen “nd noch 
deutung des Pferdebändigers jenseits des p-,8 j Un S° we^bselt auch die Be
säter nichts rechtes mehr damit r Blunnens; daraus verstehen wir, daß L. H. 
spater mentsrecntes menr damit anzufangen wußte. 

i) Vgl. Rensings Tgb. 4. V. i3.
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aus seinen Papieren die Bemerkung vorlas: Daß sich hier ein[e] Lücke in 
den Erzählungen finde, weil die E. durch „mädchenhaftes Gep auder“ 
mit einer jungen Freundin die Zeit verloren habe.1) Da ihr Wdle mem 
Gesetz war, bin ich noch jetzt nicht geneigt, mir einen Vorwurf über mein 
längeres Bleiben zu machen.

CI. Br. pflegte morgens etwa 9-10 Uhr zu ihr zukommen und 
auf einem Blättchen zu notieren, was sie ihm zu erzählen hatte Ich war 
mitunter dabei, mit Näherei beschäftigt. Dann schneb er zu Haus wah
rend des Tages ausführlicher auf, was sie erzählt, und kam gegen Abend 
wieder, es ihr vorzulesen, wo sie dann manches berichtigte -) Einmal ward 
sie sehr unwillig und schalt, daß er etwas ganz anders aufgeschrieben, als 
sie es gesagt; leider weiß ich nicht mehr, was es betraf. Sie rief „Nein! 
nein! so habe ich nicht gesagt" und drohte ihm gar nichts mehr zu erzählen, 
wenn er daran ändern wolle; er mußte alles durchstreichen. )

Einmal schnitt sie auch von Papier eine Gestalt aus wie ein schräg 
angesehener Würfel und sagte zu CI. Br., so habe ihr der leuchtende 
Bissen" ausgesehn, den sie am Ölberg den Herrn vom Engel empfangen 
sah?) Dann schnitt sie auch einmal ein Henkelkruglein aus, wie sie den 
hl. Abendmahlskelch sah. Von den X2 kleinen im Fuß enthaltenen Kel
chen, wie im Anhang zum „Bittern Leiden" Clemens die Beschreibung 
gibt,») sagte sie damals nichts; auch kann ich da:.nicht als möglich ansehn, 

1 j TT u 1 1, • Größe gehabt haben mußte, wenn 12ií’ £Z ¿ «*>»
wieder erinnern, daß CI. mir wiederholt gesagt hat, daß er im Bittern 
Leiden" vieles gegeben habe, was nicht von ihr sei. Er habe viel 
aus P. Cochem abgeschrieben, mit dem ihre Visionen im ganzen viel Ähn
liches hätten, weil er nicht Bruchstücke, sondern ein Ganzes hatte geben 
wollen. [Am Rande zugesetzt: Er habe darum auf dem Titel gesagt: 
nach den Gesichten einer etc. was schon beweise daß nicht jedes Wort 
von ihr gesagt sein brauche.] Ich erwiderte thm : daß ich es dann doch 
sehr Unrecht fände, daß er sie immer redend anfuhrt, und daß ich darin 
eine Unwahrheit sähe. Er konnte mir darauf mchts erwidern.

Ich muß aber bei dieser Gelegenheit bezeugen daß mir die geliebte 
Selige einmal (leider weiß ich nicht zu sagen wann gesagt hat: sie habe 
von Gott den Befehl erhalten, dem Clemens Mitteilungen über ihre Ge
sichte zu machen und sie durch ihn aufschreiben zu lassen, und darum 

*) IrTdieser Form findet sich keine Bemerkung (mehr) im Tgb. CI. Br.s.
*) Über die Tragweite dieses ZeugZuverlässigkeit der Auf

zeichnungen CI. Br.s vgl. Hümpfner, Glaubwürdigkeit CI. Br.s . . . S. 62—64.
3) Eine ganz ähnliche Erzählung bei Janssen, Leben der gottsel. A. K. Emmerich 

(1899) S. 127. Der Priester, von dem Janssen d^se Erzählung als Mitteilung Luise 
Hensels erfährt, wird P. Schmöger gewesen sein. [CJ

«) Erwähnt in Brentanos „Bitterem Leiden , Ausg. von Oehl S. 197.
<■) Gemeint ist der Abschnitt „Vom Kelche des hl. Abendmahles“ in den Betrach

tungen der Emmerick über „das letzte Abendmahl, welche in der ersten Ausgabe des 
„Bittern Leidens“ fehlen (Ausgabe von i860 5. 10). Übrigens ist hier nicht von „12 
kleinen Kelchen“ die Rede, sondern von „6 kleinen Bechern“. [C]

H ii m p f n e r, Akten der kirehl. Untersuchung über A. K. E. 2t
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quäle es sie, daß P. L. (ihr Beichtvater) es wieder nicht wolle. Sie gab mir 
auch einen sich darauf beziehenden mündlichen Auftrag an Herrn Over
berg, der sich bald darauf nach Dülmen begab und dort alles schlichtete.1) 
[Zusatz am Rande: P. Limberg war ein äußerst frommer, aber überaus 
ängstlicher und etwas unbeholfener Mann, der wohl seiner schwierigen 
Aufgabe nicht ganz gewachsen schien; da Gott sie ihm aber gegeben, 
muß es doch gut so sein. 2) Overberg, der eigentlich ihr Seelenführer war, 
konnte ihn aber immer leicht beruhigen und über seine Stellung zu dieser 
wunderbar begabten Seele aufklären.]

Einer fast komischen Szene zwischen ihr und dem guten P. L. muß 
ich hier noch erwähnen da ich zweifle, ob sie sich in Br.s Aufzeichnungen 
findet. Der Pater, welcher für die Pfarrgeistlichkeit öfters Dienste tat, 
ward einmal nach einem jenseits der Heide wohnenden Kranken berufen. 
Da die Jagd, welche er sehr liebte,3) grade offen und es ihm dort auf dem 
Revier erlaubt war zu schießen, gab er dem ihn abholenden Knaben seine 
Flinte zu tragen, um auf dem Rückwege, wenn er den Herrn nicht mehr zu 
tragen hatte zu schießen, fallsihm ein Hase zu Gesicht käme. DaihmdieE. 
schon früher daruberVorwürfe  gemacht und es ungeziemend gefunden hatte, 
sorgte er diesmal dafür, daß sie nichts darüber erfahren konnte. Als er nun (ich 
meine, es sei gegen Aoend gewesen) an ihr Bett trat, um zu fragen, wie es ihr 
wahrend seiner Abwesenheit ergangen, sah sie ernst zu ihm auf und sagte : 
„ Ick hebbe apart den Knalwohl hörtun denHasen fallen sihn»-mehrsagte 
sie, meine ich, nicht. P.L. lächelte aber verlegen u. versprach, es nun auch ge - 
wiß nie wieder zu tun. Der gute Mann hat gewiß ferner auch Wort gehalten?)

Den guten alten Abbé Lambert habe ich auch noch gekannt. Er 
schien mir ein frommer, kindlicher Mann zu sein, aber ohne alle Bildung. 

Vgl. den Fall wo Limberg der A. K. E. die Mitteilung an CI. Br verbot um diesen für seine Unartigkeit zu strafen (Schmöger II, 800) In Bd X F-X T 
Lebenstage» fol. 29 schreibt CI. Br. : „Sailer säet daß sie vor vípt ugeklagt daß der Pater ihr immer zu sagen verbiete, was sie zu slgra durchta^re dro

hende Summe gezwungen werde. Ntesing sagt: Die Sendungen um Trost an Overberg waren immer, weil der Pater thr das Sagen nach Launen verbot. Overberg ?agte ste 
solle alles sagen, der Füget .solle aber mcht solang bei ihr bleiben. (Der gute Mann wißte 
nichts von der Lage, und daß dwser nur sehr kurz bei ihr war)". Ober die hier in Frage stehende Aufgabe die Gesichte mitzuteilen haben wir in unserm RI(rh# ri n 5 g 
Glaubwürdigkeit (Kap. 9) gehandelt. Wir fügen bei da¿ CI Rrum W? ¿°S 
1823 an M. Diepenbrock schreibt: „Neulich stelie ihr N^no Lum Weihnachten 
die innere Mahnung gehabt sich ordentlich mitzuteilen - dem h?e v- °ft
Versuchung gewesen sein» (Orig, in Gars). Über X mX k
den Verboten veranlaßten, sind wir leider nur durch Rrpnt ’ den-Beichtvater zu

■) Diese Beifügung ist sehr vernünftig Es ¿ r •>
Beichtvater gerade wegen seiner Strenge hochschätzte • vH ^rrrrr K’ “w"
Urteile CI. Br.s über ihn bedürfen sehr deXchp“ fune ’ * 3°'

Am 20 StaÄh”»“" Seinem Tgb' d“ D«*™™ "der Jäger".

mitgenommen. Die Kranke sah ihn im Traume an einem Walsei» und erwachte in 
Angst um ihn. „ . . . Der Pilger fragte den P. L. im vertrauten Gespräch, ob er denn 
wirklich an einem Wasser gewesen, er antwortete unbestimmt schweifend . . .»
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Seine äußere Erscheinung hatte etwas Rohes, was man bei einem Fran
zosen selten findet. Die liebe E. hielt viel auf den guten alten Mann.

Die Schwester der E., welche eine Zeitlang ihre Pflegerin sein sollte, 
war eine sehr arme Natur, unfähig, den höheren Wert und Beruf ihrer 
Schwester auch nur zu ahnen; doch glaube ich, daß CI. Br. sie zu hart 
beurteilt.1) Schlecht und boshaft war sie wohl nicht, nur dumm und 
täppisch, gewohnt, mit Vieh umzugehn und darum in keiner Weise geeig
net, eine zarte Pflege zu leisten. Ich habe sie einige Jahre nach dem Tode 
ihrer Schwester besucht und sie sprach mit Rührung von derselben und 
kam mir ganz liebenswürdig vor. Sie ist auch schon lange tot. Auch den 
ältesten Bruder der lieben Seligen, einen sehr frommen, einfachen, schlich
ten Mann, der eine ungemeine Liebe und Ehrfurcht vor seiner Schwester 
zu haben schien, habe ich einmal bei ihr gesehn.2) [Am Rande: Ihr jün
gerer Bruder3) lebt noch und hat einige Kinder. Die ganze Familie soll 
auch recht fromm sein.] Er war der Vater der beiden Kinder, für die sie 
sich besonders interessierte und im Sterben noch sorgte. („Ach! wahrt 
das feine Blumenkörbchen, das junge Lorbeerbäumchen» etc.)4) Der 
Knabe ist als junger Theologe gestorben,5) das Mädchen lebt als fromme 
Näherin in Coesfeld, von jedermann geachtet und gern gesehn. Ich lege 
einen unlängst von ihr empfangenen Brief zu diesen Blättern,6) die ich 

endlich wohl schließen muß.Wem sie aber je zu Gesicht kommen, der möge um Barmherzigkeit 
bitten für meine arme, schwache, untreue Seele, die für die reichen Gna-

i) Die zahlreichen Äußerungen CI. Br.s lauten zwar meist sehr hart; aber es 
sind doch auch so viele konkrete Tatsachen berichtet, die wohl nicht gestatten, das 
Urteil so weit zu mildern, wie L. H. möchte. Wir möchten hier nur folg. Stelle aus CI. 
Br.s Brief an Overberg anführen, die in Ges. Sehr. VIII, 388 vor dem letzten Absatz 
ausgelassen ist (Orig.-Brief im Kloster Zangberg) : „Die Tücke und Bosheit der Schwester 
nehmen durch ihre sichere Gründung und ihre Notwendigkeit bei H. Lambert, dem sie 
durch schmutzige Hilfeleistungen in seiner Krankheit womöglich noch enger verbunden 
ist, täglich zu, und sind auf einen solchen Grad gestiegen, daß P. Limberg geradezu erklärt, 
er könne unter solchen Umständen der Hülfeleistende der Kranken nicht mehr sein ; ent
weder müsse dieses Geschöpf von der Stelle oder er werde seiner eignen Seele halber, 
weil er in beständigen Versuchungen des Zornes leben muß, seine Stelle bei der Kranken 
verlassen; und wenn er gleich, wie wir alle, vollkommner sein könnte, so kann ich es ihm 
bei seiner Gemütsverfassung doch nicht verdenken. Ich möchte Ihnen gern die ganze 
Lage einmal gründlich darstellen, denn ich bin versichert, daß Sie dieselbe nicht 

ganz überschauen.»2) Vgl. dessen Aussagen oben Abschnitt VI Nr. 10. Auch CI. Br. weiß viel 

Liebenswürdiges von ihm zu sagen.3) Er hieß Gerhard und war Schneider.
4) „Ach dort das schöne Blumenkörbchen, bewahrt es, und auch das junge 

Lorbeerbäumchen, bewahrt es, ich hab es lange bewahrt, ich kann nicht mehr! — 
Was sie darunter verstanden, ist unbekannt, vielleicht ihre Nichte, ihr Vetterchen; 
wer kennt ihre innere Sprache. Es war nie vergönnt, sie ganz zu studieren.» (CI. 
Br.s Tgb. Bd. X „Letzte Lebenstage» fol. 10). Brent, gebraucht das Bild sofort in 
seinem Briefe von demselben 7. Febr. 1824 (Diel-Kreiten II 187).

E) Vgl. oben Nr. 11.c) In Gars befindet sich ein solcher Brief von „Coesfeld den raten Dez.» (1858), 
der wohl hier gemeint sein muß. Wir schließen ihn unten S. 392 an.

25*
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den, die ihr durch den Umgang und die unverdiente Liebe dieser Begna
digten zu Teil wurden, so wenig Früchte gebracht.

Herr! geh nicht in’s Gericht mit mir armen Sünderin! Heilige 
Mutter Gottes, du Zuflucht der Sünder, bitte für mich! Und du, geliebte 
Selige, du hebe Schwester Anna Kathrina, bitte um Barmherzigkeit und 
eine gute letzte Stunde für deine arme unwürdigste, dir aber in dankbarer 
Liebe ergebene Luise H.

O ■ dlesí? Blattern J5m ich freilich durchaus nicht zufrieden, nicht, 
daß ich etwas Unwahres darm wüßte, aber weil es mir so arm, so unklar 
und verworren erscheint, was ich darin verzeichnet. Ich hatte auch eigent
lich die Absicht, dies nur für mich so niederzuschreiben und dann für den 
hochwurdigsten Herrn Pater Schmöger einen Auszug davon zu machen, 
kann aber das jetztunmoghch und möchte mir nun imSommer, so Got 
will, diese Blatter zuruckerbitten, um es dann noch zu tun.‘) 

Wiedenbrück, Januar t859.1i) Luise M. Hensd

s) Bericht L. Hensels über ihre Eröffnung des Grabes A. K. E.s.
Orig, in Gars.

. JC1-Br* haf sP^ter die Bemerkung vorausgeschickt: „Eigenhändiger Bericht einer betrübten Freundin (der sogenannten Braut)! wie sie in 

der Nacht vom Freitag auf Sonnabend das Grab und den Sarg der seligen 
Emmenck heimlich offnen heß, und ihre Empfindung dabei.

Geschehen am 19. März auf 20. März 1824.3)
5 Wochen „ach dem Tode der Emmerick

1824.

9 Das ist allem nach nicht geschehen.
’) L. H. gab ihre Aufzeichnungen Apol. DieoenbrneV uFebr. 1859 an sie schreibt: „Nun Gott sei Dank daß nicht K fsuer? "^Lhe am 6. 

war und Du die Arbeit vollendet hast. Wenn ich alles recht un^tí^H^ií111106111*3 
besehen habe, schicke ich die Sachen an Pater Schmöeer ab r/n -h n durchI5,sen und 
sollst Du aber gleich die Anzeige erhalten undTmetaen innigen Dan^”'” w““?' 
in Deinem vorletzten Brief über die unheimlichen Störungen hf; n • au’-’ 
ist doch sehr auffallend gewesen! zuletzt noch die geschwollen „ein*r^bei[scllriebst» 
wollte die Sache scheints verhindern, undis gewißnoch S r " Feind 
Gottes gilt. P. Schmöger läßt sich nicht leichtere machenS die Ehre 
rechte Mann für diese Sache zu sein. Ich freue mich cch S er ^cbeint nur ?anz der 
der Seligen schreibt; ich habe so wenig mitzuteilen • Wen<n das Leben
aber, daß das Wichtigste von Melchiors und unsern Besuch!!?? ^fgeschr£ben'?,aube 
angedeutet ist. Einiges erzählte ichanP. Schmöger nnH j in Clemens Tagebüchern 
ihn in Altötting sehn" (Orig, im Emmerickarchiv) ™ es wiedcrbolen’ wenn wir

3) Diese Datierung ist auch festpphalton T TT .Seligen, mit der Bemerkung: „So habe^ch mein r’J*’ “? Ter Portratskizze der 
in der Nacht vom 19.—20. März gefunden, als ichsfe ñW* Í 
mir in Gegenwart von Herrn Vikar Niesing und ir f ocber} nach ihrem Begräbnis 
ließ. Ich habe ihre Stirn geküßt und die Hau tan? ausgraben
aufgehoben und die Bleiplatte mit ihrem Namen wefcl pga
Meiners machen lassen, darunter gelegt. Darauf rnußte ich ’ Er^nJano batte du[cb 
heüen, die geliebte Hülle wieder UÄÄÄS

Bericht L. Hensels über ihre Eröffnung des Grabes A. K.E.s 19./20. III. 24. 389 

Der liebende Mut und die anmutige Dringlichkeit dieser Person räumten 
alle Hindernisse bei Seite, es gelang ihr mit Demut, Ernst und List, 
und ihr haben wir erst die Beruhigung zu verdanken, daß ihr Grab be
stimmt ist, und daß wir wissen, wo sie liegt. Sie mag es mit einem ewig 
erschütternden Eindruck erkauft haben. Ihr Geist sieht aus den folgenden 
Zeilen-----------  Der Pilger.]

Man war zweifelhaft geworden über die Stelle, wo die geliebte 
Verstorbene begraben sei;1) denn da man hier keine Hügel über die 
Gräber aufhäuft, verliert man auf der großen Fläche des Kirchhofs gar 
leicht ihre Spur. Ich kam aus der Feme und betrachtete diese Reise 
gleichsam als eine Wallfahrt nach ihrem Grabe. Es reute mich schmerzlich 
nicht früher zu ihrem Tode gekommen zu sein, und ich hoffte an ihrem 
Grabe wenigstens mich ausweinen zu können, aber auch dieser wehmütige 
Trost sollte mir nicht werden ; einer zeigte mir diese, der andere jene Stelle 
als ihre Begräbnisstätte. Auch beunruhigte mich das früher gehörte 
Gerücht, ihre liebe Hülle sei gestohlen.2) Schmerz und Unruhe über diese 
Ungewißheit, und die innige Sehnsucht, die Gestalt meiner Freundin 
noch einmal zu sehen, brachten mich zu dem Entschluß, Grab und Sarg 
öffnen zu lassen. Ich überredete einen frommen, braven Bürgersmann 
mit leichter Mühe, mich in der nächsten Nacht auf den Kirchhof zu be
gleiten und einen Mann3) mit einem Spaten dorthin zu bestellen. Wir 
gingen 12V2 Uhr, als der Mond eben aufgegangen und in der Stadt alles 
ruhig war, mit allem nötigen Geräte versehen, auf den Kirchhof. Ich 
bat Gott und die hl. Jungfrau Maria, unser Vorhaben, das ich für ihm ge
fällig hielt, zu segnen und uns vor Störung zu bewahren. Niemand störte 
uns. Wir gingen durch die kleine, offenstehende Tür des Stadttores, 

schmerzliche Arbeit zwischen 1—2 Uhr begonnen. Die Selige wolle bitten für mich 
arme Sünderin L.M. Hensel" (Hochland XIII 2,423). — Nach Hilgenbergs Brief vom 
26. März 1824 und Hölschers Brief vom 22. März hat die Ausgrabung durch den Bür
germeister vom 21. auf den 22. März stattgefunden. Dazu stimmt der oben in den 
„Erinnerungen" angegebene zeitliche Abstand von ihrer eigenen Ausgrabung, wie auch 
die am Schluß des vorliegenden Berichtes angefügte Bemerkung Brentanos. Karsch 
S. 105 gibt fälschlich das Datum des Protokolls über die Graböffnung durch den Bür
germeister auf 26. März an; tatsächlich lautet das Protokoll auf 22. März, wie Archiv
direktor Dr. Schmitz-Kallenberg in liebenswürdiger Weise festgestellt hat.

i) In der Nacht nach dem Begräbnis hatte zwar Vikar Niesing und Kupfer
schmied Meiners die Stelle des Grabes von dem Zaun und von dem in Mitte des Kirch
hofs stehenden Kreuz abgemessen (Cl. Br.s Tgb. Bd. X, „Letzte Lebenstage" fol. 27) ; da 
aber inzwischen andere Tote daneben begraben worden waren und die Särge ziemlich nahe 
aneinander kamen, ohne daß jedes Grab einen eigenen Grabhügel über sich hatte, ent
stand für L. H. die Frage, wie das Grab sicher erkennen und für alle Zeit die Gebeine 
der Seligen kenntlich machen. Zu dem Zwecke war tatsächlich unter den Umständen eine 
Aufgrabung und Niederlegung eines unzeretorbaren Erkennungszeichens nötig; das 
war aber nach dem Bericht erkenntlich die Hauptsorge und das Hauptmotiv zur Aus

grabung.
’) Vgl oben S. 374.8) Die Aufzeichnung steht unter dem Eindruck der eben erst übernommenen 

Pflicht das Geheimnis zu wahren. Darum geschieht des Vikars Niesing überhaupt keine 

Erwähnung.
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In meinem Herzen kämpfte die Hoffnung, die liebe Entseelte noch einmal 
zu sehen, gegen die Furcht, ob ich sie auch noch finden würde. Die Männer 
suchten eine Weile nach ihrem Sarge. (Der bestellte Arbeitsmann hatte 
noch seinen alten Vater mitgebracht). Ich kniete oder stand abwechselnd 
neben der Grube und leuchtete hinein, da der Mond noch nicht hoch 
genug war, um hineinzuscheinen. Als sie auf den rechten Sarg stießen, 
den sie an der Form von dem nebenstehenden zu unterscheiden wußten, 
gruben sie die Erde weiter los, bis sie ihn bequem bewegen konnten. 
Wir hoben ihn herauf mir schlug das Herz lieb- und erwartungsvoll 
bei dieser Arbeit. —- Der Deckel des Sarges ward geöffnet, ich schaute 
begierig hin, voll Sehnsucht, die geliebten Züge zu erblicken und — ach, 
ich mußte mich abwenden, um meinen Schrecken zu verbergen — ihr 
liebes Gesicht war von der einen Seite fast ganz mit Schimmel überzogen, 
was den ersten Anblick grauenvoll machte. Bei längerem Hinschauen 
ward ihr Gesicht mir wieder vertraut und angenehm. Es war als ob der 
Schimmel sich an der Luft verzehrte. Ihre Züge wurden mir immer 
lieblicher, sie schien zu schlafen, es war nicht die geringste Verzerrung 
an ihr und ihre eine, gradausgestreckte, in ein feines Leintuch gehüllte 
Gestalt hat mir unvergeßlich ein rührendes Bild in der Phantasie zurück
gelassen. Es war schon 5 Wochen, daß sie in der Erde lag, dennoch war 
nicht der geringste Leichengeruch zu bemerken, auch kein Wurm. 
Das Grabtuch war naß, wie eben gewaschen, und schmiegte sich dicht 
an ihre Glieder, das Heu, auf dem sie lag, war schon voll Moder und Schim
mel; beim Aufheben des Deckels hatte sich ein dumpfiger Geruch ver
breitet, der von dem modernden Heu und den naßen Tüchern kam; es 
war keine Spur von Leichengeruch zu bemerken. Ihre Augen waren 
tief in den Kopf hineingesunken, ihr Mund sanft geöffnet. - Wir hatten 
still an ihrem offenen Sarge gebetet. Ich hob mit den Kissen ihr Haupt 
ein wenig auf und mein Begleiter schob eine Bleitafel mit ihrem Namen 
und dem Datum ihres Todes darunter. Ich hatte nach den Stigmata ihrer 
Hände sehen wollen; auch einige Reliquien hatte ich bei mir, womit ich 
ihre rechte Hand berühren wollte, um zu sehen, ob die Verheißung 
daß dieselbe auch nach dem Tode noch so wie im Leben, Heiligtümer 
unterscheiden wurden, sich schon jetzt erfüllen sollte.1) Leider hielt mich

Himmel die unerhörte Gnade geknüpft hatte, alles Heilige und d Gnadengeber 
durch das Gefühl zu erkennen, eine Gnadewar und bei weiser Beobachtung unberechenbar ta ita.‘“í me 8e8eb“
alle heilige Wissenschaft.—Eine Gnade wahrhaftig nicht ^lrche und
unwissenden Bauernmädchens gespendet und diese Cnad Unterhaltung eines armen 
erkannt, nicht gewürdigt. Ein trauriges ¿Sn d« «™,2t’”cbt
sie war kalt und lebte nicht mehr, dieses SS SinS.™ L g'S Hand’ 
Natur hindurch die geheiligte Substanz auch in einem sr . r, 2eu^' d3S d'a .an ,e 
sie war tot, diese demütige, wohltätige Hand ™ Stäubchen nur verfolgte uzid fand 

NaC%ÍbS
unser bleibt die Schuld. Sie hatte vor einigen Jahren nach einem Gesichte gesagt, 
er solle ihr nach ihrem Tode die rechte Hand abschneiden; es ist dem Pilger erinnerlich,
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die weichliche Furcht, ich möchte bei Enthüllung ihrer Hände dieselben 
schon verwesend finden, und dadurch einen unangenehmen Eindruck 
von ihr für mein ganzes Leben behalten, von allen ferneren Untersuchungen 
ab. Ich weiß nicht, ob nicht auch ein geheimer Eckel dabei war, auch 
trieben die Männer zur Eile. Ich machte ein Kreuz über die geliebte Lei
che und ließ in Gottes Namen den Sarg wieder schließen, wahrend ich 
abseits an einer Totenbahre niederkniete und zu beten suchte. - Als sie 
den Sarg hineingesenkt hatten, trat ich hinzu und half mit den bloßen 
Händen sie begraben (auch mein Begleiter tat das, wir hatten nur einen 
Spaten); es war als ob die Liebe diesen letzten Dienst von mir verlange. 
Wir bezeichneten ihre Ruhestätte durch 4 Stabe und pflanzten einen 
Rosenstrauch über ihre Brust.1) - Und so ruht denn nun *) dies treue 
Herr das mich liebte, obwohl ich seiner Liebe so unwert bin, dies geliebte 
Auge das mich so oft freundlich und gütig angeblickt, diese hebe Hand, 
die so oft die meinige drückte, der süße Mund, der oft so heilige und holde 
Worte zu mir sprach — so ruht denn nun meine Geliebte unter dem Sande 
— den meine Hand selbst über sie gehäuft hat. Aber ihre selige Seele ist 
wohl schon mit Gott vereinigt und bittet für ihre arme, ach, ihrer so un
werte Freundin, die hinieden mühsam im Staube noch ihren Pilgergang 
vollenden muß. Und es tröstet mich der Gedanke, daß sie mich wohl 
dereinst abholt, wenn auch meine letzte Stunde schlägt und mich in die 
Arme dessen führt, der alle Tränen von unseren Augen wischen wird. — 

Gelobt sei Jesus Christus!
Lfuise].

[Am Schluß bemerkt Brentano : „Montag darauf morgens um 4 Uhr 
ließ der Bürgermeister Möllmann von Dülmen in Anwesenheit der zwei

, . . • < K sie würde auch nach dem Tode getrennt vom Leben noch
di Heilige tf Befehl unterscheiden, auch hatte sie einst ein Gesicht erzählt, wo sie 

ohneHäitaeim Sargto
““ “ 'S f Xriekeì sta möge es noch sagen, denn sie habe damals gesagt, 
Wort gedacht nut^angigte.^Pilger erwiderte : Ob dieses Gebot nich 
daß sie dies Gebot wi^etaote woue
können? TSgte, daß es dieses vielleicht sein könne es scheine )edoch, daß Gott 
vieta ta ihrer Bestimmung verändert habe, sie sei zu schwach gewesen es zu sagen! - 
J? !“’ . OPfraPt ob er es tun solle! — Er sagt auch, vielleicht war es dieses
wirM cVsie’konnte es aber vielleicht nicht vorbringen, weil sie meine große Angst fühlte, 
Ä möchte es begehren. Ich habe übrigens schon früher ganz überlegt gehabt, wie ich 
es machen sollte - So erstreckte sich die Gnadenanerbietung hier bis über den Tod, 
un”ward nicht empfangen, ein Zeugnis dtaer Hand hatte alles bestätigt, alles schweigen 
gemacht E?wTdPnicht empfangen! - Sie aber legte d«mfend hm auf die Deckel 
und wird zeugen damit am jüngsten Tage (Tgb. Bd. X Fasz. „Letzte Lebenstage" 
fol. 17/18 — vgl. Schmöger II, 893 und 142IJ.

1) Es ist natürlicher, daßL.H. erst sich frage, wo sie den Rosenstrauch zu pflan
zen habe, als daß sie bei der allzu begründeten Unsicherheit über den genauen Begräb
nisort erst Blumen gepflanzt und darnach erst der Frage Raum gegeben hätte, wie es 
nach den späteren Erinnerungen (oben S. 374) sich ergeben wurde.

2) Der Schluß verrät den starken Eindruck des ganz frischen Erlebnisses.
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Polizeidiener, seines Sohnes, des Sargverfertigers Witte und noch einiger 
Zeugen ohne Anwesenheit von Priester oder Arzt die Leiche ausgraben, 
sie sollen nach den Wundmalen gesehen haben, und die Bleitafel unter 
dem Kopfe gefunden, was sie damit vorgenommen,T) weiß der Schreiber 
nicht, auch nicht wer sie autorisiert hat. —]

t) Brief der Nichte Anna Kath. Emmericks an Luise Hensel. 
Original in Gars.

Coesfeld, den 12. Dez. 1858. 
Wertes Fräulein!

Nehmen Sie den innigsten Dank aus bewegtem Herzen für die lieben, 
teuren Andenken, welche zugleich einen doppelten Wert für mich haben; 
denn fürs erste die Erinnerung aus früherer glücklicher Zeit, ja die glück
lichste Zeit meines ganzen Lebens. Auch finde ich dadurch zu meiner 
höchsten Freude so ganz unerwartet in Ihnen eine so teure Bekannte 
aus den früheren Zeiten, wovon jede Erinnerung mir so unendlich teuer 
ist. Ach, ich hätte in der ersten Aufregung bei der Nachricht von Ihnen 
die liebevolle Teilnahme, mit welcher Sie sich nach mir erkundigt hatten, 
wohl gleich zu Ihnen hineilen mögen, um die Gefühle meines Herzens 
etwas auszusprechen. Denn kurz zuvor hatte ich gerade binnen 6 Wochen 
Zeit meinen Bruder verloren, den letzten, welchen ich noch hatte ; meine 
lieben Eltern und die anderen Geschwister sind schon alle tot, auch der 
geistliche Bruder, welchen Sie vielleicht auch in den Ferien bei der lieben 
Tante sahen, ist schon lange tot, so bin ich denn, wie Sie sehen, die einzige 
von der Familie, gerade das schwache, kränkliche Kind, was der treuen 
unvergeßlichen Tante soviele Sorge gemacht hat. Sie wissen es ja selbst 
und haben es oft gesehen, wie zart besorgt, wie liebevoll sie immer für 
mich war, ach ich war nirgends glücklicher und vergnügter wie an ihrem 
Bette. Leider war es nur von kurzer Dauer; drum wünsche ich auch so 
innig bald mit ihr vereinigt zu werden, wo keine Trennung mehr ist. 
Doch der 1b. Gott will es noch nicht, ich muß noch mit Leiden, mit den 
Sorgen und Unruhen dieser Welt kämpfen, welche mir oft recht schwer 
werden, weil ich jetzt so allein stehe. Sie nehmen mirs doch nicht übel, 
daß ich meine Gefühle etwas ausgesprochen habe, es tut mir so wohl und 
ich kann es so selten, denn fast alle, welche die liebe Tante näher kannten, 
sind gestorben. Doch eins muß ich Ihnen zum Schluß noch sagen, viel
leicht wissen Sie es auch. Den 6. Okt. in der Nacht ist die Tante aufge
hoben* 2) in Gegenwart eines Geistlichen, welchen der Bischof mit dem 
Auftrag geschickt hat, und zwei Doktoren aus Dülmen, der Dechant und 
noch einiger Geistlicher; die Gebeine sind in einen neuen Kasten gelegt,

1) Diese wurde 1858 wieder vorgefunden (Vgl. Krabbe S. 77).
2) Vgl. Krabbe S. 74fr. Man begann „vor Tagesanbruch/* um 6 Uhr war die 

Arbeit vollendet.
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mit 5 Siegeln versiegelt, die Gruft ausgemauert und den anderen Tag wie
der hineingesenkt,1) auch ein schönes Monument, nämlich ein Kreuz 
kommt darauf, es führt zu ihrem Grab ein großer betretener Weg, worin 
man sieht, daß es oft besucht wird, auch kommen oft manche Fremde zu 
dem alten Bauernhaus, um ihre Geburtstätte aufzusuchen und sich nach 
den nähern Umständen zu erkundigen.

Ihre ergebene
Katharina Emmerich.

Fri. M. L. Hensel. Wohlgeb.
Wiedenbrück.

’) Das geschah denselben Tag gegen 2 Uhr nachmittags (vgl. Krabbe).
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1.
Christian Brentano an seinen Bruder Clemens.

Orig in Gars.

Lieber Clemens!
Ganz wider Deine Gewohnheit hast Du mir weder auf meinen 

Brief (vom November vorigen Jahres) geantwortet noch sonst etwas von 
Dir hören lassen, sodaß ich Deinetwegen wirklich in Sorgen kommen 
mußte. Wie - ist denn Deine Liebe so lau geworden, oder warum hast 
Du mir das getan? . . ,

Jetzt weiß ich freilich, daß Du wieder in Berlin bist, aber nur durch 
einen Dritten. Ach, lieber Clemens, ich werde nun Deinethalben mit 
einer schweren Herzensbitte beauftragt. )

Werde ichs recht machen? Und wirst Du s recht nehmen? Werden 
wir das, so wirst Du Dich ihrethalben nicht betrüben, noch weniger 
Sch irgend dadurch gekränkt fühlen; denn es ist ja lauter Liebe und die 
U1LI1 irgcuu uduuiu 5 um Sich selber, und vor allem
mcht u m 1C ederguns allen heilig sei, ja lauter Liebe auch2) 
um den Willen G , -k gedrängt hat meine Vermittlung
um Dich, le unsere g auszureden, in das sie nicht willigenanzusprechen, um Dir ein Vorhaben ausAu , . *
auAusp c , . , n von Dulmen abgereist bist: wiederdarf, dasjenige nämlich, mit dem vu vuu bKT.., □
udii, , forthin in ihrer Nahe und ihremdahin zuruckzukehren, und torim
Umgänge zu leben. . _• . u . .

Von dem Anteil der Liebe, denJ 
Beweise genug, un wirs ¡n(j ¿¡e s;e zu der ganz bestimmten
kannst, daß es höhere Ruck^hten^,
Erklärung zwingen, ,, . ¡ eigenhändiger Unterschrift
dürfe noch wolle noch könne beschBw6ren Ueß Dlr d¡es ¡n
ihres Namens schreiben und mc nicht 
Liebe bekanntzumachen, nur De» Deiner Anwesenheit lb
Beweglichkeit habe sie abg halten, 
tun, und ihr meine Vermittlung ra

Ich meinesteils hätte nun unabhängigvor( dieser Erklärung noch 
viele andere Bestimmungsgründe und Kenntnis von Tatsachen, 
die Dich abhalten sollten jenes Vorhaben auszufuhren, aus denen ich die

1) Den Entwurf des Briefes Dr. Weseneß, womit Chr^tian um seine Vermittlung 
angegangen wurde, siehe in W. Tgb- S. ^bdaS. 467-472 Christians Antwort 
an Wesener, deren Original sich gleichfalls in Gars befindet und mit Clemens Br.s 
Abschrift zusammenstimmt.

2) Doppelt unterstrichen.
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Überzeugung habe, daß Dir auf diesem Wege ein unabsehbares Ärgernis 
von Verdruß, Vorwürfen, Reue und Gemütsunfrieden begegnen müßte; 
ja ein solches, welches Du schwer überstehen würdest.—Aber es braucht’s 
nun nicht; jene Erklärung macht alles überflüssig, und Du bist erleuchtet 
genug, darin die Fügung Gottes zu ehren, welcher Du ja nicht wirst Gewalt 
tun wollen, sondern vielmehr mit Unterwerfung und christlichem Starkmut 
alle Einwürfe eigener Einsicht und eigener Wahl zurückweisen, sollte 
sich letzte auch noch so festgeschmeichelt haben, und wirklich bereits 
ein Liebling Deines Herzens geworden sein, Gott wird Dir's schon ander
weitig vergelten.

Du willst, höre ich weiter, Luise zur Fürstin G[allitzin] bringen. 
Ist das eine vor Gott und Gewissen geprüfte und hinsichtlich dessen, was 
davon zu erwarten steht, gerechtfertigte Veranstaltung? — so freut es 
mich von Herzen . . . Bete, bete, daß nicht Du noch irgend eine Deiner 
Neigungen, daß nur Gott allein in den Angelegenheiten Luisens die Fü
gung treffe. Ach es ist wohl schwer ledig zu werden aus dem zauberischen 
Bann der geheimen Wünsche und Pläne unserer Eigenliebe; aber doch 
hoffe ich, daß euch dann Gott das Rechte zeigen wird. Vielleicht führt es 
euch weiter auseinander als Du bisher gemeint hast, oder kränkt sonst 
auf diese oder jene Weise die Schmeichelei einer bezweckten Zukunft. 
Aber dann wäret ihr erst recht sicher und könntet umso unbedenklicher 
folgen; sie und Du; denn ich hoffe auch Dir wird ja Gott einen deutlicher 
bestimmten Beruf schenken und in ihm die Beruhigung und den Trost, im 
Willen Gottes zu wirken.

Lebe wohl, grüße alle Freunde! Besonders Luise. Gott führe uns 
nicht in Versuchung der Finsternis (Klagelieder Jerem. III, 2.), sondern 
durch die Prüfung zum Lichte uns alle, Dich und mich

Deinen Bruder Christian. 
Landshut, 5. Febr. 1819.
[Folgt ein P. S. über eine magnetische Kur, die er zu übernehmen 

hatte.]
2.

A. K. Emmerick an CI. Brentano. 
Orig in Gars (mit Bleistift geschrieben),

[Dülmen 11. Febr. 1819] 
Lieber bruder

In Jesu Christo, nach ihre abr / eise war ich schwerkrank / sie wünsch
ten ich sollte mich / von alles losmachen dieser / wünsch ist erfüllet ich 
liege in / mein Zimmergen ganz ruhig / aber meine Umgeben [Umgebung] 
die / täglich bey mir sind kan / ich mir nicht losmachen es / wäre undank
bar wenn ich / den allten Lambert der mein / einzige Unterstützung 
ge / wesen ist in seinen alter be / trüben sollte Nein das kan / ich nicht 
Ich mag keinen Me / nschen betrüben das / tut mir wehe in meine / Seele 
hierin muß ich mein / Freyheit haben mein lieber / Freunt hierin musen 
sie / Ein weniger nachgiebiger / sein und auf ihrer eigen / Meynung nicht 
so fest stehn / dann auch Geduld haben mit / den Schwachheiten anderer /
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xx t, ipdpr / hat seine Fehler aber einer / übertrage des andern
das / Gesetz Jesu Christi erfüllet / hierum 

bitte ich sie durch das / süße Herz Jesu.
Mit V1^len Da^ur ^he ^friedenheit heyl und / segen durch 

K" "»■" - —™"d- '

C’ A’icEhmkannicht mehr Dr. Wesener / sagt das übrige.-)

3.
Wesener an Clemens Brentano. 

Orig, in Gars.
Des Herrn Clemens Brentano Wohlgeb. 
wohn, auf der neuen Jacobs Str. Nr. ib

Ber^n’ Dülmen, den 11. Febr. 1819.

Werter Freund!
Sie hätten diesen schon ehe^~.ndem tch me^s

war, hinter Ihrem Ruc en e hat mich zurückgehalten. Er
Pater, der gerne immer a gehabt, allein seit einigen Tagen, da
hat sicher hier seine guten _nn-cht er mein [ !] Vorhaben, an Sie zu 
er nach Münster gewesen, nicht iängeJr damit. _ Der Zweck
schreiben, nicht mehr, daru Vorhaben, wieder hierherzu-
meines Schreibens ist kein and^iächeln. — Ärmer Schelm> denkenSie> 
kommen, Ihnen auszureden. . nd machen?! — Lieber Brentano, 
du willst meinen ^ntschl nicht immer der richtige sichere
Ihr unerschütterlicher Wi e Overberg, ich habe Ihrem Bru-
Leiter Ihrer Handlungen sein. 1 Verhältnisse zur E[mmerick]
der Christian Ihr hiesiges e sie se¡nem Rate. — Alle hiesigen,
und zu uns allen beschrie e , einstimmig der Meinung, daß Ihr
alle Freund? der E. in M mit der E. für letztere wenigstens
Wiederkommen, Ihr enger Daran sind Sie selbst schuld, lieber
die übelsten Folgen ha en we: ’ n d¡e dasige und hiesige Geist-
Freund. Sie haben sic in * gedenken, so offen und hart geäußert, 
hchkeit, der anderen wi herrscht, und — keine günstige. — Was
daß nur eine Stimyie.^g^. naCh meiner Überzeugung. — Recht so! 
kümmert das ^h, 1 g fassender Verstand, Ihre hohe Phantasie, 
Aber sollte nicht r irreleiten, wenigstens zu weit führen?
Ihre Begeisterung Sie ein wenig d
Und dann: sollen müssen wir men
Un LdXer Br.,hes willTlhnen keiner schreiben, darum muß ich's tun, 
aus dem Drange meines Herzens muß ich s nen schreiben, der Nachteil, 
der der E. aus Ihrem Umgänge zugewachsen ist, übersteigt bei weitem

1) Siehe den folgenden Brief. 
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allen Vorteil, darum sind wir alle entschlossen, Sie, wenn Sie dennoch 
zurückkehren, nicht wieder in die enge Verbindung mit der E. treten zu 
lassen, worin Sie vorhin sich eingedrängt haben. Die E. liebt Sie um Ihrer 
traurigen Schicksale und Ihres herrlichen Durchbruchs willen, aber sie 
sieht auch mit Schrecken und hoher Betrübnis die Krankheit Ihres Ge
mütes und fürchtet Ihren unbeugsamen Sinn. Sie ist fest entschlossen, 
auch Sie, wenn Sie zurückkehren, dem selbst gegebenen Gesetze zu unter
werfen, und Ihren Besuch nur eine Stunde im Tage anzunehmen.1) — 
Und dann müssen Sie sich ganz aus ihren Hausgeschäften heraushalten. 
Ihre [der Emmerick] Schwester ist ein trauriges Wesen, allein sie 
ist fest überzeugt, daß nicht Schimpfen und Toben die Mittel sind, 
diese zu bessern. Übrigens ist sie ihre Schwester, die Kranke will sie 
ertragen, und glaubet fast, daß sie das Mittel in der Hand des Herrn sei, 
um die Scharten in ihrer Seele auszuschleifen, um ihre Charakterschwächen 
zu besiegen.

Hier ist auch ein Brief von Lambert2), der Greis hat viel um Ihret
willen gelitten, gewiß ohne Ihre Schuld. Sie haben es gut gemeint, allein 
es geht nicht, lieber Fr[eund]l so nicht, wie Sie glauben, Overberg ist 
auch der Meinung, fordern Sie ihn auf, Ihnen seine Meinung über Ihr 
Wiederkommen zu eröffnen.

Es sind Briefe von Berlin gekommen, wo man schreibt, Sie ver
kauften alle Ihre Sachen und wollten zu Rom Mönch werden.3) In Mün
ster kennt man allgemein Ihr Vorhaben; es sind Ihretwegen Briefe nach 
Berlin gegangen. Ich bitte Sie, Lieber, nehmen Sie sich in Acht und 
bereiten Sie sich nicht selbst oder der armen E. namenloses Elend!

Die E. will Ihnen auch schreiben, ich will sehen, ob ich den Brief 
einschlagen kann.4)

Der Herr stärke, lenke Sie und gebe meinen Worten die Milde und 
Kraft, daß sie Sie auf den Weg des Heiles leiten mögen. Amen.

Wir grüßen Sie alle und ich bin 
Ihr 

aufrichtiger Freund
Wesener Dr. 

N.B. Die E. hat mir aufgetragen, Ihnen zu schreiben, daß sie gerne die 
Äußerung des Herr Lambert wegen des zur Einrichtung des Stübchens5) 

i) Daran wurde verschiedenen Klagen Br.s zufolge auch festgehalten, gelegentlich 
scheint es sogar mit einer gewissen Härte, indem keine Verschiebung zugelassen wurde, 
wenn die festgesetzte Stunde irgendwie gestört oder unterbrochen worden war.

z) D. i. der folgende Brief.
3) Auf dieses Gerede, das Clemens' Abreise mit der Romreise Christians vermengt, 

bezieht sich wohl CI. Br.s Äußerung im Brief vom 3. April an seinen Bruder Christian, 
daß er auch für ihn mittrage, „denn alles, was das mißverstehende Geklatsch aus zwei 
unbekannten Gleichnamigen zusammenkneten kann, kommt auf mich, weil die neue 
Untersuchung die Aufmerksamkeit auf alles in der Nähe der Emmerick leitete.“ (CI. 
Br.s Ges. Schriften VIII, 345).

4) Siehe vorige Nummer!
6) Am 8. Okt. 1818 schreibt CI. Brentano an L. Hensel: „Hier rücke ich das Bett
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verwendeten Geldes hätte fortstreichen mögen, sie hätte es aber nicht 
vermocht. Der Ausdruck sei zu hart, allein er hätte einen doppelten 
Grund. Einmal weil Overberg sie immer gebeten befohlen habe, von 
niemanden etwas anzunehmen,1) sondern sich in aller Notdurft an ihn 
zu wenden. Schon hat er mehrere Male auch bei mir sich erkundigt, was 
die Einrichtung gekostet habe. Der zweite Grund von Lamberts Äußer
ung ist, weil er sich in seinem Hausregiment dadurch gestört und be
schränkt glaubt. Wenn Sie aber, ohne daß es Sie krankt, das Geld wieder 
annähmen, das schien mir doch auch das Beste.

4.
Abbé Lambert an CI. Brentano.

Orig, in Gars.
Dülmen le 12. fevr. 1819.

L. S. J. C.
Monsieur !

Te ne puis vous recevoir dans mon derrier, parceque j'y ai un Lade- 
ment ne trouvez pas mauvais que je ne vous revive plus dans mon devant, 
parceque je ne me sens plus assez de courage et de force pour supporter 
une seconde fois tout ce que j’ai souffert pendant tout le tem[p]s de votre 
assiduite taut de nuit que de jour aupres de notre Soeurs [1] en J C.

Depuis plus des x5 ans nous avons vecu ensemble dans la plus 
grande paix et union de coeur et nous y vou ons mourir. Il me fut bien 
dùr de ne pouvoir la voir et lui parler que furtiyement durant votre sejour 
ici. Sr du moins votre presence et assiduite lui avoit procure quelques 
avantages temporels ou spintuels, ,e me laisserois encore flechir par yos 
prières ; mais je ne vois pas qu’il en sort resulte aucun; si son ame n en 

““ 77 . . , v-.-irhendampf, Anlauf der Fremden, dem beständigen
der Emmerick, das den war seit Jahren, in die Kammer und schaffe die
Sturme der Schwester ausg . die jch ihr ausbauen ließ; neben das Bett, an 
Viktualien aus dieser in.e1^ . h befestigt, wo man durch eine Ritze den Himmel 
die Wand, hab ich ihr ein heftigste Zahnweh hatte, bis sie erst in der andern
sah, so daß sie durch den g Anfang November wurde sie dahin gebracht.

(H%chla"?inCHin2iß der Wohnung ebda S. 90. In Bd. VIII seines 
rgbt‘ 2‘n8 RHtt mit Federzeichnung CI. Br.s vom Zimmer, das A. K. E. seit 

Tgbchs. hegt ein Bl ihrem Sterbezimmer, die wir zur Ergänzung repro-
Nov. 1818 bewohnte so™ von ihrem b
duzieren [siehe Tafel " zur Rechten ihres Lagers an der Wand läuft 
Kammer ab, wie si ‘ ‘las, Weihkesselchen, Gebetbuch u. s. w. bei Seite 
ein Brett hin» UI? . Mi t gdcssciben ein Schränkchen, mit leichter Wachs- 
zu stellen, und in ¿hter Mühe handgerecht aufstoßen kann, inwendig 

“t ; Uin’ dZ CVfa^ blaUe U-Weiße leinerne Tücher"
Nähearbeit eine Schachtel mit Band und Schnüren und Seidenläppchen und öfters 
auch Reliaiiien u del sehr wohl geordnet dann liegen, wie sie dann gegen die Sitte 
des Münsterlande's aus eigener Anlage von der höchsten Reinlichkeit und Ordnung ist“.

i) Vgl. oben Abschnitt V Nr. 17. — Nacb CL Br-S ?gb. 1819 S. 269 hatte 
ihr Br. einen Mantel kaufen wollen, aber sie hatte es nicht angenommen.

Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E. 26 
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a pas ref u de dommage (ce que je ne peux juger, n’étant pas son Confesseur), 
au moins je suis sur que sa disposition corporelle en a refu beaucoup; 
car quelle difference entre l’état où elle étoit lorsque vous la visitátes les 
premières fois avec celui où vous la laissat[es] et duquel elle n’est pas 
encore entièrement revenue! Jugez maintenant si ce seroit de ma part 
une marque d’attachement et d’amour, si je vous permettois de rentrer 
chez elle, non, non, non, mon eher, non.

Tout ce que je vous écris aujourd’hui, je vous l’aurois dit de vive 
voix dans le tem[p]s, si vous eussiez voulu m’écouter. J’ai méme commence 
plus d’une fois à vous en parler, mais vous ne m’ecoutatfes] pas. Et si 
je pren[d]s sur moi de le faire aujourd’hui ce n’est que pour vous prévenir 
de ne pas faire de demarches inútiles. Mais comme je vous suis redevable 
de tout ce que vous avez fait faire à la chambre, je vous prie de dire à Mr. 
le Docteur Wesener qui en a tenu comptfe], de me faire connoitre la somme 
et de l’authoriser à la recevoir, car maintenant que je refois pension, je 
peux la lui remettre. Ce faisant vous obligerez infiniment celui qui a 
l’honneur d’etre

Monsieur
votre très humble et très obéissant serviteur

J. M. Lambert ptre. mpr. 
A Monsieur

Monsieur Brentano Clemens
à Berlin. 

5.
Wesener an Cl. Brentano.1)

Orig. in Gars.
Dülmen d. 15. März 19. 

Werter Freund!
Es wird Ihnen nicht uninteressant sein, die neuesten Begebenheiten 

mit unserfer] Freundin Efmmerick] zu erfahren. Der Oberpräsident 
in Münster hat zwei Kommissäre, einen Arzt2) und einen katholischen 
Geistlichen,3) hierhin gesendet, um der E. noch einmal das abzufragen, 
was schon längst bekannt, ja gedruckt ist.4) Der Geistliche gehörte zu 
den sogenannten Aufgeklärten, er ist aber anders gegangen als er kam, 
es scheint, als wenn der Herr sein Herz gerührt. Der Arzt ist ein Welt
mann, ein Doktor Bodde. Letzterer war bei mir, man konnte ihm den 
Wunsch, Betrug zu finden, aus den Augen lesen.5) Er hat es mir außer-

9 Zur Antwort Brentanos vgl. W. Tgb. S. 287 Anm.
9 Dr. Rave.
3) Vikar Rosery von Legden, der dem ihm bekannten Arzt zufällig sich ange

schlossen hatte; mit der Kommission desselben hatte er nichts zu tun.
4) Raves Protokoll siehe oben S. 271—276.
9 Vgl. W. Tgb. S. LXIf., 288—290 und 325 Anm.i.
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ordentlich verdacht, daß ich die Krusten von den Händen und Fußmalen 
nicht in Verwahr genommen. — „Hat man das Korn, war meine Antwort, 
so läßt man die Streu gerne fahren. Seit ich das Merkwürdigere an der 
Kr(anken) gesehen, hat mich das Äußere an ihr wenig mehr interessiert.“ 
— Er hatte keinen Sinn dafür1). — Vor einigen Tagen hat Lambert sein 
Nationale dem Bürgermeister eingeben müssen. Der Auftrag an den 
Bürgermeister kam direkt von Vincke, und enthielt folgenden Ausdruck: 
„Ich habe vernommen, daß sich in Dülmen ein emigrierter französischer 
Geistlicher namens Lambert von zweideutigem Charakter“ etc.

Sie können denken, wie Geschichten der Art die arme, schwache 
Kranke und den friedlichen Lambert ergreifen. Im ganzen Lande ist 
ein schändliches Geplärre, die greulichste Verleumdung gegen die arme 
Kranke; allein sie und wir alle vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, und 
freuen uns, daß wir Schmach leiden um Jesu, um der Wahrheit willen. — 
Von allen Ecken kommen Briefe, die sich nach der Sache erkundigen, 
weil die Verleumdung auf Adlerschwingen durch die Welt sich verbreitet, 
selbst hier in D. gibt es Leute, die an der Sache irre geworden, und Sie, 
lieber Freund, sind die Zielscheibe des bittersten Spottes.2) — Doch 
auch Sie sind über die Gemeinheiten der Welt hinaus, auch Sie setzen 
Ihre Hoffnung auf Gott, und Ihren Trost im Gebete. — Denken Sie, 
lieber Freund, auch an uns, bitten Sie den Herrn, daß er seinen hl. Willen 
an unserer Freundin vollführe und daß er uns allen Seine Gnade verleihe, 
daß wir Seinen hl. Ratschlüssen nicht entgegen sind. Auch wir sind in 
unserem Gebete Ihrer eingedenk.

Wir grüßen Sie herzlich
Ihr

Frfeund] Wesener Dr. 
[Den Rand entlang steht: Unsere Freundin befindet sich dermalen 
recht wohl, sie arbeitet fleißig für die armen Brüder und Schwestern, 
aber mit den körperlichen Kräften geht s schlecht voran.]

Herrn Cl. Brentano
kleine, neue Jacobs-Straße Nr. 16 

in Berlin.
9 Der Sache nach stimmt dazu Rave's Brief vom 22. Febr. 1819, wonach 

Wesener sagte: „ . . . Die Wunden sind das Geringste, eine wahre Kleinigkeit, 
ein Nichts. Das Meiste und Wichtigste ist das innere Leben, welches Sie nicht zu 
erschauen imstande sind. Diese dunkeln und mystischen Ausdrücke, antwortete ich, 
sind mir unverständlich“ (Karsch S. 60).

9 Der Hofkammerrat Mersmann berichtete am 26. Jan. 1819 dem Oberpräsi
denten, daß A. K. E. um Weihnachten die Wunden an Händen und Füßen verloren 
habe, und „diese unvermutete Veränderung“ scheint ihm „sehr auffallend“ Zu sein, 
„da sie zu einer Zeit, wo eben Brentano, welcher ganze Tage und Nächte bei ihr ge
wesen sein soll, sie verlassen und von hier entfernt hat, sodann auch wo bald die Unter
suchung angehoben werden soll, sich zugetragen" (Staatsarchiv Münster, Oberpraes. 
52a fol. 14). Man war also geneigt Brentano in ursächlichen Zusammenhang zu 
bringen mit dem Fortbestand der Wunden.

26*
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6.
Wesener an Cl. Brentano.

Orig, in Gars.
Dülmen d. 20. März 1819. 

Lieber Herzensfreund!
Ich habe Ihren Brief, den der liebe, liebe Neumann überbracht,1) 

gelesen, ich habe ihn der E[mmerick] abgebeten, abgetrotzt; ich danke 
Gott, daß ich ihn gelesen habe, bis zu Tränen hat er uns gerührt. — O 
armer — glücklicher — Freund, der Herr ist mit Ihnen, lesen Sie 
Taulers Predigt : Ecce sponsus venit, exite obviam ei etc. Es ist die erste 
nach seiner Bekehrung. — Ferner in der Predigt auf den 21. Sonntag nach 
Dreifaltigkeit, bald in der Mitte : „Wem Gott die Ehre, die Seligkeit antut, 
daß er um Seinetwillen des Leidens Kleid hinieden tragen kann etc.“

Ihr Brief hat uns alle ausgesöhnt, nur die Drfücke]2) nicht — nun 
wer wird von einem Klotze verlangen, daß er spreche, der Herr wird 
sich auch ihrer erbarmen, Er führt jeden seinen eigenen Weg. Die E. 
hat ihr Ihren Brief, soweit er sie betraf und es ihr nützlich sein konnte, 
erzählt, aber ach ! — Doch der Herr hilft, wir vertrauen auf ihn. — Lam
bert ist ein guter alter Mann, aber auch nicht ohne menschliche Schwächen, 
sein Brief war nicht nach der Efmmerick] Sinn, er maß die -notwendigen 
Folgen des ruchbar gewordenen Verschwindens der Male Ihren lauten 
Äußerungen über die E. in M[ünster] und in B[erlin] zu. Man hatte uns 
hinterbracht, daß Sie unter anderm in M. schrecklich losgezogen gegen 
die dasige höhere Geistlichkeit und gegen die ganze Umgebung der E.3) — 
Aber es sind Lügen, lauter Lügen, das sehen wir aus Ihrem Briefe. — 
Sie sind unschuldig, lieber Freund, ganz unschuldig. — Doch gedulden 
Sie sich nur, lassen Sie Ihr Blut sich nur setzen, klar wie die Sonne wird 
das gährende Gemüt den Funken des göttlichen Lichtes wieder gebären. 
— Es ist gut, lieber Br., daß Sie fürs erste nicht wiederkommen,4) wo 
wollte das hinaus, mit Ihnen und mit der E., wenn Sie das vorige Leben

J) Vgl. W. Tgb. S. 291; Cl.Br.hat demDr. Wesener nur auf den Brief v. 15. März 
geantwortet (siehe W. Tgb. S. 287 Anm.); zu dem vorliegenden hat Brentano sich geäu
ßert in seinem Schreiben an Overberg vom 23. März 1819 (Ges. Sehr. VIII, 338—342; 
vgl. dazu jedoch die Ergänzungen in W. Tgb. S. 286/287 Anm.). Die Echtheit dieses 
Briefes habe ich in Cl. Brentanos Glaubwürdigkeit . . . S. 91—93 zu Unrecht in 
Zweifel gezogen.

2) A. K. E.s Schwester Gertrud.
8) So hat Wesener auch in seinem Tgb. zum 5. Febr. 1819 notiert. Cl. Br. be

merkt freilich dazu : „Er hat im Gegenteil fast mit niemand in Münster von der Kranken 
gesprochen und erregte vielleicht Verdruß, weil er nichts sagte, als daß man diese Person 
sehr vernachlässige, da sie viel Merkwürdiges für die kirchliche Erfahrung darbiete. 
Er sprach allein mit Overberg und mit dem Ffürsten] v. S[alm], an den ihn die Kranke 
gewiesen/' Diese verlegene Rechtfertigung gibt ziemlich genau alles zu, was ihm nach
gesagt wird. Overbergs Brief v. 27. Jan. 181g an Wesener läßt erkennen, daß das Gerücht 
nicht grundlos war.

•’) Nach W. Tgb. 291 hatte Cl. Br. durch Neumann die Nachricht nach Dülmen 
bringen lassen am 16. März, daß er zunächst nicht nach Dülmen zurückzukehren 
gedenke.
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mit ihr wieder angefangen hätten? — Und doch konnten Sie kein anderes 
Leben mehr mit ihr leben? Es ist eine herrliche Seele, die göttliche Gnade 
hat sie verklärt. — Aber doch bangt mir zuweilen für sie, sie ist noch 
kein Engel, wenn auch Ihre heiße Phantasie sie für einen solchen hält. — 
Was ich Ihnen sage, lieber Freund, darf aber für nichts gelten, Sie zu 
nichts bestimmen. — Doch Sie kennen meine Armut und Beschränkt
heit, und ich weiß, daß Sie mein christlicher Bruder sind. — Sie haben 
schöne Dinge an der E. gesehen, herrliche Entdeckungen gemacht. Aber, 
lieber Br., überlegen Sie bei kaltem Blute, ob Sie nicht zuviel Gewicht 
auf Träume legen?1) — Lachen Sie nicht über mich und über diese Frage 
— mich beunruhigte lange vor Ihrer Abreise eine Entdeckung, die ich 
sogleich, ja mehrere mal dem Pater vorhielt, dieser aber beruhigte mich, 
er war ganz für Sie eingenommen, indessen hatte seine vermeinte mehrere 
Freiheit2) großen Anteil hieran, ich meine, daß er Ihnen ganz und gar 
das Feld räumte. — Nun die Entdeckung? — Sie ist diese, daß ich die E. 
in den Kreis des physischen, tierischen Magnetismus herabgezogen 
glaubte.3) — Ich legte Ihr einmal bei Kopfschmerzen die Hand auf 
den Kopf, die Schmerzen schwiegen; ich setzte ihr die Fingerspitzen auf 
die Herzgrube, und sie schlief; ich fragte sie etwas, und sie antwortete 
mir, sprach auch von Feuerfunken, feurigen Strahlen u. dgl. — Das 
betrübte, beunruhigte mich, da ich Reaktionen derart vorher nie hatte 
bewirken können, und nur durch priesterliche Weihegewalt sie vorhin 
gesehen. Doch wie gesagt, kehren Sie sich nicht an mein kurzsichtiges 

’) Wesener will damit natürlich nicht alle „Visionen" A. K. E.s als Träume be
zeichnen, das geht aus seinem Tgb. und besonders aus seiner Kurzgedrängten Geschichte 
hervor. Er denkt wohl eher an das, was wirklich den Charakter von Träumen an sich 
hat und was von Brentano gemäß den mitgebrachten Anschauungen der Romantik 
allerdings zu hoch eingeschätzt werden mochte (Vgl. Hümpfner, Cl. Br.s Glaub
würdigkeit . . . S. 409 f). Aber, dem Folgenden nach zu urteilen hat Wesener bei seiner 
Frage wohl vor allem die Produkte jenes ekstatischen Schlafzustandes im Auge, für 
die A. K. E. selbst die Verantwortung ablehnte (vgl. Rensings Tgb. 30. April, dazu 
Abschnitt VI Nr. 8), insofern Fragen von außen dazwischen treten. Cl. Br. bietet uns 
im i. Fasz. seines Tagebuchs (S. 333/5) den Fall> daß A. K. E. am Freitag den 4. Dez. 
1818 abend im ekstatischen Schlaf Brentano auf mehrere Fragen bzgl. Reliquien ant
wortet, dann über L. Hensel eine längere Äußerung macht. Cl. Br. erzählt ihr nachher 
ihre Reden; „sie gibt das Reden von Luisen als unzuverlässig fieberhaft aus, sie hat 
keine Spur davon" ; und am folgenden Morgen nochmals : „Sie erklärt dieses [ein Traum
bild bzgl. ihrer Schwester], den Traum von Christian] und L. und die gestrige Er
zählung über L[uise] und mich für Phantasie und ganz verwirrt, umsomehr, da sie 
gestern ja seit Tagen ganz von Schmerzen betäubt war." — Nehmen wir dazu, daß 
Cl. Br. in einem Brief an M. Diepenbrock vom Sommer 1822 (Orig, in Gars) seine Eile 
entschuldigt: „ich muß soviel im Kopfe behalten, und so viel Fragen ersinnen und 
suchen und nachschlagen ... Ich komme nicht vor die Türe als mein gewöhnlicher 
Gang" — so eröffnet sich hier eine weite Perspektive auf die Zuverlässigkeit der ein
schlägigen Mitteilungen, und wir verstehen, warum Christian.Br. so große Zurückhaltung 
gewahrt wissen wollte um jeden Einfluß auf A. K. E. m jenem Zustande zu vermeiden, und 
daß er bei Clemens Br. dieselbe zu wenig gewahrt sah, „um über die Quelle subjektive und 
objektive Sicherheit zu lassen" (vgl. Cl. Br.s Glaubwürdigkeit S. 61).

2) Er hatte sich weniger um A. K. E. zu kümmern, solange Brentano bei ihr war. 

’) Vgl. W. Tgb. S. 280 f.

Christian.Br
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Geschreibsel. — Sie entschuldigen sich über Ihr Betragen gegen Lambert, 
Limberg, Drücke und mich, Sie sind unschuldig an aller Kränkung, an 
aller Betrübnis. Sie habens gut gemeint, Sie bezweckten nur das Gute; 
allein Sie haben in der Kraft Ihres Geistes vergessen, daß wir alle arme 
schwache Mücken sind, und daß Ihr gewaltiger Sturmwind unsere 
Flügel zerbrach und uns an Felsen schleuderte. — Lieber, bester Freund, 
Ihr Umgang war mir im Anfänge außerordentlich wohltätig und lehrreich, 
aber am Ende konnte ich Ihnen nicht mehr folgen, Ihre Rede machte 
mir Schwindel, und Ihre Heftigkeit machte mich ganz mutlos und traurig. 
Dabei sah ich das Leiden des Lamb[ert], der Efmmerick] und der Dr[ücke], 
die es herzlich wohl verdient, und da ich mich als Urheber alles dieses 
Leidens erkannte, da ich Sie in die engere Bekanntschaft mit E. eingeführt 
hatte, so konnte ich mein Gemüt von den bittersten Vorwürfen nicht 
befreien. — Ich schreibe dieses nicht, um Ihnen Vorwürfe zu machen, 
es wären Lügen; nicht um Ihnen eine Abbitte abzunötigen, mein lieber 
Bruder im Herrn — ich bin der Verworfene, ich bin es, der den Gedan
ken wirklich hegte, daß Sie die Absicht hätten, uns alle von der E. zu 
entfernen, um sie allein zu besitzen und in Ihrer Gewalt zu haben.1) — 
Mir geziemt's also, Sie um Verzeihung zu bitten, und ich tue es hier um 
Gottes Willen.

Ein zweiter Stein des Anstoßes in Ihrem Umgänge waren mir Ihre 
lauten Reden und offenen Rügen anderer Fehler, vorzüglich der Geist
lichen. Sie haben recht, lieber Freund, die Welt ist voll Sünden, die 
Geistlichkeit ist fast versunken, die Priester sind meistens dem Gerichte 
reif; aber — werden wir — zumal mit Schimpfen und Lärmen — sie 
bessern, und was wir nicht ändern können, oder vielmehr, warum decken 
wir die Fehler anderer nicht mit dem Mantel der Liebe zu? Warum fan
gen wir nicht die Besserung bei uns selbst an? etc. — Gott behüte mich, 
daß ich kein Moralist an Ihnen werde, an Ihnen, der Sie so einen gewal
tigen Durchbruch getan, der Sie auf so festem Grunde gebaut sind. — 
Lieber Bruder im Herrn, werden Sie ruhig und sanft und duldsam wie 
der Herr war, und dann lassen Sie ihn ganz allein walten. — Schleifen 
Sie diese beiden Scharten aus Ihrer Seele, so werden Sie ein scharfschnei
dendes Schwert, ein Licht in unserer hl. Kirche. — Gott im Himmel, 
barmherziger Vater, segne ihn, nimm ihn in Deinen hl. Schutz und stelle 
ihn auf den Leuchter, daß er uns vorleuchte auf dem Pfade der ewigen 
Seligkeit. Durch Jesum Christum unseren Herrn. Amen.

Das Gleichnis in Ihrem Briefe hat uns entzückt. — Wir waren nicht 
in geringen Sorgen um Sie und besonders der Briefe wegen, die Sie von 
hier und von Christian erhielten, allein die Art, wie Sie sämtliche aufnah
men, gibt uns neues Zeugnis von dem göttlichen Gnadenstrahle, der sich 

i) Wesener gibt also ein bischen von dem Gefühl von Eifersucht zu, das Chri
stian auf Grund seines Ausdruckes „Regiererei“ in ihm vermuten möchte, an das auch
Overberg, offenbar auf Grund der Erzählung CI. Brentanos denkt. Es deckt sich jedoch
dieses Gefühl in seinen Motiven nicht mit der Art von Eifersucht, die CI. Br. schon
in Dülmen in ihm vermutete, wie auch der Beichtvater gewahr wurde; vgl. unten S. 408. 
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in Sie einsenkte. Benützen Sie ihn, lieber Br., und folgen Sie des Herren 
Leitung [Gottes] Weg ist heller, lichter Tag. Er hat Sie für seinen Dienst 

ur erzoiien — Doch — behüte mich Gott, daß ich nicht 
vorgreife folgen Sie Ihrer inneren Stimme die Gottes ist?) wir aber 
bkten den Herrn täglich für Sie, vergessen Sie auch unser nicht. - Vor 
allem haben Sie Mitleid mit

Ihrem 
armen gepreßten Bruder 

Des Herrn Cl. Brentano Wohlgeb. Wesener Dr.
wohnh. auf der kleinen neuen Jacobs-Straße Nr. 16

in Berlin.

7.
P. Limberg an Cl. Brentano. 

Orig, in Gars.
Dülmen d. 22 ten März.

Sehr verehrter Freund
und lieber Bruder in Jesu Christo!

1 <• Uor Tpilnahme habe ich aus Ihrem werten Briefe2 * * *)a • i'1! ±vemo— Sie durch mehrere Briefe3> ver-
die quälende g Jfungfer] E[mmerick] tut es sehr wehe, daß

S.etZt Sind±Uldig uJ“ Ulen leiden müssen. Haben Ihnen andere 
Sie so ^sch^d‘g ’“doch wohl so Übel nicht meinten), so haben sie 
hart geschne ( uns Lei¿en abZuwenden, die uns hart
iXn undd dT einseitige Menschen Ihnen schrieben.«) Mit 
drohten, ihnen nur Niesing geschrieben, weil Sie ihn,
meinem ) baten.6) Daß Sie gar nicht wieder hier kommen
wie er sagte, beigefallen und ich versichere es Ihnen, daß dieses
derWflk der Kranken auch nicht ist,’) nur rieten manche, daß es unserer

------------------ • U u;Or auf das damalige Vorhaben Cl. Br.s an noch Theologie zu
i) Wesener spielt mer

studieren^und^Pnester^ zu mitbrachte. vgh oben s 4O4 Anm. 4.

3) Gemeint di« ^efe oben an der staatl. Untersuchung, die mit der Kommission
4 ^ihreiTAnfang zu nehmen schien, und die anschließenden Erhebungen über 

Lambert“ (vgl.’oben S. 402f.).

6) Doppelt unters nc - wohl aber befinden s¡cb ¡n Gars dre¡ Briefe
J) Der Br;ff und 20 Jui 1822 und vom 25. Juli l823, die interessant

sSd weegengder Nachricht über den Fortgang der Visionen A. K.s über das Leben Jesu 
zur Zeit der Abwesenheit Cl.B*.s. ¡bt s¡ch aus der Von Limberg am Konzept

7) H^PHp^anoverber^v^mjaonamisig (siehe w. Tgb. 4621.) vorgenommenen
zu Weseners Biief a |Linff gänzlich zu verhindern“ in „s. Z. unter sichern
Korrektur von „seine Zuruckkunft g E¡nvernehmen A> K R gemacht
Bedingungen zuzulassen, f a Bn ^cht von Ablehnung seiner
hat; diese selbst spricht auch mihrem Bedingungen„ fürs seinen

Ebenso ergänzt P.Limberg im Konzept des Briefesan Chri- 
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jetzigen Lage nach besser wäre, daß Sie gleich nicht zurückkämen. Ich 
hätte Ihnen dieses gerne selbst geschrieben, allein ich empfahl alles mit 
Vertrauen dem Allmächtigen, und blieb ruhig. Die Ursache, warum ich 
nicht schrieb, war folgende (ich will es Ihnen aufrichtig sagen und nichts 
von Ihnen auf meinem Herzen halten). Schon lange Zeit vor Ihrer Abreise 
schien es mir immer (was ich auch nicht gut aus meinem Herzen ver
bannen konnte,) als wenn Sie glaubten, daß der Herr Dr. Wesener 
und ich auf Sie neidisch wären, weil Sie so lange hier blieben, und man
ches entdeckten, was uns so lange verborgen blieb, und daher dachte ich, 
ich würde Sie vermutlich durch mein Schreiben in Ihrer Meinung be
stärkt haben. Habe ich Ihnen hierin zu kurz getan, so bitte ich um Ver
gebung1.) Sonst, lieber Freund! versichere ich Ihnen, habe ich Ihret-

stian Br. (siehe W. Tgb. 459—461) zu „dieses [bald wiederzukommen, und immer hier 
zu bleiben] kann, dieses darf aber nicht geschehen“ sein: „auf die Art wie er hier 
bis jetzt war“ und fügt am Schluß bei: „Von dem Wiederkommen des C. Brentano 
will Jgfr. Emmenck mit Ihnen, Herr Doktor, sprechen,“ womit er offenbar 
dem Dr. Wesener sagen wollte, daß A. K. E. ihm mündlich Erläuterungen im Sinne 
der obigen Einschränkungen geben wollte. — Wenn Wesener dann im Brief an Chri
stian trotzdem, wie dieser an Clemens schreibt, den Ausdruck gebraucht hat, „daß sie 
in dieses Dein Vorhaben weder willigen dürfe noch wolle noch könne“ und den Brief 
von ihr mit unterzeichnen ließ, so hat er zweifellos gegen ihre Intention aus der be
dingten Erlaubnis zur Rückkehr eine unbedingte Ablehnung der Rückkehr gemacht. — 
Auch in seinem Brief vom 11. Febr. an Cl. Br. selbst (nachdem Overberg es für unmög
lich gehalten diesen von Dülmen fernzuhalten; vgl. W. Tgb. 465f.) stellt er zwar die 
Bedingungen für den Fall der Rückkehr auf, aber ,, der Zweck“ seines Schreibens ist 
doch „kein anderer als Ihr Vorhaben wieder hierher zu kommen Ihnen auszureden.“ 
(siehe oben).

J) Der i. Faszikel des Tgbchs. Brentanos selbst beweist, daß P. Limberg sich 
in diesem Punkte nicht getäuscht hat, und ihm nichts abzubitten hat. Wenn ich in 
„Cl. Br.s Glaubwürdigkeit in seinen Emmerickaufzeichnungen“ S. 80—89 (u. a. auch 
auf Grund der dort sich findenden Äußerungen über vermeintliche Eifersucht Weseners 
etc. auf Brentano) nachgewiesen zu haben glaubte, daß der 1. Fasz. von Bd. I des Tgbchs. 
Cl. Br.s nach A. K.s Tod bearbeitet sei, so muß ich bemerken, daß mir jetzt die dort 
geltend gemachten Beweisgründe dafür nicht entscheidend zu sein scheinen, und daß 
ich inzwischen bei näherem Studium jenes Fasz. (außer obigem) mehrere andere gute 
Gründe gefunden zu haben glaube dafür, daß dieser erste Fasz. wirklich so in Dülmen 
vom Sept. 1818 bis Jan. 1819 von Brentano geschrieben worden ist. In den jetzigen 
Zustand ist der Fasz. nicht durch Cl. Brentano gekommen wie ich dort (S. 80) annehmen 
zu müssen glaubte, auch nicht durch Christian Br., ihm lag der Fasz., als er 1844 das 
Tgbch. durchstudierte, unverletzt vor, wie aus einer Randbemerkung von ihm zu einer 
jetzt bis auf den Rand (mit vielen andern) ausgerissenen Seite sich ergibt. Dagegen hat 
P. Schmöger am 12. April 1868 L. Hensel um die Ermächtigung gebeten, die auf sie 
bezüglichen Stellen aus dem Tagebuch zu vernichten. Er gibt den Grund an; er dankt 
zunächst für die wohlwollende Aufnahme seines Buches, und fährt dann fort: ich 
„drücke Ihnen besonders darüber meine Freude aus, daß Sie, wie die edle Fräulein 
Apollonia, so lebhaft die Notwendigkeit zu würdigen wissen von allen persönlichen 
Verhältnissen Umgang zu nehmen, die sich auf den seligen Clemens und die ihm nächst
stehenden Freunde bezogen. In diese Notwendigkeit ward ich durch den Charakter 
seiner diesfallsigen Aufzeichnungen in den Tagebüchern versetzt, denn, wie es Ihnen 
selber zu wohl bekannt ist, legte er gerade seinen teuersten Freunden gegenüber den 
eigenen, so rasch wechselnden Stimmungen und oft an Verzweiflung grenzenden 
Launen den geringsten Zwang auf, woher es kommt, daß seine Tagebücher aus Dülmen 
über Sie, Frl. Apollonia und deren verehrungswürdigste Familie neben den rührendsten,
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wegen nichts auf mein[em] Gewissen, worüber ich mich anzuklagen nötig 
hätte. Doch fällt mir bei, daß ich wohl zu einem oder anderm (denn 
bei vielen komm ich ja nicht, wie Sie wissen) gesagt habe, Sie wären nach 
meiner Meinung ein wenig zu heftig und aufbrausend, und sagten sogleich 
allen Leuten die Wahrheit ins Gesicht, wodurch Sie manchesmal vieles 
verdorben, und was Ihnen mancher verübel nahm, und wenn man es 
Ihnen auch jetzt nicht gleich merken ließ, so mußten Sie doch nachher 
darüber herhalten. Dieses habe ich von andern gehört, und auch selbst 
wohl gesagt, wie ich es denn einmal auch bei dem Herrn Overberg sagte. 
Der würdige Greis antwortete mir aber sanft: Wenn man nach einem 
trockenen Sommer gute Trauben auspreßt, und den jungen Wein in 
Fässern in den Keller legt, so fängt er an zu gähren und brauset oft aus 
dem Fasse, und je besser der Wein, desto mehr brauset er. Hat er nun 
ausgegohren, und wird ruhig, dann wird er nachher ein trefflicher Wein.1) 
Übrigens hat weder die Kranke noch ich je was Übels von Ihnen gedacht, 
viel weniger gesprochen oder Sie verleumdet; im Gegenteile wir haben 
Sie immer verteidiget und ich glaube auch, Sie kennen uns zu gut, als 
daß wir mal vermuten können, daß Sie anders von uns dächten . . . 
Wenn Sie aber von anderen gehasset und verleumdet werden, so denken 
Sie doch, daß wir ja beinahe in der ganzen Welt verleumdet werden, 
und trösten Sie sich mit den Worten der hl. Schrift, 1. Brief Petri 2. Cap. 
jg_ 25 Vers: „Denn es ist Gnade, wenn jemand aus Gewissen
haftigkeit, um Gottes willen Niedriges erträgt, und Un
recht geduldig leidet etc." Wiederum der hl. Apostel Paulus an die 
Hebräer 12. Cap. 1, 2, 3, 4, 5, 6, wo es heißt : „Denn, wen der Herr lieb 
hat, den züchtigt er." — Auch lesen Sie doch ja das 3. Cap. des Briefes 
des hl. Ap. Jacobs und den Brief an die Ephes. 6. Cap. 10. und fol
gende Verse; Joh. 15. Cap. 18.19.20.21. Doch Sie wissen’s ja besser als ich.

Ich kann es Ihnen nicht verhehlen, lieber Freund! und muß es 
Ihnen gestehen, daß ich mich wohl ein wenig freue aus Ihrem Briefe 
zu lesen, daß Sie unschuldig mit uns leiden müssen; denn hieraus erkenne 
ich am sichersten, daß Sie uns gut zu sind. Freilich schmerzt es mich 
und tut mir sehr wehe, daß Ihnen [ !] mancher Schlag zu hart trifft und 
Ihre Leiden Sie so entsetzlich niederdrücken, allein : die Erfahrung habe 
ich seit mehreren Jahren gemacht, daß alle die, welche mit uns Umgang 
hatten, es mit uns hielten, und uns wahrhaftig liebten, auch viel mit uns 

schönsten Stellen Einflechtungen von unbegreiflicher Indiskretion enthalten, die nicht 
selten für die Betreffenden so kompromittierend lauten, daß ich immer aufs neue 
staunen muß, wie Clemens solche Dinge in seinen Tagebüchern bis zu seinem Tode 
stehen lassen konnte. Ich halte mich darum als Priester im Gewissen für verpflichtet 
alles, jeden Buchstaben aus den Tagebüchern zu vernichten, der sich auf Ihre und die 
genannten verehrten Persönlichkeiten bezieht, denn ich möchte mir um keinen Preis 
die Verantwortung aufladen, solche Dinge noch weiter vor ein Auge kommen zu lassen“ 
(Orig, im Emmerickarchiv). L. Hensel hat die Ermächtigung „natürlich gern“ gegeben 
(Brief L. Hensels an Api. Diepenbrock v. 14. 7. 68 — Abschrift Binders v. Orig, im 
Emmerickarchiv) ; aber P. Schmöger hat sein Vorhaben nicht so ganz radikal ausgeführt,

i) Dasselbe Bild gebraucht er gegenüber L. Hensel (siehe oben S. 352). 
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zu leiden hatten. Und je mehr sie es mit uns hielten, desto mehr hatten 
sie mit uns zu leiden, besonders in dieser Fasten- und Leidenszeit: Ich 
habe aber auch das feste Vertrauen, daß der gütige Gott Ihnen nicht mehr 
Kreuz auf bürden wird, als Sie zu tragen vermögen; und daß Ihnen alle 
Leiden zu Ihrem Besten dienen und der gütige Vater Sie in der Geduld 
nach seinem Willen prüfen und dann mit seinen Gnaden überhäufen 
möge, darum habe ich schon längst täglich ungefordert, und viele andere, 
bessere als ich, mit mir öfters gebeten; und werde, wenn Gott mir 
die Gnade dazu verleihet, bis ans Ende nicht damit aufhören. Aber tuen 
Sie doch auch das nämliche für mich armen Sünder, dessen Geist zwar 
willig, aber doch bei dem besten Willen noch nicht alle so tief einge
wurzelten Fehler ablegen kann. Auf manchen Fehler hat der gütige Gott 
mich durch Sie und Ihren lieben Bruder Christian aufmerksam machen 
lassen, und auch nun, dem Allerhöchsten sei tausendmal gedankt, die 
Gnade der Erkenntnis und Besserung verliehen, und ich hoffe, daß wir 
uns, wenn Sie hier kommen, gebessert umarmen werden . . . Hat Ihnen 
der alte Lambert wo ein Wort zuviel geschrieben, so müssen Sie es ihm 
verzeihen, ich weiß nicht, was in seinem Briefe stand; aber Sie kennen 
ja seinen Nationalcharakter wohl, wovon ich auch schon mehrmalen hart 
habe leiden müssen; er meint es so arg wohl nicht . . . und der gute 
Dr. Wesener hat Ihnen, Gott weiß es was, alles geschrieben, dieses 
ist gegen meinen Willen geschehen, ich habe daher seine Briefe weder 
gehört noch gelesen.1)

Allein, Sie wissen es ja wohl, daß dieser hier, wenn er nur aus dem 
Hause tritt, fast nichts als Elend und Not sieht, und im Hause hat er 
auch schon längere Zeit viele Kreuze zu tragen, denn alle seine Kinder 
und seine Frau selbst sind krank gewesen, und letztere ist vorgestern 
zum ersten Mal herausgewesen. Und wenn nun diesem Mann, der doch 
so gern das Gute will, aber auch noch zu schwach ist (wie wir alle), um 
immer das Gute zu können, wenn nun ihm, sage ich, von allen Seiten der 
Sturmwind um den Kopf und in die Ohren bläst, so rechnen Sie ihm doch 
nicht so hoch an, daß er, um sich ein wenig Luft zu machen, Ihnen eine 
ziemlich lange Portion noch Norden herüberschickt.

Sehr empfindlich ist es für die Kranke, und auch für mich, daß 
Ihnen ein Brief von Ihrem Herrn Bruder Christian2) so große Angst 
und Trauer verursacht hat, und dadurch dem armen Pilgram (wie er 
auch noch vorgestern) gesehen wurde, ein so schwerer Stein auf die 
Brust gelegt wurde. Aber lieber Fr[eund], glauben Sie sicher, daß auch 
für uns bald nach Ihrer Abreise eine neue und schwere Prüfungszeit anfing, 
wie Sie auch selbst schon zum voraus wußten.3) Doch dem Allerhöchsten 

1) L. meint die wirklich abgesandten Briefe; vgl. unten S. 411 Anm. 1.
2) Siehen oben Nr. 1.
3) Aus dieser Bemerkung des Beichtvaters geht hervor, daß die im 1. Fasz. des 

Tgbchs. Br.s mehrfach sich findenden Äußerungen A. K.s über einen bevorstehenden 
Kampf, d. h. eine sie (und den Pilger) bedrängende, z. T. feindselige Bewegung nicht 
als hier nachträglich niedergelegte Reflexe der späteren Ereignisse und als Beweis für
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sei Dank, der Sturm hat sich hier für uns ein wenig gelegt, obgleich wir 
noch nicht ganz sicher im Hafen der Ruhe sind. — Dieser Stadt Düflmen] 
müssen Sie nicht so große Schuld an allen Verleumdungen geben, denn 
von außen her fing der Sturm zuerst an, und so zog er von Ort zu Ort, 
bis er auch uns sehr empfindlich mitnahm, wie Ihnen gewiß der gute 
liebe Herr Neumann bereits schon wird erzählt haben. — Daß nun Einer 
(der es gewiß wohl gut meinte) in dieser für uns gewiß sehr traurigen 
Lage, an Ihren Bruder schrieb,1) um Sie ein wenig zurückzuhalten, 
(dieses habe ich nachher erst vernommen), das müssen Sie als Christ 
so arg nicht nehmen.

Was man hier in dem Ihnen so geliebten Lande von Ihnen redet, 
das nämliche und noch schlimmer spricht man von uns, aber ich erinnere 
mich dabei an die Worte Davids 118. Psalm: „bonum, quia humiliasti 
me, ut discam justificationes tuas.“ Und 49. Ps. : „Et invoca me in die 
tribulationis : eruam te, et honorificabis me.“

Wie es hier übrigens geht, wird Ihnen der liebe Herr Neumann 
schon alles erzählt haben, wenn diese Zeilen in Ihre Hände kommen. 
Es freuet mich sehr, daß ich diesen guten Freund kennen gelernt, nur 
schade, daß er nur so kurze Zeit hier war; dies bedauert auch die Kranke 
sehr; für diese war der Besuch des Herrn Neumann zu überraschend, und 
deswegen hat sie wenig oder nichts mit ihm reden können; doch wir 
hoffen, er wird bald mit Ihnen mal wieder kommen und dann länger 
bleiben . . . Wir freuen uns sehr darauf, daß wir den ersten Tag die 
beiden unschuldigen Kinder sehen werden; der gute Fürst wußte mir nicht 
genug Gutes von diesen zu erzählen.2)

Für diesmal schreibe ich nicht mehr; wenn es Ihnen lieb ist, so will 
ich gerne wieder schreiben, aber Sie müssen nicht auf Orthographie 
achten, und auch keine gelehrten Briefe, wie Sie gewohnt sind, von mir 
erwarten. Es weiß anders kein Mensch, daß ich geschrieben habe als 
die Kranke. Diese läßt Sie tausendmal grüßen. Grüßen Sie doch den 
lieben Herrn Neumann auch vielmals von uns.

Ich ende mit dem Gruße des hl. Paulus an Timotheus: Der Herr 
Jesus Christus sei mit Deinem Geiste und die Gnade sei mit Euch. Amen.

P. A. J. Limb[erg]. 
Dülmen den 23 ten März 1819.
die spätere Bearbeitung dieses Faszikels angesehen werden können, wie ich es in „Cl. Br.s 
Glaubwürdigkeit . . S. 85 f. tun zu dürfen glaubte.

i) d. h. wirklich schrieb; daß er es vorhatte, muß P. Limberg ja nach seinen Kor
rekturen am Konzept gewußt haben. Es ergibt sich daraus, daß er gegen das Schreiben 
an Christian war, so wie er, nach Angabe Weseners selbst, ihn lange zurückgehalten. 

(Vgl. oben S. 399).
l) Gemeint sind L. Hensel und Marie Neumann, mit welchen der oben genannte 

Wilh. Neumann am 11. März in Münster angekommen war. Limberg war demnach 
nach dem 11. März (vielleicht begleitete er am löten den W. Neumann von Dülmen 
nach Münster zurück) in Münster gewesen und hatteJSalm gesprochen, aber offenbar 
keine Mißstimmung gegen Brentano vorgefunden, wodurch Cl. Br.s Vermutung zu
sammen mit L. Hensels Angabe (siehe unten S. 412 Anm. 2) noch wahrscheinlicher wird. 
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NB. Vermutlich wird Ihnen der Herr Neumann gesagt haben, daß noch 
ein Fremder bei Lambert war; es war der Herr Lange, auch ein Frfanzose].1)

8.
Cl. Brentano an A. K. Emmerick.2 * *)

[Kurz vor 13. April 1819].
Mein liebes gebrechliches letztes einziges Gut!

Sieh, da geht Dein Pilgram von Dir und läßt Dich allein in der 
Schlacht, er muß vor derjenigen fliehen, die er mit so getreuer Anstren-

’) Ein französischer emigrierter Priester, Vikar in Othmarsbocholt; er kam in 
den letzten Jahren öfter zu Lambert; Brentano war er zuwider wegen seines etwas 
anmaßenden und aufdringlichen Benehmens.

2) Von Cardauns veröffentlicht in Hochland XIII, 2 (1916) S. 596—598, nach
einer „Abschrift Binders, mit Notiz von dessen Hand: «Brentano an K. Emmerick
über L. Hensel.» Fällt in den Monat Mai 1819. Original im Besitz v. Clemens Diepen
brock»." — Diese Datierung ist nicht richtig. Der Brief ist vielmehr unmittelbar
vor dem 13. April 1819 geschrieben; denn er gibt A. K. Emmerick Weisungen für die
bevorstehende Begegnung mit L. Hensel; diese kam aber am 13. April mit der Fürstin
Salm nach Dülmen. Er setzt den Wortwechsel zwischen dem Fürsten Salm und Bren
tano, bei dessen Ankunft nach Münster, voraus. Dieser muß aber wohl unmitelbar vor
Ostern (11. April) stattgefunden haben. Am 3. April schreibt Cl. Br. seinem Bruder 
Christian noch von Berlin aus und gedenkt da nach Ostern nach Münster abzureisen. 
Er muß eben seinen Plan geändert haben (am 23. März gedachte er ja auch wahrschein
lich schon gegen Ende der folg. Woche in Münster zu sein; vgl. Ges. Sehr. VIII, 339); 
das können wir auch in L. Hensels Erinnerungen angedeutet finden: „Er schrieb 
mir von Berlin einige Male und gab mir Vorschriften, die unausführbar waren, die er 
auch im folgenden Brief selbst widerrief, und leider kam ein Brief, der in großer Ver
wirrung und Aufregung geschrieben war, in die Hand des Fürsten, und gleich darauf 
kam er selbst." Dieser Brief dürfte der gewesen sein, mit welchem er Weseners Brief an 
ihn und seine Antwort ihr übersandte, auf daß sie damit zu seinen Gunsten arbeite 
(s. unten: „Daß sie gegangen sei mir zu helfen"). Bis dahin war Salm Cl. Br. günstig 
gesinnt; deshalb hatte Cl. Br. auch nach den ersten Briefen aus Dülmen (vom 11. Febr., 
siehe oben Nr. 2—4) in einem Schreiben „an den Fürsten und die Fürstin Salm" (Ges. 
Sehr. VIII, 334—337) diesem seine Not geklagt (vielleicht hat L. Hensel den Brief 
überbracht) und vom Fürsten eine beruhigende Antwort erhalten („daß Salm zuerst 
mir Treue gelobt"). Antwort Brentanos an Wesener kommt nur eine auf den Brief 
vom 15. März in Betracht, in dem ihm Wesener über Dr. Raves „Kommission in Dülmen 
berichtet, aber auch von dem „schändlichen Geplärre" der „Verleumdungen", und 
daß Cl. Br. „die Zielscheibe des bittersten Spottes"; Cl. Br. „hat in der Antwort nichts 
getan als die Regierung entschuldigt und mich meines nicht genügsamen Fleißes bei 
der Kranken angeklagt und niemand Vorwürfe gemacht als mir allein" (vgl. W. Tgb. 
287 Anm.). Aus Weseners Brief vom 20. März konnte Cl. Br. vermuten, daß Salm 
eine Quelle des Geredes wider ihn sein müsse („Man hat uns hinterbracht, daß Sie 
unter anderm in M. schrecklich losgezogen gegen die dasige höhere Geistlichkeit und 
gegen die ganze Umgebung der E." — Cl. Br. will aber mit niemand als mit Overberg 
und Salm gesprochen haben; (vgl. W. Tgb. 285 Anm. 1). Es liegt die Annahme nahe, 
daß Cl. Br. diesen Brief vom 20. März, wo dieses Hinterbrachte als Lüge bezeichnet 
wird („das sehen wir aus Ihrem Briefe") und seine Antwort auf den Brief v. 15. März 
L. H. geschickt habe, daß sie damit ihn rechtfertige; zugleich warnte er sie, sich mit 
den Salms einzulassen („sie war gewarnt auf die Reise und mit jeder Post," aber 
sie hat „sich trotz aller Warnung immer fester in eine Gefangenschaft begeben"). 
Man versteht, daß Salm, wenn dieser Brief ihm in die Hände fiel, gegen allen weiteren 
Verkehr Luisens mit Brentano sein mußte, da hierdurch gewissermaßen das Vertrauens
verhältnis zwischen der fürstlichen Familie und ihrer Gesellschaftsdame gefährdet

Cl. Brentano an A. K. E. vor 13. IV. 1819. 4T3

BUn2 zu Dir befördert;1) er hat sich so herzlich gesehnt, unsre Freundin 
sehen und ihren Dank bei Dir zu ernten, und es ist ihm nichts 

bei Dir zu s nk und Vcrrat _ Gelobt sei Gott, Du hast auch
feen mì ihm geteilt. Liebes Herz, es steht ein Stückchen Leben in

gezeigt, um sie eme y erra und ¡n Münster kommt es zu dem erregten
Brief antworte ?b®rstu^. d ihm (vgl. oben S. 357 Anm. 2). Overberg scheint er 
Wortwechsel zwischen Sa erfahren haben, daß für den kommenden
gesprochen zu ,hab^'dn mit L. Hensel nach Dülmen gehen wollte. Er eilt selbst nach 
Osterdienstag die t ursi ß oft ich von Deiner Stube gehe . . .
Dülmen, spricht wiederl „ ... in Berlin, dann die Angst hier . . . dann
seit mir dies geschehen ‘ ¿ber’ den unglücklichen Handel des Doktor Wesener") und 
die unendliche Qua aor Br¡efe eine Anweisung/ was s¡e alles Luise bei ihrer
hinterläßt ihr schrifth'ch Darauf reist er wieder nach Berlin zurück. Wesener
Herkunft sagen und trag • Diesen hatte er bei seinem Durch-
¿nga"u^Än SÄ Erst am 3. Mai ist Brentano, seinem Tgb. zufolge, 

wieder in Dulmen. situation befand sich Cl. Brentano zwei Monate später
i) In ganz ähnlicher f1™71OK Reute Nacht war ich im Gebet und emp-

wieder. Am i5- Ju?®^en Stand mit der Braut [L. Hensel], ich redete sehr vertraulich 
fahl Gott meine“ S * * * *.ch^h vielen Trost, so daß ich jetzt voller Mut bin. Es wurde mir 
mit ihm u"d.^1UÄ Ihr verfahren sollte, um sie zur Einsicht zu bringen. Ich kriegte 
gezeigt, wie ich. mit inr lme¡ster [Overberg, der am 7-/8. Juni in Dülmen gewesen]
auch guten Trost, dad^ae -h ¡hm gesagt, gut aufgenommen, ja als wahr, und nicht
gut vorgearbeitet,erhat a , te rücksichtslos die Wahrheit und sie konnte
von mir. Ich ward auch g Lachsmanns sind jetzt durch den Schulmeister etwas 
nicht mehr widerspreche . ollfP Hoffnung für die Braut, daß sie es gut aufnehmen wird, 
anders geworden. Icbl ‘ % sehr traurig, es war der bestimmte Tag der Ankunft,
Der Pilger war den ganz « g e d¡e Seele ihm d¡es und tröstete lhn wegen
er trauerte einsam. Aoen„ __ Ankunft verschob sich und Luise kam nicht mit.
seiner großen Schmerzen. . . nhejt des Pilgers, um der Braut auszu- 
Später notiert Z’’ Apfeifrau, der Lise und dem Apfel [d.h. Apollonia, Lisette
weichen, Rückkehr mit P d Lachsmännchen war da... ihre Leiden und ihre 
und Frau Diepenbrock], L-a ßte der Pilger mit dem Freund [Limberg] nach dem
Demut. Sonntag de^ J Dcr Freund schied am andern Tag heiß geliebt zurück.
Apfelgarten [d.h. nach Boc!••• rBrentano] mit der Apfelfrau, Lise und dem Apfel 
Vierzehn Tage nachher Lachsmännchen war zweimal bei der Seele [A. K.
zurück . . • Peter una • hoke ihn aus über die Braut und Geschichte mit 
Emmerick]; sie findet inn b vergötterte die Braut, sprach von vielen Briefen gegen 
dem Pilger, er sprachse11 , *achtete die Brautführerin [Christian bemerkt: Marie
den Pilger aus Babilon L Seele w¡n ¡hm gesagt haben, das er mjt Nutzen
Neumann] gar nicht u. s. • Freund hat mit ihm zweimal gesprochen, und war sehr 
wieder dort erzahle« wir • Herr hörte einiges nicht Verwerfliche von dem
mit seinem Herzen zuh J J derung. Lachsmann kam selbst und zwar in großer 
Pilger zu seiner Stelle zu können, seine Freunde haben ihn ver-
Betrübms, er Jammet arretiert, er ist in großer Bedrängnis. Er bittet um Gebet, 
raten, man hat ihm das S * . möchtc was sie hat. (Er befindet sich
Die Seele ist so S*ruhrt’ . . 1 r der Pilger durch ihn war.) Die Braut hat einen
teilweis in derse La^h' • helworten und mit einigen Schniggeleien an die Seele 
kahlen Brief voll von ~ch üßen iasSen, noch Mariechens erwähnt, u. s. w.........
geschrieben, und weder dei g g f_elen die Hetzer und Verleumder wieder über die 
Gleich nach der Abreise d. g Teufel, den Freund einen Zauberer, die Seele 
Seele, man hatte im Städte hiermit die Vision, wie die Seele im Garten ausge- 
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naher Ferne, da wirst du nichts mehr mit mir teilen, da werde ich ganz 
allein sein unter den Verrätern, da wirst Du gestorben sein, ach, mir 
gestorben, denn wer unter den Lebenden hat Dich so gekannt wie ich. 
So oft ich von Deiner Stube gehe, bin ich sehr betrübt, denn seit mir 
dies geschehen, habe ich allen Mut verloren, ich glaube, die Erde bricht 
unter mir und der Himmel fällt ein, und Du bist mir mein einziger Schutz. 
Was soll ich tun, wie soll ich tun? Ohne Dich wäre ich vielleicht von Sin
nen. Noch begreife ich nicht, wie ich es bis jetzt ertragen, erst das drei
jährige elende Leben in Berlin, dann die Angst hier wegen Deiner Ge
sichte über sie, dann die unendliche Qual dort über den unglücklichen 
Handel des Doktor Wesener, dann sie, die mir Hilfe und Trost ver
spricht, sie, die mir mit hoffärtigem Ernst sagt : wenn alles mir verloren 
gehe, sie bleibe mir nun getreu,x) und sie verrät mich nach dreien 
Tagen und läßt mich ruhig in ihrer Gegenwart beschimpfen. 
— Ach es ist viel leichter, sich selbst, als einen andern für einen schlechten 
Menschen zu halten, und so zerquäle ich mich immer, und ängstige mich, 
alles selbst getan zu hab en. Ein einziges ist, was mich in ihr irre macht: 
es ist keine klare genügende Antwort auf nichts von ihr gegeben, und 
alles ist mit Gebet abgespeist, nichts hat sie rein ausgesprochen, und 
so läßt sie einen verzweifeln.

Frage sie doch, ob sie Deiner oder Salms Gesinnung über 
Dich und mich sei? Sage ihr, daß Salm zuerst mir Treue gelobt, 
mich dann verraten habe, daß sie gegangen sei mir zu helfen und daß sie 
mich und Dich verraten und in Gefahr gebracht, indem sie sich schwer 
gewarnt diesen Menschen hingegeben, daß sie eine ekelhafte Abgötterei 
mit sich treiben lasse, daß sie gegen niemand aufrichtig sei, daß sie in 
keinem Brief antworte, daß sie mit Gewalt aller Hilfe widerstrebe. Sage 
ihr, daß ich ihr alles bewahren müsse auf Deinen Willen, weil sie jenen 
Leuten aufgeschwätzt, ich wäre ihr mit Gaben zudringlich, wie ich ihr 
dann zumuten könne, die Dinge ihr vor Augen zu stellen, jetzt, welche sie 
ewig mahnen müßten, daß sie niedrig gegen Dich und mich gehandelt.2)

1) Wohl Anspielung auf die Stelle in dem undatierten Trostbrief Luisens: „Sie 
(die Emmerick) wird Dir Treue halten und ich auch bis an unser Ende." [C] Vgl. 
oben S. 342.

2) Gemeint sind die Briefe und das Tagebuch L. Hensels. Am 16. Juni bemerkt 
Cl. Br. in seinem Tgb.: „Neues Begehren der Braut nach den Papieren" und am 18. 
Juni antwortet ihm Overberg: „Wenn wirklich das Herz der H. noch an dem Menschen 
hängt, so möchte wohl durch das Zurückhalten der Briefe oder des Tagebuchs wenig 
gewonnen sein. Denn in einem solchen Falle pflegt die Phantasie desto mehr über ihren 
Gegenstand zu brüten, und desto feuriger zu werden, je mehr man ihn der Vorstellung 
mit Gewalt zu entziehen sucht. Den Gegenstand heimlich der Vorstellung entrücken 
kann gute Dienste tun. Fordert die H. noch ferner die Papiere, die E. W.,wie Sie mir 
schreiben, bei der Emmferick] in Depositum gelegt haben, zurück, so kann ich Ihnen 
kein Gewissen daraus machen, wenn Sie ihr dieselben zurückgeben." (Orig, im Kloster 
Zangberg, gedr. in Ges. Sehr. VIII, 352f., wo dieser Absatz [vor dem letzten auf S. 352 : 
„Ich habe mit . . . "] ausgelassen ist.) — Bei seiner Anwesenheit in Dülmen vom 7.—9. 
Juni 1819 hatte dem Tgb. Br.s zufolge Overberg gebilligt, „daß der Pilger der Braut 
sowohl ihre Tagebücher, als was er sonst noch von seinen Geschenken an sie in Händen 
hat, nicht jetzt zurückgebe, es sei der Zeitpunkt nicht."

Cl. Brentano an A. K. E. vor 13. IV. 1819.

Sage ihr, ja ich hätte Gutes von ihr gesprochen bei Dir, sie aber Schlechtes 
von mir, und Du habest das Schlechte von ihr mir verschwiegen, denn Du 
habest diese ihre Verräterei und Undank gekannt . . .*) Ach, Du wirst 
ihr alles sagen, Gott segne Dich.

Liebes Herz, ich gehe gar schwer von Dir, ich gehe in die Wüste, 
denn ich gehe vom Brunnen, ich gehe in die Feindschaft, denn ich gehe 
von der Treue — willst Du mir auch schreiben, ich soll nicht wieder 
kommen ?2) — nein, nein, nein ! Ach bitte Gott, daß unsere arme Luise 
wieder gut und natürlich wird, bitte ihn, daß Du so lange lebst, bis ich 
selbst stark bin und fromm, bitte ihn, daß ich noch alles, alles von Dir 
aufzeichnen kann, was Gott Dir gezeigt, es ist ja zu seiner Glorie, es ist 
ja für seine Menschen, für die er gestorben.

Frage doch Luisen auf ihr Gewissen, ob sie den Salms Weseners 
Brief an mich und meine Antwort an ihn gezeigt, frage sie auf ihr Gewissen, 
und sagt sie ja, so sage ihr: dies allein reiche hin, sie eine Verräterin Deiner 
und meiner zu nennen. Während ich in ihr solche Treue glaubte, daß ich 
ihr alles mitteilte, offen, was mich betraf und Dich, hat sie mich schänd
lich verraten, und sie war gewarnt auf die Reise und mit jeder Post. Ach 
Gott segne Dich, daß Du ihre ganz erstarrte Seele errettest. Frage sie, 
auf welchem Weg Du ihr, wenn Gott Dir vielleicht eine 
Warnung für sie gäbe, dieselbe sicher mitteilen könntest?3) 
Sage ihr, wie sie vermessen gegen Gottes Barmherzigkeit gesündigt, indem 
sie sich trotz aller Warnung immer fester in eine Gefangenschaft 
begeben, in welcher die wunderbare Rettung, die Gott ihr bis jetzt gewährt, 
nicht an sie gelangen könne. Ihr eigenes Gebet könne ihr wenig helfen, 
so ihre Handlungen so das Gegenteil des Gebetes seien. Frage sie, ob 
sie auf Over berg vertraue, ob sie diesem je Vertrauen bewiesen, ob sie 
die Menschen mit Recht als ihre Eltern lobpreise, welche sie von Overberg 

so häufig getrennt.4)
*) Die Punkte in Binders Abschrift. [C].*) Noch am 10. März 1822, als die Visionen A. K. E.s über das Leben Jesu auf 

unbestimmte Zeit aussetzten und Br. überlegt, was er in der Zeit anfangen soll, schreibt 
er an Melch. Diepenbrock : „Soll ich wegreisen, so werden sich bei dem wenigen guten 
Willen tausend Hindernisse gegen mein Wiederkehren auftun, und ich riskiere, daß 
man mir nachschreibt, ich solle wegbleiben, was man früher schon einmal getan und 
wozu sie damals ihre eigene Unterschrift gegen ihre Überzeugung hergab, die sie nach
her als erschwätzt erklärte. Unbekümmert, daß ich hier mit einer Masse von Büchern 
und Papieren und Bildern belastet werde, ist es sehr möglich, daß man mich preisgibt..." 

(Orig in Gars).3) Gerade darauf gibt Wesener im nachstehenden Brief vom 19. April Antwort. 
CI. Br. befand sich in der Verlegenheit darnach fragen zu müssen, weil ihr nicht bloß 
für die Zukunft aller Verkehr mit ihm von Salm verboten worden war, sondern auch 
bei seiner Ankunft in Münster „mit ihm allein zu sprechen" (siehe „Erinnerungen" 

oben S. 357)-4) Wahrscheinlich auf die Nachrichten, die W. Neumann mitgebracht, schrieb 
Cl. Brentano am 23. März 1819 an Overberg: „. . . Ich weiß es nicht durch sie [L. 
Hensel] selbst, aber sie fühlt sich bis jetzt nicht glücklich in ihrer Lage . . . auch die 
E. hat sie aus der Ferne bitten lassen, nicht so traurig zu sein. Ich kenne sie genau genu<?, um den Grund ihrer Trauer in dem Mangel der Einsamkeit und Sammlung zu fìndeiT
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Mariechen1) sage grad heraus, Du habest sie zu Deiner Pflege 
gewünscht, ihr Bruder habe sie nicht gegeben, bitte sie vor allem meiner 
nicht zu vergessen, und auch der Seele nicht, die ich so oft ihrem Gebete 
befohlen. Ist sie gefirmt, so grüße sie, als Deine Pate.

Gott stärke Dich, erhalte Dich, trage Dich an seinem Herzen, ach 
bete einmal recht für mich und frage Gott recht ernstlich, was ich tun soll, 
recht bestimmt, was ich gut machen soll, und sage mir alles ganz ohne 
Barmherzigkeit ins Gesicht. Leb wohl, bleib treu, bleib lebendig.

9.
Wesener an Cl. Brentano.

Orig, in Gars.
Dülmen, den 19. April 1819. 

Wertester Freund!
Ihr gegenwärtiger Zustand dauert mich,2) ich habe davon etwas 

vernommen und habe Tränen des Mitleids mit der E. geweint. — Ja, 
lieber B., Undank ist eine scheußliche Furie, aber bewahren Sie Ihr Urteil, 
Lfuise] ist fast unschuldig, ich habe sie gesehen, habe ihr stilles Leiden 
auch erkannt, sie ist nicht zufrieden. — Doch ist sie zufrieden, weil sie 
die Hand Gottes in ihrem Schicksale erkennt und überzeugt ist, daß sie 
nun bald den Ort ihrer Sehnsucht erreichen wird.3) Was Ihnen in dem 
Hause des Fürsten S[alm] mißfiel, die Größe, der Überfluß etc. das quält 
sie auch, sie sehnt sich nach Armut und Niedrigkeit. — Ich kann es nicht 
übernehmen, das Verfahren des Mädchens gegen Sie zu entschuldigen, 
allein ich habe mich beim letzten Besuche des Fürsten, der Fürstin und 
L[uisens]4) überzeugt, daß erstere beide ganz gegen Sie eingenommen 
sind, sie halten Sie für einen überspannten Schwärmer. — Lieber! Ich 
spreche ohne Hehl — ich spreche, der Mann zum Manne. — Seien Sie 
stark im Herrn! Dies ist die Erklärung Lfuisens] vor der E[mmerick]: 
„Es ist mir ein großer Kummer in meiner jetzigen Lage, daß ich B[rentano] 
meine Dankbarkeit nicht offenbaren kann. Ich bin ihm all mein Glück, 
alles schuldig, allein die fürstliche Familie hat mich als Kind aufgenom
men; sie hält mich als Kind und ich bin ihr Gehorsam schuldig. Nun 
verlangt der Fürst, daß ich keinen Brief schreibe, den er nicht erst liest, 
ja ich glaube, daß mir Briefe von B. vorenthalten werden/' — Dabei 

welchem sie dort zu unterliegen gefährdet ist. Sie ist hauptsächlich in dieses Verhältnis 
getreten, um Ihnen und ihrer Fürbitterin [A. K. Emmerick] nahe zu kommen, und 
einem höheren Berufe zu folgen und so verleihe denn der Herr, daß sie nicht peini
gender noch an diese Welt gefesselt werde und Ihnen und der E. noch weiter entrückt. 
Ihre Lage ist, da sie gehaltlos ist und bleiben will, übrigens ohne zwingendes Band 
und ich wünsche . . /« (Orig, im Kloster Zangberg, die Stelle ist in Ges. Sehr. VIII, 
342 nach dem 2. Absatz ausgelassen).

J) D. h. der Marie Neumann, die mit L. Hensel nach Münster in das Salmsche 
Haus gekommen war; vgl. oben S. 382.

2) Derselbe kommt im vorigen Brief zum Ausdruck, auf welchen der hier fol
gende die Antwort ist.

3) Gemeint ist wohl Dülmen.
«) Am 13. April.

Wesener an Cl. Brentano 19. IV. 1819. 41-7

weinte sie heftig. — Ich erinnere noch einmal, lieber B., seien Sie Mann 
oder vielmehr Christ. — Das Ding empört Sie, ich fühl' es, aber ich hoffe, 
daß Sie schon eingewurzelt sind auf dem Standpunkte der christlichen 
Resignation, den mir Ihr Brief an mich1) hat kennen gelehrt. Ja, lieber 
Bruder, da sehen Sie recht und sicher, ich beneide Sie, ich armer, elender 
Wicht, der ich die Erkenntnis habe und nicht zur Tat gelangen kann.

Wollen Sie an L. schreiben, so senden Sie den Brief an Overberg 
und bitten ihn, daß er ihr denselben selbst überreiche.2) Nach Ihrer 
Äußerung ist sie nicht offen und dreist genug mit dem Herzensmanne, 
doch das wird sich geben. — Ich danke Ihnen für Ihren herrlichen Brief, 
er hat uns erbaut — Perge, Perge, Frater, conforta [sic] te Deus ! ! !3)

Die E. leidet fast seit 14 Tagen an einem heftigen Lungenkatarrh. 
Ich habe ihr eine pasta altheae machen lassen, die sie verträgt, und vor
gestern habe ich ihr ein verteilendes Pflaster auf die Brust gelegt, welches 
sie anfänglich heftig ergriff, darauf aber sehr erleichterte. — Denken Sie, 
lieber Fr[eund], unser Erstaunen, am Karfreitag brachen die Hand- und 
Fußmaie wieder auf und bluteten heftig! Vorigen Freitag sind sie in
dessen wieder trocken geblieben.4) Gestern morgen blutete ganz unver
mutet die Stirn, ich vermute, daß durch den starken Husten und Fieber 
das Blut mehr zu Kopfe gestiegen. Grüßen Sie den lieben Neumann von 
uns allen, ich werde seine Freundschaft bald in Anspruch nehmen müssen, 
indem ich den Fürsten H[ardenberg] für meine Schwiegerin, eine Witwe 
mit 6 kleinen Kindern bitten will, die die vorige Woche ihren Mann, 
der 800 rh. Pension bezog, am Schlagfluß verlor. — Witwe und Kinder 
sind ganz verlassen und unglücklich, und von meinen Geschwistern ist 
kein einziges im Stande ihr zu helfen. — Leben Sie wohl, lieber Fr[eund]. 
Der Herr stärke Sie in ihrer großen Not. Wir beten für Sie 

Ihr Fr[eund] und D[iener]
Wesener Dr. 

Des Herrn Clemens Brentano Wohlgeb.
kleine neue Jacobs-Straße Nr. 16

10.
Ergänzungen zu Weseners

„Kurzgedrängte Geschichte der stigmatisierten Augustinernonne 
Anna Kath. EmmerickzuDülmeninWestphalen. Von ihrem Arzte/« 

Nach der Orig.-Handschrift in Gars.5)
Motto: Leget die Lüge ab, und rede jeder die Wahrheit mit seinem 

Nächsten, denn wir sind Glieder untereinander. Paul, an die Ephes. 4, 25.
1) Gemeint ist Wohl Brentanos Antwort auf Weseners Brief vom 15 März 1819, 

die einzige, die er ihm gegeben hat (vgl. W. Tgb. S. 287 Anm.).
2) Das hauptsächlich wollte Br. im vorigen Briefe wissen.
3) Das kann sich wohl nur auf den vorausgehenden Brief beziehen; muß aber 

dann als ein sehr gezwungenes Kompliment empfunden werden, ähnlich dem Brief 
vom 20. März.

«) Vgl. W. Tgb. S. 292f.
5) Vollständig von Weseners Hand geschrieben und größtenteils mit der andern

in Berlin.
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Zu W. Tgb. S. 369 Abs. 2.
Wer die Erscheinung auch nur von einer Seite für so merkwürdig 

hält, als sie in der Tat ist, der könnte wohl unwillig werden, daß ich sie 
so kurz in einem medizinischen Journal abfertige, wenn man aber meine 
Ansicht der Sache, die ich vorhin aussprach, berücksichtigt, so wird man 
es vernünftiger finden, diese Skizze in eine Schrift niederzulegen, deren 
Celebrität fast vier Weltteile erfüllt, als daß ich sie unter meinem obscuren 
Namen herausgebe. Zudem kann ich diejenigen, welche mehr von der 
Sache zu wissen wünschen, mit der Versicherung erfreuen . . .

Zu W. Tgb. S. 370, Abs. 3.
Am folgenden Morgen d. 22. März besuchte ich bei meinen Kran

kenbesuchen auch die Nonne. Ich traf sie im Bette in einem bewußtlosen 
Zustande, und fand bei genauerer Betrachtung so viel Auffallendes an 
ihr, daß ichmich entschloß, die Sache auf der Stelle genauestens zu unter
suchen. — Die Umgebung der Kranken schien über mein dreistes Auftreten 
ein wenig bestürzt, als aber die Kranke zu sich kam, sah sie mich offen und 
und freundlich an und als der Geistliche ihr sagte, wer ich sei, bemerkte 
sie mit Lächeln, sie kenne mich wohl. — Das Ganze kam mir sehr son
derbar vor, und da ich teils Verlegenheit, teils krasse Einfalt zu erblicken 
glaubte, so wollte ich dem Dinge durch einen imposanten Auftritt gleich 
ein Ende machen. Ich erklärte also, daß ich als Physicus über diese Er
scheinung ein Protokoll aufnehmen, daß der Pfarrherr ein Gleiches tun 
müsse, und daß wir beide dieses Protokoll an unsere Behörden nach Mün
ster schicken mußten. - Jch rief zu dem Ende den pfarrherrn _ _

Zu W. Tgb. S. 373, Zeile 4 v. u.
. . . sich für schlechter hielt als alle anderen Menschen, und daher 

andere mehr liebte wie sich selbst. Ich vergaß es nie, wie einfach und lieb
reich sie mone trüben Gedanken verscheuchte und meine großen Besorg
nisse über das große Knegsunglück, welches uns damals bedrohte, ver
minderte. Sie sagte uns bestimmt, daß Napoleon bald untergehen werde 
und zwar ungefähr auf die Art wie es wirklich geschehen ist, und daß wir 
von den Franzosen nichts würden zu befürchten haben. Und in der Tat, 
es ist merkwürdig, wie die Besatzung von Münster ein wahres Lumpen
pack, welches 4 Stunden weiter zu Dorsten so abscheulich gewütet hat, 
ganz ruhig an uns voruberzog und eine Nacht in unserer Stadt ohne 
geringsten Exzeß Quartier nahm

Zu W. Tgb. S. 375, Abs. 2.
J,1? lh5em l6: oder T7- Jahre wurde sie schon von jungen Burschen 

ihres Gleichen und von deren Eltern zur Ehe begehrt, denn sie war äußerst 
freundlich und alle Arbeit ging ihr, ihres schwachen Körperbaues unge- 
Fassung (siehe W. Tgb>.¡$.367-394) übereinstimmend, scheint diese etwas besser 
geordnet und vellejcht die jüngere fertigere Ausarbeitung für Hufelands (?) Journal 
(der praktischen Arzneikunde and Wundarzneikunst) zu sein. Das Ms. Lifaßt 26 
Seiten 19,5 X 2 4 em Wir geben hier die Stellen, die in etwa abweichen d.h meist 
ausführlicher und bestimmter gehalten sind.
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achtet, ganz flink und vortrefflich von der Hand, weshalb die Mutter, 
die mit einem kränklichen Manne und zwei rachitischen Kindern un
beschreiblich viel Elend erlitt, sie auch noch nicht von sich lassen wollte. 
Ich habe die alte Frau in ihrer letzten Krankheit (hydrotorax) behandelt, 
und sie hat mir oft mit Tränen gestanden, daß sie in dieser ihrer Tochter 
schon früh etwas Außerordentliches gesehen habe, daß sie selbe sehr 
geliebt habe, aber ihr doch hart zugewesen sei weil sie, als älteste Tochter 
ihre einzige Stütze habe sein müssen; sie wisse sich aber keines einzigen 
Verdrusses, den sie ihr vorsätzlich gemacht, zu erinnern; mit ihren anderen 
Kindern wär’ es ihr nicht so gut gegangen. —

Zu W.Tgb. S. 376 Z. 5 v. o. : sie hatte bereits 7 oder 8 Stücke zu einem 
Werte von wenigstens 80 Rhtlr.

Zu S. 376 Z. 10 v. o.: Gläubiger des oben erwähnten Organisten.
Zu S. 377 Z. 15 v. u.: Jene im vorigen Absatz erwähnte Krankheit 

scheint eine Leberentzündung gewesen zu sein, die in einen Abszeß 
übergegangen zu sein und sich in den Magen geöffnet zu haben 
scheint; denn als sie in der Höhe der Krankheit 3 Tage . . .

Zu W. Tgb. S. 378 Z. 15 v. o.:
Alle ihre Krankheiten hatten einen eigenen Anstrich, ihre Mit

schwestern hörten und sahen, besonders des Nachts, wenn sie bei ihr 
wachen mußten, unerklärbare Getöse und Erscheinungen, ja die Tochter 
des Organisten, der sie immer eine vorzügliche Liebe schenkte, hat mir 
mehrere dergleichen Geschichten, die sie fast alle Nacht, als sie einst mit 
ihr eine Zeitlang auf einem Zimmer schlief, erschreckten, mit allen Um
ständen erzählt, wobei sie mit Staunen bemerkte, daß unsere Kranke dabei 
ganz unbekümmert und ungestört geblieben sei. — Dem Arzte des Klo
sters . . .

Zu S. 379 Z. 14 v. o. : Der französische, in der Tat musterhafte (denn 
in 25 Jahren seines hiesigen Aufenthaltes weiß ihm keiner das geringste 
Vergehen nachzusagen) Priester . . .

Zu S. 381 Z. 7 v. o.: ,11...
Das Ganze, ja selbst die nachher entstandenen Wundmale, waren 

auch noch lange, vielleicht immer ein Geheimnis, wenigstens dem gro en 
Publikum, geblieben, wenn sich die Kranke nur auf den Beinen geha ten 
hätte; als diese aber im Anfänge des Jahres 1813 sie nicht mehr tragen 
wollten, und sie nun fest an das Krankenlager gefesselt wurde, besuchten 
sie ihre zerstreuten Mitschwestern zuweilen. Eine von diesen ent ec te 
im März1) des erwähnten Jahres zufällig die Male auf den Händen, und 
nun war es gleich ein Stadtgespräch, die Nonne E. habe die Wundmale 
Christi ...

Zu S. 381 Z. 10 v. u.: . T .
Dabei schwitzte sie fast täglich heftig, blutete an bestimmten Tagen 

und behielt dennoch das freilich schmale Volumen ihres Körpers bei.

’) Vgl. oben Abschn. VII Nr. 1.
Hümpfner, Akten der kirchl. Untersuchung über A. K. E.



420 Anhang.

Der Urin floß dabei regelmäßig, wenn eine mechanische Ursache ihn 
nicht zurückhielt, Stuhlausleerung fehlte aber auch über drei Jahre gänz
lich.

Zu S. 382 Z. 8 v. o.:
. . . schrieb, und der gegen meinen Willen damals gedruckt worden. 

(Bericht . . . v. Rensing S. 26) Ja, wenn auch das Außerordentliche 
in der Sache oder eine eigene Anlage in dem Gemüte mich im Anfänge 
trunken gemacht hätte, so wären doch 11 Jahre einer ununterbrochenen 
Anschauung im Stande gewesen mich nüchtern zu machen. Aber ich 
habe keinen Betrug gefunden, und wer mich kennt, muß mir das Zeugnis 
geben, daß ich keinerlei Art der Trunkenheit unterworfen bin. Ich bin 
ein schlichter Alltagsmensch, und sehe durch keine Brille. Übrigens war 
ja auch nichts leichter als hier die Wahrheit zu entdecken; ich brauchte 
ja nur öfterer und zu unbestimmten Zeiten die Kranke mit meinem Be
suche zu überraschen, ihr Lager zu visitieren, das Ausgebrochene zu 
untersuchen u. s. w. Alles dieses habe ich getan und noch mehr, aber nie 
fand ich Betrug. Noch wirklich bewahre ich ein Exkrement des Magens 
auf, das ich anfänglich für Pflanzen-Colla hielt, bei genauer Untersu
chung aber für natürlichen Magenschleim erkennen mußte . . /)

Zu S. 382 Z. 14 v. 0.: vielleicht weil sie die üblen Launen ihres 
vorigen alten kränklichen Arztes fürchtete, vielleicht auch, daß die Kran
ke bald merkte . . .

Zu S. 382 Z. 18 v. 0.:
. . . von ihrem Zustande verstehen. Sie ließ sich daher alles von 

mir gefallen, nur ihre natürliche äußerst zarte Schamhaftigkeit konnte 
sie nicht überwinden, sodaß ich sie nie bewegen konnte bei oft gefahr
drohender retentio urinae ex prolapsu uteri sich den Katheder applizieren 
oder die Reposition des uterus bewirken zu lassen.

Zu S. 383 Z. ii v. u.:
Auf die Brust legte ich ein Blatt Schreibpapier und bekam ganz 

genau darin den Abdruck des Kreuzes. Ich mußte aber den Zeitpunkt 
abwarten, bis das zuerst ausfließende Serum sich in Crúor verwandelte, 
sonst flössen die Striche auseinander. An der Stirn und rund um den 
Kopf, wo das Blut aus einzelnen Poren hervorquoll, verwischten sich 
nach vollbeendigter Blutung die Quellen derselben so vollkommen, dahs 
man keine Spur von derselben entdecken konnte; an dem Seitenmaie 
und auf dem Brustbeine blieben aber mehrere neben- und ineinander
laufende Linien, wie die Furchen in der Hand, sichtbar, ja selbst an der 
Leiche, wo auch noch die Male auf dem Rücken der Hände und Füße 
als weiße, glänzende Hautnarben deutlich sich verrieten, waren sie noch 
deutlich zu sehen. Die Male an Händen und Füßen waren wirkliche 
Wunden, die jedoch nur bis in die Fetthaut drangen. Die übrigen Kreu
zesstellen verhielten sich beschriebenermaßen. —

’) Vgl. W. Tgb. zum 24. Febr. 1816.
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Hier muß ich nun auch ihrer Catamenien erwähnen. Nie hatte sie 
daran Beschwerden erlitten, ja wenn sie auch bei heftigen Krankheits
anfällen zuweilen einige Monate ausblieben, so stellten sie sich doch 
regelmäßig wieder ein, sobald sich die Kranke wieder erholte. An Weih
nachten 1812 flössen sie zum letzten Male (sie war damals 38 Jahre alt) 
und erschienen nie wieder . . .

Zu S. 384 Z. ii v. o.: . . . Wasserblasen, die zuweilen aufgingen, 
oft aber auch trocken wieder vergingen . . .

Zu S. 384 2. Absatz:
Als nun durch die Untersuchungen der geistl. und weltl. Behörden 

die Sache ruchbar geworden, und durch den Bericht des damals fran
zösischen Polizeikommissars in Münster auch in Paris Interesse für sich 
gewonnen hatte, wurde die Kranke schon im ersten Sommer meiner 
Bekanntschaft durch häufige Besuche gestört, und durch manchen un- 
angenehmen Auftritt verletzt; indessen gingen die Blutungen und die 
anderen Erscheinungen, wovon ich gleich ausführlicher berichten werde, 
ihren Gang fort, nur mit dem Unterschiede, daß schon zu Ende des ersten 
Jahres die bewußtlosen Zustände am Tage etwas seltener geworden, 
die Blutungen aus den Malen nicht mehr alle Nachmittage, sondern nur 
an den Freitagen erschienen, und daß die Blutung des Kreuzes sich auf 
den Freitag versetzt hatte. In diesem Geleise blieb alles bis zum Ende des 
Jahres 1816; die Kranke genoß nichts als klares Brunnenwasser, hatte keine 
Stuhlausleerung, schwitzte oft heftig, verlor an den Freitagen einige Unzen 
Blut, und blieb dabei wie sie war; kein Fieber, keine Tabescenz und keine 
Veränderung war an ihr zu bemerken, nur ihr inneres Leben, oder wenig
stens die gänzliche Versunkenheit in Gott schien durch die vielen Stö
rungen und durch das Herabziehen in allerhand Welthändel gelitten 
Zu haben, ja ihr irdischer Anteil schien am Ende des eben gemeldeten 
Jahres wieder in seine Rechte eintreten zu wollen. Die Blutungen an den 
Breitagen wurden geringer, und als ich sie einst bei dem Morgenbesuche 
rei im Bette aufsitzen sah, erzählte sie mir, daß sie in der Nacht von 

jhrem gewöhnlichen Begleiter auf ihren Reisen im Geiste die Versicherung 
^kommen habe, daß sie wieder Speise zu sich nehmen und ihrer Glieder 

wieder mächtig werden werde. Einige Tage später stieg sie auf den Befehl 
thres Beichtvaters allein im Bette auf und ging heraus, da aber der äußerst 
gutherzige Mann die Person wie einen Schatten wandeln sah, fiel ihm ein 

chrecken an, er griff ihr unter die Arme, um sie zu unterstützen, und in 
^selben Augenblicke schwanden ihre Kräfte, sie sank zusammen. — 
ln erster Versuch mit Nahrungsmitteln . . .

Zu S. 385 Z. 16. v. u.:
Feste Nahrung nahm der Magen gar nicht an und wenn sie zufällig 

ein Faserchen Fleisch oder ein Haber-, Reis- oder Brotkörnchen mit hinab- 
geschluckt hatte, so mußte sie würgen und brechen bis auch das letzte 

artikelchen wieder heraus war. Mit ihren Kräften kams daher auch nicht 
Weiter, als daß sie ohne Unterstützung im Bette aufrecht sitzen und kleine

a7« 
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Handarbeiten verrichten konnte, ja wenn sie auch manchmal etwas mehr 
Körperkräfte gewonnen zu haben schien . . .

Zu S. 386 2. Absatz:
Ich schreite nun in meiner Erzählung rasch voran und übergehe 

die politischen Intermezzos, die die Kranke im Jahre 1819 spielen mußte, 
ganz. Müßte ich darüber meine Meinung sagen, so würde ich alle die 
Männer, die in dem Spiele begriffen waren, mit Ausschluß des reisenden 
Juweliers im Rheinisch-Westfälischen Anzeiger, völlig entschuldigen. 
Alle waren rechtliche Männer, die Wahrheit suchten,1) und ich selbst 
und jeder, der durch das Ansehen eines Menschen, welcher von der ganzen 
Sache nichts verstand, wäre, wie sie, hintergangen worden, hätte es an 
ihrer Stelle auch so gemacht. Der reisende Juwelier2) aber wäre wahrlich 
besser bei seinem Handwerke geblieben, als daß er sich in das dunkle 
Feld des inneren Lebens verstiegen und sein Gewissen mit den garstigsten 
Zoten und Ehrabschneidungen bemakelt hätte, welche ich ihm jedoch, 
als guter Christ, soweit sie mich betreffen, von ganzem Herzen verzeihe.

Zu S. 386 letzter Absatz:
Waren durch das Bekanntwerden der Erscheinung und durch die 

vielen Störungen und häufigen Besuche von Menschen, die entweder 
bloß ihre Neugierde befriedigen, oder Betrug sehen, oder auch sie ver
ehren und als ein Orakel um Rat fragen wollten (welches letztere immer 
ihr Innerstes empörte) waren, sage ich, durch all das äußere Gehetze ihre 
ungewöhnlichen Zustände sehr vermindert und geschwächt, so gingen sie 
jetzt alle verloren . . .3)

Zu S. 388 Z. 14 v. u.t
* ’ .* zurückrufen ; sie schien jetzt tot zu sein, denn selbst die Respira

tion verriet sich nur der schärfsten Beobachtung durch eine kaum merk
liche Bewegung der Brust, und auch der Puls an der Hand war kaum zu 
fühlen, nur eine Gewalt war vermögend, nicht nur den Zustand plötzlich 
aufzuheben, sondern auch die Kranke zu Handlungen zu vermögen, die 
sie sonst hätte unmöglich verrichten können. — Es war — der Befehl 
eines geweihten Priesters, der gebot auf geistlichen Gehorsam.

Zu S. 389 Z. 10 v. o.:
. . . beobachtete, daß sie nie etwas hatte, noch haben wollte, und 

das wenige, was sie hatte (eine jährliche Pension von 132 rh.) so unter die 
Armen verteilte, daß sie so arm wie der Ärmste starb. Durch die Kraft 
des geistl. Gehorsams endlich tat sie das anscheinend Unmögliche und 
erwachte sogleich aus der tiefsten Ekstase, wenn es ihr ein Priester mit

1) Das kann man bezüglich des Leiters der Kommission, wenigstens was seine 
Darstellung der vorgeblichen Resultate der Untersuchung angeht, durchaus nicht gelten 
lassen. Vgl. W. Tgb. LIV—LVIII; 328 Anm. x; 330 Anm. etc.

2) Vgl. oben S. 361 Anm. 3.
3) „alle" sagt zu viel.

Gesichte und dieser wies sie oft mit

. . natürlich; nur bei vornehmen Besuchen 
schämte sich und es kränkte sie oft, daß man
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Ernst auch nur in Gedanken, ohne dabei ein Wort zu sprechen, befahl. 
Ja, als einst ihr Beichtvater in den ersten Jahren meiner Beobachtung 
eine notwendige Reise auf zwei Tage machte, bat ich ihn, mir den Befehl 
aufzuwachen, schriftlich zu hinterlassen. Und als ich sie nun am Abend, 
da es Zeit war ihr Bett zu erneuern, auf keine Weise zu sich bringen konnte, 
legte ich ihr den schriftlichen Befehl des Beichtvaters, aufzuwachen, auf 
die Brust, und alsbald erwachte sie, wie gewöhnlich, mit einem tiefen 
Seufzer, sah mich an und fragte: „Was soll ich?" — Aufstehen, sagte ich, 
und nun war sie gleich bereit . . .x)

Zu S. 389 Z. 20 v. o.: . . . in ihre Atmosphäre, d. h. 2 oder 3 Fuß 
Von ihrem Körper . . .

Zu S. 390 Z. 4 v. o.:
Noch eines Umstandes muß ich gedenken, der nur in dem starren 

Zustande stattfand, und der mir auch merkwürdig scheint. Sie beant
wortete nämlich in diesem Zustande jede Frage, die ein Priester unter 
geistl. Gehorsam ihr auflegte, auch jene, die sich auf ihren Körperzustand 
bezogen, aber von allem wußte sie beim Erwachen nichts, nur meinte sie 
zuweilen, sie habe das Gespräch mit ihrem magischen Begleiter geführt.

Zu S. 390 Z. ii v.o.: 
größtem Ernste zurecht . .

Zu S. 390 Z. 9 v.u.: . 
Schüchtern und verlegen ; sie 
So viel Wesens von ihr machte.

Zu S. 390 Z. 7 v. u. :
Gegen jeden war sie freundlich und liebreich, bei dem sie nur ein 

Herz fand. Arme unterstützte sie heimlich und Leidenden und Kranken 
half sie ihre Bürde tragen. Erst spät habe ich über ihr magisches Über
nehmen und Tragen der Leiden anderer, die sich in ihr Gebet empfahlen, 
Licht bekommen, aber auch diese Erscheinung war an ihr nicht zu ver
kennen. Zudem besaß sie eine eigene Gabe der Tröstung, und ich selbst 
habe eine liebreiche, teilnehmende Freundin an ihr verloren, die mir oft 
meine schwere Bürde, welche eine natürliche Melancholie noch vermehrt, 
durch Erweckung des Vertrauens auf Gott und durch Gebet fühlbar 
erleichterte.

Zu S. 392 Z. 6 v. o.: alle Mittel fruchtlos blieben, worüber sie in 
ihrem ekstatischen Zustand sich hinlänglich erklärte, indem dieses auch 
eine übernommene Arbeit war, die auf Weihnachten beendigt sein werde, 
und in der Tat am 2. Weihnachtstage war alle Augenbeschwerde rein 
verschwunden.

ZuS. 392Z. 19 v. o.: In den letzten 8 Tagen . . . Gebete geweiht; 
aber bis zum letzten Atemzuge in den größten Schmerzen behielt sie ihre 
eiserne Geduld und ihr liebreiches Wesen gegen ihre Freunde. Denn 
ais sie mich . . .

*) jjgl. W. Tgb. S. 279.
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Zu S. 393 nach dem 3. Absatz:
Auch über den Magnetismus hatte sie recht helle Ideen. Sie meinte, 

daß er fast so alt wie die Welt, und ein Rest der Naturgewalt sei, die dem 
Menschen ursprünglich verliehen ward. Es gebe mehrere, jedoch nur 
eine sichere Art, nämlich der kirchliche, weil er hier, wie alles, was der 
Mensch in seiner Selbstheit bemakelt und verdorben habe, durch Jesum 
Christum gereinigt und wieder zu Rechte gebracht worden sei.

11.
Aufzeichnung Prof. Dr. Druffels über seinen Besuch in Dülmen

I9./20. Jan. 1815.1)
• 1 An: I9'Ja*uarius. i8i5 des Nachmittags gegen vier Uhr besuchte 
ich mit dem H. Canomcus Melchers die Jungfer A. K. Emmerick.

Die jetzige neue Wohnung ist von der Straße entfernter, sie ist 
gemächlicher und gesünder.2 3)

Die E. schläft in einem Bette allein. ’) Zur Nachtzeit wird das Bett 
der Schwester dem ihrigen näher gerückt.

Beim Eintritt in die Stube entfärbte sich die E.; ein kleines Glas 
mit Wasser stand neben ihr; P. Lambert und P. Limberg tranken in dieser 
Stube Kaffee.

Die Physiognomie, die Farbe des Gesichts schienen blühender zu 
sein wie ehemals, die Augen waren sehr lebendig und lebhaft.

Das Zahnfleisch schien blässer wie sonst zu sein
Der Bauch schien ausgedehnt gedunsen zu sein, ¡0 als wenn sich 

Wassersucht ausbilden wollte.
Von excretio alvi, von Winden oder Blähungen weiß sie nichts. 
Der Puls war kräftig und verriet keinen Blutmangel.
Das gewohnte Schwitzen hat schier aufgehört, es geschieht nur 

selten und in einem viel geringeren Grade, meistens nur auf der Brust.
Die innerlich empfindbaren Schmerzen dauern beständig, wie sie 

sagte, fort, und seien noch wohl größer als sonst.
• TTHert I?o!ttor Wesener erzählte, die Ausdehnung des Bauches hänge 

mit Urinverhaltung zusammen, es dehne sich dann die Blase sehr aus; 
sie lasse dann oft zwei Maß Urin auf einmal

Die Urinverhaltung wird durch prolapsus uteri bedingt.
Durch besondere Lage des Körpers, und mittelst Zurückschiebens 

der vorgefallenen Teile wurde das Urinieren erleichtert.
Bisweilen gehe Blut und Eiteriges ab.

T, „Theologie und Glaube"31 626—628, eben vor Abschluß des Druckes der vorliegenden Publikation.
— Mit freundlicher^Erlaubnis der Schriftleitung der genannten Zeitschrift drucken 
wir die Aufzeichnung hier ab als Ergänzung zum Abschnitt V und zum entsprechenden 
Eintrag Dr. Weseners in seinem Tagebuch S. 139/140.

2) Vgl. oben S. 57, 129, 172, 400 Anm. 5.
3) Vgl. oben S. XXII und 236; dazu auch die Tafel Fig. 9.
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Bei einem erlittenen Seitenstechen habe er ein vesicans aufgelegt.
Bei einem Wechselfieber habe er Säckchen mit China gefüllt auf

gelegt, wobei das Fieber in fünf Tagen verschwunden sei.
Übers Bluten der Male erzählte die Emmerick, daß seit mehreren 

Wochen das Bluten der Male [sich] gemindert habe, es sei dieses der Fall 
gewesen bei den Händen sowohl als den Füßen, auch habe kein Bluten 
am Freitage stattgehabt; statt dessen habe der Kopf und die Seite am 
Mittwochen geblutet.

Bei Untersuchung der Wundmale ergab sich, daß auf dem Rücken der 
Hände kaum eine Spur von einer Wunde anzutreffen war, es zeigte sich 
nur noch eine geringe Spur von einer Borke. In der Umgrenzung dieser 
Stelle sah man keine Röte, man nahm keine veränderte Temperatur gewahr.

Die innere Fläche der Hände, jene unter den Fußsohlen, welche 
noch von Blut gefärbt waren, schienen übrigens nicht wund zu sein.

Bei dem Male in der Seite bemerkte man Reifen, das ist längliche 
Eindrücke mit einigen roten Streifen.

Bei dem ehemaligen Kreuze auf der Brust, bemerkte ich, daß die 
einzelnen Striche nicht so hellrot seien wie ehemals. Es schien mir, es 
seien hier Spuren von verschiedenen Kreuzen wie von erlittenen Ein
drücken vorhanden, in diesen verschiedenen Eindrücken oder Reifen 
konnte man deutlich ein abgebildetes Kreuz in gewöhnlicher Form auffassen.

Dem H. Canonicus Melchers schien das Kreuz auf der Brust größer 
Zu sein wie ehemals, und auch mehr verzogen.1)

An der Stirne nahe dem ehemals abgeschnittenen Kopfhaar zeigte 
sich keine Spur eines Flecken, Stiches oder Punktes.

Am 20 ten Januar gegen 9 Uhr morgens erneuerte ich meinen Be
such bei der Emmerick mit H. Dr. Wesener.

H. Canonicus Melchers war schon da. Die K. Emmerick lag im 
Bette der Schwester. Sie sprach sehr verständig. Es blutete der Kopf, 
es bluteten die Hände, es bluteten die Füße.

Ungefähr in der Mitte der Stirne angrenzend dem Kopfhaar be
obachtete ich einen Blutfleck, etwas höher hinauf rechts des erwähnten 
Blutflecks in dem Haar zeigte sich ein zweiter Blutflecken, und in der- 
Selbigen Richtung ein dritter Flecken tiefer zwischen den Haaren2).

Um 9 V2 Uhr schnitt ich das Haar bei den blutigen Stellen ab, meine 
Finger wurden mit dem Blute gefärbt, ich nahm jetzt mit in warmem

tv w 1 früher auf Grund der bloßen Erinnerung unterliegennat.. r 2 DuSe Y6? C1a T- .crhune. Die genaue Beobachtung des Brustkreuzes 
,UF ich sehr J-ht, 5r „ f frund de«- genommenen Abdrücke während des Blutens 

schemt veranlaßt durch die■ « Maße des Brustkreuzes nicht bei jeder
Eh t-n ange ® e Druffel hat, wie es scheint, noch die verschiedenen

stellen zu können geglaubt. Vgl. Weseners Tgb. S. 15 und oben S. 118 Anm. 2, 
S. 121, 124, 299, 316 u. 420.

2) Vgl. die Tafel Fig. 1 b.
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Wasser genetzter Leinwand das Blut an der Stirne fort, wo die drei Stellen 
welche geblutet hatten, unverletzt erschienen, auch mittelst einer Loupe 
diese Stellen angesehen, ließen keine Verletzung entdecken.

Ich beroch die Leinwand, womit ich das Blut von der Stirne auf
genommen hatte, um zu entdecken, wie ich zum H. Dr. Wesener sagte, 
ob vielleicht etwas Scharfes angebracht sei.

Gegen Mittag blutete auch das Mal in der Seite. Es war mit ge
ronnenem Blute bedeckt. Mit der Loupe diese Stelle beobachtet, ließ 
[sie] kleine Bläschen wahrnehmen, welche mir Lymphe zu sein schienen; 
es schien nur auch daß wahrend dieser Betrachtung mit der Loupe das 
B1U wi?“”} ¥ale„10be- mithin das Bluten andarne.

Wahrend des Blutens des Seitenmais schien das Kreuz der Brust 
sich mehr zu roten.

Auf der linken Hand bildete sich ein runder heller Blutstropfen, 
herabrohe n SUCh Fuße mcht' man fühlte aber' daß das BIut 

sie zitmrte'und war SrTgegrXn^ K' Emmerick sehr blaß aus>

innerm Bronngen.rÌffenSeÌn °der geSchieht durch ein Gefühl ™n 

des ¡ZÄ.'XZ den BierfíhkaUCh Un“rsuchunS 
auch blutende Stellen befiX. müssen B'Utfkcken ” der Mutze Slch 

wurdeS°chUjJdesmaf beim EÍde^eÍ'u1?“”6!,311’''’^ R Über2eugt 
kein Betrug zum Grunde liegt UntersuchunS’ daß der Erscheinung
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129, 283, 286, 351, 420; Bedeutung 
80, 101; Magenkreuz 78, 281, 421; 
Nägelmale 105, 175; Schmerzen 
der Schulterwunde 41; Erklärungs
versuche XXXIXff., IL, 20f., 32, 
145—151, 21 iff., 247, 261, 285, 289, 
291 f-, 305«

Zumegen, Klara 223.


